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Den Freunden und DBflegern de3 Waldes 
gefchilvert 


von 


EA. Roßmäßler. 





Mit 17 Kupferftigden, 


gezeichnet von Ernft Heyn, geftochen von A. Krauße und Ad. Neumann, 


82 Holsihnitten, 


gezeichnet von A. Thieme, gejchnitten von W. Narland, 


und 


2 NRevierfarten in fith. Farbendrud. 








Leipzig und Heidelberg. 
®. 3. Winter’fhe Berlagshandlung. 
— 1863. 


Berfaffer und Verleger behalten fih das Necht der Ueberiekung in fremde Sprachen vor. 


dem Soahtnik 
Heinrich Eotta’s. 


Er war 


über ein halbes Sahrhundert Yang Fremd und Pfleger des 
deutihen Waldes 


und 


Bildner der deutfchen Forlipflegerichaft. 


Der Berfajier. 


Aus der Umichrift der auf unjerm Titel dargeftellten Denfmünze, welche auf ihrer 
Gegenjeite im einem Eichenfranze die Inichrift trägt: „Nach 5ojährigem Lehren der 
Horitwiffenichaft“, Darüber: „Iharand am 20. Aug. 1836” Darunter: „von jeinen 
Berehrern und Freunden“ — ergiebt ih, Daß die deutihe Forftwelt am 
30. Dftober 1863 Heinrih Eotta’s Hbunmdertjähriges SJubilaum zu 
begehen bat. 


Dorwort, 


Es ift ein Dorzug Tieferungsmweife erjcheinender Biicher, Daß 
mit Erfoheinen der legten Lieferung das Urtheil über fte meift jchon 
feftfteht. Waft 2 volle Sahre find feit der Hinausgabe der erften 
Lieferung dDiefes Buches verfloffen und Jchon nachdem Die zweite 
nachgefolgt war, durfte ich nach den commpetenteften Benrtheilungen 
die Hoffnung hegen, daß meine Arbeit Feine mißlungene fei. Wenn 
aufmunterndes Lob im Stande ift, einen an feinem Werke fort- 
Ihaffenden Arbeiter für die Kortführung jener Arbeit immer mehr 
anzufpornen und dadurch diefe jelbft in ihrem Gelingen zu fürdern, 
jo Darf ich vielleicht hoffen, daß mein Buch an feinem Ende der 
ihm an jeinem Anfange zu Theil gewordenen Anerkennung würdig 
geblieben fein werde. | 

Als ih an die Ausführung des lange gehegten und vworbe- 
veiteten Planes ging — mit welchen ich beiläufig gefagt bei den 
grögten Berlagshandlungen jo lange fürmlich hanfiren gegangen war, 
bis ich falt muthlos wurde — fo verhehle ich mir Feinen Augen- 
blid, daß ich, wie ich mir den Plan zurecht gelegt hatte, ein 
fühnes Wagniß unternahm, und daß ich meinem Herrn Berleger 
gegenüber, der bereitwillig auf die großartig angelegte Herftellung 
des Buches einging, große Verantwortung auf mic) lade, 
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Wenn zulebt das Wagniß einen befriedigenden Ausgang ge- 
nommen bat — worüber die Mritif bald ihr Endirtheil Äprechen 
wird — jo danfe ich Dies zu einem nicht Fleinen Theile nächit der 
Mumificenz meines Herin Berlegers auch meinen auf dem Titel 
genannten Mitarbeitern, neben Denen die Herren Eigner und 
von Bomsdorf, welche den Dind der Kupferftihe und Karten 
in der Brodhaus'shen DOfftein leiteten, wicht ungenannt bleiben 
dürfen. Herrn Forftvermefjungs- Direktor Oberforftmeifter Blafe 
in Dresden verdanfe ich die Benutzung der angefügten 2 Nevier- 
farten, jowie mid Herr Forftinfpeftor Keilpflug auf Rofjauer, 
Herr Oberförfter Lindner auf Kıottendorfer und Herr Oberförfter 
Wettengel auf Ebersbacher Kevier mit forftlichen Notizen unter 
ftütst haben. | 

Ihnen allen überlaffe ich als Ausdrud meines Danfes gern 
ei gut heil des Deifalls, welchen unfere gemeinjame Arbeit jett 
Ihon gefunden bat. Mit meiner Liebe für- den Wald verband fich 
die ihrige umd darüber fteht auch mir eim Urtheil zu, Daß Die 
Leistungen der mithelfenden Künstler denen feines der in ähnlicher 
Weife illuftrirten nenern Werke nachftehen. 


Wenn ih Schon in dem Furzen Vorworte zur 1. Lieferung: 
» Was will das Buch” auf Zuftimmung hoffen zu Dürfen glaubte, 
indem ich erklärte, in demfelben den Wald unter ven Schuß 
des Wiffens Aller ftellen zu wollen, fo ift mir feitvem 
in vielen Beurtheilungen diefe Zuftimmung geworden, und wenn 
jolhen Beurtheilungen eine Competenz eingeräumt werden Darf, jo 
wäre mir die Afung meiner Aufgabe in ihrem wefentlihen Theile 
nicht mißlungen, indem man dem Buche zugefteht, daß e8 dazu 
beitragen fan, eine tiefere Einfiht in den Wald und feine Be 
wirthichaftung, in fein Leben und feine Bedeutung zu fördern. 
Da nun bei Erftrebung Diefes Ziels mir bei Allen Liebe zum 
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Ihönen Walde zur Seite fteht, jo dürfte mein Buch feines Erfolges 
wohl ficher fein, objchon mir dabei ein gut Theil des Berdienftes 
eben durch diefe mithelfende Yiebe weggenonmen wird. 

Den ‚‚Breunden‘ des Waldes und den „Pflegen“ des 
Waldes ift das Buch gewidmet. 


Den Freunden — und gar jehbr auch den Freundinnen — 
des Waldes bin ich Nechenfchaft über mein DVerfahren jchuldig, 
obgleich ich andeutend fehon in dem mit der 1. Lieferung verdffent- 
lichten Borworte fagte, „Daß e8 Diejenigen nur theilweife befriedigt 
aus der Hand legen würden, welche bei dem Walde mr an ‚‚Vogel- 
gezwiticher ”, an ‚„„Maiblümlein‘ und an ‚‚zartes Säufeln‘ oder 
‚‚ gewaltiges Raufchen‘ in den Laubfeonen denken Finnen“. Mein 
Dub muthet ihnen etwas zu. 8 will fie nicht blos unter- 
haltend belehren, oder meinetwegen auch belehrend unterhalten — 
nein e8 will fie einfach belehren. Schlimm genug für unfern 
Lehrton, wenn man ımı ihm Gefchmad zu verichaffen, ihn mit 
jogenannter Unterhaltung überzufern muß. Wenn eine Belehrung 
nicht unterhaltend ift, fo taugt fte nichts, wenn eine Unterhaltung nicht 
befehrend it, jo taugt fie ebenfall® nichts. Beide find untrennbar. 
Sp lange man nod) „„unterhaltende Belehrung‘ als etwas Defonderes, 
als eine eigne Sorm der Darftellung unterfcheidet, beweift man Damit, 
daß wir aus der Zeit des gelehrten Zopfthums och nicht heraus find. 

„sh denfe”, fagte ich bei jener Gelegenheit, ‚ver Wald ift 
es werth umd verdient e8 um uns jeden Augenblid, daß wir unter 
jeiner jchönen Anpenfeite auch die innerlichen Negungen feines 
Lebens aufjuchen. Unfere Waldliebe verliert nichts, wenn wir den 
Wald nicht blos mit genußfuchendem fondern auch mit verjtändniß- 
juchendem Auge anfehen.‘‘ 


Wenn 8 fo mein Vorfat war, die rechte Beveutung des 
Waldes in möglichft weiten Kreifen zum Bewußtfein zu bringen 
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und Doch dabei der Waldluft ihr volles Necht zu laffen, fo ift es 
nicht minder meine Abficht gewefen, Die Zucht, Pflege und Be 
wirtbiehaftung defjelben möglichtt vielen von den Millionen Deutfchen 
zu einem überfichtlichen Berftändnig zu bringen, Die Davon Faum 
die Anfänge eines Begriffes beftisen, Die da nicht ahnen, welch ein 
wichtiges Glied der Staatsgefellihaft der Maun im grünen 
Node ift. 


Den Pflegern des Waldes bin ih noch mehr zu einer 
Kehenfchaft darüber verpflichtet, daß ich fte neben Jenen auf dem 
Titel als die Empfänger meines Buches nenne Din ich auch 
18 Sahre lang (18350 — 1848) Lehrer der forftlihen Pflanzen- 
und Ihierfunde auf der TIharander Akademie gewefen, und find 
jomit Hunderte deutfcher Korfiminner meine Schüler, jo bin id 
doch nicht Forftmann, Kann mir alfo nicht beifommen laffen, ihnen 
in meinem Buche Etwas wie ein forftliches Lehrbuch bieten zu 
wollen; ja es Faum leicht fein, Daß mein letzter Abjchnitt manche 
Mängel hat, da. eine Berfettung der Umftäinde e8 unthunlic 
machte, Das Manufeript vor dem Drude, wie ich es bejchlojien 
hatte, einem meiner forftlihen Freunde zur Durchficht vorzulegen. 
Doh fürchte ich nicht, Darin dem Nichtforfimanne irgend etwas 
geradehin Yalfıhes vorgetragen zu haben. 

Was aljo dachte ich dabei, indem ih mein Buch auch für 
die Pfleger des Waldes bejtimmte? Abgefehen Davon, Daß aus 
dem botanischen Theile defjelben Manchem eine Auffrifhung alten 
ja bie und da vielleicht felbft Gewinnung einiges neuen Wiffens 
erwachfen Fan, jo wollte ih an ihr Urtheil darüber appelliren, 
iwie weit e8 mir- gelungen fer, den Schauplag ihres fegensreichen 
Wirfens und diefes jelbft dem Nicht- Forftmanne anfhanlich zu 
machen und danır auch wollte ich ihnen — den PBflegern des Waldes — 
eine rende damit machen, wenn mir diefe Schilderung jo weit ge- 
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fingen follte, daß daraus eine verftändnißvolle Werthichätung ihres 
Berufes von Seiten des Dolfes hervorgehe, woran e8 jo ehr 
gebricht. Daß diefe Schilderung (das ,, dritte Buch’) mur eine 
Ifizzenhafte ift, war dur die Aufgabe meiner Arbeit bebingt, 
welche durchaus Feine tiefeingehend forjtliche jet Fonnte. 


Uber auh an die Künftler wendet fih mein Buch, nicht 
allein deffen 17 Charakterbilder deutfcher Bäume, jondern ganz 
befonders auch der Abjchnitt „„Architeltur der Waldbäume’ 
(S. 210 — 236). Mit meinen Greunden Heyn, Krauße 
und Neumann babe ich mehr als einen Sommer und Winter 
lang Waldipaziergänge gemacht, um uns in die Eigenthinlich- 
feiten der Baumarten zu vertiefen. Die Ergebniffe find umfere 
Bilder, aus denen vielleicht hervorgehen wird, daß felbit in fo 
Eleiner Wiedergabe diefe Eigenthümlichkeiten Berücfihtigung finden 
fünnen. 

Endlich habe ich och ein Wort an die Yandwirthe zu richten. 
Sie vor Allen find von ihrem eigenen Iutereffe zu Befchüsern des 
Waldes berufen, bejonders die großen Grundbefiger unter ihnen, 
welche meist auch zugleich Befiser von Waldungen find. In dem 
bewaldeten Theile ihres Grumdbefizes ruht großentheils die Gewähr 
der Wruchtbarkeit ihres Weldbefiges, wenn auch nicht für einen 
Einzelnen von ihnen, jo doch für fie alle zufanmen. Darum ift es 
als ein unnatürliches Verhältniß tief zu beflagen, welches mejent- 
ih auf Unfenntnig der einfachften Naturgefege beruht, daß der 
Sorjtwirth den Landwirth beinahe als feinen Feind anfieht, da diefer 
zumeilen nicht blos feine eignen Wälder verwüftet, fondern auch 
jremden durch Streu- und Hutungsfervitute Schaden zufügt. Hier 
it e8 ein DVBerdienft, Berftänpdniß zu verbreiten; das vorliegende 
Buch hat fich an mehreren Stellen ernftlich bemüht, diefes Verdienft 
zu erwerben. 
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Das Sehr ausführlihe Sachregifter, für welches ich einen 
hülfreichen Freunde verpflichtet bin, wird die Benusung des Buches 
wejentlich unterftüßgen. 

Und fo möge denn mein „Wald wenn fein Vorbild draußen 
erftorben feheint dem Yefer und der Peferin ein Heiner Erjab fein, 
oder ein Begleiter im den wieder lebendig gewordenen Wald, und 
in beiden ällen werden die zwei Sabre meines Lebens, die ich 
dDiefer Urbeit gewidmet habe, nüßlich verftrichen fein, wenn fie 
Dazır beiträgt, den Wald unter ven Shut des Wiffens 
ler Stellen. 


Leipzig, im Dftober 1862. 


E. A. Nofmäfler. 
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Erlies Sud, 


Die Vebensgefeke De Waldes. 








1 
Wald und Forft. 


Hier und da Staunen wir noch riefenhafte Eichen und Tannen 
an, die ohne alle Pflege gewachlen jind, während wir ung 
überzeugt fühlen, daB von ung an jenen Stellen durch feine 
Kunft und Pflege ähnlihe Bäume erzogen werden fönnen. 

Heinridh Cotta (1816). 


Auch die Pflanzen haben im Umgang mit einander wie die Menfchen 
ihre Neigungen und Abneigungen, bald dem Sprihwort gehorfam gleich 
und gleich fich gejellend, bald fern von ihres Gleichen vie Gefellfchaft 
des Unverwandten jırhend. Dies hat jchon feit alter Zeit ven Begriff 
ver gejelligen Pflanzen gegründet. - Sa ald man, namentlich nach 
Humboldt’s Vorgange, das ftille Volk ver Pflanzen im Sinne einer Be- 
pölferung neben ver Thierbewölferung des Exrvenrundes auffaßte, bildete 
jih allmälig die Lehre von der geographifchen DVertheilung der Gemwächfe 
aus, in welcher die jociale Seite ihre Rolle fpielt. Nicht der Zufall oder 
die Yaunen des Windes und der Gewäljer — welche vie Samen bald hier 
bald dorthin tragen — beftimmen ven Pflanzen ihre Stätte. Es herrjcht 
bier mie bei der menfchlichen Gejellfchaft ein Zug mächtiger Kräfte over 
einer janften Innigfeit, dem die Pflanzen, wie auch oft wir, bewußtlos 
folgen, und dabei dennoch, wie wiederum auch wir, im ich felbit vie 
maßgebenden Gejege tragen, welche mit ven Gefegen der Außenwelt in 
DBerfnüpfung jtehen. 

Cs möchte jcheinen, als übte die Natur Deutjchlands und ihm gleich 
bejchaffener Lagen, welche die goldene Mittelftraße geht, in mehr als einer 
Hinficht ven Gefelligfeitszug aus; wenigfteng zeigt fich dies in der Pflanzen- 
welt wie in der menfchlichen Gefellfehaft. Zu feiner Zeit des Jahres zeigt 


unfer Klima fo herrifche Gegenfäte, daß wir in einem Kampfe mit den- 
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felben uns gezwungen jühen, alle anderen Nüdjichten vergefjend mit 
äußerfter Mühe es uns in-vem Eleinen Naume, den unfer Xeib erfüllt, 
behaglich over erträglich zu machen. Winter und Sommer — nahe dem 
Pole und dem Erogleicher, die Feinde der Gejelligfeit — find bei uns 
die Beförderer verfelben. Ungefucht bietet ih, und zwar im einer eigen- 
thimlich ausgeprägten Bejtimmtheit, das Gleichnig unferer Planzenwelt 
dar. Nicht bloß daß diefe in vielen Punkten die gleiche Gejelligfeit zeigt, 
fondern fie zeigt diefe auch gleich uns veutjchen Menjchen in der Aus- 
prägung des echt veutfchen Sprichwortes, was ich jchon vorhin anmendete: 
„Sleich und Gleich gejellt fih gern‘; nur daß ihr dies nicht fo wie ung 
ein Borwinf fein fann. Denn wahrlich, e8 würde eine überrajchenpde 
Unterhaltung bieten, die einander ausschliegenvden gejelligen Vereinigungen 
der Deutjchen mit denen der veutichen Pflanzenwelt in Parallele zur jtellen. 
Sc überlafie e8 aber meinen Lefern, zu dem fich jelbit genügenden, heiteren 
Buchenwalde, dem nieveres Volk Schirmenvden ariftofratiihen Eichenwalde 
oder dem plebejiichen Weivendicdicht des Flußufers jih unter ven Caftno’s 
und Neunions der Menfchen die paljenden Seitenftüce jelbit auszufuchen. 

Wald und Wieje find zwei gejellfchaftlihe Erfheinungsformen ver 
Pflanzenwelt, welche jich in Deutjchland fchärfer ausprägen, als in wär- 
meren Klimaten. Nicht nur daß die ftoßen Bäume jich aus ver Gejell- 
Ihaft der niedrigen Pflanzengejchlechter zurüdztehen und im Walde ich 
dicht und eng zufammenfchaaren, auch unter fich beobachten jie das Shitem 
der Ausjchlieplichfeit. Der Navelwald trennt fih vom Yaubwaloe, ja die 
Fichte trennt fich von der Kiefer, die Buche von der Eiche. Dies ift 
wenigjteng dann der Kal, wenn der Wald im Mittelgebirge feine Herr 
Ichaft entfaltet. In den fruchtbaren Itieverungen jchwinvet oft diejes falte 
Streben der Abjonverung und wir erhalten dadurch gegenüber jenen reinen 
_ Kiefern oder Fichtenwaldungen die Ihönen gemischten Yaubwäloer unferer 
Auengegenden. | 

Die Wiefe zeigt uns das Bild eines liebenswürdigen Widerfpruchs: 
das tree Zufammenhalten gleicher Brüder, ver Gräfer, und das freund- 
liche Patronat verfelben gegen Fremde, die jogenannten, Wiejenfräuter, 
welche wir nirgends anders antreffen, als im grünen Schoofe der Wiefen- 
gräjer, umd deren jich meine pflanzenfundigen Lejer und Xeferinnen eine 
Menge nennen werden. 
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Dft vrängt fich unfer Intereffe ein in die freie Bergefellichaftung ver 
Pflanzen und wir wenden alle Mittel ver vorgejchrittenen Felobeitellung 
an, um von unferen Getreivefeldern gewiffe Pflanzen fern zu halten, 
welche von Natur das Bevirfniß zu haben jcheinen, die Gefellfchaft ver 
Getreivepflanzen, ja deren Schuß zur fuchen. Gehaßte Unfräuter werden 
ung dann auch jene drei vom Dichter gepriefenen Blumen, die „blaue 
ChHhane‘ nebjt Kornrade und Adermohn, deren heimathliche Berechtigung 
zuleßt die Schnitterin dennoch anerfennt, wenn fie dem fegenfchweren 
Wagen auf vem Rechen ven Erntefvanz vorträgt, in welchen fie jene drei 
Blumen zwifchen die falben Achren geflochten hatte. 

Der Wald fteigert das ins Große, was die Wiefe im Steinen zeigt 
und zwar in vielen Abjtufungen. Ich darf mich hier auf die Wahr- 
nehmungen aller Waldfreunde berufen — und wer wäre fein Walpdfreund ? 
Dir alle fennen die verjchievenen Grade ver Gajtfreundfchaft ver Wälder. 
Der dicht gefchaarte Fichtenwald werftattet nur vem zierlichen Völfchen ver 
Nioofe das Lager zur ven Füßen jeiner Stämme, während ver weitäftige 
Eichenwald Kaum läßt für ein ganzes Heer won Geftwäuchen und Kraus 
tern, der Birhenwald hingegen, ven Navelhößzern es an Selbitgenüg- 
jamfeit noch zuvorthuend, unter jich fat gar feine Walofräuter vuloet, 
denn er bevedt ven Boden fußhoch mit den fchter unverweslichen Leichen 
feines - Yaubes. | 

St alfo auch ver Wald eim am fich Elarer und Niemand zweifelhafter 
Begriff, jo Ichließt er dvoh Manchfaltigfeit feiner Ausprägung nicht aus. 
Sa diefe Manchfaltigfeiten find jo groß, daß fie unfere Gemüthsitimmung 
auf die werfchtedenfte Werfe anregen; und es gefchieht dies nicht bloß 
durch die Baumverfchievenheit ver Wälder, fonvern faft mehr noch durch 
den Charakter ihrer Bodendede. Mit viefem Namen wollen wir nämlich, 
dem Forjtmanne folgend, die Art bezeichnen, wie ver Waloboden zwifchen 
den Bäumen verhitlit ijt, was bald durch die abgefallenen Naveln over 
Blätter, over durch mehr oder weniger dicht jtehende Pflanzen niederen 
Ranges gefchieht. Wie verfchteven ver Wald die Saiten unferes Gemüthe 
anzufchlagen vermag, das werden wir fofort inne, wenn wir ung im eimen 
jonndurcchglüheten, harzpuftenden Kiefernwald und dann wieder in eimen 
Buchenwald verfegen. Wir werden fpäter Veranlaffung finden, uns diefer 
Anregungen des Waldes und ihrer Gründe Har bewußt zu werden. Jetzt 
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tft es uns bloß darum zu thun, ven Wald als ein Beispiel des Gefellig- 
feitstriebes im Pflanzenreiche uns vorzuhalten und nun weiter ven Unter- 
jchied zwifchen Wald und Forft feitzuftellen. 

Fever Fort ist zugleich auch ein Wald, aber nicht jeder Wald, und 
wäre er auch noch fo groß, ein Korft. Die geregelte Pflege und 
Bewirthbibaftung macht ven Wald zum Forfte. Darum giebt es 
Urmwälder aber feine Urforften, eine Sorjtwifjenichaft, Feine Waldwifjenchaft. 
Das uralte veutiche Wort trägt diefe jeine bejchränfende Beveutung in 
dem Worte Förfter Kar zur Schau, für welches die Sprache fein gleich- 
bedeutendes von Wald gebildetes hat. 

Die Nubung des Waldes macht ihn noch nicht zum Forte und 
darum find leider noch viele unferer Gemeindewaldungen feine Gemeinde 
forjten. Die Aufgabe der Zeit aber tft es, wenigftens in Kulturjtanten, 
alle Wälder Foriten werden zu lajfen. Wir alle find vaber betheiligt, 
und mehr noch als wir unfere Enfel. 

Man darf es wohl jagen, daß die fern von großen Waldungen in 
volfreihen Städten Wohnenden die forjtliche Beveutung des Waldes nur 
oberflächlich, metit jogar noch weniger, fennen und windigen. Shnen ift 
ver Wald eine von felbjt fließende Quelle, vie ihnen um jo unerjchöpf- 
licher zu fein fcheint, je weniger jte das Baumleben fennen und je unbe 
fannter fie find mit ven Ziffern ver Statijtif, einer Wiffenfchaft, jo meinen 
fie, die fie ja nichts angeht. 

ie wenig ahnt man, daß der Förfter mit dem Gärtner und Ader- 
bauer die gleihe Aufgabe hat: Pflanzen zu fäen und zu erziehen, nur 
unter noch weit größeren Mühen und Wiverwärtigfeiten und — das ver- 
gejje man nicht — oft, ja meift ohne in ver KNeife feiner Saaten feinen 
Lohn zu erleben. Xeivder ift ja Bielen der Förfter mehr bloß ein Holz 
verwalter als ein Walverzieher. 

Diejenigen meiner Lefer, welche fich zu ven Freunven, nicht zu ven 
Pflegern des Waldes zählen, mögen nur jet nicht fürchten, es fünne 
ihnen etwas verloren gehen von ihrer poetischen Walpliebe, wenn fie ihren 
Freund als Forft in das falte Yıcht ver Wiljenfchaft gejtellt fehen. Lieben 
wir denn einen Freund dann weniger, wenn wir hören, daß er nicht bloß 
durch feine Innigfeit und Tiefe des Gemüths, nicht bloß durch ven leuch- 
tenden Blid feines jchönen Auges und durch den Zauber feines Gefprächs 


glänzt — daß er in aller Stille einem ernjten eveln Berufe folgt? So 
it es mit dem Wale. 

Wenn ver Eichbaum gefällt neben feiner Wurzel liegt und Säge und 
Beil ihn zerjtüden — nicht dann erjt beginnt er uns zu nüßen. Die 
größere Halbjchten feines Nutens endet mit feinem Yeben. Was wir ung 
aus feinem Holze machen, fommt vem an Wichtigkeit nicht gleich, wozu 
er im Intereffe unjeres Lebens mit anderen Bäumen als lebendiger Baum 
beitrug. Als Walppfleger, nicht als Holzfäller tft der Förfter ein wichtiger 
Arbeiter im Dienjte des Völferlebens, nicht minder wichtig als der Aders- 
mann. Zwar muß zugegeben werden, daß dieje Seite des Wälderfegens, 
welche mit dem Fällen ver Wälder aufhört, vielleicht jelbjt von manchem 
Förjter noch nicht gewürdigt ijt. Aber die warme Liebe ver Walopfleger 
für ihre grünen Reviere verhütet die Gefahr, welche in jener Unfenntnif 
fiegen fönnte, von jelbit, venn nur jelten ijt ein Foriter nichts weiter als 
ein falter Finanzmann, ver nur Klaftern im Walde wachen fieht, ımd 
nur nach vem Ruhme eines hohen „Abgabe-Etats’ trachtet. 

Bielleicht nur für wenige meiner Xefer und Leferinnen brauche ich 
exit noch zu jagen, daß ich jest die Beveutung des Waldes für das Klima 
und alfo für die Fruchtbarkeit des Bodens im Auge habe. Die Forft- 
wilfenschaft erfennt in neuerer Zeit in der Winrdigung diefer Beveutung 
des Waldes die Spitze ihrer Aufgabe und ift dadurch aus der niederen 
Stellung der Holzerzieherin zu einer Höhe emporgejtiegen, wo fie fich 
neben Wiljenfchaften erblidt, welche man font hoch über fie fette. 

Allerdings nimmt die ausübende Forftwiljenichaft, die Foritwirthichaft, 
in ihren Mafregeln und Arbeiten auf diefe höchjte Seite ver Waldbereu- 
tung noch feinen bejonderen Bedacht, denn ihr lettes und nächjtes Ziel war 
immer nur eine möglichit reichliche Holzernte umter vorfichtigem Bevacht, 
daß eine gleiche auch ven fommenvden Zeiten gefichert jei. Es fan aber 
dabei von jelbit auch für den in NReve ftehenden Nuten des Waldes das 
überhaupt Erreichbare heraus, denn der des Holzes wegen zur möglichiter 
Lebensfülle erzogene Wald war zugleich geeignet, jener Aufgabe zur genügen. 

Wie könnte ich noch zweifeln wollen, daß Ichon nach diefer Furzen 
Andentung fein Waldfreund mehr ven Forst mit jcheunem Bepenfen 
anjehen werde, daß feinem die Forjtwiljenichaft länger als ein Eingriff in 
jein poetifches Befitsthum erfcheine. 


Hier drängt fich uns ein alter noch ziemlich verbreiteter Irrthum zum 
Beachtung und Berichtigung auf. Manche glauben, die großen Waldungen 
Deutfchlands feien noch Erbitüce der alten ZTeutonen und ohne unfer 
Zuthun von felbft gewachfen. Spolcher Erbititde, echte Urwälder, giebt es 
in Deutfchland nur noch fehr wenige. Selbit fehr alte und ausgevehnte 
Waldungen find theils urkundlich, theils durch gewiffe Merkmale nachweis- 
bar Schöpfungen forjtlicher Hände, deren Spuren fich freilich fin ven 
unfundigen Bli zulett vollfommen verwifchen, was ja eben ven Wald- 
freunde ganz recht fein muß. Diefer Irrthum hängt mit einem anderen 
zufammen, ver fich in der Form eines zum Ölüd nicht aller Welt geläu- 
figen Sprichiwortes breit macht: ‚wo nichts wächft, wächlt Holz. Diefe 
grundfaliche Slosfel Spricht der Forftwilfenichaft Hohn und erklärt ven 
Wald gewiffermaßen für einen Lücdenbüßer des Felvbaues. Wir werden 
im Verlauf Gelegenheit finden, uns zu überzeugen, daß „wo nichts wächlt“‘, 
d.h. an jehr unfruchtbaren Orten, es zulett doch meift noch leichter gelingt, 
einen Fümmerlichen Selobau zu betreiben, als folche Orte für Holzzucht zu 
gewinnen. Bei ver allgemeinen großen Unbefanntjchaft mit vem Gefchäft 
des Forjtmannes wird es freilich Manchem unglaublich vorkommen, zu 
hören, daß ein gar nicht eben jehr unfruchtbar ausfehender Boden dem 
Holzanbau zuweilen unbejiegbare Schwierigkeiten entgegenjest, und vak 
der Forftiwirth hierin gegen den Yandwirth in fofern jelbjt im Nachtheil 
it, weil er jeine ungeheuven SKulturflächen nicht wie diefer Durch 
Düngen umd Beitellungsarbeiten verbeffern fann umd hiernach Liegt 
wenigitens etwas Wahres in der VBolfsmeinung, daß der Wald von felbit 
wachfe. 

Was der Forftmann zu diefem „von felbft‘ feinerfeits noch hinzufügen 
fann, um das Geveihen und Heranmwachfen feiner Kulturen zu Fräftigen 
und zu befchleunigen, das ift himmelweit von dem verfchieven, was hier 
in der Hand des Yanpwirthes Liegt und wird viele meiner Xefer über- 
vajchen, wenn wir e8 |päter fennen leynen werden. Hier jet nur vorläufig 
daran erinnert, daß es der Korjtmann ftets mit langen Zeiträumen zu 
thun hat, wonurch feine Mapregeln einen weiten Spielraum gewinnen 
und Erfolge oft lange auf fich warten laffen. Oft bleiben viefe Sabre 
und Sahrzehende lang aus, oder erweifen fich ganz ver Erwartung ent- 
gegen, treten auch wohl jo |pät erjt ein, daß dann die von ver bisherigen 
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Erfahrung gerechtfertigte Ungeduld durch Ergreifung neuer Maßregeln dem 
endlich doch noch fommenden Erfolge jtörend in den Weg tritt. 

Der Waldbau ijt in ver That ein großartiges Gepuldfpiel; ver 
Sörfter jteht der Natur gegenüber umd beide taufchen ihre bevächtigen 
Schadhzüge, jo bevächtig, daß der Erftere oft darüber jtirbt, ehe fein 
Gegenpart durch einen maßgebenden Gegenzug geantwortet hat. 

Der Waldfreumd denft jich die Sache meift ganz anders. Begegnet 
er dem grünen Wanne in feinen weiten, vom Meorgengefang ver Vögel 
purchichmetterten Nevieren, fo hat er wohl feine Ahnung davon, daß unter 
dem grünen Node vielleicht ein um feinen Pflegling befümmertes Herz 
Ihlägt, daß fich vielleicht eben ver Mann ven Kopf zerfinnt, weshalb 
wohl plößlich jene Fichtenpflanzung nicht mehr wachjen will, an veren 
Geveihen er zehn Jahre lang feine Freude hatte. Sp ftehen zwei Männer 
neben einander, beide jehen dafjelbe, beide lieben vafjelbe, ver eine aber 
nennt und empfindet darin ven Wald, der andere jteht und jorgt fich um 
ven Forft. 

Daneben fann e8 wohl vorfommen, daß ein greifer Forjtmann, ver. 
Ihon eine Wandelung feines Nevieres gefehen hat, mit theilnahmvollem 
Lächeln ven Streifereien des Wealers folgt, der vergeblich nach einem 
Pläschen für jeinen Feldituhl fpäht, von wo aus er ein funjtgerechtes 
Walobild fich gejtalten jähe. ‚Du fommft zu jpät, an der Stelle Deines 
Waldes jteht jest mein Forft.” 

Wir wollen ehrlich fein. Die Forftwirthichaft ift der Poefie des 
Waldes nicht eben günstig. Aber neben diefem Geftändniß fann e8 recht 
gut beitehen, daß ich vorhin vem Waldfreunde fagte, die Forjtwiljenfchaft 
raube ihm nichts von feiner Waldliebe. Die Boefte verfelben muß jtich 
aber in vemfelben Sinne vergeiftigen, Eläven, wie wir vorhin vom Walde 
einen höheren, tief in unjer eben eingreifenden Beruf fennen lernten, 
welcher viel beveutfamer tft, als der Holzwerth des Waldes, und vom 
Denfenven leicht mit feiner poetifchen Waldltebe verfhmoßen wird. Gitebt 
e8 eine poetifchere Anfchauung des Waldes, als wenn wir feine Zaublvonen 
und jeine Wurzeln als die Zauberer venfen, welche das vreigejtaltige vırhe- 
(oje Waffer in zweien feiner Gejtalten, als Gas und als flüffige Tropfen, 
im Dienfte des organischen Lebens fejthalten, herbeirufen — mit Einem 
Worte: beherrichen ? 
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Der Wald Hört nicht auf, ein Liebling unjeres Sehnens zu fein, 
wenn er eine Duelle unferes ganzen Seins wird. Wer die fürchterlichen 
Folgen der Entwaldung in dem franzöfiichen Departement der Oberalpen 
und der Dauphine, wer fie in vielen Gegenden Süpfpaniens gejehen hat, 
in dem fteigert fich ganz von felbjit feine Tindliche Waldluft zur vanf- 
baren Yiebe. 

Daß ich e8 gerade herausfage: was mich jchon feit Iahren zu diefer 
Darftellung des Waldes getrieben hat, was zulett in den genannten Yän- 
bern zu einem untwiverjtehlichen Drange wurde: es ift der Wunfch, 
den Wald gegenüber den maßlofen und gevanfenlofen Anfor- 
derungen an denfelben unter ven Schuß des Wiffens Aller 
zu ftellen. 

MWahrlich es ift Hohe Zeit, neben die Bedeutung des Waldes und 
des Forftes noch eine dritte zu jtellen und nicht zu ruhen, bis diefelbe 
in Allen lebendig geworden ift. Ich habe fie Hinlänglich angedeutet und 
verfurche e8 jett nicht, für jte einen Namen, gleich jenen furz und bündig, 
zu erfinden. 





2. 
Worans befieht der Wald? 


Hier quilft die träumerifche, 

Urjugendlihe Frifche ; 

In ahnungsvoller Hülle 

Die ganze Lebensfülle. 
Lena. 

Wenn hierauf „aus Bäumen” vie vichtige Antwort wäre, jo wäre 
alferdings die Frage fo müßig, wie fie Manchem erfcheinen mag. Diefe 
Antwort würde aber die Frage mr fehr mangelhaft erledigen und allen- 
falls einen funftgerecht erzogenen Fichtenbeftand treffen. Wenn wir uns 
jest recht lebhaft eines unferer fröhlichen Waldgänge erinnern, jo fühlen 
und wiffen wir auch, daß der Wald nicht blos aus Bäumen beiteht. 

Es fehlt umferer reichen Sprache ein Wort, um c8 damit furz und 
rund auszudrüden, vaß der Wald ein formenreicher Inbegriff von Körpern 
und Ericheinungen ift. Sch entlehne jett nicht der franzöfifchen Sprache, 
welche ein folhes Wort befitt, um auch nicht ven letfejten Anklang an 
Ausländisches in die Betrachtung unferes Deutfchen Waldes einzumifchen. 

Nennen wir darum den Wald eine fchöne, eine gewaltige Bereinigung 
von Körpern und Erfcheinungen, in welcher fein Theil den übrigen völlig 
gleicht, und welche alle dennoch vollfommen zufammenftimmen zu erhabenem 
Einklang, ver die Saiten in einer jeden unverborbenen Bruft erklingen 
macht. 

Was in anderer Auffaffung zu einem VBorwurfe werden fann, findet 
in dem Einklang, der ver Wald ift, Erklärung und fomit Entichuldigung. 
Umfangen von ven hunverterlei Cinvrücden, welche uns im Walde werden, 
fünnen wir iiber dem Ganzen die Theile vollftändig vergeffen, e8 fann 
ung wivderfahren, und vielen wiverfährt es wirklich — umd daraus fann 
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man eben einen Vorwurf machen — daß in ung die Iprichwörtliche Revensart 
jich umfehrt, „daß wir vor dem Walde die Bäume nicht fehen.“ 

Das Drdnungslofe, das Ungebundene, das unbändig Kühne, was ung 
jonft jo oft verwirrt umd verlegt: im Wald erhält e8 Berechtigung und 
wirkt im ung gegentheiliaz e8 erzeugt in uns jenen ahnungsvollen Schauer, 
den nur die Natur in ihrer Größe hervorzurufen vermag. Cs ift nicht 
ein einzelner Sinn, den wir angeregt fühlen; alle Sinne wölben fich zu 
Einer weitgefpannten Pforte, durch welche das erhabene Walbbild in unfer 
Inneres einzieht. 

Indem wir uns dejien bewußt werden, jo wäre e8 jeßt eine pevan- 
tiiche Entweihung, wollten wir den Wald in feine Einzelheiten zerlegen. 
Die Titelfrage it darum auch nicht deshalb aufgeworfen, um num mit 
dem falten Meffer des Zerglieverers den Wald in feine Theile zu zerlegen; 
fie will nichts weiter, als ung zwingen, einmal mehr als es gewöhnlic) 
gefchteht, ung zu erinnern, daß eben nicht blos die Bäume es find, daß 
e8 iiberhaupt nicht blos einzelne Dinge find, welche uns den Wald bilden; 
fondern daß uns der Wald eine Erjcheinung ift, fo reich und manchfaltig, 
daß wir, indem wir ums ihr hingeben, an ihre Zergliederung gar nicht 
venfen und faum inne werden, wie uns gefchieht, wenn fi) ver Wald 
unferes Gemüthes ganz und voll bemächtigt. | 

Sn diefer Auffalfung möchte e8 fcheinen, als gehöre der Wald nur 
dem Dichter und dem Maler, und wir merfen eben, daß Inhalt und 
Aufgabe diefes Heinen Abfchnittes in der Hauptjache eben in der Anerfen- 
nung diefes Eigenthums-Nechts aufgeht. 

Aber find denn Dichter und Wealer und ver Foricher fo von einander 
getrennt, daß deren beiverfeitige Befißtitel am Walde auf verjchienenen 
Papieren gefchrieben find? Nimmermehr. Die Natur ift ja eben vie 
große VBerföhnerin, welche die auseinanderftrebenden Wege menschlicher 
Thätigfeit auf Einen Punkt zufammenruft. Der Dichter, in dem fich 
nichts vom Maler, nichts vom Forfcher regt, der Forfcher, dem die 
Empfindungen des Dichters und Malers fremd find, find feine echten 
Söhne der Natur. 

Es ift eine von den Aufgaben unferer Arbeit, diefen Zwiefpalt zwifchen 
Dichter, Maler und Naturforscher zu verföhnen, und nirgends fann dies 
erfolgreicher gefchehen, Fein Ort ift dazu würbiger angethan als ver Wald. 
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. In ihm wird jedes veine, eines Aufihwungs fähige Gemith zum Dichter 
wie zum Maler, und um e8 zu werden bedarf e8 nicht des Berjuchg, 
jeine Ausrufungen in gereimte Worte zu faffen, die ausgebreitete Pracht 
fih und Anderen mit dem Griffel aufzubewahren. Nur Borfcher wird 
man im Walde zuleßt und man fünnte fragen, wie wir es im vorigen 
Abjchnitt auch bereits gethan haben, ob nicht die forfchende Betrachtung 
des Waldes eine Beeinträchtigung der poetifchen jet. Ich fürchte es nicht. 
Wenn Dichter und Maler wenig daran denft, die Frage unferer Ueber- 
Ihrift zu beantworten, ja überhaupt fte fich vorzulegen, jo drängt jte fich 
dem Sorfcher von felbjt auf, und indem er jte beantwortet, dient er nicht 
blos fich, fondern zugleich jenen Beiven, die mit ihm eins find, oder 
wenigjteng eins jein müjjen, wenn er zu dem Ausrufe die volle Beredh- 
tigung des DVerftändnifjes haben will, ,„„o wie herrlich ift ver Wald!‘ 

Unter viefer Auffaffung kann uns num die Frage „woraus befteht 
der Wald,’ nicht mehr müßig erfcheinen. Unfere Sinne fühlen fich ge 
Ihärft, wir nehmen wahr, wir unterfcheiven, wir verftehen, wo wir 
früher blos empfanden und entzüct waren, und indem wir Senes lernen, 
büßen wir am -Lebterem nichts ein. Mehr noch, wir büßen nicht nur 
nichts ein, jondern unfere Freude wird vergeiftigt, weil fie verftänpniß- 
voll wird. 


3. 
Der Baum. 


Wenn man einen Baun als ein Aggregat von eben 
fo vielen verbundenen Smdividuen hält ala er 
Knospen an feiner Oberfläche entwidelt hat, fo 
fann man nicht darüber ftaunen, indem ohne 
Unterlaß neue Knospen auf die früheren folgen, 
daß das fich ergebende Aggregat feinen nothwen- 
digen Endpimft feines Beftchens hat. 

Decandolle. 

In der Betrachtung der uns umgebenden Natur, auch wenn fie noch 
feine Berftänpnißfuchende ft, fühlen wir dennoch das Beritrfniß nad) 
Nuhepunkten, damit das Chaotifche in der Yormenwelt ung nicht unbe- 
haglich werde, wie uns der Eintritt in einen großen Bilverfaal unbehaglic) 
wird, wo wir nicht wiffen, wohin wir zunächft bliden jollen, und wo 
unjer verblüfftes Auge Leicht auf dem Unbeneutenden haftet. 

In dem großen Bilderfaal, welcher die ung umgebende Natur tft, 
find jolche Nuhepumnfte, wo fie der menschliche Eingriff nicht verwifcht hat, 
faft überall vorhanden: die unendliche Meanchfaltigfeit ver Geftaltungen 
zeigt jich durch DVertheilung und Verhältniffe gegliedert, und es ift fo 
unferem Auge Unbehaglichfeit und Ermüdung erfpart. Der ftarre Träger 
des Lebens, der flüffige Vermittler veffelben und des Lebens zwei Er- 
Iheinungsformen, Pflanze und hier, find diefe Nuhepunfte, die jeder 
wieder in ven bwerjchteveniten Kormen auftreten, fich hundertfach verviel- 
fältigen. " 

&8 bedarf feiner weiteren Ausführung, daß die Pflanze, wie wir ung 
bereit8 daran erinnerten, das Mleifte dazır beiträgt, die bewohnbaren 
Öebiete ver Ervoberfläche zu fchmüden; in unüberjehbarer Vervielfältigung 
webt fie ven Schoofß, in welchen das Thier fich geborgen fühlt; und fchon 
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diefe nahe Beziehung zu einander mußte mit Nothwendigfeit zu einem 
vergleichenden Blid auf beide, zu einer fcharfen Unterfcheidung beider hin- 
prängen. 

Die im ganzen Pflanzenreiche fich ausfprechende Unbegrenztheit wieder: 
holt fih mit mehr oder weniger Bejtimmtheit an ver einzelnen Pflanze. 
Wir fünnen eine Pflanze nicht mit verjelben Schärfe und Abgefchlofjenheit 
ein Individuum, ein Einzelwejen, nennen, von dem wir jagen fünnten, e8 
it fertig, e8 fan ihm nichts genommen, nichts hinzugefügt oder wenigjteng 
hinzugefügt genacht werden, wie wir das Thier in folchem Sinne ein 
Individuum nennen können. Das Eleinfte Infekt, jfobald e8 feine DBer- 
wandlungszuftände durchlaufen hat, ijt ein fertiger, abgefchlofjener Körper, 
dem wir fein Theilchen rauben können, ‚ohne feinen leiblichen Bejtand zu 
jtören, von dem wir ebenfo bejtimmt wijfen, daß es nicht größer wird, 
daß ihm fein neuer Theil mehr zuwächit. 

Bon welcher Pflanze können wir dies jagen? Wann ift ein Hhacinthen- 
tod fertig? Wie viel Dlätter und Dlüthen muß er haben, um e8 zu jein? 
Wenn wir dies jchon bei einem noch am meijten abgejchlojjenen Zwiebel- 
gewächs nicht fünnen, jo fünnen wir es noch viel weniger bei einem 
Daume, 

Wenn 68, wie behauptet wird, hunvertjährige Wallfiiche giebt, fo 
mögen diefe, was jedoch zu bezweifeln ift, immer noch an Größe zunehmen, 
aber viefeg Wahsthum it nicht das Wachsthum eines Baumes. Es ift 
dem Wallfiich fein neues Glied, fein inneres Organ hinzugewachjen; im 
diefer Beziehung ift er fchon fett langer Zeit fertig, ausgebildet, abges 
ihlojjen. Bei einer hunvertjährigen Buche hat man dies niemals jagen 
fünnen und wird man es nie fagen fünnen, wenn fie auch 200, 300 Jahre 
alt werden jollte; e8 werden ihr immer neue Theile hinzumwachjen und 
früher bejejjene gehen ihr fortwährend verloren. 

Sndem wir jest von anderen Pflanzengeftalten abjehen, bei venen 
diefe Erfcheinung einige Einfchränfung exleivet, jo können wir alfo bei 
ven Bäumen von einem Bertigfein, von einem Abjchluß nicht jprechen. 
Wir können einen Baum durchaus nicht in vemfelben Sinne ein 
Einzelwefen nennen, wie ein Pferd. Wenn das leitere ausgewachjen ijt, 
jo hört es im gefunden ZJuftande gleichwohl nicht auf, Nahrungsftoffe in 
. ih aufzunehmen, aus dem dazu brauchbaren Theile verfelben Blut zu 
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bereiten und durch das Dlut ven Stoffwechfel zu unterhalten, das heißt, 
die Theile feines Leibes fortwährend zu verjüngen. Aber e8 tritt in 
feinem Xebensverlauf ein Zeitpunkt ein, wo ihm nicht nur fein neuer 
Störpertheil mehr hinzugebildet wird, jondern wo auch fein körperlicher 
Sefammtumfang fi nicht mehr verändert. Nachdem der Zahnwechfel 
jtattgefunven hat, bleibt nur noch der jährliche Haarwechjel übrig, welcher 
für den dauernden Körperbeftand feine Bedeutung hat. | 

Lie ganz anders verhält fich in diefer Dinficht der wachjende Baum! 
Der einfache Hinweis genügt, ung am diefe große Berfchtevenheit zwijchen 
Ihier- und Pflanzenleib zu erinnern und es ift faum noch nöthig, weiter 
auszuführen, worin diefer Unterfchied beruht. Wir wollen es aber dennoch 
thun, weil wir jeßt auch des Befannten bevinfen, um uns den Begriff 
und das Wefen des Baumes vecht [ebendig umd deutlich vorzuftelfen. 

Wir haben am Baume zwei Dinge zu unterjcheiven, welche fich, wie 
fie in Öeftalt und Yebensbevdeutung won einander fehr abweichen, in diefem 
Augenblicke fir uns namentlich die beiden Gegenfüte des Trägers und 
des Getragenen herausfehren, Winzel, Stamm und Zweige die einen — 
Knospen, Blätter und Blüthen die andern. Diefer Gegenfaß ift, wie wir 
fogleich jehen werden, nicht b[o8 eine figürliche Nevewendung und wir 
jagen nicht blos in jolhem Sinne: viefer Baum trägt fchlechte Früchte. 
Wenn uns ein Baum mm fchlechte Früchte trägt, fo — geben wir ihm 
andere zu tragen, indem wir ihm eine oder gleichzeitig mehrere enlere 
Sorten dur Dfuliven oder Pfropfen aufladen. 

sm Thierreiche haben wir nichts Achnliches; wir müßten denn die 
Khinoplaftit, vie fünftlihe Nafenbildung aus der Stivnhaut over felbft 
aus der eines lebenden Thieres hierher vechnen wollen. 

Der Baum trägt alfo nicht blos feine eigenen Blätter und DBlüthen, 
er trägt auch Die anderer Arten, wenn ihm diefe verwandt find, er trägt 
logar ganze Pflanzen umnverwandter Arten, denen er als Wurzelboden 
und daher auch als Ernährer dient. Dies ift der Fall mit ven echten 
Schmarogern, 3. DB. der Wiftel, Viscum album, und der Niemenblume, 
Loranthus europaeus. 

Allein das Verhältnig zwifchen Stengel und DBlattgebilden, wie wir 
wilfenfchaftlich jene zwei Klaffen ver Baumtheile nennen wollen, ift nicht 
allein das des Tragens und Getragenfeins, twobei die einen fich handelnd - 
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und die anderen leivdend verhalten würden, jondern es bejteht ein weit 
wichtigeres Gegenfeitigfeitsperhältnig zwiichen beiden. Die Einen führen 
den Anderen Nahrung zu. 

Wir wifen, dag im Srühjahre im Holzkörper des Stammes und der 
Zweige ein wajjerheller Saft aufwärts fteigt, welchen die Wurzel aus 
dem Boden aufgenommen hat. Diefer Frühjahrsfaft ift aber nicht reines 
Waller, jonvdern er enthält verfchievene Stoffe aufgelöft, und indem er 
aufwärts jteigend in den Holzzellen vorwärts dringt, [öjt er die in diejen 
bom vorigen Jahre her aufgefpeicherten Nahrungsworräthe auf. Befonders 
in den Zellen dev Marfitrahlen ift zu diefer Zeit ein großer Borrath von 
Stärfemehl enthalten. Sp wird der aufjteigende Frühjahrsjaft, je höher 
er empordringt, immer reicher an nährenden Stoffen. 

Sp gelangt er in die äußerften Triebe und vringt in die Kinospen 
ein, welche fich im vorigen Jahre in den DBlattwinfeln der num längit 
abgefallenen Blätter entwidelt hatten. 

Derjelbe Wärmegrad, welcher in dev Wurzel das Auffaugungsvermögen 
wecte, wect num auch die Bildungsthätigfeit in den Knospen. Den Bau 
diefer werden wir jpäter genauer zur betrachten haben; jett genügt es, 
uns daran zu erinnern, daß aus jeder Kıospe ein neuer Trieb — wenn 
e3 Zriebfnospen jind, oder nur Blüthen fich entwicdeln, wenn es Blüthen- 
fuospen find, over endlich beides, wenn e8 gemifchte Knospen find. 

Inden Knospen wird aber aus dem ihnen zuftrömenden Frühjahre- 
jafte nicht nur der Stoff zu den jih aus ihnen entwidelnden Gebilden 
bereitet, jondern jte geben auch die Stoffe her, durch welche fich ihr 
Nahrungsbringer, der Stamm mit feinen Zweigen und die Wurzel, fich 
vergrößert. Dies gejchieht befanntlih nur an deren Umfange, und in 
diefer jährlichen Dieenzunahme beruht befanntlih die Bildung der foge- 
nannten Sahresringe, welche wir an einem Stamm- oder Zweigguerfchnitte 
zählen fünnen. 

Diejer von den Kiospengebilven, namentlich ven Blättern, zubereitete 
bildungsfähige Saft, heißt nun Bildungsfaft. Er fteigt zwifchen ver 
Rinde und dem zuilet vorher gebilveten Sahresvinge ver Stammgebilve 
abwärts und bildet unterwegs den neuen Sahresring. 

Wenn wir diefen Rücdweg des zum Bildungsjaft verevelten Frühjahr- 
jaftes hemmen, indem wir rings um den Baum etiva zwei Zoll breit vie 
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Kinde bis auf das Holz abfchälen, fo muß der Baum fterben, weil jelbit 
die Wurzel jich nicht felbft ernähren Ffanıı, Jondern der Blattgebilde bevarf, 
welche ihr den Stoff läutern und zuführen müljen, durch den fie wächlt. 
Wenn wir einem Zweige mehrere Sahre hintereinander alle Blätter, fo 
wie fie fich ausgebildet haben, abjchneiven, jo ftirbt er, weil er nicht von 
den benachbarten Zweigen ernährt werden fann. 

Sp Sehen wir denn in Wirklichkeit ein Oegenfeitigfeitsverhältniß 
zwilchen den Stengelgebilden und ven Dlattgebilden beftehen, ein innigeres 
als Das des Tragens und des Getragenfeins. Der größte Baum ift ein 
taufendfach geglievertes Ganzes, in vefjen einzelnen Theilen eine ununter- 
brochene Iufammengehörigfeit, eine Siontinuität, befteht, die wir für irgend 
einen feiner Theile nicht unterbrechen dürfen, ohne das Abfterben viejes 
 Theiles ‚herbeizuführen. Das erhaltende Wefen diefer Kontinuität ift ver 
Saftitrom, fowohl des Trühjahrs- wie des Bildungsfaftes. 

enn wir diefes Verhältniß mit dem, was wir alle über das jähr- 
lihe Baumleben fennen, zufammenhalten, jo fünnen wir in Wahrheit 
jagen, daß fich der Baum alljährlich mit einer neuen Blatt- und Blüthen- 
welt bevölfert, welche im Hexbfte abjtirbt, abfällt und in den Knospen die 
Keime zu einer neuen für das folgende Sahr hinterläßt. 

Wir müfjen ung aber an noch) einige andere Erfcheinungen im Baumes 
leben erinnern. 

Wenn wir eine Weidenruthe in der Knospenruhe abfchneiden und in 
den Erdboden jteden, fo willen wir, daß diefer „Stedling” alsbald zu 
einem Bäumchen erwächit; er treibt unten an der Schnittftelle Wurzeln, 
und die Knospen entfalten fich ebenfo gut, al8 wenn der Zweig am 
Daume geblieben wäre. Es geht daraus hervor, daß es hier ver Wurzel 
als nahrungaufnehmenden Drganes, gar nicht bedurfte; fonvdern daß das 
an der Schnittftelle aus dem Boden eindringende Waffer ebenfalls empor 
und zu den Sinospen drang, diefe wecdte und daß dann der von den 
entfalteten Blättern zubereitete Bildungsjaft abwärts geftiegen, neue 
Wurzeln an einer Stelle bildet, wo fonft gar feine Wurzeln zu fein 
pflegen. 

Der exite befte hohle Baum muß ung jeßt daran mahnen, daß der 
Holzkörper eine untergeoronete Bedeutung für das Baumleben hat. Wir 
wiffen, daß ein Baum, der eben noch in anfcheinend ungeftörter efundheit 


und voller Yebensfraft vor uns ftand, nachdem er gefällt it, jich innen 
vollfftändig ausgefault zeigt. Im felfigen Gebirgsgegenden findetman nicht 
jelten Hornbäume, Carpinus Betulus, welche äußerlich gefund ausfehend 
bei einem Fuß Stammourchmeffer ringsum vielleicht faum noch zwei 
Zoll Holz haben, alfo in Wahrheit gleich dem Nohre einen ganz hohlen 
Stamm hatten. Bei der Buche tft bet mehr als zwei Fuß Stammdurch- 
mefjer das ganze Holz oft bis auf wenige Zoll, welche jtets ven Umfang 
bilden, meist fanl und ganz unfähig, an der Saftleitung theigunehmen. 
Aber feine Baumart treibt viejes lebendige Airinenthum jo weit, als 
mehrere Weidenarten und die Schwarzpappeln, Populus nigra. Diefe 
Bäume werden befanntlih nur als Steelinge oder Setlinge erzogen. 
Man nimmt viefe gewöhnlich etwa drei Ellen lang und bis zwei Zoll 
die und der Umijtand, daß fie auch oben abgehadt find, gejtattet ven 
Einflüffen der Witterung den Zugang von oben und der untere Abhieb 
bon unten zu dem Innern des Holzes. Aus Stedlingen erwachjene 
Bäume müjjen daher fait mit Veothiwendigfeit im Alter fernfaul werden. 
Nur bei dünnen Setreifern wird der obere Abfcehnitt durch die zumächit 
ausbrechenden Triebe oft zugeheilt und ein Ausfaulen verhindert. 

Aber nichtspeitoweniger fann, wie wir hundert Mal gejehen haben, 
ein zum Badtrog ausgehöhlter Weivenftamm noch viele Jahre fortgrünen 
und wenn ihr der Korbmacher auch jedes zweite Jahr alle Triebe abhaut, 
der zerifchundene Stamm treibt unverdroffen neue aus feinem Fraufen 
Kopfe hervor. Ia, wenn wir ihn auf eine noch härtere Lebensprobe 
jtellen wollten, jo dürften wir nur die hohle Wand der Länge nach in 
prei, vier Theile bis auf die Wurzel fpalten; jeder würde fortfahren zu 
treiben. 

Um uns der Bedeutung des Baumftammes vollftändig Ear zu werben, 
müjjen wir noch einmal auf das DVereveln der Obft- und einiger anderen 
Bäume und auf die Schmarogerpflanzen zurücfommen. 

Mancher Dbitliebhaber, der nur einen fleinen Garten hat und darin 
doch vecht viele Obftiorten erbauen möchte, Hilft fich damit, daß er auf 
einen Baum mehrere verfchiedene Sorten zugleich pfropft. So fanın ex 
von Einem Baume Neinetten, Calvillen, Pigeons 2c. ernten. Die Be 
Ihaffenheit des Wildlings übt alfo feinen Einfluß auf ‚die Beichaffenheit 
der Eodelreifer umd deren Dlätter, Blüthen und Früchte aus! Ya beide 
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dürfen fogar verfchiedenen Arten, jelbft Gattungen angehören. Die eveln 
Ziwvergbivnbäumchen exzieht man meijt jo, daß man die Birmreifer auf 
Quittenbäumchen pfropft. 

Sewijfermaßen eim natürliches Ofnliren ijt die Fortpflanzungsweife 
der Miftel und anderer echter Schmaroger. Die weißen Beeren verjelben 
find mit einem jehr Elebrigen Schleim erfüllt, durch welchen die von ihm 
eingehüllten Samenferne an einem Baumzmweige kleben bleiben, mögen fie 
nun an demfelben Baume von einem höher auf diefem wachlenden Ntiftel- 
burfch veif herabfallen over mag die Weiftelproifel, Turdus viseivorus, zu 
der Ausfaat behülflich fein. Nur der auf Zweige lebender Bäume fallende 
Niftelfame feimt, der Keim dringt durch die Ainde und die Wurzeln 
verbreiten ich zwifchen ihr und dem Holze umd wachen nad und nad) 
Iheinbar in letteres hinein, während in Wahrheit vielmehr die alljährlich 
zumachfenden Holzlagen die Meiftelwurzel immer tiefer in fich begraben. 
Alle Nahrung zieht die Deiftel nun aus dem Holzkörper ihres Ernährers 
und Trägers, und die Miftel ift in Sorm und Farbe ihrer Theile und 
in der Hauptfache ohne Zweifel auch in ihrer chemischen Bejchaffenheit 
jtets diefelbe, mag fie nun auf einer Tanne oder einer Xinde oder einem 
Apfelbaume wachjen. 

Alle diefe Fälle beweifen, daß ver Stamm erjtens zum größten Theile 
polljtändig verweit fein fanı und fih dennoch noch viele Sahre lang 
jährlich ganz gefunde Blätter, Blüthen und Früchte darauf entwideln, 
und zweitens, daß der Stamm feinen Form und Mifchung bevingenven 
Einfluß auf lettere ausübt. 

Was it nun alfo ein Baum? | 

Daß er fein Individuum fer, haben wir zwar fchon vorhin gejagt, 
aber wir find jeßt darüber larer geivorvden. Schon das Wort lüft es 
nicht zu, den Baum jo zu nennen, denn Individuum heißt doch etwas 
Untheilbares in dem Sinne, daß eine mechanifche Theilung — die natürlich, - 
wie mit jedem Körper, jo auch mit ihm vorgenommen werden fann — ein 
Berftümmeln, ein Aufheben feiner Vollitänpigfeit bedingt. Wir haben aber 
gejehen, daß ein Baum zu feiner Zeit feines Lebens ein folches in fich 
abgejchlofjenes unantaftbares Ganzes ift. Wir wiljen, daß eine alte vrei- 
hundertjährige Eiche, die in ihrer mächtigen Pracht vor uns fteht, in 
ihrem langen wechfelvollen Leben jehr viele Aefte und Zmeige verloren, die 
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Karben ausgeheilt, neue befommen hat und doch vwermiljen wir weder 
etivas oder bemerfen wir etwas Weberzähliges an ihr. Wir wollen uns 
noch einen vecht intereffanten Fall erzählen laffen, um das Wort Indi- 
piduum in Anwendung auf ven Baum ganz fallen zu lafjen. 


Unjere jogenannte italienifche Pappel fanın bei uns nie anders als 
durch Stedlinge erzogen werden, weil es in Europa — vielleicht im 
botanischen Gärten verftedte einzelne weibliche Eremplare ausgenommen — 
nur männliche Bappeln giebt, denn als vor etwa hundert Sahren diefer 
Baum über Italien und England aus feinem DBaterlande, dem Orient, 
nach Deutjchland fam, fo gefhah dies durch einen Stedling, der zufällig 
von einer männlichen Pappel gejchnitten worden war. Diejer Stedling 
it ver Urahne aller italienischen Pappeln, welche in Europa ftehen und 
je gejtanden haben, und er ijt zugleich das verbindende Glied, wodud) 
alle diefe mit der ojtindifchen Pappel als Olievder eines unfterblichen 
jonderbar zertheilten Niefenleibes Eins werden. 

Wir dürfen hier nicht etwa einwenden wollen, daß dies doch im 
Grunde dafjelbe jei, als wenn wir die PVappeln aus Samen erzogen 
hätten. Im Erfolg wohl, aber nicht in der Weite. 

Der Same ift gleich dem Ihierei bejtimmt, jich vom Mlutterförper 
zu trennen und ale Stufen ver Entwidelung purchzumackhen, bis ein 
jenem gleicher Körper daraus geworden tft; das Stedrveis tt ein mit der 
Sortpflanzung und deren Organen nichts zu thun habender Theil des 
Meutterförpers, wofür hier vielleicht richtiger Stammförper zu fagen wäre, 
ein Theil, der nicht beftimmt ist, jich von jenem zu trennen und felbit- 
ändig zu machen, und der, wenn er gewaltfam getrennt und unter 
günftige Bedingungen gebracht worden tft, fogleich in dem Zuftande des 
Stammförpers fortvegetirt. 

Ein Baum und jehs um ihn wachjende Samenpflänzchen und ein 
Baum und jehs um ihn wachjende Stedlinge find durchaus nicht vafjelbe; 
das Erjtere beruht auf gefchlechtlicher Fortpflanzung, das Lebtere tft 
blos Bermehrung, ift ein Zerlegen des urfprünglich Einen, was in 
jeinen Theilen dennoch vaffelbe bleibt. 

Wenn nun der Daum fein Imdivivuum ift, was tft er dann umd 
wo jind an ihm Imodivipuen ? 
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Das ift eime wilfenjchaftliche Streitfrage, über welche auch heute 
noch Meinungsverjchiedenheit bejteht. Wir wollen die verjchiedenen An- 
jichten hier nicht gegen einander abwägen, jondern wollen verfuchen, eine 
Auffaflung annehmbar zu machen. 

Man darf, an Decandolle anfchliegend, wenigjtens ift mir Dies 
jeit langer Zeit das Annehmbarite gefchienen, am Baume zweierlei Indi- 
piduen unterfcheiden, von einer niedern und von einer höhern Nangorod- 
nung: Die Blätter und die Blüthen. Beide pflanzen fich in ihrer Weife 
fort und wirfen dabei verfchievden für die Zukunft. Die Blätter erzeugen 
die Knospen und forgen dadurch für die Bergrößerung des Baumes, die 
Blüthen erzeugen die Samen und forgen dadurch für die Oründung 
neuer Bäume ihrer Art. Für diefe felbitftändigen Wefeneinheiten am 
Baume ist deffen Holzförper gewiffermaßen ein organifche Form annehmender 
Boden, welcher am inwendig ausfanlenden Baume in demfelben Schritte 
in Rüdbildung wieder anorganische Form annimmt, in welchem ihm Außerlich 
unter der Ninde neue Holzlagen zumachjen. Die pflanzenichaffende Natur 
gewinnt jo eine doppelte Benutzung der Erooberfläche. Während jie 
Zaufende von Dlättern und Blüthen hoch empor hebt in die veräftelte 
Krone, finden faum weniger nievere Pflanzen um den Stamm gedeihlichen 
Raum. | 

Für unfere Schilderung des Waldes fan diefe Auffafjung vorläufig 
genügen und uns ijt demmac der Baum ein Staat, welcher zweierlei 
Bürger zählt, von denen die einen das Staatsgebiet fortoaternd ber 
größern, die andern fortdauernd Auswanderer ausjenden, neue Kolonien 
zu gründen, die zulest dem Meutterlande an Größe und Schönheit gleich- 
fommen follen. 

Wir lalfen es ums jett von der ftrengen Wilfenfchaft nicht verbieten, 
uns in das Daumverftändnig an diefem Sleichniffe zu vertiefen und indem 
wir diejes zerglievern, finden wir feine Berechtigung größer, als e8 ung 
im erjten Augenblide vielleicht erjchien. 

Die Landwirthichaft, jo oft und mit Necht die Hauptftüge der Staats- 
gejellichaft genannt, denn fie fchafft diefer die erfte Bedingung des De- 
jtehens herbei, jie müjjen wir am Baume im feiner Wurzel repräfentirt 
finden. Das Erzeugniß des Yandwirthes, fei e8 das Brodforn, der Ge 
webjtoff zu unfern Kleidern, Kleifh, Haut und Wolle feiner Thiere, 
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bringt theils er felbit auf ven Markt, theils überantwortet er e8 ver 
Hand des verbreitenden Verkehrs. Beides thut die Wurzel im Vereine 
mit dem Stamme. So dringt die aus der Natur genommene Gabe in 
die Blätter, in die taufend arbeitenden Hände de8 Gewerbes, welche das 
Berarbeitete denen zuridgeben, von denen fie e8 als Nohftoff empfingen. 


Was ung Decandolle in dem Motto fagte, erinnert ung jebt daran, 
daß viele Bäume heute noch Leben und grümen, welche durch ihr hohes 
Alter fich dem Vergleiche mit einem Staate vollfommen ebenbürtig zeigen. 
E83 hat wohl niemals ein Volk gegeben, wenigftens fein Kurlturvolf, das 
chinejtiche vielleicht nicht ausgenommen, welches 3000 Jahre als ein ge 
jchichtliches Ganzes beftanden hat, wie man 3. B. dem Tarusbaum auf 
dem Kicchhofe zu Braburn in Kent diefes Alter beimißt. 

Es fällt uns hierbei unwillfürlich ein,. wie oft uns zur Bezeichnung 
menfchlicher Verhältniffe dev Baum als Gleichnig dient und wir freuen 
ung jeßt dariiber, wie fehr vies bisher von uns vielleicht ohne tieferes 
Berftändnig angewendete Gleichnik in. ver Natur des Baumes begründet ift. 

Für einen fpäteren Abjchnitt eine eingehende Bejchreibung der Baum 
natir ung vorbehaltend, müfjen wir jet aber noc etwas vom Baume 
(fernen, was uns eine Seite des Pflanzenreichs beleuchten foll, die wir 
bisher vielleicht überfehen haben. 

Dadurch, daß die Pflanze, und am allerwenigften ver Baum, nicht 
in dem Sinne des Thieres ein Individuum tft, ging ihr auch das Cben- 
maaß, die Symmetrie, des Baues verloren. Db auch wir dabei etwas 
verloren oder nicht vielmehr gewonnen haben, vejjen wollen wir uns in 
folgenden Betrachtungen Har zu werven juchen, welche ich aus Nr. 9 des 
Sahrganges 1860 meines natuniwiffenfchaftlichen Bolfsblattes „aus der 
Heimath“ entlehne. 

„zu den mancherlei naturwiffenfchaftlichen und äfthetifchen Unter- 
jhievden zwifchen dem Thier- und Gewächsreiche gehört als ein zumächit 
in das Auge fallender, aber doch oft nicht zum Bewußtjein gelangender, 
da8 Verhalten ver Pflanzen und Thiere zu dem „Yormgejeß der Cben- 
mäßigfett (Symmetrie). 

An unzähligen Punkten der Welt der Öeftalten verlangt ‘der gebildete 
Gejchmad Ebenmaaß und wird verleßt, wenn er es vermißt. Das fchönfte 


Geficht berührt das feinblicende Auge ımangenehm, wenn e8 in feinen 
zwei Hälften fich nicht völlig ütbereinftimmend zeigt. | 

Gleichwohl ift die ganze eine Hälfte der organischen Geftaltenwelt, 
und zwar die umfangreichere, ohne Ebenmaaß: die Pflanzenwelt. Einzelne 
Theile ver höheren Sewächfe, fehr viele Blüthen und Früchte, und auch 
manche Pflanzen in ihrem ganzen Körper, 3. DB. die Mammillarien und 
Echinofaften, Hutpilze 2c. zeigen zwar Ebenmaaß, aber die fehr große 
Mehrzahl ver Gewächfe, jedes als ein Individuum betrachtet, 3. DB. eine 
Eiche, entbehrt des Ebenmaapes. 

Gegenüber unferem Verlangen nach Cbenmaaß da, wo wir es erfah- 
rungsmäßig erwarten, ift es bemerfenswerth, daß wir es in ver Pflanzen- 
welt nicht nur nicht erwarten, fonvdern e8 uns ohne Mißbehagen gar nicht‘ 
venfen fünnen. Wem möchte nicht grauen vor einem Walde, in welchem 
jeder Baum ein vollfommen ebenmäßiges Gebilde wäre mit regelmäßig 
in gleichen Abjtänden und gleicher Nichtung georpneten Zweigen umd 
Blättern und Dlüthen. Annähernd zeigt fich diefes bet ven Nadelhölzern, 
und wie jehr diejes im Dergleich zu den frei jich geftaltenden Yaubbäumen 
auf umjern Schönheitsfinn und unfer Gemüth einwirkt, vejjen müljen 
wir uns fofort Klar werden, wenn wir vergleichende Blide auf einen mit 
sichten bejtandenen Berghang und auf einen Eichenwald werfen. 

Mit Schreden venfen die Aelteren unter uns noch an die Ueberrefte 
des altfranzöfifchen Gartengefchmades mit ven gefchorenen Heden und ven 
zu Poramiden und Kırppeln und Scheiben befchnittenen Bäumen. 

Das Chbenmaaf giebt alfo allein das Schöne nicht, diefe ift vielmehr 
von dem Cbenmaaß an fich völlig unabhängig und ift, wie es fcheint, 
etwas vein Erfahrungsmäßiges, durch die Natur wermittelft ver finnlichen 
Wahrnehmung uns Cingepflanztes. 

Wie ganz anders tit e8 mit unferem Urtheil über das Ebenmaaf bei 
ven Thieren. Wie wir ven Baum, den Strauch, ja felbit ven Grasftocd 
in jeiner malerifchen Ungebundenheit lieben, jo wivert uns ein frankhaft 
verumjtaltetes Thier an, an welchem durch einfeitige Ausschreitung das 
Kechts und Links jeiner Körpergeftalt ungleich geworden find, das, Eben- 
maaß dadırcch aufgehoben ift. | 

Das durch eine gefchwollene Wange feines Cbenmanfies beraubte 
Seficht reizt unmiverftehlich unfer Lachen, wie ein an fich ganz gefunder 
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Menjh mit einer hohen Schulter unjer- Mitleid erregt. So fchuf die 
griehiiche Sage Chflopen einäugig nicht durch ein fehlendes Auge, jonvdern 
Itatt ver fehlenden betven Augen feste fie ihnen das nım eine in die Mitte 
per Stirn, um das menschliche Ebenmaaß zu wahren. So erhielten fie 
hierdurch, wie e8 follte, etwas Schredliches, während fie auf die andere 
Art etwas Xächerliches oder Bevauernswürdiges gehabt haben wilden. 
Und in ver That hat die Störung des Ebenmaaßes nicht nım etwas den 
Gefhmad DVerlegendes, etwas Wideriwärtiges, fonvdern ehr oft auch 
etivas Xächerliches.’ 


Meine LXefer umd Leferinnen werden ohne Zweifel diefer Anfchauung 
beiftimmen; aber indem ich dies vorausjegen darf, fann ich Etwas nicht 
ungejagt lajfen. Es fünnte in diefem Äfthetifchen Urtheil möglicherweife 
die Meinung vermuthet werden, die Natur habe fich dem gebildeten Ge- 
Ihmad dev Menfchheit anbequemt, welche Meinung mit jener zufammen- 
fallen würde, die ven Menfchen zum Meittelpunfte ver Schöpfung macht 
und Alles jeinem Intereffe unterorpnet. Diejes anmaßende Urthetl, welches 
gerade diejenigen haben, vie fich die Demüthigften nennen, tft unjchwer 
zu widerlegen. Nicht ver Baum und das Pflanzenreich ift nach dem Ge- 
Ihmad des Menfchen eingerichtet, fonvern ver Gefchmad der Menfchen 
hat fich nach und an jenen gebildet. Der an Yaubornamenten und Spiß- 
bögen und Pofen überreiche altveutfche Bauftyl weilt eben fo jehr auf 
unfern deutfchen Wald hin, wie der altgriechifiche Säulenftyl auf die ein- 
fach Ichöne Palme des Süden. 

Unfer Ziel darf nicht jein, einer erträumten Zwechmäßigfeitsordnung 
nachzufagen, fondern die verborgenen Verfnüpfungen von Urfache und 
Wirkung aufzufuchen und ung zu freuen, wenn e8 uns einmal gelang, 
eine Erfeheinung, die bisher als ein unvermitteltes Näthfel vor uns ftanp, 
in jenen Zufammenhang einzuveihen. 


Wir haben e8 eben mit dem Baume verjucht. Er jteht jett nicht 
mehr al8 eine Erjcheinung für fich da; wir begreifen dies jett und es ift 
ficher ein Gewinn zu nennen, daß wir die Erfeheinung jo weit begriffen, 
ung Klar zu werden, daß Alles zufammen jtimmt. Und in ver fchönen 
Harmonie, in welche unfers Inneres einftimmt, tönt der Baum in feinem 
Blätterraufchen als ein leitender Afkord hindurch. 
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Kaum bevarf es num noch eines Hinweifes, wir finden e8 wenigitens 
num begreiflicher, ja wir finden e8 naturnothiwendig, daß der Baum zu 
allen Zeiten und bei allen Bölfern, veren Natur nicht zu farg war, um 
fich bis zum Schaffen des Baumes zu erheben, ein Gegenftand ber finn- 
bildlichen Verehrung gewefen tft. „Und fo tft es denn gefommen, daß die 
Gdtterverehrung ver Hellenen, wie fie mit dem Baume entjtand umd 
mit ihm dauerte, auch mit ihm fiel. Wie der Daumkultus vem 
Zempel> und Bilderfultus voranging, jo überdauerte er venfelben auch 
bet dem gemeinen Bolfe, und das Xebte, was chrijtlich=clerifale Straf- 
gejeggebung mit großer Mühe und fchweren Strafen vernichtete, waren 
pie heiligen Bäume mit ihrer Berehrung”*®). 

Wenn wir nicht Zanatifer find, fo haben wir jenes fo oft vargeitellte 
Bild nicht ohne Mißbehagen jehen können, welches ven heil. Bonifacius 
darjtellt, wie er mit hochgefehwungener Art eifrige Streiche gegen ven 
Stamm einer veutfchen Eiche führt. 





*) Carl Böttiher, Der Baumfultus der Hellenen. S. 16. 





4. 
Der Waldboden. 


Unabläflig jaugt die Lippe 

Der Berwittrung an der Belfenflippe ; 

Feft Gebundnes muß gelöft zerfallen. 

Und da fühlt das Starre Negung, 

Was geruht befommt Bewegung, 

Mit dem Bache muß e3 thalwärts wallen. 


Unten wird e8 Muttererde, 

Nuft der Pflanze: Ieb’ und werde, 

Sei Vermittlerin für höh'res Leben ! 
Darum ift e3 tiefe Wahrheit, 

Unjres Seins Erfenntnißklarheit : 
Daß wir alle an der Scholle Fleben. 


Den Grund, auf welchem uns die Natur das fchöne reiche Walpbild 
malt, bildet ver Walpboden. Da er der Duell des Walpbeitandes 
und die bevdingende Urfache von dejfen Befchaffenheit ift, jo jteht feine 
eigene Befchaffenheit großentheils in einem geraden Verhältniffe zu dem 
Waldbeftande und ift in hohem Grade unferer Beachtung werth. 

Dap ver Waldboven auch von der Älthetifchen Seite feine große Be- 
deutung fir uns habe, wiffen wir alle, wenn wir ung an bie fchwellenve 
Moospede eines frifchen Fichtenbeftandes over an das düftere Haivekraut 
erinnern, welches zwifchen ven weitlänfiggeftellten Bäumen eines Stiefern- 
waldes den Boden Loder verhült. 

Wenn jchon ver Boden, welcher die Wiefe, das Kornfeld, den blumen- 
reichen Garten trägt, al8 Spender von Nahrung fir unferen Yeib umd 
für unfer Gemüth unfre vanfbare Beachtung erregt, und wir zu einem 
Warum uns veranlaßt fühlen, wenn wir auf einem Boden eine veiche 
Pflanzenwelt hervorfeimen fehen und ein anderer, von jenem fauım ver- 
Ihteden fcheinender, nur fümmerlichen Pflanzenwuchs erzeugt, um wieviel 
mehr müfjen wir diefe Frage an ven Walobovden richten, vejfen Leitungen 
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wir in noch viel auffallenderer Weife verfehieden finden, bald an tropifche 
Sülle erinnernd, bald nur das fümmerliche Hatvebild zeigend. 

Groß muß darım die Manchfaltigfeit ver Faktoren fein, durch deren 
Zufammenwirfen der Bopden der Meutterfchooß des Waldes wird. Wir 
wollen ven Waloboden in diefer feiner DVielfeitigfeit der Zufammenfeßung 
jeiner Stoffe und feiner Wirkungen auffaffen und damit fir die fpäteren 
Betrachtungen des Waldes felbjt recht eigentlich ung einen Boden unter 
pie Füße Schaffen. 

Da der Waldbopen dad, was er it umd wirft, nur unter dem fich 
unmittelbar betheiligenven Einfluß der Atmofphäre und der Lage hinfichtlich 
der Meereshöhe und der Himmelsgegenvden ift und wirft, jo müljen wir 
auch im diefen Beziehungen ven Begriff des Waldbovens auffallen. 

Zwei ganz gleich zufanmengejette Bodenflächen zeigen ganz verjchtedene 
Beitände, wenn die eine in der Ebene, die andere S00OO Fuß über dem 
Meeresspiegel, und lettere wieder wenn fie an einem nach Abend oder an 
einem nach Mittag gerichteten Berghang liegt. 

68 it darum fchwer und erfordert eine große Uebung und Er- 
fahrenheit, im woraus von einem Boden zu jagen, ob er fih für Wald- 
anbau eigene oder nicht; ja wir müfjen uns bier an ven Ausspruch im 
erjten Abjchnitt erinnern, — daß der erfahrene Sorjtwirth fich „zuweilen 
den Kopf zerfinnt, weshalb wohl plötslich jene Sichtenpflanzung nicht mehr 
wachen will, an deren Geveihen er zehn Sahre lang feine Freude hatte.“ 

Vergleichen wir den Waloboven und ven Aderboden hinfichtlich ihrer 
DBeitandtheile in der weiteften Auffaffung diefer, jo ergeben fich zwifchen 
beiden erhebliche Berfchievenheiten. Was dem einen nothwendige Bedingung ift, 
fann dem andern zum großen Nachtheile geveichen und wir werden fogleich 
etwas als einen nothwendigen Beftandtheil eines Walpbodens kennen lernen, 
was wir vom Aderboven fern zu halten bemüht find. 


Die Unterfcheivung des Acerbovens in die Aderfrume umd den 
Untergrund oder die Grunderde fan auf ven Waldboden nicht unmittelbar 
übertragen werden, weil unter Acerfrume die oberjte Bodenfchicht ver- 
itanden wird, im welcher die Aderwerfzeuge bet der Bodenbearbeitung und 
bei ver Düngung eindringen und von beiven in der Forftwirthichaft ja 
faum die Peve ift. Wohl aber können wir ohne diefe urjächlich bevingte 
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nähere Bezeichnung auch im Waldboven von einer oberen umd einer 
unteren Schicht Tprechen. 

Wenn wir auf einem feuchten und daher fruchtbaren Waldgehäange 
bon einigen NAuthen Flächenraum alle Bäume abbauen und ven Boven 
jo tief und fo lange abtragen laffen, als wir in ihm noch eingedrungene 
Pflanzenwinzeln auffinden winrden, jo wiirden wir mit zunehmender Tiefe 
den Boden allmälig eine andere Befchaffenheit zeigen Tehen. 

Kehmen wir an, e8 handele fih um einen mit einem gemifchten, 
aus Fichten, Buchen und einigen anderen untergeordneten Holzarten zur 
jammengefegten hochjtämmigen Beltand, auf einem aus Gneis gebildeten 
Boden — wie wir joldhe Fälle in ver größten Auspehnung 3. DB. auf 
dem "bewaldeten Örenzgebivge zwifhen Sachjen und Böhmen finden, — 
jo würden wir bei ver angeventeten Unterfuchung des Bodens Folgendes 
finden. 

Nachdem die dicht am Bovden gefüllten und abgehadten Stämme 
und Oejträuche weggetragen wären, wiirde e8 uns erjt auffallen, daß vie- 
jelben ven Bovden mit einer Welt nieverer Pflanzen getheilt haben. 
Moonfe und Sarrenfräuter und allerlei Waldfräuter und Gräfer beveden 
die ven Boden bildenden Gneishroden over fproffen zwifchen diefen aus 
der Schwarzen, feuchten, Modergeruch aushauchenden Erde empor. Wir 
faffen fie alle jorgfältig befettigen und vor ung liegt num ver nadte, feiner 
Lebenserzengniffe bevanbte Boden und nach wenigen Stunden hat fich 
durch Austrodnen die zwifchen ven Blöcden hervorfchauende Erde wefent- 
lich heller gefärbt. 

Wir dringen tiefer ein; wir müljen e8 Schon, wenn cs uns gelingen 
joll, die fich tief einfrallenden Baunwirzeln mit ven Wurzelitöcden, von 
denen fie ausjtrahlen, gründlich auszugraben. Wir ftaunen, nirgends 
große Mafjen von eigentlicher Erde zu finden. So tief wir wühlen, wir 
finden nichts als große und Fleine Gneisblöde, zu einem manerähnlichen 
Haufwerk aufgethirmt, und dazwifchen, nur wie einen oder verbindenden 
Mörtel, die Schwarze Walvdervde, veich gemifcht mit gebräunten, zum Theil 
noch wohl erfennbaren Blättermumien und Holzitüdchen, ziwifchen denen 
wir anfänglich die favdenfürmigen Wurzeln ver befeitigten Waldfräuter, 
jelbjt veichliche Ueberrefte von Käferflügeln und anderen Infeftentheilen, 
ja wohl lebendige Infelten und Schneden felbft antreffen. Selten ftoßen 
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wie zwifchen den Steinen auf Fleine ganz von Walvderde ausgefitlte 
Käume und wenn wir Steine und Erde gefonvert aufichütten wollten, 
jo wide vie leßtere gegen jene nur einen fehr Fleinen Haufen geben. 
Wir treffen fogar hiev und da auf leere Räume, in denen ein Thaubefchlag 
die Steinflächen bevecdt und Movergeruch daraus hervordringt. 3a 

Wir wühlen und wühlen und immer noch wollen die Spuren des 
tief eindringenden Lebens, wenn auch nur im Leichenüberreiten, nicht auf- 
hören. Endlich wird der Schwarzen Mlodererve weniger, die Blöde liegen 
dichter an einander bis wir zulett in ihrer gegenfeitigen Yage jehen, vaß 
fie die num wenig auseinander gewichenen Trümmer des Gneisfelfens find, 
und wir werden inne, daß wir bisher in der alten vweriwitterten Haut 
defjelben gewühlt haben bis wir endlich auf das fefte Felfenfleifch gefommen 
find. In ihm fommen wir zufällig auf eine Schicht, wo die unabläffig 
jaugende Lippe ver Verwitterung das fejte Oefüge aufgelodert hat. Die 
Grundimaffe des Felfengefteins zeigt fich entfärbt, heilgelblich und zerreiblich. 
Die Fugen der Feljenzerflüftung find bezeichnet durch weiche brödlige dünne 
Schichten, die wir durch eine eingetriebene Spithade leicht zum Ausein- 
anderreigen des Felsgefüges benugen Fönnten. Die fchwarze Färbung tft 
nicht jo weit herabgedrungen; wir wilfen, daß fte von den wermoderten 
Veberreften organifcher Körper, namentlic von Pflanzentheilen herrührt, 
und deshalb nennen wir folhe dunkle Erde Moder- oder Dammerde 
oder mit dem vornehmflingenden Namen Humus. Hier würden wir auch 
den Gärtnerausprud Wald» oder Holzerde wählen können. 

Set gehen wir einmal mit unferem Gehülfen nach jenem Fichten- 
bejtande, der auf vem Nücden einer fanft gefchwellten Hochebene liegt, an 
prei Seiten von einer faftiggrimen Bergiwiefe begrenzt. 

Die Fichte Hat hier das unbeftrittene Negiment und bildet ein in freu- 
digem Wurchfe jtehendes, etwa dreißigjühriges gefchloffenes Stangenhoß. Die 
Wipfel ftehen in gutem Schuß und erjt faum zum vierten Theil aufwärts 
haben fich die Stämme gereinigt. Den Boden bevedt eine dichte Moo8- 
decke, biev und da an etwas trodenen Orten von Navelitren verdrängt. 
ur an etwas lichteren Stellen hat das freier hereinfallende Sonnenlicht 
einige im Boden vuhende Samen höherer Pflanzen zur Entwidlung gebracht: 
einige Örasftöde ver Walpfchmiele, Aira flexuosa, Waldfreuzfraut, Sene- 
cio silvatieus, und ein fehönes Weidenröschen, Epilobium angustifolium 


und allenfalls noch ein Habichtsfraut, Hieracium, und einige Hatveftöckchen. 
Wir wollen jehben, wie e8 in diefem Boden ausjieht. Er ift bald von 
den gehauenen Fichten geräumt und wir laffen Alles, was den Boden 
bevect, Moos, Naveln und Kräuter befeitigen und ftoßen alsbald auf ein 
jehr dichtes Geflecht mwagerecht verlaufender Baumwurzeln. Dies liegt 
jehr jeicht unter der Pflanzenvede in einer bhöchitens eine halbe Eile 
diden Schicht, welche großentheils aus Dammervde bejteht, in welcher 
wir eine Unmaffe noch umnverweiter Nadeln und Zweigjtücchen ver 
Tichten, aber feine Steine und nur wenig Erdes und Sandbeimifchung 
unterjcheiden. Indem wir diefe mit ven Stöden und Wurzeln an einer 
Stelle zugleich bejeitigen laffen, werden wir dadurch überrafcht, vaß fich 
die ganze Wurzelverbreitung lediglich auf diefe Dammerdefchicht befchränft, 
und daß unter viefer jofort eine fejte undurchdringliche Thonfchicht folgt, 
in welcher faum eine einzige Wurzel eingedrungen ift. Die Thonfchicht 
erweist jich vollfommen unbetheiligt an dem Waldbeitande, ven fie trägt. 
Wir haben bier ziwei ganz verjchtenene Arten des Waldbodens fennen 
gelernt und wer nur einigermaßen herumgefommen ift, der erinnert fich 
jett, noch mancherlei andere wieder anders beichaffene Bodenarten im 
Walde gefehen zu haben. Gr mag nur an ven fetten, mit üppigen 
Kräuterwuchs bevedten Yehmbovden unferer Auenwälder, oder an ven 
magern Sandboven der märfifchen Kiefernwaldungen venfen. Wir finden 
überall eine untere und eine obere Schicht des Waldbodens und fünnen 
mit dem Yandiwirthe jene den Untergrund nennen, in den beiden befchrie- 
benen Fällen einmal Telfen, einmal eine undurchlaffende Thonfchicht. 
Wir errathen Schon, daß die Beichaffenheit des Untergrumdes nicht 
ohne großen Einfluß auf die Befchaffenheit des Walobejtanvdes fein fann. 
‚sn beiden befchriebenen Fällen fahen wir die Fichte gleich gut gedeihen, 
obgleich die Befchaffenheit beider Waloboden fehr ungleich war: das eine 
Mal ein mehrere Ellen tiefer an Modererde und Feuchtigfeit reicher Flüftiger 
Seljfenboden, das andere Mal ein nur fußtiefer, ganz fteinfreier, auf 
einer umdurchdringlichen Lehmfchicht vuhender Dammerdeboven. Wir 
müjjen die Fichte befragen, weshalb fie zweit jo ungleiche Wohnftätten 
mit gleichem Vortheile einnimmt. Das Fichte hat das auffallende, unter 
unfern Waldbäumen faft ihr allein eigene Wefen, daß fie, auch wenn fie es 
fann, ihre Wurzeln nie tief eindringen, fondern nur in der Oberfläche 
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jich ausbreiten läßt. Die Buche muß mit ihren Winzeln tief eindringen 
fönnen; drum fonnte fie der Fichte nicht auf den zweiten Standort folgen. 

Neben der aus werweslichen Stoffen und zu Sand oder Schutt zer- 
fallenen Gefteinftücken beftehenden Dammerve, welche oft nicht minder 
fein und mild ift, wie auf dem Acer, und außer gröberen Steinen bis 
jelbft anjehnlichen Blöden finden wir an einem guten Waldboden — ven 
Untergrund laffen wir jet ganz aus dem Spiele — an feiner Oberfläche 
immer eine fogenannte Bodendede, welche für das Geveihen der Walb- 
beitände von der größten Bedeutung ift. 

Sie tft e8 befonders, wodurch der Waldbopen, als ein Theil des 
Sefammtbilves, als welches ung der Wald ergößt, zum Gegenftande auch 
unferer Afthetifchen Betrachtung wird. 

Nach der Natur des Bodens, fo weit er aus Stein- und Mlover- 
jtoffen bejteht, nach der Art der Bäume, die ven Waldbeitand bilden, 
und nach dem Yeuchtigfeitsgehalte des Bodens und der Yuft ift die Boden- 
dece höchjt verfchieden. Mean Fanıı fie weientlih al8 Pflanzendede 
und als Laube oder Nadelvede unterfcheiden, wobei e8 ih von jelbjt 
verjteht, daß beide Slaffen wohl niemals ganz Icharf gefchieden find, weil 
jelbjt die entjchievenfte Pflanzenvede natürlich auch den Yaub- und Napel- 
abfall enthalten muß und die vichtefte Navelvede doch wenigjtens einige 
niedere Pflanzen auffommen läßt. 

68 fommt namentlich auf die Dertlichfeit an, ob der Yaub- und 
Jeadelfall Schnell oder langjam verweit. Verweit er nur langjanı, jo muß 
jich nach und nach eine jo die Yaub- und Navelfchicht anfammeln, daß 
Waldfräuter und Gräfer faum auffommen können. Nicht minder ift hierbei 
pie dichte over Indere Belaubung im Verhältniß zu dem räumlichen Um- 
fang der Daumfronen von Einfluß. Die dichte Belaubung der reichver- 
zweigten Buche verurjacht darum meift eine hohe fehr reine Xaubvede, um 
jo mehr, als die Buche mehr teodinen Standort liebt, auf welchem das 
abgefallene Yaub nur langjam verweft. Die Iocer belaubte Fleinblättrige 
Dirke macht einen geringen Yaubfall, die Fichte einen vichteren als Die 
Kiefer. Obgleich vie Erle fehr dicht belaubt ift, fo dulbet der feuchte 
Standort, ven fie liebt, niemals eme längere Anfammlung des jchnell 
verwejenden Yaubes. Die loderen vurcchfichtigen Kronen alter Kiefernorte 
machen, daß die Nadeln lange unperiveft bfeiben, weil Sonnenfchein und 
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Luft den ohnehin jehr trodenen Kiefernboden mehr erreichen und noch mehr 
austrocdnen, als in einem in dichterem Wipfelfchluß ftehenvden Fichtenorte. 

Sir unfern Schönheitsfinn ift natürlich die Yaubjtren weniger an- 
genehm als die Pflanzenftreun (denn ich muß nun hier den Namen Streu 
für Dede geläufig machen, weil wir bald fehen werben, daß die Bededung 
des Walopbodens — Pflanzen over Laub und Nadeln — als ,Stren‘ 
ein unglücjeliger Zankapfel für Yand- und Forftwirthe tft). Nichtsvefto- 
weniger hat namentlich in einem Buchenhocdhwalde die gleichmäßige falbe 
Laubdede des Bodens für ven geläuterten Gefchmad ihre Vorzüge. Sie 
bildet zwijchen ven weitläuftgjtehenvden alten, ein hohes Kaubdach wölbenden 
Bäumen mit ven weißgrauen füulenartigen Stämmen ein fauberes Parkett, 
in welchem das von unfern Füßen aufgewühlte vafchelnde Laub unfere 
Schritte weit hinhallen läßt, wie in einem erhabenen Weünfter. 

Erfreuender freilich im wahren Sinne und anregender it die Bopdenz- 
pede, wenn te aus lebenden Pflanzen gebildet wird, die dann iwie ein 
Zwergengefchlecht unter dem Schuße der Baumriefen fich wertrauenspoll 
aneinanderjchmiegen. Cs giebt eine Menge Pflanzen, welche beinahe aus- 
Ichließend oder wenigjtens vorwaltend fich unter diefer Waldproteftion be 
haglich fühlen und viele von ihnen tragen als willenfchaftlihe Artnamen 
die Bezeichnung vom Walde, 3. DB. das Waldvergißmeinnicht, Myosotis 
silvatica, der Walpzieft, Stachys silvatica, da8 Walvdlabfraut, Galium 
silvatieum und viele andere. 

Der Wald in feinen verfchievenen Ausprägungen als Gebirgswald 
over Ehenenmwald, Auenwald, Haivde, Navel- oder Yaubwald, Hochwald, 
Nieder- oder Mittelwald bietet in feiner Pflanzenvede eine wahre Stufen- 
feiter des Ganges der Pflanzenfchöpfung var. Die beiven umnterften 
Pilanzenklaffen, die Pilze und Flechten, find, wenigftens die leßtern, in 
der Yauptfache Waldbewohner und von ven erjteren find mwenigftens die 
Yutpize am liehften im Walde heimifch. Iedoch tragen die Pilze zur 
Aufammenfegung ver Pflanzendede des Walobovens nicht wefentlich bei; 
dazu ind fie zur ungefellig und zu fehr blos augenblicliche Emporfümm- 
linge, wie ihmen gerade an einzelnen Punkten das Schiefal günftig ift. 

Die Blehten aber und faft immer im Verein mit ihnen die Moofe, 
betheiligen fich um die Wette, ven Boden des Waldes mit ihren nievlichen 
Heerichaaren zu befleiven. Wenn man dem in der Pflanzenfunde nicht 


hinlänglich Unterrichteten von Neoofen fpricht, jo tft man oft nicht ficher, 
daß er darunter vafjelbe verfteht, wie die Wiljenfchaft; denn fehr oft be- 
legt man auch die Flechten mit diefem Namen, indem man von „islän- 
difschem Moos” Äpricht und von den „graubemoojten‘ "Bäumen. In 
beiden Fällen meint man aber nicht Mioofe, die befannten falt immer 
grünen beblätterten Pflänzchen, fondern Blechten, welche niemals eine 
entfchieven grüne Farbe und niemals Dlättchen von nur einigermaaßen 
ausgeprägter Form bejigen. Beiftehende Figuren, in welchen meine Lefer 
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3. 4. 5. 
Flechten. 
1. Die isländifche Flechte, Cetraria islandiea.. — 2. Die Rennthierflechte, Cladonia ran- 
siferina. — 3. Die Knotenfhwanmflechte, Baeomyces roseus. — 4. Die Korallenflechte, 


Uladonia pleurota. — 5. Die wirtelfürmige Säulenflechte, Cladonia vertieillata. 


und Xeferinnen befannte Gebilde erfennen werden, follen uns darüber 
verftändigen, was Slechten find. Pig. 1. ift die isländifche Slechte, 
Cetraria islandica, welche uns den befannten Ihee für Bruftleidende 
liefert; Fig. 2. ijt die Nennthierflechte, Cladonia rangiferina, welche 
fait allein den Bewohnern der Polarländer den Genuß der Milch und 
die übrigen DVortheile der Nennthierzucht vermittelt, da Diefes wichtige 
hier vorzugsweife von diefer lechte lebt. 

Es ift namentlich der Gebirgswaldboden, auf welchem die Flechten- 
welt jich anfievelt. Den fruchtbaren Lehmboden ver Waloblößen over frifch 
geräumter Schläge fehen wir im VBorgebirge, da wo er vollfommen bloß 
gelegt worden war, zuerjt von der Slechtenwelt wieder verhüllt werden, 
wenn ihr nicht einige Fleine Moofe noch zuworgefommen jind. Dft fehen 
wir jolche Stellen ganz weiß gefärbt, als habe eben des "abeldichters 
Anne Marthe hier ihren hoffnungsjeligen Yuftfprung gemacht und ihren 
Neilchtopf verfchüttet. Wenn man foldhe Stellen genauer betrachtet, jo 
findet man einen grauweißen, trocenen Fäfigen Ueberzug. Es ijt entweder 
blos der Anfang einer Flechte oder fie ift bereits wollftändig ausgebilvet. 
Im leßteren Falle finden wir darauf Kleinen Hutpilzen täufchend ähn- 
liche Gebilde, auf weißem Stielchen einen vofenrothen Hut tragend. _E8 
it die inotenfhwammflechte, Baeomyces roseus, die erite Eoloniftin 
auf dem verfügbar geiwordenen Waldboven. Unfere Fig. 3. zeigt uns 
biefe jonvderbare Tlechte. 

Die feine andere Pflanzenklaffe unferer heimathlichen Flora find die 
Slechten mit ihrem Nahrungsbevürfnig faft leviglic an die in der Luft 
pertheilte Feuchtigkeit gewiefen, während ihr Wurzelboden ihnen faum mehr 
ift al8 der Anfergrund, auf welchem fie ruhen, ohne aus ihm mit ihren 
VBirzelhaaren, die eben nur Haftorgane find, Nahrung zu faugen. Die 
Slechten find daher auch wahre Feuchtigfeitsmeffer, an welchen fich jede 
Veränderung in dem Seuchtigfeitsgehalt der Luft ausprüct. Gehen wir 
in thaniger Niorgenfühle durch einen Fichtenbeftand, deffen Boden oft in 
grogen Streden mit ven bis 8 und 10 Zoll hohen graumweißen tanfendfach 
perziwweigten Büfchcehen ver Nennthierflechte (I. 2.) bevedt find, jo machen 
fie als jchwellende weiche Bolfter unfere Tritte unhörbar, indem fie, weich) 
und fchmiegfam, fib hinter unferem Fuße fchnell wieder aufrichten. Hat 
aber die fteigende Sonne den Feuchtigfeitsgehalt der Kuft vermindert, fo 
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trodnen auch diefe Birfchehen fchnell vollfommen aus, und unfer Tritt 
zertriimmert dann mit einem feinen Ianiftern die ftarren zerbrechlichen 
Gebilde, die dadımch, wie auch in der Geftalt, feinen Korallenbäumchen 
ähnlicher find, als Gewächfen. 

Im Nadelwald des Gebirges tragen die Flechten oft fehr viel zur 
Bildung des Waldbovdens bei und geben ihm durch ihre vorwaltend bleiche, 
grau oder grüngebliche Färbung einen ungewöhnlichen Barbenton. Nur 
im Morgen- und Abendthau und bei anhaltend feuchtem Wetter vermögen 
einige fich einigermaßen zur Sarbenjtufe des Pflanzenreihs empor zu 
Ihwingen; dann leuchtet nämlich unter der angefeuchtet durchicheinend 
werdenden äußeren Zellenfchicht das in tiefer liegenden Zellenfchichten ab- 
gelagerte Pflanzengrün etwas hindurch. 

Fühlt fich das Auge von den zierlichen Geftalten angezogen und büct 
man fich nach ihnen, jo ftaunt man entweder über die unerwartete Starr- 
heit und Zerbrechlichfeit oder über die noch faft überrafchendere Zartheit 
und ZJerreißbarfeit verjelben, jenachdem wir bei trodner oder bei feuchter 
Luft unfern Waldgang machen. Und fangen wir dann an, all’ die ver- 
Ichievenen Formen zu fammeln, jo werden wir gar leicht daran irre, ob 
hier die Natur auch bejtimmte Arten oder nur freie, nie mit einander 
vollfommen übereinftimmende Formen gefchaffen habe. DBejonders die 
Sattung ver Säulenflecten, Cladonia, entfalten auf vem Waldboden, 
wenn die Standortsverhältniffe ihnen zufagen, eine unglaubliche VBeränder- 
lichfeit der Formen und nur die Nennthierflechte, welche wir Ichon als 
Sladonie kennen, zeigt eine Beharrlichkeit in der Ausprägung ihrer Art- 
fennzeihen. Zwei andere Arten diefer beinahe nur in der Veränderlichkeit 
beftändigen Gattung, die ebenfalls ven Waloboven höherer Gebirgslagen 
lieben, find die 1. 4. und 5. abgebildete Korallenflehte, Cladonia 
pleurota und die wirtelförmige Säulenflechte, Cladonia verticillata. 
In erjterer erfennen wir das befannte iorallen,,‚moo8 der Brodenfträußchen. 
St einmal die Yage des Waldes vauh und an falten Nebeln reich 
genug, wie e8 die Slechten lieben, jo wird man auch ftets bei genauerer 
Aufmerffamfeit am Boden eine große Zahl ihrer chamaäleontifchen Formen 
finden. Selbft an den umberliegenden größeren Steinen, wenn fie na- 
mentlich binlänglich ebene Flächen darbieten, fieveln fich eine Menge 
Slechten au, bald blos kaum fir belebte Wefen anzufehende Kruften, bald 
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zterlich gerumdete, jchuppenförmige, vielfach zerichligte laubartige Aofetten 
bildend. Dann Klettern fie aber auch fajt immer an den Stämmen jelbit 
in die Höhe, theils auf der Rinde fich anjievelnd, theils ven abjterbenven 
untern Nejtchen, vorzüglich ver Fichte, einen bleichen leichenhaften Yaub- 
Ihmud verleihend. Andere Arten gehen dann noch höher hinauf und 
bangen. als greisgraue Bärte von den Nejten der alten melaucholifchen 
dichtenwipfel herab, von wo fie der Sturm und das unftäte Eichhorn 
herabwerfen jammt den vürren Aejten, an deren Zope fie jelbjt vielleicht 
einigen Antheil haben. 

Wenn die Flechten als Dejtandtheile der Pflanzendede für den Wald» 
boden, felbit wenn jte in veicher Fülle vorhanden find, doch nur eine 
untergeovonete Bedeutung haben, wohl nur wenig zur Bopdenverbefjerung 
beitragen und auf unjeren Waldgängen meijt nur danıı unfere Aufmerkfamfeit 
gewinnen, wenn wir diejelbe für die Ntatım immer in Bereitichaft haben, 
jo tjt dies Alles ganz anders mit den um einige Stufen des Pflanzen- 
Injtems höher ftehenden WMoofen. Sie find von einer großen Beventung 
für den Wald, vielleicht ohne Ausnahme von einer vwortheilhaften, und 
Ihon ihr frendiges Grün und die Zierlichkeit ihrer blätterreichen, zu 
Ihwellenden Polftern. verflochtenen Stengel macht fie zu den Xieblingen 
Aller. Wie die Flechten find auch jte meift Kinder des rauhen nebelveichen 
Waldgebivges und nur wenige fteigen nieder in die fonnige Ebene. In 
höherem Grave als die Flechten gefellige Pflanzen überziehen fie mit ihrer 
jammetnen Hülle oft in großen Beftänden ven Boden. Und zwar find es 
oft blos zwei oder drei Arten, welche fich in die Aufgabe theilen, die 
Süße der Bäume zu bergen. Auf fehr feuchtem Boden find e8 die bleichen 
Sumpfmoofe, Sphagnum, und die Widerthone, Polytrichum, mit 
ihren meijt aftlofen jaftgrünen Stämmchen, welche fast wie Fichtenpflängchen 
ausjehen. An nur friichen Stellen finden fich vie Ajtmooje, Hypnum, 
ein, von denen das glänzende Ajtmoos, H. splendens, oft ganz allein 
große Bodenflächen vollftändig mit feinem bräunlichgrünen Nafen überzieht. 
Sede Abjtufung im Feuchtigfeitsgehalte des Waldbovdens ruft andere Wioofe 
herbei, bis endlich auf teodnen fonnigen Waldblößen das purpurfarbige 
Haarzahnmoos, Ceratodon purpureus, ganze Streden im Pırpur- 
Ihimmer feiner haarfeinen Fruchtitielchen leuchten läßt. 
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Ganz bejonders und nicht jo mafjenweife nach nur wenigen Arten 
vertheilt, gejtaltet fich die Moosdede auf einem felfigen Waldbovden. Da 
find die Iofe .üibereinanderliegenden Blöcde meilt ganz und gar mit loder 
aufliegenden Mioosperrüden bevdedt, die man von ven harten Glatföpfen 
leicht abnehmen fan. Hier find es vorzugsweije die Aitmoofe — eine 
jede Gebirgsflora vermag deren wohl an 50 Arten aufzumeifen — welche 
die Dlöde nicht felten fo vollfommen verhüllen, daß ver Unkundige ge 
fäahrlich Itrauchelt, wenn er dem vdunfeln Mioosteppich vertraut. 

Gehen wir um einen Shitemfchritt weiter, jo finden wir nun vie 
Barınfräuter, in der alten Yinne’schen umfaljenden Beveutung, als 
wejentlich betheiligt bei der Bildung der Pflanzenvdede. Außer einigen 
jumpfliebenden Schactelhbalmen, Equisetum, finden fie jich am Liebiten 
auf mäßig frifchen Walpitellen ein und namentlich die echten Sarınfräuter 
nicht jelten in jolher Menge, vaß fte einen mejentlichen Antheil an ver 
Waldjtreu nehmen und vem Walde einen Schmud verleihen, ver für ven- 
jenigen eine ahnungsoolle Bedeutung gewinnt, der da weiß, daß die Karın- 
fräuter wenigftens auf deutfhem Boden nur die wenigen Ueberlebenden 
eines hier einft mächtigen Gefchlechts find, vejfen Urahnen jest als Stein- 
fohlen aus millionenjähriger Grabesruhe wieder auferftehen. Der Gebirgs- 
wald würde einen wefentliden Schmud und Vorzug vor dem Ebenenwalde 
entbehren, wenn auch diefe wenigen Ueberrefte der Sarınwelt ausgejtorben 
wären. Die zu eleganten ftammmlofen Palmenfronen gruppirten Wedel 
per Schildfarrn, Aspidium, und verwandter Gattungen verleihen 
unjeren friichen Gebirgswäldern einen falt tropiichen Zug, ver für ven 
Untundigen, dem aber doch das Auge für die Formen der Pflanzenwelt 
offen it, dadurch noch einen geheimnigvollen Neiz gewinnt, daß ev an 
piefen zterlich zufammengefegten anfehnlichen Blattgebilden zu feiner Zeit 
und an feinem Orte jemals Blüthen, jondern auf der Nücfjeite verfelben 
nur väthjelhafte, aus Heinen braunen Körnchen beftehende regelmäßig 
gruppirte Häufchen findet, deren Bedeutung als Früchte er faum zu ver- 
inmuthen wagt. Am meijten fühlt man fich von vem Adlerfarın, Pteris 
aquilina, angezogen, dejjen vreifachgetheilter Wevel auf frifchem Ioderen 
Lehmboden nicht jelten mannshoch wird; denn bei diefem ftattlichen Ge- 
mwächs, welches oft mit ven Navelhölzern, veren Gejellfchaft es am meiften 


liebt, um ven Platz fümpft, fällt vie völlige Blüthenlofigfeit am meiften 
auf. Und wüßte nur ein Jever, daß der Adlerfarrn, wie fchon fein Volfs- 
und jein Wiljenfchaftsname andentet, ver Bannerträger veutjcher Nation 
it, der fich mit feinem anvertrauten Neichsfleinod unter ven Schuß des 
dentichen Waldes flüchtete — man würde die Farınfräuter des Waldes 
noch mehr lieben. 

Wie in anderen Beziehungen, jo haben nämlich die Rarınfräuter 
auch darin eine eigenthümliche Befonvderheit, vaß in ihren Wedelfttelen — 
man nennt die Barınblätter Wedel — vie Gefäßbündel nicht zu einem 
einfach freisrunden Holzförper gruppirt find, wie e8 Kegel ift, fonvdern 
daß viejelben in ganz eigenthümlicher, man möchte fat jagen abentenerlicher 
Weife in ver zelligen Grundmafje liegen, jo daß ein Duerjehnitt des 
Wevelftieles die manchfachiten Figuren zeigt. Im Figur II. jehen wir 
das etwa fechsfach vergrößerte Bild viefes Qurerfchnitts vom Abdlerfarrn 
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Schräg geführter Ouerjchnitt des Wedelftieles vom Adlerfarrn. 


und das deutfche Volk, welches der Pflanze diefen Namen gab, dachte dabei 
ficherlih nur an ven veutfchen Neichsavler. Cs ift übrigens an dem mit 
vollfommenfter Trene gezeichneten Bilde durch feine Zuthat ver Einbildungs- 
kraft zu Hülfe gefonmen. i 

Einen Schmuck von der unnachahmlichften Zierlichfeit bildet im Ge 
birgsmwalde, oft große Flächen überziehend, ver Waldihachtelhalm, 


Equisetum silvaticum,, bis fußhohe Bäumchen bilvdend, deren gegliederter 
einfacher Stamm aus jedem Gelenf einen ftrahligen Schirm ebenfalls fein 
geglievertev Gebilde trägt, welche, obwohl beblätterte Ziveige jcheinenp, 
doch nichts anderes find, als fein zertheilte Ziveigbildungen. u 

Was von den Zarren gefagt wurde gilt auch won den Schachtelhalmen 
und den noch hevvorzuhebenden Bärlapp- Pflanzen, Lycopodium, auch) 
jie find nur noch die wenigen jchwächlichen Weberreite von Pflanzenfamilien 
welche zur Zeit der Steinfohlenbildung im reicher Artenzahl und als ftatt- 
liche Bäume ven veutfchen Boden bevecften, wie jett jo auch damals im 
Bereine mit längst ausgeftorbenen Gefchlechtern von Navelbäumen. Die 
wenigen ung verbliebenen Bärlapp- Arten Friechen meift moosähnlich und 
mehr vereinzelt am Walodboden umd tragen daher nicht viel zu veffen 
Sharakterifirung bei. 

Tanden wir fchon unter ven blüthenlofen Pflanzen, ven Krhptogamen 
Linne’s, eine große Befliffenheit, ven Waldboden zwifchen ven Stämmen 
mit einer lebendigen Dede zu verhüllen, fo find nun der Arten der 
Dlüthenpflanzen (Phanerogamen des Linne), welche daran Theil nehmen, 
noch viel mehr; obgleich fein Waldgras oder Kraut fo ausschließlich dies 
thut, wie wir fahen daß es oft von zwei over drei Mioosarten gejchieht. 
Saft immer zeigt ver Walobopden, welcher von Blüthenpflanzen bewachjen 
ift, ein Fülle zahlreicher Pflanzenarten auf einmal. 

Die Blüthenpflanzen bevürfen als höher organifirte Wefen noth- 
wendig einer größeren Einwirfung des Lichtes, der Sonnenwärme ımd 
des Luftwechjels. Wir finden deshalb, je dichter der Waldbeftand ift, defto 
weniger Blüthenpflanzen auf feinem Boven und felbft die bisher betrach- 
teten blüthenlofen vermögen nicht aufzufommen, wenn der Boden ganz 
befchattet ift, wie 5. DB. in Fichtendicichten oder angehenden Stangen- 
hölzern. Dann finden wir eben eine faft over ganz reine Napelftreu. 

Se Inderer der BDeitand und zugleich fruchtbarer der Boven, veito 
üppiger fchießt eine Fülle von Blüthenpflanzen auf ihm empor und manch: 
mal fann man glauben, in einem verwilderten arten zu fein. Schließt 
ji) aber der aufwachende Beftand mehr und mehr, 3. DB. in einem 
Sichtenbefaamumgsfchlage, der durch „Saamenanflug” von einzelnen „‚über- 
gehaltenen‘ „„Saamenbäumen” erzielt werden fol, fo müffen die großentheils 
einjährigen ,Waldunfränter‘‘ immer mehr weichen, wenn nicht, was 
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auch vorkommt, das Unkraut die jungen Baumpflänzchen überiwuchert, 
erftictt und ‚,verdämmt”. Ä 

Wenn der Örofftädter aus der deutfchen Ebene einmal ins Gebirge 
auf jolch einen biumenftrogenden Walojchlag fommt, fo kann er nicht müde 
werden, die ihm großentheils neuen Pflanzen zu muftern. Neben dem 
herrlichen Weidenröschen erblict er ven ftattlihen Hohlzahn, Galeopsis 
versieolor, mit feinen großen eitronengelben Lippenblumen mit dem violetten 
Sleden an der Unterlippe; in den fait Ichwarzen großen Beeren, die er noch 
nie gejehen, erräth ev die Tollfirfche, Atropa belladonna, venn gerade 
fo drohend und doch zum Koften einladend tft fie ihm ja in der Schule be- 
Ichrieben worden. Zu den Füßen der fat mannshohen Giftpflanze ladet ihn 
nicht vergebens die würzige Erdbeere ein, unter ihrer Blättervreifaltigfeit 
herborgrüßend. Neben itberrafchend ftattlichen Feverbüfchen des weiblichen 
Milzfarrn, Asplenium filix femina, giebt ihm das Rühremichnichtan, 
Impatiens Nolimetangere, ihr Blumenräthjel auf und erjchredt ihn wohl 
mit dem gejchogähnlichen Auffpringen ihrer nur leife berührten Früchte. 
Wenn e8 ihm daheim niemals einfiel, Heidelbeeren zu effen, hier Left 
er mit Mühe die vereinzelt an ven Büjchchen ftehenden Beeren auf. Im 
Hohjommer jieht er entziickt und mit einem „was tft das!‘ die brennend 
foralleothen Trauben des TZraubenhollunders, Sambucus racemosa, 
an; fiher in ver ganzen deutfchen Slora das wollendetite Betfpiel viefer 
Ihönen Barbe. Ganze Flächen find mit einem bunten Mufter von dem 
reinften Biolett und Hochgelb itberzogen, welches die Dedblätter und 
Dlüthen des Kuhmweizens, Melampyrum nemorosum, bilden. Niefige 
Dinfenbüfche und mannshohe Waldgräfer, voran die zierlichen Nispen 
per Calamagroiten, am Boden friechende, mit Millionen weißen Stern- 
blümchen bejüete Yabfräuter — Alles, Alles fefjelt feine Aufmerkfamteit. 

E83 ıjt Schon oben gefagt worden, daß eine Menge höherer, d. h. im 
Shiteme einen hohen Rang einnehmender Pflanzen ausfchliegend. oder vor- 
zugsweife ihre Heimath im Walde haben, und e8 würde jest eine lange 
amenreihe geben, wenn wir viefe Pflanzen alle aufzählen wollten; es 
mögen darum vorftehende Beifpiele genügen. Es ift feine Pflanzenfamilie 
der Dlüthenpflanzen, von den Gräfern bis zu den am höchjten ftehenven 
TIhalamifloren des Neichenbach’fehen Syftems, welche nicht ihre Ver- 
treterinnen im Waldesgrunde hätten. 


Die Beobachtungen ver Walpfränter und Gräfer geben Gelegenheit 
zu einer lehrreichen Erfahrung, die hier am beiten einige Worte der Er- 
wihnung findet. 

Wenn ein achtzigjähriger oder noch Älterer Fichtenhochwald ganz abgetrie- 
ben wird und nachdem die Stämme abgefahren auch die Stöcde gerodet worden 
find, fo ift dies einigermaßen mit einer Art Bodenbearbeitung nothiwendig 
verbunden. Das Herausschleifen und Abfahren des Holzes, das Aufwühlen 
des Bodens beim Stodroden, die Wagengeleife und die Tritte der Pferde — 
alles viefes fchliegt ven bisher dicht verhillt gewejenen Boden auf ıumd 
geftattet dem Negen und der Yuft- und Wärmeeinwirfung ven Zugang. 
Tritt zumal nach ver Schlagräumung fruchtbare Witterung ein, jo ericheinen 
jofort, fpäteftens im folgenden Sahre eine Menge Pflanzen, als wären 
fie hingefäet und man fragt fich, woher fte gefommen. Bet fo hochent- 
wieelten Pflanzen träumt auch der Wumperfüchtige nicht von „einem 
Entjtehen von felbit‘‘, fondern er läßt fich nur die Wahl, ob die Winde vie 
Saamen hierher geführt haben, oder ob ver Saamen viele Jahrzehnte lang 
im Boden gejchlummert babe und jett erft in der ihm gewordenen Kreiheit 
aufgegangen je. Ohne Zweifel tft Beides der Tal. Manche Walo- 
pflanzen, wie 3. DB. das Waldfreuzfraut, Senecio silvaticus, und das 
Weidenröschen, Epilobium angustifolium, zwei der verbreitetiten Schlag- 
pflanzen, haben außerorventlich Heine mit großem Haarjchopf verjehene 
Saamen, welche felbft ein Leifer Yuftzug leicht tragen fanınz andere, bei denen 
dies nicht der Tall ift, fönnen nur Dadurch auf einem frifchgeräumten 
Schlage fih in Menge einfinden, daß ihre Saamen lange im Boden ge- 
legen hatten, ohne ihre Keimfvaft zu verlieren. Bor kinzem fahe ich aus 
einem Gefäß voll Erde, welches durch eine Glasglode abgefperrt war, allerlei 
Keimpflänzchen aufgehen, obgleich feititand, daß diefe Erde, ein ehemaliger 
Kompojthaufen, ganze 30 Jahre von einem fejten Stieswege bevecft ge 
wejen war. Hier waren alfo unzweifelhaft Sämereien 30 Sahre lang 
mehrere Fuß tief im Bovden vergraben gewefen umd dennoch Feimfähig 
geblieben. 

Wenn man diefe Seite des Walpbodens ing Auge faßt, fo gewinnt 
er noch die finnvolle Bedeutung als fruchtbarer Mutterfchooß, dem nach 
langer Berfchloffenheit eine Blumenfülle entfprießt, wenn fich des Himmels 
Segen darauf ergoffen. 
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Endlich it hier noch einer andern Art ver Pflanzenvede auf vem 
MWalvbovden zu gedenken, welche - gewijjermaßen ein Ueberbleibjel ver Ur- 
walobildung tft. 3 

68 fommt, wiewohl nicht häufig, vor, daß ohne Dazuthun des 
Förfters fich der Wald felbft feine Nachkommen erzicht, indem die ab- 
gefallenen Saamen im Boden nicht nur feimen, was jehr häufig ver Fall 
ift, fonvdern troß der Meberbachung ver zeltartigen Laubfronen freudig 
fortwachfen und einen jungen Wald unter dem alten bilven. 

Dann. bleibt dem Förfter nur übrig, die Alten, wenn fie haubar 
find, mit möglichiter Schonung der Jugend heraus zu nehmen. 

Naher Liegt uns aber jett die große Beveutung, welche die aus 
Pflanzen gewebte, eben jo wie die aus dirrem Yaub und Nadeln auf- 
gejchüttete Bodendede für ven Wald hat,, und wenn wir ung diefe De- 
deutung vecht Kar gemacht, wenn wir ein Berjtändnig verjelben gewonnen 
haben, jo jehen wir in diefer Bodendede nicht blos eine dent Auge wohl- 
thuende Vermittlung zwifchen dem Walde und feinem ftarren Zräger, 
jondern eine wichtige Bedingung des Walplebene. 

Der Walderzieher muß in ver Hauptfache der Natur überlaffen, für 
das Geveihen feiner Baum-Saaten und Pflanzungen zu forgen. Kaum 
daß er fir diefe Einiges zur Bodenvorbereitung thun Fan und daß «er 
alsdann mit Borficht den dazwifchen aufwuchernden Unfräutern Einhalt 
thut; jo wie einmal feine Pfleglinge in eine Fräftige Kinpheit getreten find 
und jie fich in ihren ausgreifenden Zweigen zu Schuß und Zruß die Hände 
veichen, muß er fie in der Hauptfache jich felbjt überlaffen. Er Tann 
allenfalls dem Boden das zu viele Naß durch Entwäflerung ableiten und 
Snfeften- und Wildfehaden nach Sträften abhalten, dem Gindringen des 
Weivepiches wehren, purchforjtend das zu dicht werdende Gevränge lichten — 
das tft aber auch jo ziemlich Alles, was er fan. Sein Auge ift aber 
unabläffig auf die Bodenftren gerichtet. 

Sie muß ihm den Waldbovden frifch erhalten, jie muß den austrod- 
nenden Sonnenftrahlen und Winden ftenern, fie muß dafür forgen, daß 
ven Baumwurzeln im Boden fich) immer ernenernder Vorrat) vperiwes- 
licher Stoffe und der unbefchränftefte Spielraum geboten fei. 

Venn namentlich, wie wir e8 bon der Fichte bereits wifjfen, die 
Wurzel am liebften in ven oberften Bopdenfchichten bleibt, jo ift ihr die 
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Bopdenvdede eim unentbehrliches Schutsmittel, möge fie mım aus dem Nadel- 
fall oder aus Moos oder aus Waldfräutern bejtehen. 

Wir begreifen, daß es eine [hwere Sünde am Walde be- 
gehen heißt, wenn man ihm feine Bodendede nimmt. 

Und diefe Simde wird auch heute noch Hundertfältig begangen! Wir 
verjtehen nun, was e3 vorhin jagen wollte, als wir die Bopdenftren einen 
Zankapfel zwischen Yandwirthen ımd Forftiwirthen nannten. 

Die Landiwirthfchaft ift noch vielfältig nicht fo weit vorgefchritten, 
daß Getreidebau und Viehzucht mit einander in Gleichgewicht ftehen, d. b. 
in diefem Falle, daß der Yandwirth jo viel Stroh erzeugt, al er an 
Streu fir feine Ihiere bevarf, um die nöthige Menge Dünger zu er: 
zeugen. Da jol und muß nun der Wald aushelfen, er muß feine 
Dodendede zur Stallitreu hergeben und verliert dabei mehr, als der Acer 
Dadurch gewinnt; denn er verliert nachhaltig, während der Ader nur 
vorübergehenden Nuten zieht. | 

Die Ablöfung der Streufervituten ift feit einigen Iahrzehenten 
das jtehende Kapitel in ven Sahrbüchern ver Forftverwaltung. In früheren 
Sahrhunderten, wo der Werth des Waldes theils wirklich noch ein geringerer 
war, theils für geringer galt als es hätte fein follen, wurde ganzen 
Dorfgemeinden von der Staatsgewalt das Necht des ,, Streurecheng “ 
in den Staatswaldungen für alle Zeiten eingeräumt und jeßt fenfzen 
die räumlich und zujtändlich herabgefommenen fchwer unter diefem un- 
rechten echte. 

E8 ift Schon Ichlimm genug, wenn der Privatwaldbefizer, dem man 
das freie Gebahren mit jeinem Cigenthum nicht befchränfen will, eben 
nicht angehalten werden fann, viefe Waloverwüftung, die es ift, zu unter- 
laffen. Wie viel Ichlimmer, wenn fie die Staatsforftverwaltung fich ge 
fallen lajfen muß, welche fich verpflichtet fühlen fol, im Walde nicht 
nur eine fichere Holzquelle, fonvdern in ihm auch einen der wichtigjten 
meteorologifehen Faktoren zu erhalten. 

Sewiß, ich darf nun mit doppelten Nechte wiederholen, daß uns ver 
leuchtendgrüne Weoosteppich eines Fichtenwaldes mehr als eine Augen- 
weide, daß er uns eine verjtänpnißvolle Naturfreunde gewähren muß. 
Während e8 uns ergött, unhörbar wie auf weichem Slaum darüber hin- 
zufchreiten, jo venfen wir num alle vabei auch daran, daß diefe Dede e8 
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ift, welche die geheimmnißreiche Stätte des Baumlebens vor dem Herein- 
brechen ftörender Gewalten bejchüst. 

Wer an den Jammer des Streuvechens nicht recht glauben will, ver 
gehe nır in einen unter vem Streufervitut fenfzenden Wald. Nicht felten 
wird er unmittelbar an einen jolchern einen Staatswald, vielleicht nur 
durch einen fehmalen Holzweg und die mit ver Krone verfehenen Örenz- 
jteine von jenem gefchieven, angrenzend finden. Vielleicht trifft c8 
fih jogar, daß diefjeit und jenfert de8 Örenzwegs verjelbe Fichtenhoch- 
wald jteht. Dann blide er unter fih und über fih. Auf vem Boden 
des ftreugerechten Waldes ficht ev auf ver fahlen Erde, nur mit füne- 
merlichen Moospflänzehen und einem Ioeern Navelfall nothoürftig bedeckt, 
die entblößten Wurzeln hervortreten; und als Folge davon jehe er dann die 
(odern ducchfichtigen Wipfel, während die ftrengefchüßten Bäume auf der 
andern Seite ein dichtes fchattenvdes veichbenadeltes Schirmdach bilven. 

Die Bedeutung der Waldjtreu ift jedoch nicht allein eine [chütende, 
fetchterhaltende, jondern felbitverftändlich auch eine bovdenverbefjernde, 
büngende, indem die zerfallenden Pflanzenthetle ven Boden mit Dammerde 
bereichern. Wie wejentlich diefer Dienft ift, bejtätigt fich fogar in Fällen, 
die man dazu fir Faum geeignet halten follte. Im fürftlich veußifchen 
Sröbaer Wald in der preußischen Nieverlaufiß hat man feit einigen Jahren 
jchlechtwüchfige Kiefernorte dadurch zu einem beffern Gedeihen gebracht, 
daß man auf die vorzugsweile aus magerem Haivefraut und dem Fimmer- 
lichen Nadelfall beftehenvde Bodendede einen Fuß hoch Sand aufführt, 
welcher die Zerjeßung der Pflanzentheile befördert und ven Boden dadınch 
bereichert. 

Indem wir num dem aus dem Steinveiche ftammenven unteren 
Theile des Walpbopdens noch einige Aufmerkfamfeit zu wiomen haben, fo 
it natürlich auch im diefer Nichtung die Bovenbefchaffenheit eine fehr 
verjchiedene und es fpielt fchon die Gefteinsart,*) direch deren VBerwitterung 
der Boden entftanden ift, eine einflußreiche Nolle dabei. 


*) Gefteinsart und Steinart muß man wohl unterfcheiden. Unter einer Ge- 
fteinsart, aud Felsart oder Gebirgsart genannt, verftehen wir jolhe Steinmaffen, 
welche einen mejentlichen Antheil an der Zufanmenfetgung der feften Erdrinde nehmen, 
jo daß ihr Begriff nicht fowohl durch die mineralogiihe Beichaffenheit, fondern durch 
ihre mafjenhafte Verbreitung bedingt ift. Granit, Borphyr, Bafalt, Thonjchiefer, Kalk 
fein find Gefteinsarten. Steinarten dagegen find durch ihre hemifche Zufammenfegung 


Eine der wejentlichiten Bedingungen, durch welche eine Gebirgsart 
mehr over weniger fruchtbaren Waloboden bilden fanıı, liegt in vem 
größeren oder geringeren Grade, in welchem das Waffer in die Poren 
deffelben eindringen fann und eine auflöfende Kraft auf fie ausitbt. Diefe 
Seite der Gebirgsarten ift eben jo wichtig als die, ob diefelben mehr over 
weniger aus folchen Stoffen bejtehen, welche im aufgelöften Zuftande zur 
Nahrung dienen fürnen. | 

Es ift hier ein für allemal als eins der michtigften Gefete des 
Pflanzenlebens einzufchalten, daß die Pflanze nur Löfungen aufzunehmen 
im Stande ift;z auch noch jo fein zertheilte Stoffe, welche das Waffer 
nur beigemengt enthält, vermögen nicht in die Wurzel einzudringen. 
Sie werden an ihrer Außenfeite abgelagert, während das Waller felbft 
mit den in ihm vollfommen gelöften Stoffen durch die Haute .ver äußeren 
Zellenschichten Hindurch in das Innere der Wurzel eindringt. 

Der Umfang, bis zu welchem die chemifche Einwirkung des Waffers, 
vorzüglich duech dejfen Kohlenfänregehalt, die Felfen in ihrem Gefüge 
aufzulodern und zum Zerfallen zu bringen vermag, it nach der Des 
Ichaffenheit ver Gefteine natürlich ehr verfchteven. Hand in Hand gehen 
mit ihr des Waffers phhfifalifche Eigenjchaften, namentlich die, beim 
Gefrieren fich auszudehnen. Das in die Poren und Haarfpalten ver Ge- 
jteine eingedrungene Waffer wirft dabei in der Born unzähliger Feiner 
Keile, weil e8 fich beim Gefrieren ausdehnt und die Steintheilchen aus- 
einander jprengt. 

Dies legtere ift namentlich bei zufammengefeßten fogenannten Frhftalli- 
nifchen Gebirgsarten, 3. B. Oranit, Gneis, Shenit, der Fall, indem in 
jolhen in den Berührungsflächen ver fie zufammenfegenden Gtein- 
arten gewilfermaßen der Weg angeveutet ift, welchen das eindringende 
Waffer zu nehmen bat. Daher finden wir fehr oft auf Öranitgebivrgen 
ven Waloboven aus einem nach oben hin immer feineren, nad unten 





und ihre geftaltliche Bejchaffenheit und andere an der Karbe, Härte, Glanz 2c. fich au3- 
iprechende Merkmale charafterifirte Steine, 3. B. Feldipath, Glimmer, Duarz, Zi, 
Diamant. Die drei erfigenannten Steinarten bilden duch ihre Verbindung die Ge- 
fteinsart Granit, welcher aljfo eine zujammengejettte Gefteinsart oder Gebirgsart ift. 
Der Kalkftein ift beides zugleih: Steinart, weil er eme durch) obige Merkmale fir fi) 
beftehende bejondere Art ift, Gefteinsart, weil er feifenbildend vorkommt. 


immer gröberem Öranitjfand beftehend; und an jtehenden Gebirgswänden 
fan man diejen zerfällenden Einfluß des Waffers, der fajt immer auch 
mit VBerfirbung und Erweihung der einzelnen Bejtandtheile verbunden 
ift, oft bis im beträchtliche Tiefe verfolgen. | 

Wenn wir uns num hierbei an die jo höchit manchfaltigen Zufammen- 
hangsverhältniffe (Cohäfton) der verfchiedenen Gebirgsarten erinnern, vom 
harten Bafalt an bis zu dem weichen Schieferthon und dem ganz zus 
jammenhangslofen Sande, jo ergiebt fich von felbjt, wie verfchieden fchon 
nach der Gefteinsbefchaffenheit der Walobovden fein Tann. Die eine Ge- 
jteinsart zerfällt leicht, Die andere ihwer, die eine zerfällt in dünne 
Schieferplatten, eine andere im Eleinere oder größere ungeftaltete Blöde, 
eine dritte in Iofen Schotter; die eine Löft fich daber zugleich jtarf auf, 
die andere jehr wenig u. f. w. Dabei ift e8 zuweilen von dem erheblichiten 
Einfluß, ob ein Waldboden bis zu ver Tiefe, bis zu welcher überhaupt 
die Winzeln eindringen mögen, von einer und derfelben Gebirgsart ge- 
bildet wird, oder ob innerhalb der Wurzeltiefe bald eine zweite, vielleicht 
ganz anders befchaffene, folgt. 

Dan fieht zuweilen Eichenbejtände, welche an allen Bäumen veutlic) 
wahrnehmen lajjen, daß ste bis zu einem gewillen Alter gejund umd 
kräftig erwachlen, dann aber fänmmtlich wipfeldürr geworden find. Zählen 
wir die Sahresringe einer folchen Eiche, fo fehen wir, daß nicht das 
Alter am Abiterben fchuld gewejen jein fann. Der Bopen zeigt fi außer- 
orventlich fruchtbar umd viefe oberflächliche Unterfuchung läßt uns vie 
Sade als ein Aäthjel erfcheinen. Die Yöfung liegt nicht tief, vielleicht 
nur eimige Suß tief. Dort liegt nämlich eine undurchlaffende fefte Kies- 
Ihicht, oder eine Mufchelfalfbanf, over felbft mım eine feite Thonfchicht, 
in welcher die tiefer dringenden Wirnzeln nicht weiter können, was ein 
Abjterben des Wipfel verurfacht. 

Wie aus diefem Beifpiel erhellt, daß fehon allein der mechanifche 
Wiperjtand des Bodens einen nachtheiligen Einfluß auf das Geveihen des 
Waldes ausübt, jo ift überhaupt anzunehmen, daß die phyfifalifchen Eigen- 
haften, wie Crwärmungsfähigteit, Yoderheit, Wafferhaltigfeit, Tiefgrün- 
digfeit, von beveutenderem Einfluß find, als die chemifchen. Wenn z. 8. 
auf den Höhen ver aus Surafalf beftehenden fehmwäbifchen Alp ein geringerer 
Waldwuchs ift als auf ven Gneis- und Granit-luppen des Schwarzwalves, 
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jo hat dies feinen Orund wefentlich darin, daß der weiße Surafalk außerordentlich 
viel Schwerer zerfällt und verwittert und daher einen mit den vegetabilifchen 
Heften viel weniger innig gemengten Boden giebt als Oranit und Gneis. 

Wenn daher eine Gebirgsart nicht geradehin fchäpliche Stoffe enthält, 
jo ift es ziemlich gleichgültig, ob ein Waloboden aus einem Gemenge von 
Moderftoffen mit Kalk oder mit Sandftein, over mit Bafalt, PBorphyr, 
Granit u. f. w. bejteht, wenn das Gemenge nur derart ift, daß der 
Boden neben den fteinigen Bejtandtheilen ven gehörigen Antheil an Wioder- 
ftoffen (Humus), die nöthige wafferhaltende Kraft, Loeferheit, Erwärmungs- 
fähigfeit und Meächtigleit (Tiefgrimpigteit) hat. Dieje Eigenfchaften eines 
Waldboveng werden bedingt durch die angemefjene antheilige Zufammen- 
jeung aus den drei Hauptbeitandtheilen Humus, Thonervde und Sand. 

Dhme uns hier weiter in die überaus wichtige Lehre der Boden- 
funde einlafjen zu können, fei doch noch "zum Schluß diejes Abjchnittg 
furz dargelegt, nach welchen Seiten hin die Güte eines Waldbodens zu 
prüfen ij. Wir folgen dabei ver fchon wor langer Zeit von Schübler 
hierüber gegebenen Anleitung, indem wir von feinen neun Yragen, die 
er an den Boden ftellt, wober er allerdings mehr Acerboven im Auge 
hat, die. erfte weglaffen, welche das fpecifiiche Gewicht betrifft, da diefes 
bei dem Walpbovden nicht von erheblicher Bedeutung ift. 

1) Die Wafferhaltigfeit eines Bovens, d. bh. das Vermögen, 
beigemifchtes Wafjer nicht abfließen zu lafien, ift eine jehr wichtige Seite 
bet der Beurtheilung der Güte eines Walpbovdend. Sandbovden, oder 
vielmehr reiner Quarzfand, welcher oft genug fajt ganz allein ven Kliefern- 
boden bildet, vermag mir 25 Procent Waller feitzuihalten, während 
humusreiche Gartenerde 89 Procent aufnehmen fann. Am meiften, näme- 
(ich 190 Brocent, hält der reine Humns (Meoderftoffe) feit, vaher e8 
jehr exrflärlich tt, welchen Nugen Ichon hierourch die Beimengung von 
Humus einem Waldbovden bringt, wenn diefer zumal aus Mineralftoffen 
befteht, welche eine geringe wafjerhaltende Kraft befißen. 

2) Die Zujammenhangsfraft (Cohäfion), in einem höhern 
Grade Zähigfeit genannt, findet ihre beiven Endpunfte im Sand und 
im Thon, und wenn man die Zufammenhangstraft gleich 100 feßt, fo tft fie 
bei guter Gartenerve 7, und bei gewöhnlicher Gartenerde 33,0; jene ift 
alfo viel locderer als vice. 
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8) Die Austrodnungsfähigfeit des Bodens ift mit Berüdjich- 
tigung der mittlern Menge der Atmofphärifchen Nieverfchläge oder nicht zu 
befeitigenden Bovdenwaffers eine wichtige Bodeneigenfchaft. Schübler fand, 
daß mit Waffer getränfter Sand in 4 Stunden bei 90° Wärme 88,1 Proc. 
Wajjer verlor, mehr als irgend ein anderer Bodenbeftandtheil, während 
Humus nur 20 Proc. verlor. Erinnern wir uns, daß Humus 190 Proe. 
Waffer einfaugen Tann, umd nun auch am jchweriten dajjelbe wieder ab- 
giebt, jo müffen wir die Bedeutung vejjelben für den Walodbovden doppelt 
hoc) anfchlagen, und wir erinnern uns jeßt der oben gefchilverten erften 
Bovenunterfuhung, wie das geringe Maaf von Modererde zwifchen ven 
(oder übereinander liegenden Steinblöden ven Waldbovden dennoch) friic) 
erhalten hatte. 

4) Die Zufammenziehung des Bodens durch Austrocdnen ift nicht 
minder bei ven mancherlei Bodenarten und vejjen Beftandtheilen verjchieden, 
und e& entjtehen dadurch befanntlih Sprünge im Boden. Am größten 
findet man leßtere z.B. in einem abgelaffenen Teiche in vejfen mit Humus 
überladenem Schlamm, weil der Humus das größte Zufammenziehungs- 
vermögen hat, was man auch an ven oft allein aus Neoverftoffen beftehenven 
Zorfziegeln fieht. 

5) Die Wafferauffaugungsfraft (Hhgroffopteität), nicht zu ver- 
wechjelm mit der wafjerhaltenden Straft, beruht in dem Vermögen, ven 
Wafferdampf aus der Atmofphäre einzufaugen. Bet wafferarmen Boden- 
arten und bei vegenlofem Wetter ift viefe Kraft natürlich von großer Be 
pentung. Der Sand jaugt durchaus feine atmofphärifche Teuchtigkeit auf, 
der Humus wiederum am meijten. 

6) Das Auffaugungsvermögen für Sauerftoff ift neben ver 
Berjchievenheit feiner Beftanotheile im Boden namentlich durch feine 
“ocerheit und Porofität bevingt. Auch hier ift der Humus von ver höchften 
Depentung, weil er nicht mur den Boden Iocfer macht, fondern dich 
jeine fortdauernde Verwefung ven aus der Luft eingevrungenen Sauerftoff 
in Kohlenfäure verwandelt, ar einer der wichtigjten el für die 
Pflanze ift. 

7) Das Wärmeleitungsvermögen eines Bodens fpricht fich da- 
durch aus, in wie viel Zeit derfelbe einen aufgenommenen bejtimmten Wärme- 
grad wieder verliert. Auch hierin herrfchen unter ven mancherlei Bodenarten 
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große VBerfchievenheiten. Auf 62'/2 erhittter Quarzfand brauchte 31/2 Stunden 
um auf 21,00 abzufiihlen, Humus dagegen blos 1 Stunde 43 Minuten. 

8, Endlich ift vie Crwärmungsfähigbeit des Bodens durch die 
Sonnenftrahlen von großer Beventung und von nicht umnbeveutender 
Berfchievenheit. Dabei kommt es"befonders auf die Barbe vefjelben, auf 
den Feuchtigkeitsgrad, auf die Dichtigfeit und auf ven Winkel an, unter 
welchem er von,den Sonnenftrahlen getroffen wird. Schon wegen feiner 
punfeln Sarbe erwärmt fich der humusreiche Boden am ftärkiten von allen. 

68 ift im diefen acht Fragen zur Benrtheilung eines Waldbodens 
nichts enthalten, was ohne gelehrtes Wiffen nicht verftändlich wäre, e8 
ijt in ihnen nur das aunsgejprochen — und das gehört vecht eigentlich in 
diefes Bolfsbuch vom Walde — was uns von einer nachdenflichen DBe- 
trachtung der Natur als unfer ungefannter Wiffensbefis nachgewiefen wird. 

Wir find lange auf dem Waloboden herumgewandelt, aber jicher 
nicht ohne VBortheil davon gezogen zu haben. Wir haben den innigen 
Lebenszufammenhang zwifchen ihm und dem Walde oder vielmehr ven 
Bäumen — denn ein Theil des Waldes ift er ja jelbjt — erfannt und 
unjere Blide, die wir aufwärts in die Wipfel richteten, wurden immer 
aufmerffamer und immer fragender und davum fühlen wir nun, daß wir 
uns mit Dem nicht begnügen fünnen, was wir im dritten Abfchnitte über 
ven Baum mehr im Allgemeinen und nur vorbereitend erfuhren. 


5, 
Der Bau md das Leben des Baumes, 


Lehr mich, Ehrwürd’ger, Dein Wefen verftchen, 
Daß ich in ihm mein Vorbild erkenne, 
DaB id) Deinen Schüler mich nenne, 

Nedlichen Eifers voll, Dir nachzugehen. 


Du mein Vorbild im ftillen Begnügen, 

Du mein Borbild in müßfichen Werfen. 

Du mein Vorbild, den Muth mir zu ftärken, 
ill meine Kraft im Sturme erliegen. 


Es ift eine fonderbare Gedanfenlojigfeit oder mindeftens Unachtfams 
feit, daß man den Baum gemeiniglich mit gleichgültigen, wenn nicht mit 
geringfchäßenvden Blicden anfteht, wann er jeines Schmudes beraubt in 
winterlicher Armuth vor uns fteht. Es ift aber geradehin eine Unmög- 
lichfeit, ein volles VBerftändniß des Baumes zu gewinnen, wenn wir ihn 
nicht auch im Winter anfehen. Gerade ver laublofe Baum enthüllt uns 
die Gejee feines Baues und feines Werdens vollftändiger und Klarer, 
als wenn er in veriwirrender Yaub- ımd Blüthenpracht als fchönes 
pollendetes Ganzes vor uns fteht, an dem ver Theil fich nicht geltend 
machen fann. 

Kaum daß der Yandichaftsimaler — von Anderen will ich gar nicht 
Iprechen — im Sommer die Ulme von der Efche, den Spißahorn vom 
DBergahoın, die Buche vom Hornbaum unterfcheiven fann; im Winter geht, 
ich rede aus vielfacher Erfahrung, die Baumfenntniß über die weißitäm- 
mige Birke und über den Allerweltsitudienbaum, die Eiche, nicht hinaus. 

Sebt wo wir den Baum nicht blos mit willenjchaftlich forfchenden 
Auge, jondern, wie e8 in der Natınforfchung ftets fein follte, auch mit 
dem fchön menschlichen Wohlgefallen des geläuterten Gefchmades be- 


trachten wollen, fann ic es mir um fo weniger verfagen, über Kumft 
Nopmäßler, der Wald. 4 
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und Natır etwas vorauszujchieen, als der Baum in einem jo beliebten 
Zweige der darftellenden Kunst die hervorragenpdite Nolle jpielt. 

„ Kunft und Natur, over Natur und Kunjt? Man weiß nicht, welches 
man vor, welches hinter feßen fol. Beide ftehen jo dicht neben einander, 
durchdringen einander vielmehr jo innig, daß man eben diefem Zweifel 
verfällt. a 

Dennoch werden beide oft als Gegenfäse gebraucht; vielleicht miß- 
braucht. | 
„Dies ijt vecht natürlich. gemalt.’ In diefem oft gehörten Sate 
ltegt ein’ Berlangen nah Harmonie zwilchen Kunft und Natur. 

‚‚ Dieje Ausjicht giebt ein Schönes Bild,‘ oder ,„Diefer Blumen 
frauß ift wie gemalt” — will jagen, daß die Kunit, wie fie jich in dem 
geläuterten Gejchmacd des Gebildeten ausgeprägt hat, fich das Necht ver 
Kritif über die Natur vorbehält. 

„Diefe Körperhaltung ift unnatürlich,““ over gefteigert: „wivernatür- 
lich — dies fett die Natım in ihr Oberhoheitsrecht. 

“Auch der Sprachgebrauch, der nicht blos ein Tyranın, fondern ebenfo 
oft, ohne daß wir daran denfen, ein fcharfer Yogifer ijt, unterfcheidet auf 
dem Gebiete des Künftlichen, d. h. des von Meenfchenhand Gemachten, 
gegenüber dem Natürlichen in vielen Fällen jehr Kar. Befanntlich wird 
in dem eben angegebenen Sinne anftatt Künftlich oft auch Sal an- 
gewendet. Beide aber werden davum noch nicht für alle Anwendungsfäle 
gleichbedeutend. 

Wir fagen falihe Zähne, falfche Loden, nicht fünftliche Zähne, 
fünftliche Locen, obgleich fie beide diefes find, denn fie find mit höchfter 
Kumftfertigfeit der Natur möglichjt treu nachgebildet; ebenfo jagen wir 
falfhe Diamanten. Nicht aber jagen wir falfche Blumen, jonvdern fünfte 
lihe Blumen; ein Invalid hat ein fünftliches Bein, nicht ein faljches 
Bein. Woher diefe VBerfchievenheit? Dffenbar daher, daß in die De 
zeichnung Falfch der Vorwurf gelegt werden foll, daß vie als falfche be- 
zeichneten Dinge täufchen wollen. Die anderen wollen nicht tauchen; 
fie jeßen jich anfpruchsios und nur mit der Abficht, die fehlende Natur- 
wirklichfeit zu erjegen, am die Stelle diefer, und beanspruchen und haben 
einen Eigenwerth. Die falfchen Dinge haben ihren Werth) nur in ver 
Täufchung. 
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Diefem nach beftimmt jtch der Werth eines Kumjtwerfs. Sobald 
es jeinen Werth in ver höchitmöglichen Nachahmung und fomit in ver 
Zäufchung jucht, hört es auf ein Kunftwerf zu fein, es wird ein Kunft- 
jtüd, welches ven funitfinnigen Befchauer verjtimmt. Darım mögen wir 
eine Statue nicht mit ven natürlichen Farben bemalt?,__Ie peinlicher die Be- 
mühung tft, alle Seiten ver Natur nachzuahmen, defto mehr wird das Auge auf 
piejenigen gelenft, wo eine vollendete Nachahmung eine Unmöglichkeit ift. 

Dabei ergeht es jolhen Werfen noch jchlimmer als ven falfchen. 
Zähnen, weil fie nicht einmal tänfchen fünnen. 
| Die wahre Kunft befcheivet fich daher, e8 ver Natur nicht gleich thun 
zu wollen, und zwar deshalb nicht thun zu wollen, weil fie es nicht 
fann. Sie ftellt jih mit ver Natur in ein wetrjes Einverjtänpnif. 

Diejes inverftändnißg beruht auf ver richtigen Winrdigung ver 
beiverfeitigen Weittel. 

Die plajtifhe Kunft, namentlich die Bildhauerei, hat vor ver mg 
(enden Kumjt die Körperlichfeit woraus und tritt dadurch ver Natır einen 
Schritt näher. Aber eben darum hütet fie jtch vor dem Vorwurf, der 
Natur zu nahe kommen zu wollen, und dann todte Nachäffungen neben 
die lebenden Driginale zu jtellen. Ste hütet fih alfo vor ven Jarben, 
denn eine mit ven lebenden Sarben bemalte Statue jagt: weiter faın 
ich nicht, und verräth ihre Schwäche, während eine weiße Marmor- 
Itatue jagt: weiter will ih nicht, und ihre Stärfe innerhalb weifer 
. Grenzen zeigt. 

Es wird wenig Meenfchen geben, welche fich in einem Wachsfiguren- 
Sabinet nicht unbehaglich fühlen. Diefe Unbehaglichfeit, vie fich bei 
Manchen bis zum Grauen fteigert, ift eine Verbannung diefer Art von 
Kachbilvung aus den Grenzen der wahren Kumft; denn was Unbehaglichkeit, 
ja Örauen erwect, fann nimmermehr auf viefen erhabenen Namen An- 
Ijpruch machen. 

och einen Schritt weiter über die Grenzen des Erlaubten hinaus 
ind die durch einen inmern Mechanismus beweglichen Wachsfiguven, 
welche jenes Gefühl bis zum Schreden jteigern können. 

Worin nım liegt das Unzuläffige in ven Wachsfiguven?  infach 
darin, daß jte außer Form und Farbe auch Stoff und zulett gav Bewegung 
nachahmen wollen. 


Zenes Mifbehagen, welches bewegliche Wachsfiguven bis zum Schreden 
jteigern fünnen, beruht darauf, daß fie täufchen fünnen und täujchen 
wollen. Dean kann alfo eine Wacbsfigur in ähnlichem Sinne wie ven 
falfchen Diamant einen falfchen Neienfhen nennen. Warum aber nicht 
einen fünftlihen Menjchen neben den Finftlichen Blumen? Weil die 
Wachsfigur, wie ver falfhe Diamant, täufchen will. Das will vie 
fünftlihe Blume nicht, jondern fie will nur im Ermangelung der natür- 
fichen deren Stelle vertreten, fo weit fie eg vermag; und dies vermag 
fie in einem hohen Grade, da wenigjtens diejenigen Blumen, die wir 
fünftlich nachahmen, ihren Hauptziwed darin haben, uns zu erfreuen, 
was die fünftlihen ihnen eben bis zu einem gewijfen Grade gleichthun 
fönnen. Es braucht nicht exit hervorgehoben zu werden, daß Dies von 
Wachsfiguren gegenüber ihren lebenden Vorbildern nicht gilt. 

Wir jehen alfo, daß es gewiffe Grenzen giebt, welche die Kumft, 
indem fie die Natur darftellt, nicht überjchreiten darf. 

C8 giebt aber auch Grenzen, welche die Kumft bei ihrer Darjtellung 
der Natur erreichen muß. Ziwifchen dem mindeften Örade des Noth- 
wendigen und dem höchjten Grade des Zuläffigen bewegen fich alfo die 
Beitrebungen ver darjtellenden Kunft. 

In der Tonfunft ist es Ähnlich; auch fie hat eine Außerjte Grenze 
des Zuläffigen in ihrer Darftellung der Natur. Dies find die Natır- 
laute. Ein Zunahefommen an dieje (Beitfchentnall!) ift ein Ueberfchreiten 
der Grenze. 

Bleiben wir nun bei der Frage ftehen, ob die Malerei die Grenzen 
ihyes Bereichs immer weise einhalte. 

Was dag Ueberfchreiten der Zuläffigfeitsgrenzen betrifft, jo find ihr 
ihon durch ihre Weittel Teffeln angelegt. Sie fan nur die Farben umd 
von der Korm nur Släche und Umgrenzung nachahmen. 

Wir fennen die Karben als Produkte des zerlegten Lichtjtvahls, wir 
wiljen auch, daß auf dem Blatte einer Kofe die Sarbe in verjelben Weife 
entjteht wie in dem Sarbeftoffe, mit dem wir jte malen. Hier fallen alfo 
Natur und Kunft in Eins zufemmen, und von einen Weberjchreiten ver 
Zuläffigleitsgrenzen kann bier eigentlich nicht die Neve fein. . 

ie wir aber nicht ohne Augenweh in die blendende Sonnenjcheibe 
blien können, fondern nur die durch Aetherihwingungen hevvorgebrachte 
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Beleuchtung und Färbung für das Bereich unferes Auges gehört, fo tft eg 
eine Frage, ob e8 nicht bereits ein Veberjchreiten ver Zuläffigfeitsgrenzen 
jet, die Sonnenfcheibe zu malen. Cine Berechtigung zu diejer Frage 
drüdt fih immer dadurch aus, daß wir jede LYanpfchaft, welche viefes 
Wagnig begeht, mit bejonders Kritiichem Auge anfehen und nicht leicht 
Urfache zu voller Befriedigung haben. Die Lichtquelle zu malen, it 
wohl eine Weberfchreitung des Zuläffigen zu nennen. Nicht ganz fo mif- 
ich ijt dies mit ven Flammen, weil hier ver SKontraft bedeutend zu 
Hülfe kommt. | | 

Die Bewegung, an fih durch die Maleret undarftellbar, gehört doch 
nicht durchaus zu dem Unzuläfjigen. Das bramndende Meer, die jturme- 
bewegte Baumfrone, ein laufendes Thier jehen wir auf einem Bilde ohne 
Wiverwillen, weil fie eimen Neoment aus einer dauernden, fi immer 
wieder in venjelben Momenten varftellenvden umd wieverholenden Bes 
wegung veranfchaulichen, welche mehr als ein bloßes Mittel zum Ziwed 
it. Dagegen müfjen wir zulegt über einen zum Arthieb ausholenden 
Holzfäller lachen, weil wir ven Zwed des Ausholens wilfen und ihn doch 


nicht folgen fehen. Tanzende Figuren werden zu Zerrbildern, wenn thre 


Stellung eine jolche Körperhaltung zeigt, welche gegen das Gleichgewicht if. 

Nach viefen wenigen Bemerkungen über das fir die Malerei Zur 
läffige verweilen wir etwas länger bei dem Nothwendigen, was jle 
erreichen muß. 

Hier ftößt ver naturfundige Kımftliebhaber mit dem fehulmäßigen 
Kunjtkritifer oft hart zufammen, und um jett meinerfeits einen folchen 
Zufammenftoß joweit möglich zu vermeiden, fo hebe ich ausdrüdlich her 
ver, daß ich auch in der Yandfchaft, die ich hier befonvers im Auge habe, 
eine Grenze der Zuläffigfeit in ver Nachahmung der Natır anerfenne. 

Bilden auch immerhin in ven meijten Yandfchaftsbildern vie Pflanzen 
ven Hauptbeitandtheil, jo dürfen jene doch fein Mofait von Pflanzen- 
porträts jein, fonvdern eine harinonifche Einheit, im der die ‚einzelnen 
heile fich nicht, wenigjtens nicht alle mit gleichem Verlangen, zu indivi- 
duellev Geltung vordrängen dürfen. 

Cine Landihaft, in welcher ver Pflanzenfundige jedes Blatt, jeven 
Grashalın, jedes Kraut mit miljenjchaftliher Genauigkeit dargejtellt er- 
fennen würde, fönnte vielleicht vem Pflanzenkundigen felbjt eine Zeit lang 


gefallen, aber es ift jehr die Trage, ob eine folche Landfchaft ein Kunft- 
werk umd nicht vielmehr ein Kunftitüd wide genannt werben fünnen. 
Ich fage auspriclich: e8 wäre Died die Frage, denn wir wilfen es nicht, 
weil ein folches Bild wohl noc) niemals gemalt worden tft. E8 tft jedoch) 
möglich, daß umfer durch die Photographie bereits an die höchfte Natur- 
wahrheit gewöhntes Auge durch eime folche Landfchaft nicht unangenehm 
berithrt werden würde, vorausgefeßt, daß die Yichtiwirfung und PVerfpektive 
darin gut behandelt wäre. Die befannten Yandfchaftsipiegel laffen uns 
vermuthen, daß eine Jolche Yandichaft gefallen Fönnte. | 

Der etwas wiverlide Eindrud, den die bis auf das Fleinfte Fältchen 
und bis auf die Sarbwölfchen in ver Negenbogenhaut des Auges ausge 
führten Köpfe Denners machen, wirrde bei gleich ausgeführten Kandjchaften 
nicht zu fürchten fein, weil bei viefen nicht das Erjchredende ver 
Naturwahrheit vorliegt, was den Dennerjehen Bildern eigen ift, bei 
denen man glaubt, fie müßten jeven Angenblid den Mund öffnen oder 
dag Auge bewegen. 

Sch will aber einer foweit gehenden Naturwahrheit der Landfchaften 
nicht im Ernft das Wort reven. Meine oder vielmehr ver Naturwifjen- 
Ichaft Forderungen an die Yanpfchaftsmaleret, denn bet der bleibe ich zus 
nächit jteben, bewegen fich im engeren Grenzen. 

In diefe Forderungen wide fofort alle Welt einftimmen, wenn aller 
elt diejenige Naturfenntnig eigen wäre, die nach meiner Anficht aus 
einer Yandfchaft hevvortreten follte. Der Deangel diefer Naturfenntnif, 
welcher Leider im Allgemeinen zu beflagen it, Eommt den Yeiftungen 
unferer Maler zu Gute; man erklärt fich mit ihnen zufrieden, weil man 
daran nichts vermißt. Dennoch. habe ich mich davon überzeugt, daß auc) 
ohne dieje Kenntniß eime Yandfchaft, in ver die verjchievenen Banmarten 
in ihren charakteriftifchen Veerfmalen der Stammbildung, der Aftitellung, 
ver Delaubung deutlich hevvortraten, größeren Beifall fand, als andere, 
die eben mm Baumfchlag in einer beliebigen fchablonenmäßigen Technik 
zeigten. 8 beruht diefe einigermaaßen auffallende Erjeheinung dennoch) 
ganz natürlich darauf, daß das humdertmalige Sehen von Buchen umd 
Eichen, Nüftern, Linden, Fichten, Kiefern, von diefen Baumarten allen 
im Hien der Leute Erinmerungsgebilde nievergelegt hat, welche durch ge- 
malte Bilder jener Baumarten wachgerufen werden, auch wenn man fich 
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gar nicht beivußt geworden war, daß die fo oft gevanfenlos gefehenen 
Dänme die Berfchievenheit in ihrem allgemeinen Charakter haben. &s ift 
und bleibt eine dev merfwirdigften Erfcheinungen unferes geiftigen Yebens, 
daß unfer Auge auch ohne unfer Geheiß und Willen aus vem fortwäh- 
venvden Verkehr mit der Außenwelt eine Menge Einprücde aufnimmt und 
in unferem Gehirn gewiffermaaßen nieverlegt, wo fie als ein ungefannter 
Defiß ruhen, bis fie durch eine äußere Beranlaffung wachgerufen werden. 
Wenn Lebteres gejchieht, jo merken wir erjt mit einem Aufwachen aus 
der Unbewußtheit und mit einem „ach ja!l‘, vaß wir das fchon gewußt 
haben. 

Diefe Seite des menfchlichen Geiftes verurfacht es, daß auch der 
der Daummelt Unfundige durch charaktervolle Baumbilver mehr angejprochen 
wird, als durch Baumfchlagmalerei. 

Dan verjtehe mich jett nicht falfch. Ich meine nicht die botanischen 
Kennzeichen der Bäume, die fich in den Blättern, Blüthen und Früchten 
ausprüden. Dieje gehören nicht zu dem landjchaftlichen Baumcharafter, 
abgefehen davon, daß fie fchon des befchränften Naumes wegen in ven 
Landichaften gar nicht zur Darftellung kommen fünnen. Die Form des 
Dlattes ijt nur infoforn dabei von Einfluß, als durch fie der Charakter 
der BDelaubung bedingt if. Das breite, zadige und lappige Blatt des 
Ahorn bildet eine ganz andere Belaubung als das eifürmige der Buche. 

Die „„Naturftudien‘ unferer jungen Nuisdaels befchränfen fich fehr 
oft nur auf abenteuerliche Stammfonderlinge und impojante Baumriefen, und 
ihr Stift erlahmt, wenn er über die Ajtglieverung hinaus an vie feine 
Berzweigung kommt, wo nachher das Univerfalmittel des „Baumfchlags” 
beginnt. Der Baumfundige fann bei ven meiten Yandfchaften nicht um- 
hin, nur in Umfehrung des Oben und Unten, an das Horazifche mulier 
formosa superne desinit in piscem turpiter atrum*) zu denfen. 

Dejucht man Gemälveausftellungen, fo findet man immer die Yand- 
Ihaft am ftärkften vertreten und dennoch — auf den Malerfcehulen für 
eine gediegene Ausbilvung des Yanpfchafters faft nichts gethan. 

Die bevauerliche Nichtbeachtung der charakteriftifichen Merkmale in 
den Umwiffen ver Bäume, wodurch fich in einem gemischten Yaubholzbeftande, 





4) Dben ein chönes Weib, häßlich endend in einen Schwarzen Stich. 
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ja jelbit in einem veinen, die einzelnen Yaubfronen falt immer jehr beitimmt 
bon einander abheben, führt unfere Nandfchaftsntaler auf einen Behelf, 
der in ven meisten Fällen geradehin etwas Unmwahres hervorbringt. Man 
nimmt die Sarbe zu Hülfe, um eine Baumwand zu gliedern, und fcheut 
fih nicht, mitten in eine Sommerlandichaft eine braune Baumfrone zu 
malen, iwie man fie im Spätherbit fauın zu fehen bekommt. 

E83 ijt eine Aufgabe diefes Buches, von unferen wichtigeren veutfchen 
Laub und Navelbäumen chavakteriftifche Baumbilder mit eingehender Be 
Ihreibung zu geben, um etwas dazu beizutragen, vie Kümftlerwelt auf 
die große Bedeutung der natımiwillenfchaftlichen Auffaffung der Yandfchaftg- 
malerei hinzumeifen. | 3 

Der aufinerffame Spaziergänger lernt in Wald und Flur die beveu- 
tungsvolle Zugabe zu einer naturiwahren Yandfchaft würdigen, welche in 
der Färbung und Begrünung des Bodens liegt: Dft ftehen in einer 
Waldlandfchaft die Bäume ziemlich unvermittelt auf einem als geringe 
Kebenfache vernachläffigten Boden. 

Ganz befonders fpricht fich die Flüichtigfeit in der Behandlung der 
armen Natır in ven Borgründen vieler Yandjchaften aus. Da fieht man 
ehr oft wahre Phantafiegebilde, zu denen man in ver Natur vergeblich 
nach Borbildern firchen würde. Gerade an Fräftigen VBorgrumopflanzen 
ift unfere Flora fehr reich. Was in einem Yandfchaftsbilde dem Stanp- 
punkte des Defchauers fo nahe fteht, daß er e8, umd manchmal fait in 
wirklicher Größe, veutlich in feinen Einzelheiten unterfcheiven fann, das 
muß auch in feinen natiwlichen Sormen erfennbar jein. Es braucht dies 
destwegen noch lange nicht bis zur botanischen Genanigfeit getrieben zu werven. 

Ein nicht minder häufiger DVerftoß gegen die Natur wird von den 
Malern dadurch begangen, daß fie Unzufammengehöriges zufammen ftellen, 
oder Pflanzen an ven falfchen Ort bringen. Alles zu feiner Zeit und 
an feinem Plage — tft auch in der Wenlerei ein wohlzubeachtendes Ge- 
jeß.  Gejtalten von Wafferpflanzen auf frodnen Boden zu jeßen, ift ebenfo 
tadelnswerth, al Blumen in Einen Strauß vereinigt, welche zu jehr 
verfehievenen Zeiten blühen, Früchte auf Einem Zeller, welche nicht gleich- 
zeitig reifen. 

Aber nicht allein Pflanzenfundiger follte der Yanpfchafts- um 
Bfumen- over Fruchtmaler fein, fondern der erftere muß auch 
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bis zu einem gewiljen Grade mit den Verhältniffen ver Verbreitung 
der Pflanzen und mit ver Geognofie bekannt fein. 

Die geognoftifche, d. h. die Gefteins -Befchaffenheit der Gebirge itbt 
einen wejentlichen Einfluß aus auf die Umwiffe der Berge umd auf die 
Einzelheiten der FTelfen. Die Art der Verwitterung, die Zerklüftung in 
Bänke oder Platten oder in umvegelmäßige Dlöcde, ebenfo wie die Fär- 
bung, find nicht der Willführ des Malers anheim gegeben, fondern unter- 
liegen bei ven verfchievdenen Gebirgsformationen feften Regeln, die beachtet 
werden müfjen. &8 erhöht ven Werth einer felfigen Yandfchaft bedeutend, 
wenn der Kumdige darin auf diefe Merimale Bevdacht genommen jieht. 
Aber gerade hierbei wird gar oft das buntefte Durcheinander willführlicher 
Selfenvetails gemalt.‘ *) 

Sch wiederhofe, was ich in diefer wiedergegebenen Kleinen Anregung 
zu tiefevem Nachvenfen iiber das VBerhältniß zwifchen Kunft und Natur 
eben fagte, daß es viefem Buche eine wefentliche Aufgabe ift, alle Welt 
und namentlich ven Yandfchaftsinaler zu veranlaffen, die Bäume zu fudiven, 
um fich dadurch das Wohlgefallen an der Natur und an guten Bildern 
zu erhöhen, und die Yandfchaftsmaler, um gute Bilder malen zu lernen. 

Bei der Ausführung der unferem Buche beigegebenen Baumbilver 
it e8 mir vecht Flar geworden, wie wenig wir im Allgemeinen daran ge- 
wöhnt worden find, fehen zu lernen, was ver Naturfundige Sehen nennt. 
Deine Freunde, denen ich viefe Bilder verdanfe, geftehen e8 mir jekt 
gern ein, daß fie vazıı erjt haben fehen lernen müfjen umd daß fie das 
meifte Baumperftändnig auf unferen winterlichen Waldgängen gewonnen 
haben. Was fie dabei auferdem noch gewonnen haben, daß möchte ich 
alle meine Yefer und Leferinnen auch gewinnen laffen: eine ungeahnte 
Steigerung und Bergeiftigung ihrer Freude am Walde. 

Wenn im Frühjahr enolich die neuen Triebe des Waldes kommen 
und das zarte gelbliche Grin aus taufend Knospen hervorbricht, da denkt 
man nicht davan, vücdwärts zu meffen und zu prüfen, was fchon friiher 
geworden — man freut fih an dem Wervenden; umd vieje Freude am 
Werden benimmt 113 das Nachdenken iiber das Gefet des Werden. 





*) Aus dem naturwiffenschaftlihen Bolfsblatte des DVBerfaffers „Aus der Heimath“. 
Sahrg. 1859. Nr. 22. 
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Und doch bietet die Kenntniß viefes Gefeßes einen hoben Sen 
Suchen wir uns ihn zu verichaffen. 

Wir durchfireifen ven laublofen Wald und ohne und mehr als jonft 
umzujchauen nehmen wir — wie Mancher von uns wird dies noch nie- 
mals gethan haben! — von allerlet Bäumen und Gefträuchen ein fahles 
Zweiglein mit; bier an diefem vom Sturme aus einer alten Efchenfrone 
herabgeworfenen Afte ein längeres Stüd um Etwas daran zu lernen, was 
zwar an jever DBaumart zu lernen it, aber an feiner jo veutlihh, als 
an ver Ejche. Die Sinospen des winterlihen Walvdes, welche wir be- 
trachten wollen, und einige andere Theile und Merkmale an ven feinen 
Berzweigungen, follen uns jest ven äußeren Bau und die Zuwachsper- 
hältniffe des Baumes erläutern, ehe wir dejfen Inneres betrachten. 


Die Anospen. 


Die in ihren Öildungen fich immer an beftimmte Formen, Stellungs- 
und Zahlengefete bindende Pflanzenwelt thut dies ganz befonvers auch an 
den Knospen, denen man fo felten einige Aufmerkffamfeit zu wionmen 
pflegt, wodurch man freilich auch nur vanı einen Gewinn haben wide, 
wenn man die Suospen von mehreren Baumarten vergleichend ‚be 
trachten umd dann finden witrde, daß auch an viefen unfcheinbaren Ge- 
bilden vie höchite Gefewmäßigfeit und nach den verfchievdenen Baumarten 
Iharfe Unterfchievenheit ftattfindet. 

Was iit eine KAnospe? Wenn wir diefe Stage mit ausfchließenver 
Berücfichtigung des Baumes beantworten wollen, jo tft fte die vorgebil- 
pete Anlage eines Triebes oder einer Blüthe oder eines Blüthenbirfchels, 
von der wir bereits im 3. Abjchnitt erfuhren, daß fie, ähnlich wie die 
Saamen vie Erzeugniffe, die Abkömmlinge der Blüthe, vie Erzeugniffe 
je eines Dlattes find. Wir fünnen uns an den mitgenommenen Xeijern 
davon Leicht überzeugen, denn wir finden dicht unter jeder Kinospe bie 
Blattftielnarbe (II. 4. n), d. i. die Stelle, wo der DBlattjtiel Des 
abgefallenen Blattes gefeffen hat. Selbit diefe Narben haben immer eine 
jehr beftimmte Form, wie unfere Sußfpuren im weichen Schnee immer den 
treuen Aborue unferer Sohlen geben. ©o lange da8 Blatt nod am 
Triebe faß, bilvete fein Stiel mit vem Triebe einen Winfel, in welchem 
die Snospe first — die Blattachfel over der Blattwintel.. Selbit 
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in der NRichtung wie die iuospen an unjern Aeltyen über ven Dlattjtiel- 
narben jtßen herrjcht eine DVerfchievenheit, fie jtehen nämlich entweoer 
genau fenfvecht über Teßteren wie bet vem Hornbaum (III. 10.) oder 
ihräg wie bei der Buche (II. 9.) und im Ießteren Falle jtehen die an 
einem Sahrestriebe ftehenden Sinospen abwechjelnd nach vechts und links 
geneigt (3. DB. bei ver Buche, Linde, Ulme). 


Die Blätter Stehen bet ven verfchtevenen Baumarten entweder, tie 
wohl nur felten, platt am Triebe, over fie ftehen auf einer mehr oder 
weniger hervortretenden Erhöhung vejjelben, dem fogenannten Blatt- 
fifjen. Demzufoige miüffen num auch die Dlattjtielnarben ebenfo ftehen. 
Wir jehen diefe 3. DB. bei der Eiche auf einem jtarf hervortretenden 
Dlattkifjen jtehen (IU. 4. bk), fo daß die Dlattitielnarbe gewiflermaßen 
die Oberfläche einer Confole ift — welche das Bflattfiffen darftellt — 
anf welcher das Blatt aufgefekt war. Durch die Dlattkiffen werden 
namentlich die Triebe der Efche fehr Inotig und höcerig, wie das umfere 
dig. III. 4. jehr deutlich zeigt. Bei feinem veutfchen Baume fteht die 
Dlattitielnarbe jo platt am Triebe, wie bei der Roffaftanie. 

Die Dlattitielnarbe hat nicht nur in ihrem Umrifje, fondern auch 
auf ihrer Släche mancherlei bemerfenswerthe Unterfcheidungsmerfmale. 
Immer finden wir darauf mancherlet Grübehen oder inötchen: die Ge- 
japbündeljpuren, fo genannt, weil hiev aus dem Triebe die efäß- 
bimpel in ven Blattftiel eintraten. Bei der Nüfter (II. 1. n) finden wir 
deren ftet8 8, bei der Ejche (II. 4.) bilden fie ein liegendes SS. 

St mm Schon das anfcheinend fo gleichgitltige PBlätchen, two das 
Dlatt geftanden hat, mit fo fcharfen Merkmalen ausgeftattet, fo ift dies 
in noch viel höherem Grave bei ver Sinospe felbft ver Fall. 


Mit nur wenigen Ausnahmen find die Anospen unferer Laubholz- 
bäume mit Schuppen bevedt und folche wollen wir vollftändige oder 
bededte, die fchuppenlofen aber unvollftändige oder nadte Knospen 
nennen. Die letteren finden fich namentlich bei zwei Sträuchern, bei 
dem gemeinen Wegedorn, Rhamnus Frangula, und bei der einen 
Art Schneeball, Viburnum Lantana (II. 8.). Bei diefen ftehen vie 
jungen vorgebildeten Blättchen ver Sinospe frei und namentlich bei erfterer 
der beiden genannten Pflanzen fehen fie wie erfroven aus. 
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1. Rüiterfnosye. — 2. Geipaltener Eichenzweig mit 3 Sahrestrieben, m’ imere, m äußere Schicht des 
Markes, h Holg, 7, r‘ und r Baitihicht, mittle umd Äußere Chicht der Ninde, n DBlattitienarbe (deren 
8 an der Figur jind). Die Sternchen im Marfe bezeichnen die Triebgrenzen. — 3. Querichnitt des Triebe 
da wo verielbe am breiteften it, die Buchitaben bedeuten daelbe wie an Fiq. 2, nur ift für n ein k gefest, 
zur Andeutung, das Die DBlattitielnarbe eine Korkichicht trägt, welche den Blattfall vermittelt. — 4. Ein 
Eichenzweig von 4 Jahrestrieben, *, *°, °**, **°* Die Außerlich jichtbaren Sahresgrenzen, Kk Endfnospe und 
das legte Knosvenpaar, n Blattitielmnarke, bk Blattfiffen. — 5. 6. 7. Querdurchichnittene Knospen der 
Erle, de3 Ahorn und der Schwarzvanpel. — 8. Eine unbededkte Knosye vom Viburnum Lantana. — 
9, 10. 11. 12. Triebipigen der Buche, de3 Hormbaumes, der Erle und der Korbmweide. 
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Halbbevedie Inospen hat ver gemeine Hollunder oder lieder, 
Sambueus nigra, vejien finze Knospenfhuppen nicht lang genug jind, 
um die jungen DBlättchen der Knospe ganz zu verhüllen. Bet ver andern 
Art, dem Traubenhollunvder, S. racemosa, jind die Knospen Dagegen 
ganz bevedt. 

Die bevedien Knospen zeigen in der Zahl und Anorinung, in Farbe 
und Oberfläche ihrer Schuppen eine große Manchfaltigfeit, wodurch die 
Unterfcheivung der Bıaume im Winterzuftande auferordentlich erleichtert 
wird. Sie find entweder regelmäßig oder unregelmäßig geitellt, obgleich 
auch die unregelmäfige Schuppenftellung doch auch nach einer mathe 
matijhen Hegel georonet tjt, die nur weniger leicht in das Auge fällt, 
und auch hier in ihrer Negelmärigfeit nicht nachgewiejen werden joll, 
weil dies uns von unjerem Ziele zu weit abführen würde. 

An den Knospen ver Eiche (II. 4.) jtehen vie Knospenjhuppen 
immer abwechielnd paariweije gegenüber, was folgendermaßen jich verare- 
ihaulihen läßt: <>, und was man mit zufammengebrochenen Karten- 
blättern jehr feicht: daritellen fann. Ebenfo jtehen die Kuospenjchuppen 
auch bei ven Ahornen, von denen wir, und zwar von dem Dergahorn, 
Acer pseudoplantanus, eine Anospe im Querjchnitt II. 6. vargejtelft 
h Sedes Schuppenpaar umpfchliept mit jeiner Deffnung die Ränder 
des norhergehenden Paares. Man nennt diefe Anordnung die freuz- 
weije gegenjtändige, weil Blätter oder Zweige, die jo gejtellt fin, 
von der Spite des ae aus gejehen, übers Kreuz jtehen. 

An den Küjtern jtehen die Schuppen nicht an 4 Seiten ver Iinospe — 
von denen je zwei und zwei gegenüber liegen — jondern nur an zwei. 
Seiten und zwar nicht paarweife einander gegenüber, jondern abwed- 
jelnd, alternirend. Wir jehen vies an IH. 1., wo die Schuppen 
1, 3, 5 rechts, 2, 4 links fichen. Hier fagt man, fie jtehen zwei- 
zeilig over zweireihig abwecjelnv. 

Ziegeldahartig over vachziegelartig jtehen die Schuppen bei ver 
DBucenfnospe (IL. 9.), bei dem Hornbaum (II. 10.), bei ver Eiche. 
Sie jtehen dabei zugleich in Schraußenlinien gesronet, wie man viefe 
Anordnung am Fichtenzapfen vecht deutlich jehen ann. 

Dei ver Birke, Pappel, Linde, Erle (II. 11.) ftehen vie Anospen- 
Ihuppen unregelmäßig. 
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Lajjen wir uns dies Stellungsgefeß der Knospenjchuppen jett nicht 
unwichtig vorkommen, denn wir werden bald jehen, daß fich das Gejek 
an dem Baume in höheren Verhäliniffen wiederholt. 

Die Zahl ver Iinospenfchuppen tft zwar jelten fo ftreng fejtgehalten, 
wie 3. DB. die der Staubgefäße, aber wenigitens die der Außerlich ficht- 
baren bietet doch einige Anhaltepunfte der Unterfcheidung dar. An ver 
Hartriegelfnospe (Cornus) fann man äußerlich nur ein Schuppenpaar 
unterfcheiven, bei der Eiche 2, bei ven Ahornarten 3— 4 (bei allen diefen 
jtehen fie freuzweife gegenüber); die Yinde läßt nur 2 Kuospenfchuppen 
jehen, die Erle und Birke 3, die Buche und Eiche 10 bis 15. Die an 
den Trieb angevrüdten Sinospen der Weiden find von einer einzigen 
fapuzenförmigen Schuppe dicht umfchloffen, welche bet der Sinospenent- 
faltung abgehoben wird (II. 12.). 

Daß die Farbe ver Iinospen ein allein fchon ausreichendes Unter- 
icheivungsmerfmal abgeben fann, davon liefert die gelbgrüne Sinospe des 
Dergahons und die [hmusig farminvothe des Spitahorns ein Beifpiel. 
Die feine feivenartige Bebaarung unterjcheivet die Kinospe der Feld- 
vüfter von ver fahlen der Slatterrüfter. 

Die Knospen der Buche und des Hornbaumes find einander jehr 
ähnlich, aber bei jener fteht fie unter einem großen Winfel von dem 
Triebe ab (IH. 9.), bei diefem ift jte angenrüdt (IH. 10.). 

Sewöhnlich ift die Sinospe JißKend, d. h. ohne bejonderen Stiel 
angeheftet, bei ver Erle jedoch tit jie gejtielt (IM. 11.). 

Daß die Öeftalten ver Siuospen verfchieden feien, läßt fich ver- 
muthen, und werden wir hierüber wie über die worftehenden, blos an- 
geventeten, Verhältmifje bei der Betrachtung unferer verfchiedenen Wald- 
bäume Weiteres erfahren. 

Ehe wir jeßt das Innere der Kiospe betrachten, müfjen wir noch 
Seitenfnospen und Endfnospen unterfcheiven. | 

Jeicht jede Sunospe, welche am Ende, an der Spite, des Triebe 
jteht, verdient die befondere Bezeichnung als Endfnospe, fonvdern eigentlich 
wird mur bei der freuzweife gegenftändigen Sinospenftellung die unpaarig 
an der Triebfpite ftehende Kiuospe jo genannt, während unter umd zus 
nächjt neben ihr nur Knospenpaare jtehen, wie es an Ill. 4. bei ver 
Eiche der Fall ift, wo wir an dem oberften, diesjährigen Triebe prei 
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Seitenfnospenpaare und an der Spige eine Endfnospe jehen. Solche 
eigentliche Endfnospen find auch immer größer und vollfommener als die 
Seitenfnospen (IV. 1. Bergahorn). 





8. 
1. Endfnsspe und Seitenfnospenpaar vom gemeinen Ahorn. — 2. Eihentrieb. — 
3. Shwarzpappel mit unechter Endfnospe und 2 Seitenfnospen; unten rechts daneben 
eine Seitenfnospe mit der großen Blattftiefnarbe, von welcher 3 erhabene Linien abwärts 
gehen; Mark fünfftrahlig. — 4. Kreuzdorntrieb, welcher ftatt der Endfnospe einen 
Dorn trägt. — 5. Espenzweig; die Sternchen deuten die Bafıs von 2 Kurztrieben 
am, bon Ddemen der obere 2 dide Blüthenfnsspen und über ihnen 2 ungleiche Laubfnospen 
trägt. — 6. Langtrieb der Traubenfirihe. — 7. Ein Yangtriebftüd der Espe mit 
einem aus 3 Trieben beftehenden Kurztrieb (Kurzzweig), der nur eine Endfnospe trägt. — 
Ss. Langtriebftüd der Birfe mit 2 aus je 7 Trieben beftehenden nır eine Endfnospe 
tragenden Kurzzweigen. — 9. Kurzzweig der Buche, aus 4 Kurztrieben beftehend, welche 
immer mit den ringförmigen Schuppenfpuren beginnen. Der oberfte Kurztvieb trägt eine 
Endfnospe und die Stiefftummel der abgefehnittenen Blätter und einer männlichen Bfüthe. 
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An der Buche und dem Hornbaume (IH. 9. und 10.) verdient die 
oberjte Knospe den auszeichnenden Namen Endinospe nicht, weil fie nicht 
oben ven Trieb quer abjchlieft, was bei der Eiche der Yall tft, Jondern 
vecht gut noch eine jeitliche Verlängerung des Triebe mit noch einer 
oder mehreren Knospen gedacht werden fann. Gleichwohl ift diefe legte 
inospe, 3. DB. jehr auffallend bei ver Linde, meist doch etwas entwidelter 
als die teren, wenn auch nie jo auffällig wie die echten Endfnospen 
der fvenzweife gegenjtändigen Sinospenftellung. 

Die Eiche und die Pappelarten ftehen zwifchen den Bäumen mit und 
denen ohne echte Endfnsspe in der Deitte, indem bei erfterer an ven 
TIriebjpisen die Knospen immer. viel gedrängter ftehen als tiefer am Triebe 
und eine davon durch beveutenvdere Größe und ihre Stellung auf vem 
wirflichen Ende des Triebes ausgezeichnet ift (IV. 2.), bei den Pappel- 
arten aber an der Triebjpige immer die den Trieb fortjfegende Kinospe 
immer größer tft als die tieferen und fo ziemlich genau an der wahren 
Enpdfläche des ZTriebes jteht (IV. 3. Schwarzpappel, IV. 5. und 7. Zitter- 
pappel). 

- Anjtatt einer Endinospe enden einige Yaubholzarten ven Trieb in 
einen Dorn, was dem Weißdorn, Crataegus oxyacantha, umd dem 
Schwarzporn, Prunus spinosa, den Namen gegeben hat. Dafjelbe ift 
der Fall bet dem Streuzdorn, Rhamnus cathartieus (IV. 4.). 

Endlih haben wir noch zwifchen Yaub- over Triebfnospen und 
zwilhen Blüthen- over Tragfnospen zu unterjcheiven. Oft jind 
an einem winterlicen Baumzweige die Blüthenfnospen jehr deutlich zu 
erfennen umd zwar, wie zu errathen, an ihrem größeren Umfang, wie 
3. D. bei ver Zitterpappel (IV. 5.), dem, Hornbaum (IH. 10. die unterjte 
Knospe), den Weiden, Nüftern und vielen anderen. An Big. IV. 5. 
jehen wir an dem jüngften Triebe 1 End>, dicht daneben 1 Seiten=- und 
tiefer 2 Dlüthenfnospen. Zumweilen ift jevoch auch nur ein geringer oder 
fein Unterfchied zwijchen beiden. | 

Weiter in das Äußere Anfehen ver SKinospen unferer Bäume und 
Sträucher einzugehen, würde uns jest zu weit von dem Ziele diefes Ab- 
Ichnittes ablenken; wir werden bei Betrachtung der einzelnen Arten immer 
ach die Sinospen befprechen. Nur das jei noch Hinzugefügt, daß bei 
manchen Arten die Sinospenfchuppen zu noch Dichterem VBerfchluß des 


Rnospeninneren mit einer hayz= oder wachsartigen Maffe überzogen find, 
3. D. bei der Birke, Erle und Schwarzpappel. 

In Vorjtehendem ift übrigens lediglich auf die Yaubhölzer Nücjicht 
genommen. Bei den Navelhölzern Jind diefe VBerhältniffe ziemlich einfach 
und im Ganzen jehr übereinftimmend Die Triebfnospen der Navelhölzer 
jind meist jehr vieljchuppig. 

Die Baumknospen pflegen ziemlich lange Zeit vor dem Yaubfall jchon 
vollfommen ausgebildet zu fein. Im Dftober ift e8 bei allen ver Fall. 
Dei der Linde it bereits zur Blüthezeit namentlich die Endfnospe ehr 
entwidelt,. während fie an der Buche nur etwa zum fünften Theile fertig 
it, wenn die Saamen bereits ausgewachjen find. Ä 

Wir haben num das Innere der Knospen zu unterfuchen und 
werden darin namentlich in der Art, wie die jungen Dlättchen unters 
gebracht find, eine große Danchfaltigfeit fennen lernen. 

Dei denjenigen Bäumen, welche wie die Buche und Eiche in aufs - 
fallend furzer Zeit, oft in einer Woche, den ganzen Sahrestrieb, wenigjtens 
jeiner Yänge nach, ausbilden, ift dazu die ganze Anlage mit allen feinen 
Blättern in ver Heinen Ruospe enthalten, ebenfo wie in der Puppe fchon 
der ganze Schmetterling mit feinen vier großen Flügeln enthalten ift, 
jedoch) mit dem Unterfchteve, daß dem Schmetterlinge nach dem Aus- 
Ihlüpfen feine neue Meaffe hinzugebildet wird, während dies bei dem 
aus der Knospe in gewilfem Sinne ebenfalls ausschlüpfenden Triebe ver 
Sal ift, wenn gleich veffen Vergrößerung zum Theil auch nur auf Zellen- 
Ausdehnung beruht. 

Unfere deutjche Baummelt bietet leiver Leine fo großen Knospen dar, 
daß eine Zerglieverung ven Kinospenbau fo bequem exrfennen läßt, als 
die Noßfajtanie; weshalb ich zu diefem Zwede fie empfehle. Vorher muß 
man mit Weingeift ven Elebrigen Ueberzug wegwafchen und auch das 
Mejjer in Weingeift eintauchen, weil fonft das auch zwifchen ven inneren 
Schuppen fitende Harz am Meffer Elebt und fo das mit weichem Flaum 
ausgepoliterte Kinospeninnere in Unsrdnung gebracht wird. Dieje Bor- 
jicht ijt überhaupt in vielen Fällen zu empfehlen, weil mit einem 
unbenegten Mefjer nicht Leicht ein jo jcharfer und glatter Schnitt zu 
machen ift, wie mit einem naffen, wenn e8 auch nur mit Waller 


benegt ift. 
Roßmäpler, der Wan, d 
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Zunächit feben wir uns auf ©. 60 die Figuren IIL 5. 6. und 7. 
an, welche querdurchfchnittene Snospen der Erle, Des gemeinen oder 
Bergaborns und der Schwarzpappel darftellen. Wir fehen am ver erften 
die unregelmäßig geftellten bis in das Innere der Stuospe vordringenden 
Schuppen umd dazwifchen die Ichlangenförmig gebogenen Blätter, Alles 
im Querfchnitt. Daffelbe zeigt die Pappelfnospe, nur daß bier vie 
Dlättchen nicht gefchlängelt jind, fondern beiderfeits vom Nande her nad) 
der Mitte eingerollt. Bei vem Ahorn bleiben alfe Kıospenjchuppen, cs 
find deren meift 2 mal A gegenüber ftehende Baare, am Umfange der 
Knospe, umd im Inneren fehen wir die im Zidzad gefalteten Blättchen. 
Wäre e8 eine Zragfnospe gewefen, jo würden wir auch die Dnerfchnitte 
der Blüthentnöspchen jehen *). 

Die Entblößung der inneren Knospentheile durch allmälige Befei- 
tigung der Schuppen gewährt, wenn die Knospen nicht zu Klein find, 
mit Hülfe eines fpigen Mejers und eines feinen Zängelchens einen noch) 
peutlicheren Einblid in den Siuospenbau. Mean fieht, daß die Außeren 
Sinospenfchuppen meijt feine höheren Dlattgebilde hinter fich haben; exit 
‚die weiter nach innen zu liegenden Schuppen veden je ein Blatt. Dabei 
findet man oft, 3. BD. bei den Weidenarten, bei der Efehe und manchen 
anderen Holzarten, daß eine Fülle von weichen, oft feivenartigen Härchen — 
jtlberweiß bei ven Weiden, braun bei ver Ejhe — die Fleinen Dlättchen 
und die inneren Schuppen beveden, während fpäter das ausgebildete Dlatt 
vielleicht kahl ift. Im der Kegel findet man bei einer folchen Zergliederung 
die Anospenfchuppen viel zahlreicher, als man nach dem Außeren Anfehen 
vermuthet hatte. 5 | 

sn der Art, wie die oft zahlreichen Keinen Blättchen in dem jo 
engen Naume des Snospeninneren untergebracht find, unterfcheidet man 
zwei Nücfichten; exftens die Art, wie jedes einzelne Dlatt auf dem mög- 
lich Kleinsten NYaum zufammengefaltet ift, was man die Knospenfaltung, 
Bernation, nennt und die Art, wie die einzelnen Blätter in Beziehung 





*) Es mag bier eingeichaltet werden, Daß man zum Zerjchneiden von Sinospen und 
anderen Pflanzentheilen eines Dimnen jehr jharfen Mefjers, einer Lanzette, benöthigt 
ift, als welches ein Fevermeifer in der Negel nicht ausreicht. Man mache Dabei wihrend 
des Schneidens eine ziehende Bewegung, denn Das Durhdrüden des Mejjers preit Die 
Theile zu jehr zufammen. Man ftenıme den Pflanzentheil Dabei gegen die Tijchfante, over 
lege ihn dabet gegen einen Kor. 
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zu einander liegen, was Knospenlage, Soliation, heißt. Wir wollen 
nur von der erfteren zu dem, was wir fchon durch die Figuren ILL 5. 6.7. 
fennen, noc, Einiges hinzufügen, weil e8 blos eines etwas unter der Mitte 
der Längenare der Kuospe geführten Durerfchnittes bedarf, um diefe zier- 
lichen Berhältniffe mittels einer fcharfen Yupe fennen zu lernen. 

Wenn die Bappelblättchen in der Kiuospe ftets von den beiden Seiten- 
randern her nach ver Mittelrippe zu aufwärts gerollt find, fo find fie 
es bei ven Weiden abwärts Bei vem Hornbaum und einigen andern 
Holzarten ijt da8 Blatt beiderjeitS von der Mittelrippe in viele jcharfe 
Salten, wie ein zufammengelegter Sächer, gefaltet, wobet die Seitenrippen 
den Anhalt zur ver Baltung geben; diefe Haltungen find nicht fcharf, fondern 
gerundet bet ver Erle. Bei der Linde, dem Taulbaum oder der Trauben- 
fivihe (Prunus Padus), der Birke, ven Blattlappen der Ahorne und ven 
Einzelblättern mehrerer fieverblättrigen Holzarten ift das Dlatt die Mittel 
vippe entlang einfach nach oben zufammengeflappt wie ein zugemachtes Buch. 

Durchfchneidet man eine Kınospe genau durch die Mitte ver Yängen- 
are, jo fieht man im Grumde verjelben einen meift nur jehr wenig er- 
hobenen Eleinen Hügel, auf welchem die inneren Knospenfchuppen und 














1. 5% 3. 4. 
Knospenlaugsschnitte: 1. der Kiefer, 2. der Traubenfirjhe, 3. der Eiche, 
4. der Espe. 1. ift eine gemijchte, d. h. Blüthen- und Laubfnospe, 4. eine Blüthen- 

fnospe. Die Sternchen bezeichnen die Kırospenare. 


die jungen Blättchen ftehen. Dies ift die inospenare, die ummittel- 
bare oder feitliche Verlängerung des Holz- und Marfförpers des Triebes, 
aus welchem die Kıospe entjpringt und woraus fich bei dev Stnospenent- 
faltung der neue Trieb entwicelt. : 
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Befonders zierlich fieht der Längsschnitt einer männlichen Blüthen- 
fnospe der Zitterpappel (V. 4.) aus, wobei man findet, daß alle die Hun- 
derte von Staubbeuteln darin bereits vorgebildet find, welche jich jpäter 
an dem daraus gewordenen fingerlangen Kätschen finden. 

Die drei anderen Figuren des nebenftehenden Holzichnittes find die durch 
die inospenaxe (*) geführten Yängsfchnitte ver Kiefer (V. 1.), der Trauben- 
firfche, Prunus Padus (V. 2.), und ver Eiche (V. 3.). Aus ver Sliefern- 
fnospe würde fi ein männlicher DBlüthenfproß entwidelt haben.. Die 
Sinospenare ift hier befonders lang und e8 gehen von ihr bereits Ab- 
zweigungen in die Dlüthenfätschen über. Unten linfs daneben fteht eine. 
Laubfnospe. Ein jehr furzer Kegel ift die Kuospenare bei ver Ejche, wie 
wir an Big. III 2. (©. 60) in ver gefpaltenen Endfnospe fehen. 

Am anjehnlichiten fieht man diefe Kuospenare bei ver Kiefer während 
des Winters. Um eine SKiefernfnospe zu durchfchneiden muß man das 
Meffer immer mit Weingeift benegt erhalten, weil fonft das Harz, welches 
der Weingetjt auflöft, ven Schnitt hindert. 

Gerade bei der Kiefer ift e8 ehr onzurathen, zumächft einige noch 
ruhende Knospen im Innern zu unterfuchen und danıı im Frühjahr die nach 
einander folgenden Stufen ver allmäligen Entwidlung an eimer jungen, 
üppig wachjenden Sliefer zu verfolgen. MUeberhaupt gewährt es einen jehr 
(ehrreichen Genuß, zur Zeit der Sinospenentfaltung ven Wald fleißig zu 
befuchen und dabei befonders beftimmt angemerfte Knospen im Auge zu 
behalten. Das erjte Nahen des erwachten Frühlingslebens giebt fich da- 
durch Fund, daß die auseinanter gefchobenen Schuppen fich an ven ent- 
blößten Stellen heller gefärbt zeigen. 


Der Sahrestrieb *). 


Nachdem wir in der Knospe ven Winterzuftand des nächjtjährigen 
Zriebes fennen gelernt haben, müffen wir nun die Befanntichaft des wor- 
jährigen, eben vollendeten Zriebes im Winterzuftande machen, um dadurd) 
ein Verftändniß der äußeren Gliederung des Kronenzumwachjes des Baumes 
zu gewinnen. 





*) Wir brauchen hier den allgemeiner angewendeten Ausdrud Trieb, während na- 
mentlih im neuerer Zeit die Wiffenfchaft Hieber Sproß jagt. Beide Wörter find Hier 
vollfommen gleichbedeutend. 
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E83 ijt befannt, daß auf dem Diurerjchnitte eines Baumfjtanımes aus 
der Zahl der Sahresringe des Baumes Alter zu erjehen if. Wie aber 
ift dies am noch ftehenden Baume zu erfahren? 

Indem wir uns hiervon unterhalten wollen, müljen wir uns iiber 
die Beveutung des Wortes Zuwachs verjtändigen. Es ift ein Kunit- 
ausprud des Korjtmannes, womit er die jährliche bleibende Maffenzunahme 
eines Baumes oder in annähernder Schätung eines ganzen Beitanves, 
bezeichnet, alfo den Mafjenantheil ver Blätter umd Früchte nicht mit be- 
rücjichtigt. Es ijt für den Sorftmann wichtig, zu wilfen, ob ein Beftand 
in fchlechtem oder gutem Zuwachs, wiüchfig, jei, weil er danach im 
vielen Fällen zu beftimmen bat, ob der Beitand noch Länger ftehen bleiben 
oder gefchlagen werden fol. Daß diefe Ermittelung feine leichte Aufgabe 
jei, fünnen wir leicht begreifen, und es ift auch die „ Zuwachsberechnung 
einer der fchiwierigften Zweige ver Sorftwilienschaft. 

Bir wollen nicht verjuchen, alle die dabei angemwendeten Hilfsmittel 
fernen zu lernen, jfondern wir befchränfen ung jet darauf, eins diejer 
Mittel, welches dem Forftmanne bei jeinen Juwachsberechnungen auch nur 
eine blos mittelbare Hülfe Leiftet, nach Anleitung einer jchematifirten Figur 
praftiich anzuwenden. 

Während es dem Forftmanne lediglich auf den Holzgehalt feiner Ne- 
piere anfommt, jieht ver Waldfreund mehr auf die Fchattenden Kronen der 
Däume umd freut fih, went er in viefen ein vecht gefundes und üippiges 
Geveihen wahrnimmt. 

Diefe unfere Freude am Wahsthum einer Baumfrone, befonders 
wenn e8 fich um -jelbjt gepflanzte Bäume handelt, deren Krone noch im 
Dereiche unferer Hand tft, entbehrt bis jest für die Meiften des fundigen 
Dewußtfeins, weil wir die fichtbaren Maaße nicht fennen, um welche 
jährlich die Krone zunimmt. Das Bäumchen wächft und wächjt, und nad) 
4, 9 Sahren ift feine Krone oben größer und voller, ohne daß wir wiffen, 
um wie viel. Wir fünnen dies aber fir jedes verflojjene Jahr daran 
ablefen, wie wir aus den am Thirftoc gemachten Marken fehen, um 
wie viel unfer Söhnchen in einem gewiffen Zeitraum länger geworden tft. 

Die in fo vielen anderen Punkten, fo ift auch in ven Slennzeichen 
des Außeren ZJuwachjes ein erheblicher Unterjchied zwifchen Navelhölzern 
und Yaubhößern. Wer ein Elein wenig mit Veberlegung auf vie Dinge 


um fich fieht, der fann es faum unbemerft lafjen, wie alt eine vor ihm 
jtehende etwa mannshohe Kiefer jet. Zrifft fich’s nun vollends, daß e8 
gerade Mai oder Anfang Sunt ift, fo müffen ihn die hellen neuen Triebe 
mit den filbergranen Navelfcheiven in ihrem augenfälligen Gegenfate zu 
den dunkfleren älteren Lrieben, deren Bortfäge fie bilden, geradezu zum 
Abwärtszählen auffordern. An ver vegelmäßigen Qumrljtellung der Aefte 
rings um den Stamm herum zählt man leicht Sahr um Jahr abwärts, 
und num ganz unten am Boden, wo die frühelten jungen Quirltriebe be- 
reits abgejtogen find, bleibt man zuwerlen um em, zwei Sabre ab und 
zu im Ungemwifien. | 

Wir dürfen darım den mehr frei und ungebunden jich entwicelnden 
Laubhölzern gegenüber die Navelhölzer ein „‚mathematifches Gefchlecht‘ 
nennen, denn wir finden nicht num die Triebe, fondern an diefen auch 
die Nadeln und an den Zapfen die Schuppen umd Saamen im genauer 
Negelmäßigfeit und zwar in Spirvallinien geordnet. 


Val 











Triebzumacdhs der Kiefer. 
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er von meinen Lefern und Yejerinnen jeßt nicht gleich hinausgehen 
fann, um eine junge Sliefer aufzujuchen, möge fich an unferer Fig. VI. 
ichanlos halten. Sie ftellt fchematifch einen vreijährigen Kiefernwipfel 
dar. Die diesjährigen Triebe find mit einfachen, die vorjährigen mit 
Doppellinien gezeichnet, die dreijährigen mit dreifachen, während unten 
vierfache Linien die Spike des vier Jahr alten Triebes zeigen, welcher 
jeit 3 Sahren aus fich den ganzen breijährigen Zuwachs getrieben hat. 
Wir Finnen demmach mit Xeichtigfeit ung vorftellen, wie diefer Kiefern- 
wipfel vor einem und vor zwei Jahren ausfah, wenn wir das mit ein- 
fachen und das mit Doppellinien Gezeichnete Hinwegdenfen. Ia wir 
fonnen den Wipfel gewilfermaßen vor unferen Augen fortwachfen laffen, 
indem wir den vier, dreis, zivet= und einfachen Linien je eine weitere 
Linie hinzumalen und van auf jede Spite der jest einfachen Xinien einen 
Duirl aus einfachen Yinten aufjegen und fo fort. 

Diejes Spiel wide uns eine vollftändige Baumphramtde geben, 
welche eine Kiefer im regelmäßigen Xebensverlanfe ift, und wir würden 
durch wiederholte Hinzufügung einer weiteren Yinte zugleich den Diefen- 
zuwachs veranfchaulicht erhalten. Hätten wir diefes Zuiwachs- Spiel auf 
einem großen Tifchblatt mit Kreide Hingezeichnet, fo würden wir, wenn 
wir etwa bis zum zwanzigiten Sahrestrieb gefommen wären, mit jeder 
ferneren Hinzufügung bis zu einer gewiffen Höhe unten einen Quirl aus- 
(öfchen müffen, weil dann von unten an das Abjterben ver ältejten 
Duivle beginnt. 

E83 1ft hier aber daran zu erinnern, daß nur die Kliefer diefe ftrenge 
Durchführung der Quirkftellung der Triebe zeigt; daß fich dagegen bei 
Sichte und Tanne außer diefen regelmäßig gejtellten Quirltvieben auch 
noch unregelmäßig an diefen ftehende Triebe finden, welche wir Neben- 
triebe nennen. Allein bei einiger Aufmerkffamkteit ftören uns in ver Ab- 
zählung des Alters einer Fichte oder Tanne viefe Nebentriebe doch nicht, 
weil auch an diefen Bäumen die Quirftellung ver Haupttriebe zu deutlich ift. 

Wenn wir an unferer Figur VI. den oberften Quirl in’s Auge fallen, 
jo finden wir an ihm einen Mitteltrieb, welcher ven Stamm, die Haupt- 
are des Baumes, fortfegt, und um diefen herum 4 Seiten- oder Qu 
triebe, Nebenaren. Diefe Zahl der leßteren, welche zwifchen 3 und 5, 
jelten bis 6 Ichwanft, nimmt an ven Xejten und Berzweigumngem älterer 
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Bäume aufer an der Hauptare, meift vafch ab und zırlegt finkt fie auf 2 herab, 
die man dann eigentlich gar nicht mehr Onirktriebe nennen faun, da zu 
einem Quirl doch mindeftens- drei Arme gehören. An vielen Zweigen, 
namentlich an ven männliche Kätschen tragenden der Siefer, fallen oft die 
Qrirl- over Seitentriebe ganz weg, fo daß nr Haupttrieb fih an Haupt- 
trieb reibt. Da dies an jehr alten, freiftchenden und daher ihre unteren 
Aefte nicht werlierenvden Fichten auch oft vorkommt, jo haben diefe dann 
jehr lange peitichenförmige dünne und einfache Zweige, welche trauer: 
weidenartig herabhängen. 

Wenn wir fo an emem Nadelbaume vie emander gleichalterigen 
Triebe mit Zuverläffigfeit als Nepräfentanten je eines Sahres betrachten 
und nach ihnen das Alter des Baumes leicht erfennen können, jo ift dies 
bei dem Yaubhölzern nicht jo Leicht erfichtlih, wenn immerhin für ven 
Kumdigen nicht Tchwer. 

Bevor wir die VBerhältniffe des Äußeren Zumwachjes bei ven Xaub- 
hölzern fennen lernen, müljen wir noch auf eine fehr interefjante Eigen- 
thümtlichfeit der Navelhölzer achten, durch welche diefe gemiffermaßen zu 
Gefchichtfehreibern ihres Standortes werden. 

Wenn nicht örtliche DVerlekungen einzelner Knospen oder der aus 
ihnen heraustretenden, noch fleinen und weichen Triebe jtattgefunden 
haben, To bleibt nur felten ein Zrieb beveutend hinter ven andern in 
Länge und Stärfe zurüd, und mit Ausnahme ver fait ftets die QDuivk- 
triebe an Länge etwas itbertreffenden Mitteltriebe zeigen vie an einem 
Tavelbaume, bis an das Ende des Stangenholzalters alljährlich zumwach- 
jenden Zriebe eine durchichnittlich ziemlich übereinftimmende Länge und 
Stärke. Es ift dies ein Beweis von einem fehr gleihmäßig im ganzen 
Baum vertheilten Bilvungsitoff und Bildungsdrang. Beides tft unmittelbar 
und mittelbar von ver Umgebung abhängig, welche jenen liefert umd jo 
diefen bedingt. Durch viefe eben genannte gleichmäßige DVertheilung wird 
es möglich, daß jich der Grad der Fruchtbarkeit eines Jahres fehr deutlich 
anallen diefem Sahre entjprechenvden Trieben ausprüct. Finden wir an einer 
etwa jechs Ellen hohen jungen Kiefer ein Stammglied zwijchen 2 Ajtquirlen 
jehr kurz, alfo diefe Duirle einander ungewöhnlich genähert, fo fünnen 
wir darauf rechnen, daß nicht nur an allen Zweigen des Baumes das 
entiprechende Zweigglied fich ebenfo verhalten wird, fonvdern wir werden 
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oft in einen weiten Umfveis an allen Kiefern von gleicher Alter= und 
Standortsbejchaffenheit diefelbe Erfcheinung wahrnehmen. Wenn wir auf 
einem ganzen Fichtenorte das dem Sahre 1854 entiprechende Stammglied 
an allen Fichten auffallend furz finden, — und danı jind fait immer 
auch die Nadeln ungewöhnlich furz und weniger lebhaft gefärbt — fo 
werden wir mit Grund jchliegen dürfen, daß im diefem Jahre eine heiße 
und trodne Witterung geherricht habe; finden wir aber auf vemjelben 
Drte.an einzelnen Plägen an ven Fichten ven 1854er Trieb länger, jo 
werden -wir gewiß im Öchalt des Bodens oder in der Umftellung oder 
in der Lage, im einer feuchten Einfenfung des Bodens einen Grund auf 
finden, welcher diefe Fichten die Unbill des Jahres weniger empfinden lief. 

Sp fanın man wirflic mit Grumd jagen, daß die Nadelhölzer, we 
nigftens in der Dieficht- umd Stangenholzperiode, die Gefchiehtfchreiber 
ihres eigenen Yebens umd ihres Standortes find. 

Sehen wir nun, wie man an ven Trieben der Yaubhölzer das Alter 
oder wenigjtens den jährlichen Zuwachs erfennen fann. Dabei fehen toir 
von immergrimen ab, deren wir tiberhanpt in Deutfchland Feine einzige 
Art befigen, mit Ausnahme der Hülfe oder Stechpalme, Ilex Aquifolium, 
welche ven Namen eines Baumes faum verdient. 

Das jährliche Abwerfen des Yaubes hat für ung in diefem Aıurgen- 
blide wenigjtens die Bedeutung, daß uns das Yaub fo lange es noch anfitt, 
jagt, was viesjähriger Trieb if. Da nämlich unfere fonmergrünen 
Bäume und Sträucher ımter allen Berhältniffen das Laub vor dem Aus- 
bruch des neuen abwerfen, fo ift an einem Baume alles vas als 
ptesjähriger Zrieb zu betrabhten, was die Blätter trägt. 
Diefer laubtragende jüngjte Trieb ift-in der Negel auch durch feine frifchere 
und hellere, meift grim gefärbte Ainde von den Älteren Trieben, deren 
legte Kortjeßung er ift, zu unterfcheiven. 

©» einfach diefe Erkennung des dies- oder Tettjährigen Triebes ift, 
jo fann man doch Leicht in einen Srrthum dabei verfallen, wor welchem 
hir ums aljo im voraus zu bewahren haben. | 

Während wir bei ven Navelhölzern gefunden haben, daß alle Triebe 
eines Sahres jo ziemlich gleich lang find, wenigjtens die Haupttriebe 
unter ih und die Nebentriebe unter fih, fo it dies bei ven 
Laubhölzern durchaus anders. 
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Man nehme einen Birkenzweig zur Hand oder trete vor ein Apfel 
oder Birn-Spalterbäummchen, um fofort zu jehen, daß fich daran hinjichtlich 
der Länge zweierlei fehr verfchievdene Zriebe finden: jolche welche eine 
jehr beventende Ausdehnung zeigen und bei manchen Arten — von den 
drei genannten bei der Birke nicht — bis in den Herbit an der fich ver- 
jüngenden Spite immer noch fortwachien, und dann folche, welche kurz 
und did find und nur an der Spite ein Paar Blätter und zwifchen viefen 
die Endfnospe für das kommende Sahr tragen. Srftere nennen wir mit 
Willfomm in Tharand Yangtriebe, lebtere Kurztriebe). 

Diefe Berfchievenheit, welche übrigens auf einer unerforjchten inneren 
Urfache beruht, tft aber nicht fo fcharf begriindet, daß an einem Baume 
die Kurztriebe im Portwachlen immer SKurztriebe, die Yangtriebe immer 
Cangtriebe bleiben müßten. Dft bleiben fie 8 allerdings eine Neihe von 
Fahren hintereinander; oft aber auch ermannt fich ein Kurztrich plößlich 
zu einem Fräftigen Yangtriebe oder ein jolcher finft zu einem Kurztriebe 
herab. 

Sch Schalte hier ein, daß diefe VBerjchtevenheit ver Triebe einen be> 
deutenden Einfluß auf den Habitus der Bäume ausübt, denn ihr verdanten 
wir 3. D., daß die Birke nicht ganz und gar wie eine Durchfichtige Trauer- 
weide ausjieht, indem zahlveiche, faft immer nur 2 oder höchitens 3 Blätter 
tragende Kurztriebe die Krone füllen helfen. 

Hinfichtlich diefer Triebverfchievdenheit jtellt fich in auffallender Weife 
ein Navdelhoig auf die Seite ver Laubhölzer, was e8 auch dadurch thut, 
daß es im Winter feine Nadeln verliert: die Yärche. Diefe Hat außer 
jehr langen Yangtrieben, an denen die Naveln einzeln und auffallend 
weitläufig ftehen, fehr übereinftimmend gebaute, höchfteng a Zoll lang 
werdende umd dabei doch an 10 Yahr alte Kırmztriebe, an deren Opite 
ein Kranz von zahlreichen Naveln fteht. 

Woran erfennt man nun aber die Yang- und die Sturztriebe; woran 
jieht man überhaupt äußerlich an einem Zweige, wieviel von feiner Känge 
auf je ein Sahr fommt? Es find bei einiger Aufmerkfamteit an jedem 
Baumzweige leicht Merkmale aufzufinden, an welchen man beftimmt fehen 





*) Th. Hartig, welcher zuerft auf Diefen Unterjchied aufmerkffam machte, nennt 
letere meines Wifjfens Staudhlinge. 


fann, bis hierher war der Zweig im vorigen, Sahre gemwachjen und von 
hier an it er im diefem Jahre gewachfen. Man wird daber die ütber- 
rafhende Ihatjache finden, daß dies ebenfowohl eine Länge von 2 Elfen 
und darüber und eine Yänge von faum Yıa Zoll betragen fann. 

Wir dürfen jest nur die Figur II. 4 (©. 60) anjehen,- um an 
dem vargeftellten Ejchenzweige eine auffallende Abtheilung in Sliever durch 
Sternchen bezeichnet, zu bemerken, welche fajt von felbjt für eben fo viele 
Wahsthumsitilitäinde Zeugnig ablegt. 

Sede Triebfnospe kann aus jich einen neuen Trieb entwideln, aber 
nicht jede thut es und die&ks thun, thun es mit verjäte- 
penem Erfolge Ein Dlid auf einen Baumzweig belchrt uns, Daß 
viele Knospen jiten bleiben, nicht zur Entfaltung fommen, wofür wir den 
nähern Grund um jo weniger anzırgeben wijfen, als die ftßen bleibenden 
Kuospen doch gewähnlich die unteren am Triebe find, alfo ver zuftrömende 
Frühjahrsjaft früher zu ihnen fommt, als zu den über ihnen am Zriebe 
jtehenvden. Allerdings jind die umentwidelt bleibenden Knospen fait immer 
ihwächlicher und unvollfommener als die, welche fich entwideln, und }o 
wäre dies ein Grund für jene Erjcheinung Aber die Blätter, von 
welchen vieje unvollfommeneren Knospen gebildet wınden, jagen doch auch 
tiefer am jungen Triebe, hatten alfo ven Srühjahrsfaft früher, dem Ort 
und felbjt der Zeit nach, als die Köhern! Sımz, den nähern Grund des 
Sitenbleibens jo vieler Knospen fernen wir nicht. 

Wenn alle Knospen zur Entfaltung fimen, fo würden die Kronen 
unjerer jümmtlihen Bäume nicht allein viel dichter fein, jondern fie 
würden auch eine viel größere Kegelmäpigfeit der VBerzweigung zeigen. 
Wenn wir an dem oberjten, dem diesjährigen, Sliede (Triebe) des Efchen- 
zweiges (III. 4.) die hwarzen Knospen jo äufßerit regelmäßig jtehen fehen 
und mit diefer Stellung die Zweigjtellungen einer alten Ejche vergleichen, 
jo muß uns die große Berfchievenheit auffallen; wir müljen bemerken, 
daß viele Taufende von Knospen fehlgefchlagen find. 

Bir jehen an dem diesjährigen, etwa zolllangen Triebe des abge 
bilveten Ejchenzweiges 4 Paar Seitenfnospen und die Endfnospe; das 
unterjte Seitenfnospenpaar ijt ganz Elein und unausgebilvet geblieben. 
Der vorhergehende hatte genau eben fo viele gehabt, der vor diefem ein 
Seitenfnospenpaar mehr und ver unterjte ebenfalls. Bon alfen diefen 
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zahlreichen Knospen it in ven drei Jahren immer nur die Endfnospe 
zur Entwicklung gefommen ımd ob e8 mit denen des neneften Triebes 
wiederum fo geworden fein wilde, das würde zum Theil wenigitens von 
ven Witterungsumfjtänden abgehangen haben. Die fiten, d. h. unentfaltet 
gebliebenen Geitenfnospen haben oberhalb ihrer Blattftielnarbe eine 
Snospennarbe hinterlaffen, wie man die Tlede nennen fönnte, wo diefe 
Knospen gefeffen haben, von denen einige felbit jet noch feftfiten, wenn 
auch nım vertrodnet und längit todt. 

Wo an umferer Figur die Sternchen ftehen erfennen wir mit Leich- 
tigfeit die Grenze zwifchen zwei Sahresfrieben an ver dafelbft bemerfbaren 
Einfhnürung, zum Theil an der von da an etwas veränderten Nichtung 
des neuen Triebes und endlich an den vunfeln Qurerlinien, welche dafelbit 
bemerkbar find. Diefe Yinien find die Narben, welche die hiev anfitend 
gewefenen Siospenfchuppen zurüdgelafien haben, als fie bei ver Ent 
faltung der Knospe jih auseinanderbiegen mußten und endlich abgeftoßen 
wurden. 

Da die Zeichnung natürliche Größe ift, fo fehen wir, daß in vier 
Sahren diefer Zweig jährlih um faum mehr als um je 1 Zoll länger 
geworden tt und feinen einzigen Seitentrieb gewonnen hat. -Daß wir 
alfo biev 4 Rurztriebe vor uns haben verfteht fich von felbft.- 

Wenn die jährliche Triebglieverung auch nicht immer fo augenfälltg 
it, wie hier, fo ift fie do, und zwar zumeijt vurd die Spuren 
der ehemaligen Knospenfhuppen, bei eimiger Aufmerffamfeit 
leicht nachzumweifen, befonders wenn die Knospen des Baumes vielfchuppig 
find, wie 3. B. bei ver Buche, wo die Bafis jenes neuen Triebes etiwa 
1 Linie breit mit zierlichen feinen Yinien, den Schuppenfpuren, geringelt 
m (Stebe om 05 1V.29, 277), 

Dennoch gehört zuweilen große Aufmerffamfeit oder wenigjtens eine 
Kenntni des betreffenden Kenmzeichens dazu, um fich, wie fchon vorher 
im voraus angeveutet wurde, vor einer Zäufchung zu bewahren. 

Fig. IV. 8. zeigt uns ein Stüd eines Yangtriebes von der Birke, an 
welchen zwet Kımztriebe fiten. An leßteren bemerfen wir eine Menge 
augerft regelmäßige DBlattjtielmarben und vichtjtehende Einfchnürungen und 
Eleine Wülfte. ever diefer Kunztriebe tft fieben Sahr alt, er trug an 
jeiner Spite jedes Jahr ftets nur 2 Blätter dicht nebeneinander, welche 


zwifchen jich eine Stiuospe bildeten, aus welcher fich im folgenden Sahre 
iieder ein winziger Kurztrieb mit 2 Blättern entwidelte. Diefe Kurztriebe 
haben alfo jeit 7 Sahren am Wachsthum des Baumes Theil genommen 
und haben es im viefer langen Zeit noch nicht auf 1 Zoll Lange gebracht. 
Wir haben jeßt ver Kürze wegen diefe beiden gefrümmten Aejtchen an 
Sig. IV. 8. Kurztriebe genannt, fie find aber vielmehr zwei Zweige von 
je T an einander geglieverten Kurztrieben. Während viefe Zweige jährlich 
höchitens um 1 Linie zunahmen, hat ver Hauptzweig, an dem fte feitlich 
anfigen, vielleicht jedes Jahr einen 2 Fuß langen Trieb gemacht. Vor 
6 Jahren waren diefe aus Kurztrieben zufammengefegten Kleinen Seiten- 
zweige noch jo furz, daß man ste leicht überjehen und meinen fonnte, ihre 
2 Blätter jtänden unmittelbar am Yangtriebe. Dies ift der Srrthum, in 
den man leicht verfallen fann. | 

Jtamentlich an diefem Birfenreis fünnen wir ven glatten, jchlanfen 
Langtrieb von ven budligen und vunzligen Kurztrieben leicht unterjcheiven, 
und ebenjo erfennen wir in IV. 5. und 7. zwei Kurztriebe von der Espe, 
und zwar ven einen (7.) genau wie den der BDirfe an einem Stüd 
eines Yangtriebes. 

Nenn wir num eine wijjenfchaftlich bejtimmte Unterjcheidung zwijchen 
Lang- und Kımztrieben aufftellen wollen, fo müffen wir jagen, Yangtriebe 
find folche Triebe, welche erftens eine beventende Längenausdehnung und 
zahlreiche, weit auseinanverjtehende Blätter haben, welche wenigjtens 
theilweife entwidlungsfähige Sinospen hinterlaffen, während gerade die 
Endfnospe bei ihmen oft fehlfchlägt. Diele Weivenarten machen fajt nur 
Zangtriebe (deshalb vorzugsweife Authen, Gerten genannt); Kurztriebe 
dagegen find jolche, welche bei einer fehr unbeveutenden Yängenausdehnung 
nur wenige, dicht beifammen an der Spige ftehende Blätter haben, welche 
in der Kegel entwidlungsunfähige Sinospen hinterlaffen, mit Ausnahme 
der ftets entwiclungsfähigen Endfnospe und reiner Blüthenfuospen, welche 
erjtere oft auch die einzige Kospe des Kurztriebes tft. 

- Don letsteren beiden Gegenfäßen bieten der Ejchenzweig (ILL. 4.) und 
die Birfen- und Espenzweige (IV. 8. 5. 7.) veutliche Beifpiele, inpem 
eriterer beiverlei Sinospen hat, von denen jedoch nur die CEnpfnospe 
entwidlungsfähig war, letstere überhaupt blos eine Endfnospe. Kurztriebe 
leterer Art haben bei Bäumen, deren Blüthenfnospen am vworjährigen 
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Triebe ftehen, neben der Endfnospe meift nur noch folhe DBlüthen- 
. Inospen (IV. 5.). 

Auf diefer DVerjchtievenheit von Yang- und Kurztrieben und auf dem 
Schlichlagen unzähliger Knospen beruht wefentlich die malerifche, jo manch- 
faltig zufammengefeste Fülle unferer Laubfronen, während diefe ohne 
Zweifel an eimer umfchönen Negelmäßigfeit leiden würden, wenn alle 
Triebe gleich fein und alle Siuospen fi) zu Trieben entwideln wirden. 

Es muß bier noch einmal ausprüdlich darauf aufmerkffam gemacht 
werden, was uns eben der Birkenzweig (IV. 8.) lehrte, daß das, was 
diefe Figuren (8. 5. 7.) darjtellen, vichtiger Kunzzweige als Sımztriehe 
heißen jollte, denn wir fahen, daß an Fig. 8. zwei aus je 7 SKurztrieben 
von je kaum 1 Linie Länge zufammengefegte Surzzweige ftehen. Ein 
Zrieb ift ia immer mur das Produkt einer Vegetationsperiode (wenigjtens 
am Baume) und an Big. 8. jehen wir in jedem ver beiden Kurzzweige 
das Produft von 7 DVegetationsperioden. 

Das Wort Zweig bat ftreng genommen gar feine wifjenjchaftliche 
Derechtigung, wenigftens nicht in ver Forftbotanit, eben jo wie auch Aft 
nur eine DBolfsbenennung if. Es wirde uns fehr fchwer werden, im 
Anblid einer Eichenfrone, und namentlich ‚unter vergleichender DBertic- 
jichtigung eimer alten und einer jungen Eiche, bejtimmt zu jagen, was 
an ihnen Ajt und was Zweig ift. Nur was Trieb, Sproß, ift, iwiljen 
wir beftimmt zu umfchreiben: das Arenglied, welches innerhalb einer 
Degetationsperiode aus einer Kinospe hervorging. 

Venn wir auch nicht wiffen, aus welchen Gründen die eine End- 
Inospe einen Yangtrieb, eine andere einen Klurztrieb entwicelt, jo ift doch 
hierüber nach der Alters- und fonftigen Beichaffenheit der Bäume eine 
gewilje Verfchievenheit bemerkbar. An alten Bäumen herrfchen meift die 
Kımztriebe vor, am jungen die Yangtriebe. Befonvers übt hierauf das 
Dejchneiven des Baumes einen bemerfenswerthen Einfluß. Eine friich 
geföpfte Weide treibt nur ellenlange Yangtriebe hervor; vafjelbe thut ein 
ausichlagender Wurzel-Stod, deren Triebe, 3. DB. bei dem Ahorn, ver 
Nüfter, der Weide und vielen andern Bäumen nicht felten 2—3 Ellen 
lang in einem Sommer hevworfchiegen und ven befonveren Namen Stod- 
[ohden erhalten haben. - Dhne Zweifel übt hier der Umftand einen 
Einfluß aus, daß ver geföpfte Baum over der feines ganzen Stammes 
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beranbte Wurzelitoc fich diefes Ausweges bevient, um die Fülle des auf 
genommenen Nahrungsiaftes zu verwerthen, welche die alte bleibt, da ja 
die Wurzel viefelbe geblieben it. Cs findet hier gewiffermagen ein haftiger 
zügellofer Bildungsdrang in dem Baume ftatt, daher auch an den im 
großer Anzahl und Ausdehnung hevvorgetriebenen Yangtrieben die Blätter 
nicht nur viefenmäßig groß werden, fondern zumwerlen auch ganz aben- 
teuerliche Formen annehmen, was 3. DB. bei der Yinde, der Yeldrüfter 
und ver Eiche der Fall ift. 

Wenn 8 vielleicht meinen Lefern und Leferinnen des Nevens von 
diefen Trieben zu viel geworden fein follte, jo werden fie bald anderer 
Meinung werden, wer fie num mit dem bierüber Gelernten an die 
Bäume und Sträucher herantreten und es num ganz leicht finden werden, 
die Xebensgefchichte und das Lebensalter verjelben, foweit fich diefe an den 
Trieben ausprücden, abzulefen. 

Treilich hört viefes Ablefen auf, wenn die Schriftzüge; die Ein- 
ihnürungen und die ringförmigen Spuren der ehemaligen inospenfchuppen 
und die Dlattjtielnarben, bei dem Diderwerden der Zweige verivachen. 
Dann fann aber ver geübte Bid immer noch weit herab annähernd 
fchäßgen und im Außerften alle giebt. die Zahl der Yahrringe im quer 
purchfchnittenen Alte die jofortige Auskunft. 

Dei diefem Abwärtslefen von den Außerjten Triebfpigen immer näher 
nach dem Stamme hin wird man auch, namentlich bei den Yaubhölzern, 
vecht deutlich inne, wie mit der immer zunehmenden Dide der Verzivei- 
gungen feine Grenze feitzuftellen ift, von wo an die Bezeichnung Zweig 
nicht mehr ausreicht und man dann Alt jagen muß. 

Nachdem einmal der Zrieb feine volle Yänge erreicht hat, welche ihm 
nach der ihm innewohnenden Kraft und nach dem ihm zugevdachten Bil 
vungsftoff gefett it, und er verbolzt tft, was bei allen Bäumen, die ab- 
geichlofjene Zriebe haben, im Sunt beftimmt der Tal ift, fo nimmt 
er alsdann im der laufenden Vegetationsperiode am LYänge nicht mehr zu 
und er migt im Sumi wie im DOftober genau dafjelbe Yingenmaaß. Etwas 
anderes ijt e8 bei ven Bäumen und Sträuchern, deren Triebe die ganze 
Degetationsperiode hindurch an der Spige fortwachfen, was namentlich 
auch an den Stodlohden oder an ven Zrieben geföpfter Bäume der Fall 
ist, jelbft wenn diefe folche find, die wie Eiche und Buche im gewöhnlichen 
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Zuftande abgefchloffene Triebe haben. Ich erinnere an die Weiden und 
andere vorhin genannte Bäume. 

Wenn die Buche, die Linde, die Eiche im Mai ihre Triebe aus ven 
Suospen herausgebildet haben, jo fteht nach längftens 14 Tagen das 
Treiben diefer Bäume für einige Zeit vollftändig ftil. Es wächlt ihnen 
fein neues Dlatt nach; die Triebe werden feinen Strohhalm breit länger. 
Dies find die Bäume mit abgefchloffenen Trieben. Wenn wir am An- 
fange und am Ende diefer Periode des Stillftandes, welche ungefähr 
6— 8 Wochen dauert, zu verjchtedenen Zeiten Photographien von einem 
jolhen Baum nehmen fünnten, jo würden wir diefe jämmtlich Hinfichtlich 
der Blätter und Triebe vollfommen einander gleich befommen. Aber danı 
ermannt jich das Baumleben noch einmal zu Neubildungen, namentlic) 
bet Buche und Eiche. | 

Einzene Siuospen, End= wie Seiteninospen, deren Mutterblatt noch 
lebensfrifch neben ihnen jteht, öffnen fich und treiben einen meift ziemlich 
furz bleibenden, belaubten Zrieb, dveffen Blätter bei ver Buche fo zu 
jagen meift etwas fchlechter gerathen als die Maiblätter. Danı verleihen 
pieje zweitgeborenen Blätter durch ihre jugendliche gelbgrüne Farbe diefen 
Bäumen eine Zeit lang ein abjonderliches Anfehen, indem ihr erntes 
tiefes Grim von frifchem Gelbgrün befprenfelt erfcheint, bis nach Furzer 
Zeit auch diefe neuen Blätter diefelbe tiefe Tarbe wie die Maiblätter an- 
genommen haben. 

Diefen zweiten Trieb nennt man Sommer-, Sohannis=- oder 
auch wohl (gegen die Zeit) Augufttrieb. Seine Zeit fällt je nach ven 
Witterungsverhältniffen im diefem Zeitraume etwas früher over etwas 
jpäter. Da nun diefer zweite Trieb auch aus einer Knospe hervorgeht, 
io zeigt er zuleßt an feiner DBafis, wo er an den Maitrieb grenzt, ähn- 
liche Kennzeichen, wie diefer an feiner Grenze gegen den vorjährigen Trieb. 
Man Tann daher Gefahr laufen, Maitrieb und Sommertrieb Eines Jahres 
für 2 Sahrestriebe zu halten und vanıı einem Zweige ein höheres Alter 
zufchreiben als er hat. DVor vem XLaubfall fann man diefen Irrthum 
freilich nicht begehen, venn da man dann an beiden Zrieben Blätter 
findet, fo weiß man, daß beide verjelben Begetationsperiode angehören müljen. 

Dean fann ven Sommertrieb während der ganzen Begetationsperiode 
fünftlich hervorrufen, wenn man 3. DB. die Maitriebe ftark zurüditugt, 
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wodurch die Sinospen der ftehen gebliebenen Blätter gendthigt werden, « 
dem Andrange des Nahrungsfaftes jich zu öffnen und einen Trieb zu 
entwideln. Darum treiben im Laub befchnittene Heden immer eine Menge 
nee Zriebe, welche ohne das Befchneivden nicht gewachfen fern wirden. 
Namentlih an Stodausjchlägen, die mit ihrem Bildungsftoff nicht wiljen 
wohin, ijt diefe Erfcheinung fehr häufig. Diefes Befchneivden ver Heden 
it daher ein allgemein angewendetes Mittel, viefelben dichter zu machen. 

Iroß diefer vielen Ausnahmen fann man es doch als eine Negel be- 
trachten, daß die Baumfnospen beftimmt find, fich erft in ver 
folgenden Begetationsperivode (nach einem Winter) zu ent- 
falten. 

Im Einklang mit diefer Regel müfjen wir e8 num einen Vorgriff, 
eine Borzeitigfeit — wifjenfchaftlih Anticipation oder Pro- 
lepfis — nennen, wenn eine Kinospe, wie wir e8 eben bei Eiche umd 
Buche fennen lernten, noch in derjelben Begetationsperiode zur Entfaltung 
fommt, in welcher fie felbft gebilvet wirrde und während ihr Neutterblatt 
noch lebendig am Baume neben ihr fteht. 

Den Sommertrieb der Eichen und Buchen möchten wir eine nas 
türlihe Prolepjis, die Triebe bejchnittener Bäume eine Fünftliche 
PBrolepfis nennen. Zwifchen beiden befteht der Unterfchied, daß es bei 
der leßteren in der Kegel zu einer borgängigen Kinospenbildung gar nicht 
fommt, während bei jener der Trieb immer aus einer wirklichen Kırospe 
hervorgeht, wenn auch diefe nie fo vollkommen wie eine Herbftinospe tft. 

Aus alledem, was wir bisher über den Sahrestrieb fennen gelernt 
haben, geht nun als Enpdergebniß hervor, daß ver Baum aus zeitweife 
nacheinander hinzugewachfenen felbftftändigen Yängenthetlen zufammengefett 
ist, welche fich fcharf von einander abglievern, fo daß wir auch einen 
Trieb an feiner Anfügungsftelle am Zweige leichter abbrechen können, als 
in feiner Mitte. Für diefe lette Erfeheinung müffen wir mm noch einen 
Grumd in feinem Innern fuchen, wobei uns Fig. III. 2. (auf ©. 60) 
behülflich fein foll. 

Diefe Figur Itellt einen Durch die Mitte gefpaltenen Ejcehenzweig dar, 
dem im Sig. III. 4. abgebilveten ehr ähnlich. Der Zweig befteht aus 
2 Kurztrieben und dem oberen Theile eines dritten. Im dem gefpaltenen 
Marke ift durch Sternchen die Stelle bezeichnet, wo der Urfprung des 
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„ henen Triebes if. mm‘ ift das Mark und zwar m ver innere Theil 
dejfelben, welcher troden und nicht mehr lebensthätig ift, m‘ der Aufßere 
Theil, welcher in feinen Zellen Stärfemehl und einige andere Stoffe 
enthält und noch lebensthätig tft. Wir jehen, daß diefe äußere Markfchicht 
nach jeder Kuospe hin jich vordrängt, während die Schiht m in der Are 
des ZTriebes zuviicdbleibt; h find die fünf Sahrringe, denn der Trieb war 
5 Sahre alt; rr'r‘ find die drei Schichten der Ninde. 

Wir werden diefe Stgur noch beffer verftehen,, wenn wir damit die 
Figur 3 vergleichen. Sie ftellt den Querjchnitt durch den Trieb mitten 
durch zwei einander gegenüberjtehende Blattitielnarben var, wo allemal 
der Trieb in der Nichtung der Kuospengegenüberjtellung breit gedrüdt tft 
(was wir deutlich an IIL 4. fehen), daher eigentlich die Figur quer ftehen 
müßte. Diefelben Buchjtabenbezeichnungen bezeichnen hier viefelben Theile 
wie an Sig. IL 2. Das Darf, was zwifchen je zwei übereinander- 
jtehenden Suospenpaaren auf vem Duerjchnitt ziemlich Treisförmig ift, 
zeigt jich hier nur in feinem inneren Theile jo m, während die äußere 
Schicht vejjelben jehr lang und fchmal breit gezogen ift m’ und von einer 
Dlattjtielnarbe bis zur andern quer herüber reicht, wo e8 in die Kinospen- 
aren der 2 Knospen eintrat, welche hier gejtanven haben. Das Darf 
hat hier auch die 5 Holzlagen (ver Zweig tft alfo 9 Sahre alt) durch 
brochen, von denen die innerfte viel diefer al8 die vier andern tft. Das 
Dark ift ver erfte Ernährer ver fich bildenden und fpäter der ihre Ent 
faltung beginnenden Kinospe. 
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Nenn wir an einem alten fchlanfen Buchenftamme ftehen, jo fünnen 
wir nicht mehr fehen, daß auch er in feiner ganzen Yänge Sproß auf 
Sproß glieverweife erwachjen tft und auch wenn wir feinen vielleicht 20 Ellen 
langen aftfreien Schaft mitten durch das Mark fpalten, wir würden nur den 
gleichmäßigen Holzförper finden und nur das geitbtefte, mit der fcharfen 
Lupe bewaffnete Auge könnte mit vieler NMeühe ven Markförper entlang 
die oberen Endigungen der immer höheren, einander umfchließenden Sahres- 
lagen auffinden. Es ift als ob der Stamm nur eine gejewmäßige Jugend 
hätte, während fein Alter im Drange des Kebensberufes, welchen wir in der 
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Saftzuführung und im Yajttragen bereits fennen gelernt haben, ihn an 
jeine eigene Leibes- und Yebensorpnung am wenigjten venfen laffe, fo 
daß er inwendig oder feitlich dem Tode und der Saulmiß längit verfallen 
jein fann und dennoch unverdrojjfen feinem gemeinnüßigen Berufe Lebt. 

Bon ven zahlreichen Zweigen, welche im Verlaufe feines vielleicht 
mehr. als humdertjährigen Yebens zwijchen jeinevr Wurzel und feinem 
jegigen erjten, aber 20 Ellen hoch jtehenden Afte gejtanvden haben, aber 
jung jtarben, ijt an feiner glatten jilbergrauen Winde nichts mehr zu 
jehen, als vielleicht einige längit vernarbte Wunden, wo ihm der Sturm 
exit in veiferen Sahren einen Zweig glatt am Leibe abgerifjen hatte. 

v4 Sehen wir eine alte Eiche oder Linde an, oder was fonjt fir einen 

alten Laubholzbaum, wir finden viefelbe volljtändige VBerwifchung feiner 
Entjtehungsgefchichte, feiner Altersftufen; eime tief gefurchte vide Borfe 
umpanzert den mächtigen Xeib. Wejentlich anders ift es bei den Nadel 
hölzern. Auch an einer alten mehr als mannspiden Kiefer erkennt man 
in den meiften Fällen bis herunter an die Erve ihre ehemaligen Ajtquirle 
und während “es bei einem alten Yaubholzbaume ein jehr gewagtes Ding 
it, jein Alter zu Schäßen, jo fanı man e8 bei einem avelbaume, as 
mentlich wenn er gefällt vor uns liegt, nicht blos jcehäten, jondern bis 
auf wenige Sahre ab und zu genau angeben, auch ohne dag wir am Ab» 
jchnitt feine Sahresringe zählen. Alfo bis in ihr hohes Alter bewährt 
fih ver Einfluß ihres mathematijchen Lebensgejeges bei ven Navdelhölzern 
von den wir vorhin Iprachen (©. 70). 

Der Forjtimann jagt, daß fih der Navelbaum jpäter veinige als 
der Laubholzbaum, d. h., dag er im Aelterwerden feine früheren, allmälig 
abjterbenden Aefte jpäter abwerfe. Der Grund zu viefer Erfcheinung, 
welche eine Thatjache ift, Liegt in mehr al8 einem Umftande. Das Harz, 
welches ven Invdelbäumen eigen ijt, jchütt die abgejtorbenen Aefte längere 
Zeit vor der Yaulmif. Da das Harz namentlich nach VBerwundungen 
binfteömt, jo werden die Aftjtummel oft nach und nach ganz mit Harz 
duchdrungen. Wer im Walde einigermaßen zu Haufe tjt, der weiß‘ 
dap eim diürrer Aft eines Yaubholzbaumes wie Glas abbricht, während 
er von einem Navelbaume viel jcehwerer abzubrechen ijt. Werner ift dem 
DBaue nach das Holz der Navelbäume am fich zäher als das ver Yaub- 
hößzer und namentlich ift die Aftwerbindung mit dem Stamme inniger als 
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bei ven Yaubhölzern, daher es jehwerer ijt einen lebenden Fichtenzweig 
vom Stamme abzureißen, als ven irgend welchen Yaubholzbaume. 

Darum jehen wir auch in jenem Nadelwalde an -jevem Baume eine 
Menge Atitummel jtehen, die, wenn fie nicht zu lang waren, zum Theil 
nab und nah in ven dider werdenden Stamm gewiljermaßen hinein- 
wachjen, was bet ven Yaubhößern viel weniger ver Fall it. Wir dürfen 
nur auf unjere fichtenen Stubendielen jehen, um an den zahlreichen 
„Atlöhern” die DBeitätigung hiervon zu erhalten. An dem aus ver 
Mitte des Stammes gejchnittenen Bret jehen wir auch immer die ein- 
gewachjenen Ajtitummel vom Marke aus vie Holzfafern jchräg durch- 
jeßen, Iharf von diefen abgegrenzt. 

Wenn aber auch Augerlih am alten Baumjtamme ver artfennzeich- 
nenden Meerfimale wenige und noch weniger der altersbeitimmenden find, 
jo zeigen jich dafür beide in dveito reicherem Nlaafe in feinem Innern. 
Wir wollen daher, nachdem wir die Gefete feines äußeren Aufbaues 
fennen gelernt haben, uns mit denen feines inwendigen Yebens und Ge 
italtens befannt machen. ö 

Wir können dabei won einer breiten Grundlage von Allbefanntem 
ausgehen. - Mark, Holz und Rinde fennen wir alle als die vrei un- 
fehlbaren Haupttheile eines Pflanzenftengels aus der Abtheilung der ziwei- 
janmenlappigen Gemwächjfe, wenn wir auch das Mark eines alten Baum- 
fammes nur zufällig einmal an den Scheitchen umjeres Holzforbes oder 
an einem Brete jehen, für welches ver Sägefchnitt jehr gegen den Wunjch 
des Käufers zufällig gerade durch das Mark ging und dadurch einen 
Sehler, eine weiche Yinie, befam. 

Weil man im Ganzen an DBretern over aus venfelben gearbeiteten 
Dingen fo felten den Mearfchlinder zu jehen befommt, jo hat fich wohl 
hie und da der Srrthum eingentjtet, als werde am alten Baume das 
Deark jo itarf zufammengevrüdt, daß es zulett verjchwinde. Ein folcher 
Drud findet nicht jtatt und das Mark verichwindet auch im ältejten 
Daumjtamme nicht, es jei denn durch Ausfaulen mit vem Kern. Schon 
der Umjtand, vaR das Holz aus zahlreichen, einander umjchließenden 
walzenförmigen Schichten bejteht, alio ein echtes ZTonnengewölbe it, 
müßte jeden Gevanfen an eine Zujammenprefjung des Innern fern 
halten. 


2 ee en 


Schneiden wir einen einjährigen Zweig irgend eines Baumes, 3.2. 
eine Weidenruthe, dureh und thun wir daffelbe mit dem verholzten Stengel 
einer frantartigen Pflanze, 3. DB. einer Sllette, einer Sonnenrofe oder 
auch mim eines Yenfor-Stodes, fo finden wir fte beide in der Anoronung 
der drei genannten Beftandtheile des Baumjtammes, der ja auch nur 
ein Stengel, aber ein fehr vieljähriger, ift, ganz übereinftimmend. Unter 
der Rinde fehen wir auf dem Schnitt einen Holzring und die Mitte 
nimmt ein mehr over weniger dieer Marfförper ei. 

Der Holzring tt bei allen unjeren Bäumen und Sträuchern fehon 
im jungen Triebe ein vollfommen gejchloffener, während er bei vielen 
frautartigen einjährigen Pflanzen aus einzelnen Holzbündeln zufammen- 
gefeßt il. Dean fieht jedoch auch bei manchen Bäumen wenigitens etwas 
Achnliches. Ar vem Duerjchnitte eines einjährigen Eichentriebes jehen 
wir um das fünfecdig fternfürmige Mark herum ven Holzring ebenfalls 
diefe Geftalt annehmen und zwifchen je 2 der Eden bildet das Holz ge 
wijjermaßen durch die Eden verbundene einwärts gebogene Partien. Wir 
jehen dies an ig. VIL, welche ein nur fchematifirtes Bild eines jungen 
Eichentriebes im Duerfchnitt darjtellt. 





DOuerjhnitt eines ganz jungen Eidhentriebes. 
m. Mark. 
h. Holz. 
e. Kambiumchlinder. 
b. Baftihiht in der Rinde. 
r. Rinde. 
o. Aindenhaut. 
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Im Wefentlichen ftimmen alle unfere Bäume und Sträucher in der 
Anordnung und Anlage der verfchiedenen Gewebsmaffen ihrer Stengel- 
theile überein. Die dabei ftattfindenden Unterfchieve find num nebenfäch- 
fiche, obgleich immerhin oft fo erheblich und in das Auge fallend, vaf 
ein geiibtes Auge in vielen Fällen an einjährigen Trieben auf dem Quer: 
jchnitte die Holzarten unterfeheiven fan. Wir werden einige diefer Unter- 
iheidungsmerfmale fpäter bei denjenigen Baumarten kennen lernen, bei 
venen fie eben avtunterjcheivend, over wenigitens gattungsunterjcheidend 
auftreten. | 

Dei der Betrachtung des Miarfes, bei allen unjeren Holzarten 
ver innerjte Theil der Stengelgebilde, müfjen wir uns erinnern, daß 
das Mark im Pflanzenkörper eine andere Bedeutung hat, als im Thier- 
förper, wie e8 überhaupt Schon oft zu rigen Auffalfungen verleitet hat, 
wenn man pflanzliche Körpertheile und Yebenserfcheinungen nach thierifchen 
veuten wollte, weil die leßteren den erjteren ähnlich [hienen. 

Das Mark ift in den Pflanzen eine fajt immer fehr gleichmäßig 
gebildete Zellengewebsmafjfe, welche aus jogenannten kurzen, vd. bh. jolchen 
Zellen befteht, an denen die Auspehnung nach allen Nichtungen (Länge, 
Die, Breite) gleih it. Mean fann fich davon Leicht am Hollundermart 
überzeugen, wenn man einen Quer- und einen Yängsfchnitt davon vergleicht. 

Bei unferen meiften Waldbäumen ift das Mark ein verhältnigmäßig 
itarfer, walßenförmiger und daher einen runden Auerfchnitt zeigender 
Körper, an welchem man eine innere, trodne, weiße Schicht umd eine 
zweite faftige, meift grünliche, jene erjte umfchließende äußere Schicht 
unterfcheiden fann. Bejonders jtark ijt ver Darfchylinder bei vem Hollunvder 
(Sambueus nigra), bei der Efche, bei ven Ahornen, beim Schneeball, 
den wilden Nofen- und Brombeerfchoffen u. f. w. 

Dei anderen Bäumen it der Marfcylinder dagegen auffallend vimn 
und auch nicht aus den beiven eben erwähnten Schichten zufammengefeßt. 
Solchem Marfe fehlt dann die innere Schicht und es befteht nur aus 
(ebendigen Zellen der äußeren Schicht. Es hat dann auch bei einigen 
Bäumen feinen runden Duerfchnitt. Daß er bei ver Eiche fünfecig oder 
faft fternförmig ift, wiffen wir jchon (Big. IV. 3., ©. 65 und Big. VII 
der vor. ©). Bei der Birfe ift er vreiedig, bei der Erle fogar fait 
jpornförmig oder vreiftrahlig (Sig. UL. 11. ©. 60). 
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Am augenfälligften ift die Trennung des Marfes in eine äußere, 
Kreisfhicht m, und in eine innere, Kernfchicht m‘ an ver Efche 
zu fehen, wie dies nebenftehende Figur VI. *) zeigt. Die Sreisfchicht 
wird auch Marficheive genannt. 


VI. 





Dmerjfchnitt eines einjährigen Ejchentriebes, achtmalige Bergrößerung (nur Ichematifirt.) 
m’ Kernichicht, 
m Streisihicht des Marfes. 

Wir haben aber nun an einer, der größeren Deutlichfeit wegen auc) 
nur Ichematifirten Figur (IX.) zu unterfuchen, wie die drei wefentlichen 
DBeftandtheile eines Zweiges wie jeden Stammes unferer Waldbäume, 
untereinander verbunden find. 

& bat ver fehr jtark vergrößerten Figur ein zweijähriger Trieb zum 
Örumde gelegen und wir fehen, daß fie vom Mittelpunfte des Marfes 
aus etwa ein Sechstel de3 ganzen Quterfehnittes darftellt, von welchem 
jieder außen ein wiürfelfürmiges Stüd herausgefchnitten if. Wir be 
fommen dadurch die drei Hauptanfichten des Holzes oder überhaupt eines 
Stengelgebildes zu Geficht: erfteng ven Querfchnitt (Q) — Was ber 





*) Diefe Figur, wie deren noch mehre fommen werden, ift jo aufgefaßt, als läge 
ein ganz feines, vergrößertes Schnitthen auf einer jchwarzen Unterlage, etwa tie ein 
Stücdchen feine Spitze. Mithin ift das Weiße Zellenmaffe und dns Schwarze die leeren 
Kaume, die Boren, im Zellengemwebe. 
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Holzanbeiter „über Hirn,“ „Hivnholz‘ nennt, — zweitens ven Spalt- 
ichnitt (Sp), welcher vom Mittelpunfte nach einem Punkte des Lm- 
fanges des Stengels geführt ift, und drittens ven Sefantenfchnitt (Se), 
oft auch, aber weniger vichtig, Tangenttalfchnitt genannt — durch welchen 
auf der Sägemühle von einem Stamme das erjte Bret abgefchnitten wird, 
alio rechtwinklig auf ven Spaltjchnitt. Es verfteht fich von felbjt, daß 
außer diefen drei Schnitten noch unzählige andere durch einen Zweig oder 




















































































































































































































































































































































































































Schema des Stammbaues. 
m das Mark, und zwar m‘ dejjen Kern- und m defjen Kreisichicht; — h das Holz, und 
zwar 2 Sahresringe, zwilchen denen die Sahresgrenze jj5; — 1. 2.3. 4. 5. 6. 7. fieben 
Markitrahlen; — e die Cambiumjchicht; — r die Rinde, darin die Aindenmarkftrahlen *; — 
Q Duerjchnitt; Sp Spaltichnittz Se Sefantenfchnitt. 


Stamm geführt werden fünnen, welche immer eine andere Anficht von 
veffen innerem Gefüge geben müffen. Sene vrei aber erfennen wir leicht 
als die allein maakgebenden, weil jie in einem vegelmäßigen Verhältniffe 
zu dent Gewebe des Stammes ftehen und wir wollen fie daher die drei 
Normalfchnitte nennen. 

Auf dem Querfchnitte fehen wir an ver rechten Ede das Mark (m), 
dann das Holz (h) und außen die Rinde (r). An dem Marffechstel 
unterscheiden wir die Kernfchicht (m’) und die Kreisfchicht (m). Wo 


x 


dieje beiden Marktheile fich gegenfäßlich ausgeprägt finden, da ijt ver 


innere, die Kernfchicht, an jedem mehr al® 1 Sahr alten Zriebe jtets 
troden und faftleer, und wenn fie, wie dies meift der Fall ift, eine 
weiße Farbe hat, jo gleicht fie auf einem glatten Querjchnitte vecht fein- 
blafigem eingetrodneten Seifenfchaume, wegen des Ölanzes der trocdnen 
Zellenwänvde (dies ift am Hollumdermarf leicht zu fehen). Von der Streig- 
Ichicht des Mearkes ftrahlen auf dem Onerfchnitte (Q) des abgebildeten 
Holzitüdes 5 gerade, dünne umd didere Streifen (1. 2.3. 4. 5.) durch) 
das Holz hindurch nach der Ninde hin. Dies find die ihren Namen 
alfo ganz pafjend tragenden Markftirahlen, wahre Ausjtrahlungen 
des Marfes. 


Doh nur die Markitrahlen der innerften, zunächht an das Mar 
grenzenden Sahresringe gehen unmittelbar vom Marke aus; bei zus 
nehmenver Dice des ZJweiges entjtehen in den neuhinzufommenden Sahres- 
ringen immer mehr neue Markftrahlen, die alfo ftreng genommen, da fie 
nicht im Marke entjpringen, ihren Namen nicht vollfommen verdienen. 
Ehen jo geben jchon bei einem nur einigermaßen ftarfen Ziveige nicht 
alle Markitrahlen bis- zur Ninde, und an einem Querjchnitte eines hundert 
jährigen Stammes gehen die einzelnen Markitrahlen felten durch mehr 
als 10— 12 Jahresringe; dann entfpringen neben ihnen neue. 


Es ijt als eine jehr bemerfenswerthe Erfceheinung hier befonders her- 
vorzuheben, daß die Markitrahlen mehr als ein anderer Beitandtheil des 
Stammes, ja eigentlich fie ganz allein die ftreng mathematifche Negel ver 
vollfommen geraden und zum Dearfe vechtwinfligen Yinie und des ftrengften 
Parallelismus unter fich beobachten. Der lebtere tritt auf der Spaltfläche 
jeder beliebigen Holzart deutlich hervor. 


Die Markftrahlen find nach ihrer Yänge, Breite und Dide 
aufzufaffen und zwar wenden wir ein fir allemal vdiefe drei Dimenfionen 
an einem Markitrahle eben jo an wie an einem Bande. Demnach find 
an unferer Sig. IX. die Marfftrahlen 1. 2. 3. ımd 5. dünner als 4, 
und (an der Spaltfläche Sp fichtbar) 6. breiter als 7. Auf ver Se- 
fantenfläche, Se, jehen wir die Breitenverfchievenheiten von 10 hier quer 
pucchfchnittenen Markitrahlen. Auf ver Fläche re), welche natürlich eine 
Spaltfläche wie Sp ift, fehen wir drei verfchieden breite Markitrahlen. 


%“ 
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ach dem Wearfe folgt von vechts nach linfs an ver Figur IX. das 
Holz und zwar 2 Jahresringe,?) welche durch die Sahresgrenze 
())) getrennt find. 

Es it noch gar nicht fo lange, daß man tiber die zeitliche Bedeutung 
ver Sahrringe anfer Zweifel tft, obgleich der Praftifer hierin jchon 
jeit langer Zeit diefe auf dem Duerfchnitt eines Stammes oder Aftes - 
jichtbaven vingfdrmig erjcheinenden Holzichichten Sahrringe oder Ffurziveg 
Jahre nennt, und von grob- umd feinjährigem Holze fpricht und 
dadurch andenten will, daß, wie e8 auch thatjächlich it, jedes Sahr alles 
mal nur eine folche Schicht gebilvet wird. 

In unferem Klima unterbricht ver falte Winter und in ven Tropen- 
ändern die dirre Sahreszeit das Wachsthum der Bäume und erit nach 
Ablauf diefes Stillftandes hebt das Wachsthum von Neuem an, was zur 
Folge hat, daß diefes neue Anheben des Dieenzuwachjes durch eine Grenz 
linie bezeichnet tft. 

In der Kegel find die Sahrringe, oder hier richtiger die Sahreslagen, 
in diefen Berührungs> over Grenzflächen (wenn nur auf dem Duerfchnitte 
find e8 Grenzlinien) innig und feft mit einander verbunden. Zumeilen 
zeigen aber die Stämme eine Frankhafte Erfcheinung, welche ver Forjtmann 
Kernjchäligkeit nennt, und welche darin bejteht, daß fich die Jahres» 
lagen von einander ablöfen und dann der Stamm viefelbe Erfcheinung 
zeigt, welche man zumeilen an Wachsferzen bemerft, die fich ver Länge 
nach in Schalen auflöfen. Die Urfache ver Kernfchäligkeit ift noch unbekannt. 

E3 tjt leicht zu vermuthen, daß die Breite ver Sahresringe theils 
von ver Fruchtbarkeit des Bodens, theils von der der Witterung abhängt, 





*) Sahrringe, Sahresringe, Sahreslagen, Sahresshicten, aud wohl 
furzweg Sahre, find gleichbedeutende Bezeichnungen. Erfunden find fie alle gleichermeije 
nach einem Anblid eines Stammguerjchnittes, wo fie als einander umfchliegende, concen- 
triiche, Kreife mit einem gememmjamen Mittelpunfte, dem Marke, fichtbar find. Zwifchen 
ihnen einerjeits und Sahresgrenze andererjeits ift wohl zu unterfcheiden; evftere find Die 
alljährliche zugewachlene, den ganzen Baum unter der NAinde iberziehende neue Holz- 
Ichicht, die, weil fie, auf einem Querjähnitte, ringförmig erfcheint, wohl angemefjener 
Sahresring als SIahreslage zu nennen ift. DSahresgrenze tft num jelbftverftändlich Die 
Grenzlinte zwifchen zwei Sahresringen. Se deutlicher die Sahresgrenze, defto leichter 
lafien fih die Sahresringe zählen. Bei unjeren deutihen Holzarten, welche unter all- 
jährlichen vollftändigen Wachsthumsunterbrechungen erwachlen, find die Sahresgrenzen 
faft immer jehr deutlich bezeichnet. 


daher auf einem Stammgquerjchnitt jehr oft Sahrringe won der verjchie- 
venjten Breite neben einander vorkommen. Dft aber jehen wir an einem 
Duerjchnitte alle Sahrringe an einer Seite des Stammes viel breiter als 
an der entgegengejesten und daher den Quterfchnitt mehr eirund als freis- 
rund, und das Mark weit aus dem wahren Mittelpunfte des Stammes 
gerückt. Dies deutet auf eine ungleichmäßige Ernährung des Stammes. 
Stand ein Baum am ande eines Beitandes und fonnte er vielleicht als 
Kandbaum einige vecht Fräftige Wirrzeln in ven lodern fruchtbaren Boven 
einer anjtogenden Wiefe hinaustreiben, und dabet feine Aejte an diejer 
Seite frei in die Luft hinaus entfalten; oder ftand ein Baum vicht an 
einem fteilen Felfen, in den er feine Winzeln hineintreiben umd gegen 
den hin er auch feine Aejte ausbilden fonnte, jo wird in beiden Fällen 
der Stamm excentrich wachfen, d. hd. e8 werden bei dem einen auf ver 
nach ver Wieje hin und bei dem andern auf der vom Feljen ab liegenden 
Seite die Jahresringe ftärfer fein als auf der entgegengejeßten, weil beive 
bier die ftärferen Wurzeln und Aefte hatten. 

Dies Berhalten jehen wir an Fig. X. 1. dargejtellt (einem mitten 
purchgejpaltenen Baume), wo a eine fümmerliche pinne, etwa in einen 
velsipalt eingetriebene Wurzel darjtellt und zugleich der Baum nach ver 
jelben Seite nur wenig Aefte hatte. Davam jehen wir das Mark jehr außer 
per Mitte des Stammes und vejfen Jahreslagen in gleichem Sinne nad) 
rechts dünner als nach linfs. 

Diejes Höchft ungleichmäßige Verhalten ver SJahresringe zeigt fich 
namentlih an ven viden Aejten des Stammes und des Wurzelftodes. 
Erjtere zeigen fich an ihrem Urfprunge oft feitlich breit geprict und dann 
liegt das Mark weit aufger dem wahren Mittelpunftenach oben hin (Fig. X.3.). 

Stand aber ein Baum — was namentlich von der oft im dichtejtem 
Schlujfe ftehenden Sichte gilt — von allen Seiten von anderen Biumen 
dicht umjtanden, jo daß auch feine Wurzeln und Aefte ringsum die ganz 
gleichen Entwidlungsbedingungen und das gleiche Maaf von Ernährung 
fanden, jo find auch die Sahresringe ringsum von ganz gleicher Dide 
und jolhe Stämme haben dann oft einen wie mit dem Zirkel gezogenen 
uerjcehnitt und ihr Mark liegt vollfommen im Miüttelpunfte. 

Zuweilen jtehben auch, und hier wieder vorzugsweie Fichten, 
zwei alte Bäume ganz vicht beifammen, jo daß im der unteren Partie 
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oft Faum ein Finger breit Aaum zwischen ihnen bleibt umd fie auch in ver 
Krone einander an der Aftbildung hindern. Auch in diefem Falle müfjen 
beide Stämme exeentrifch wachen und an ven einander zugefehrten Seiten 
mifjen die Sahrringe dünner fein als auswärts. ZJuweilen ‚kommt es dann 
por, daß der eine Baum umgehauen wird, wodurch der andere dann mehr 
Sreiheit befommt. Er fängt dann an auf der frei geivordenen Seite die Sahr- 
vinge wieder dider zu machen. Dies Verhältniß zeigt fih an Fig. X. 2. 
N. 
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1. 2. 3. excentrijch gewachlene Stämme, an Fig. 1 a ein verwachlener Zweig, b ein 
überwallter Aft. — 4. Unterichied zwilchen Kernholz und Splint. — 5. Seitlihe Aus- 
heilung eines ganz ausgefaulten Stammes. 


Er an 


Dft jieht man aber auch an verfchiedenen Geiten des Duerfchnitts 
eine Breitenverjchiedenheit der Sahrringe. Dann rührt die eine vielleicht 
bon dem Standorte, wie eben bejchrieben, her, die andere vielleicht da- 
von, daß tiber ihr fich ein Ajt bejonders ftarf entwidelte, der nım unter 
fih den Stamm bejonders reichlich ernährte. Später brach) vielleicht ver 
Sturm diefen At ab, und num treten über den bisher auffallend breiten 
Stellen der Iahrringe auffallend dünne auf. Es ift dies an Fig. XI. 
dargeftellt, an welcher die Durch eine Linie zufammengefaßten Sahresringe 
drei vergleichen befonders modificirte Stellen der Sahresringe bezeichnen. 
Zuerjt hatte der Stamm dicht neben fich einen Nachbar und daher waren 





Stammguerjchnitt mit zeitweilig an verjchiedenen Stellen ungleihmäßiger Jahresringbildung. 
bie Sahresringe von diefer Seite ehr Ichmal, während fie fih an ver 
entgegengefegten fehr breit entwidelten. Später wurde der hinderliche 
Jachbar befeitigt und mun entwidelten fich) auch an der frei gewordenen 
Seite die Sahresringe breit. Die beiden, durch die anderen zwei Yinten 
ziujammengefaßten Anfchwellungen der Sahresringe mwirrden dircch einen 
über diefer Stelfe ftehenven ftarfen Aft bedingt. Einer verfelben ift jpäter 
abgeftorben oder abgebrochen, daher wir die Jahresvinge hier wieder Fchmal 
finden. Der vrittlette Ning ift vingsum fehr fchmal, daher war das ihm 
entjprechende Lebensjahr fir diefen Baum ein Hungerjahr — wenn wir 
einmal jeden Ring an diefer Figur fir je einen Sahresring halten wollen, 
während ich mir bei ver Zeichnung verjelben unter jedem Ringe vielmehr 
je deren fünf gedacht habe, weil fonft ver Baum zur jung gewefen wäre, um 
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ibon folche auffallende Einflüffe auf feine Holzbildung erlebt haben zu 
fönnen. 

Dieje bisher von vielen meiner Lefer und Xeferinnnen gewiß mit 
Sleichgültigkeit angefehenen eoncentrifchen Kreife an vem Querjchnitte eines 
Stammes oder eines jtehenden Stodes oder auch nur eines Balfens werden 
für diefelben durch diefe Deittheilungen gewig eine überrafchende Bedeut- 
jamfeit erhalten haben, und es tft nicht zu viel gejagt, indem ich ihnen 
einen jehr unterhaltenden Genuß verfpreche, wenn fie auf das gegenfeitige 
Berhalten der Jahresringe an einem Bauınjtamme achten wollen. Wan 
fann daran die ganze Yebensgejchichte eines nor uns liegenden, jeiner 
Wurzel und feiner Aeite und Krone beraubten Baumes lejen, jo weit jich 
viefelbe an dem Holze ausipricht. 

Hier Liegen zweit Sichtenjtämme vor einer Schneidemühle, um in 
Breter gefchnitten zu werden. Sie find beide gleich did und tragen am 
Abjcehnitt ven gleichen Stempel ihres Befiters. Er hat vielleicht, ja 
wahrfcheinlich, für beive ven gleichen Preis gezahlt, venn bei gleicher Yänge 
und gleichem Duvchmeifer haben beide venjelben Gehalt an Holzmajfe. 
Und doch find die beiden Stämme jehr verjchtevden an Werth. Der eine 
ver beiden Stämme hat viel jchwanmigeres weicheres Holz, denn er tft 
auf einem jehr üppigen fruchtbaren Boden erwachjen, viel jchneller als 
der andere, der auf magerem Boden ftand. Wir jehen das aus den 
Sahresringen. Der erjte hat-deren 15 weniger als der andere umd tft 
doch ebenfo did. Er fete eben auf feinem guten Standorte jährlich dicere 
Jahresringe an als der andere und war daher funfzehn Yahre früher 
ebenfo di als der andere; aber er wırrde dies auf Noten der Gitte feines 
Holzes. Er tft grobjährig, während ver andere feinjährig ift — eine 
jonderbare Vertaufhung des wenig mit grob und des viel mit fein. 

Es gewährt ven Gebirgsbewohner — wenn er darauf achten will — 
eine angenehme Unterhaltung, wor der Schneivdemühle am Gebirgsbadhe in 
jeinev Nachbarfchaft baumbiographiiche Studien zu machen. Er hat 
beobachtet, daß jeit mehreren Tagen immer diefelben Gefpanne Fichten- 
flöße angefahren bringen und vor der Schneidemühle zu einer hohen 
Schicht aufthürmen. Sie find alle von gleicher Yinge und vurchjchnittlich 
auch von ziemlich gleicher Stärke. Daß fie alle aus einem füntglichen 
Sorftrevier fommen, fieht ev an dem Waldzeichen auf ihren Abjchnitten 
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und er fann e8 auch allenfalls beim Schneivemürller erfragen. „Die 
Itanden auf echtem Fichtenboden und das in gutem Schluß,” jagt er fich, 
„denn die Jahre find von der richtigen Breite, eine Yinte breit, etivas 
drüber oder drunter, und eimer wie der andere, das Mark im Miittel- 
punkte wie das Schwarze in der Scheibe.” Da fällt ihm ein, daß vor 
jech8 Sahren ein harter Spätfroft, noch jpäter als PVaneratius und Ser- 
vatiuns, alle Meaitriebe der Fichten weit und breit umher vwernichtete, To 
daß die voftrothen Triebe ven Beltänvden einen vothen Schein gaben. 
Er zählt an den Stämmen 6 Sahresringe rücdwärts und richtig findet 
er wenigjtens bei ver großen Weehrzahl ven entjprechenden Sahresring 
viel Schmaler als die übrigen benachbarten. 

Sp wird für denjenigen, der wenigjteng die Bedeutung ver Sahres- 
ringe fennen gelernt bat, diefe fo höchit einfache Seite der Stammbiloung 
eine Quelle zu einer Unterhaltung, die wenigjtens ein anvegender Zeitvertreib 
genannt werden darf, für ven finnigen Freund des Waldes aber jeven- 
falls mehr ift. 

E8 liegt uns jett die Frage nahe, ob troß der geoßen Berjchieven- 
heit, welche die Sahresringe in ihrer Breite jelbit an einem umd vemfelben 
Stamme oder Ajte, ja jelbjt vie ein Jahresring an verfchievdenen Stellen 
jeines Umfanges zeigt — ob micht dennoch bei den verjchienenen Bauın- 
arten wenigjtens einigermaßen eine Negel in ver vurchfchnittlichen Breite 
herrijhe. Mit Vorbehalt ift darauf ja zu antworten. Die Lärche hat 
3. D. Durchjchnittlich breitere Iahresvinge als die Eiche, vdiefe breitere als 
die auf raunher Alpenzinne wachjende Are und die Stenmmholztiefer. 
Schwierig bleibt e8 aber immer, hier eine Eintheilung feftzuftellen, weil 
die Gunft oder Ungunft des Standortes einen fo fehr großen Einfluß auf 
die Breite der Jahresringe ausiibt. 

Wer fich hierüber von unferen veutfchen Bäumen und Sträuchern 
eine bequeme Ueberficht verfchaffen will, ver Faufe fich die Meiniatuv- 
Holzlammlung von Nördlinger*), die an Sorgfalt ver Auswahl und 
unübertrefflicher Eleganz der Eremplare VBorzügliches leiftet. 





*) PBrofefjor Dr. Nördlinger, fünfzig Querfchnitte der in Deutfchland wachjenden 
bauptjächlichiten Bau, Werk- und Brennbölzer; für Torftleute, Techniker und Holzarbeiter. 
Stuttgart und Augsburg. 3. ©. Cotta’jher Verlag. 2 Thlr. 15 Ngr. — Es find dies aufer- 
ordentlich dünne, etwa 2 Quadratzoll große Holzblättchen, jo dünn und jo rein im Schnitt, 
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Wir müljfen num noch einmal zu Figur X. 1. zurücdgehen, welche 
uns in einem Schema deutlicher machen fol, wie num der Baum in 
jeinem Hole aus lauter einzelnen Sahresfchichten zujammengefügt ift. 
Am einfachiten fünnen wir e8 uns jo venfen, daß fi die einzelnen 
Sahreslagen — Bahresringe würde jest eine falfche Vorftellung geben — 
wie Ziviebelfchalen verhalten. Wir dürfen nicht vergeffen, daß auch an 
ver größten Eiche nicht bloß der Stamm und die Nejte, fondern auch das 
jüngfjte Neis, jede Wurzelfajer alljährlich mit einer neuen Holzichicht über- 
fleivet wird, und daß diefe Holzfchicht über den ganzen Daum hinweg 
in ununterbrochenem Zufammenhang fteht. Es würde natürlich unmöglich 
jein, dies an eimem gefpaltenen DBaumte, wenn wir einen fpalten könnten, 
ver Wahrheit getreu zu zeichnen, darum muß uns unfer Schema aug- 
helfen. Zählen wir unten über dem Grobovden und oben am Abjchnitte 
an unferer Figur die Jahresringe, die hier vielmehr durch fenfrechte Grenz- 
(inien vertreten find, fo zählen wir dort 14, hier 9. Dies tft ganz nea- 
türlich, denn indem ver Baum höher wurde, wurde er e8 ja durch neue 
ZIriebe, deren jeder einen neuen Jahresring hinzubrachte. Wir wollen 
aber jett wie worhin bei Fig. XL, die ja eben nur ein Schema fein fol, 
unter jeden gezeichneten Sahresring deren je fünf, ein Luftrum des Baumes 
lebens, denfen. Demnach wäre ver Baum 70 Yahre alt, oder richtiger — 
6lo8 unten fo alt und oben am Abfehnitt nr 45. Auch eine fonverbare 
Seite des Pflanzenleibes, infonvderheit des Baumes, daß er am verjchtes 
denen heilen ein verfchievenes Alter hat! Wir erinnern uns hier der 
Frage aus dem 3. Abjehnitte, ob der Baum in vemfelben Sinne ein J- 

Kdividunm genannt werben fönne, wie eink Hund oper ein Pferd umd 
müffen es num doppelt verneinen, da wir eben daran denfen, daß ein Daum 
an verjchiedenen heilen feines großen Xeibes ein verfchievenes Alter hat. 

Vährend am ganzen Baume an jevem Theile das Holz mit jedem 
neuen Jahre mit einer neuen Dolzlage überzogen wird, fo gefchieht ein 





daß man mit einer guten Lupe, wenn man die Blättchen, die über einem ovalen Yoche 
in Fleinen Bapierbogen angeklebt find, gegen das Yicht hält, das Holzgewebe fehr Deutlich 
liebt. Die Ffleine wunderjchöne Sammlung, in Form eines Duodez- Bandchens, das man 
bequent in die Tajche ftecken fan, erhielt mit Fug und Recht 1851 in London eine Preis- 
medaille. Herr N. bat noch 3 andere ganz gleich beichaffene Sammlungen von je 100 
weiteren Holgarten md zı je 4 The. 20 Sgr. herausgegeben. 
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Öleihes mit ver Rinde, nır mit dem Unterjchiede, daß hier vie neuen 
Lagen nach innen zu aufgelagert werden, jo daR das Zumwachsverhältnif 
beiver jich wie folgende durch — getrennte Zahlenreihen verhält: 
102, 54,5356:.689.0. 0 1862 LH 
In diefer Reihe entjpricht 1 bis O ver Rinde, 0 bis 1 dem Hole 
und -+ bezeichnet das Wiarf. Freilich fann man nur bei wenigen Bäumen 
in der Rinde ebenjo deutlich wie im Holze die Sahrringe unterjcheivden 
und noch jeltener entjprehen die unterjcheivbaren Zahlen der Zuwakhs- 
Ihichten einander volljtändig; entweder in ver Ninde over im Holze zählt 
man deren mehr. Dies foll uns bier blos darthun, daß das Zur 
wachsverhältnig Des Holzes ein viel regelmäßigeres umd jtetigeres ijt als 
das ver Ninve. Der nachfolgende Holziehnitt, auf welchen wir fpäter 
noch einmal ausführlicher zurüdfommen müfjen, wird hier vorläufig nur 
deshalb eingejchaltet, um vavan zu jehen, dag eine concentrifche Schid)- 
tung der Rindenmafje ebenjo erjichtlich ijt wie am Holze. 
XU, 





Der Lindenrinde. 


Duerihnitt 
h Rindenhaut. — g Grünihicht. — b Baftihicht. — gr Holzgrenze. — mmmmm Mark 
jtrablen des Holzes, welche auf Rindenmarfitrahlen ftoßen. 


An der Stelle des Neinuszeichens (—) liegt num im lebendigen Baume 
über jeinen ganzen Umfang hinweg, alfo genau zwijchen Hol und Rinde, 
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‚ver Öeftaltungsheerd ver jährlichen Zuwachsmafje, welche zum größeren 
Theile dem Holze, zum Eleineren der Ninde zufällt. 

Wüprend der Zeit des lebendigiten Wachsthums, aljo bejonvers in 
den Monaten Mat bis Auguft, ijt diefer Heerd auf dem Querfchnitte 
eines lebenden Zweiges namentlich durch feine Sarbe als ein das Holz 
von der Rinde trennender Wing zu unterfcheiden. Er heißt ver Game 
biumring over die Cambiumfchicht und zeichnet fich befonders in ver 
angegebenen Zeit durch jene Diftere, fait wie Del auf weißem Papier 
ericheinende Farbe aus. Daf in diefem Ringe das regite Bildungsleben 
herrfcht erfennt man auch daran, dag auf einem während der Vegetations- 
zeit gemachten Querfchnitt diefer King allein fafterfüllt it und einen 
Slüffigfeitsring bildet, der aus der Schnittfläche hervorquillt, während 
Holz und Rinde troden bleiben. An Fig. IX., ©. 88, ift ver Cambium- 
ring mit e angedeutet). 

E8 verjteht fich bei diefer Verlegung des Bildungsheerdes des jühr- 
lichen Stammzuwachjes an die Grenze zwifchen Holz und Rinde nun ganz 
von jelbit, dag durch das gewaltjame alljährliche Einfchieben des neuen 
Zuwachjes zwijchen diefe beiden die Rinde immer nach außen geprängt 
werden umd da diefe fein elaftifches Gewebe ift, endlich in ihren älteren 
augeren Schichten zerreigen muß. Daß lesteres dennoch nicht in dem 
Grade gejchieht, wie es eigentlich der Fall fein müßte, und über die 
ionftigen Eigenschaften der Rinde werden wir bald näher zu fprechen haben. 

Wir fehren zur Betrachtung des Baues des Holzförpers zurüd, vejjen 
Zufammenfegung aus concentrifchen Jahreslagen wir fennen gelernt haben. 

Unjere Figuren VIL, VIIL, IX. und X. zeigen ung übereinjtimmend 
in der Richtung vom Wearfmittelpunfte nah der Rinde die ung ebenfalls 
bereits befannten Marfitrahlen, welche wir in den drei Dimenfionen 
der Yänge, Breite und Dide mit einem Bande verglichen haben. Invem 
wir num den feineren Bau des Holzes betrachten wollen, müfjen wir ung 
ver Martjtrahlen nochmals erinnern, weil fie zu ven übrigen Gewebs- 
majjen des Holzes in einem in jeder Hinficht gegenfäßlichen Berhältnig jtehen. 

Wir hoben fchon oben den unter ji), natürlich blos in Beziehung 
auf die Are des Stammes, vollfommen parallelen Verlauf der Wark 
Itrahlen hevvor und ebenjo daß viejelben in ihrem Verlaufe die übrige 
Zellenmajje des Holzes rechtwinklig Tchneivden. 


ZWEERENER) N) re 

Keinem unferer Höfzer fehlen die Markftrahlen, in allen fommen fie 
jtets in außerorvdentlich groper Menge vor, obgleich dennoch bei ven einen 
- in größerer Anzahl als bei ven andern. Wir können fehon an Sig. VIIL 
jehen, wie zahlreich fie jind, obgleich an diefer mehr fchematifirten Figur 
viel weniger gezeichnet find, als vorhanden waren, um die Deutlichkeit 
der Zeichnung nicht zu beeinträchtigen. 

Die Mearkitrahlen jtellen durch ihre außerordentliche Häufigkeit und 
durch ihren horizontalen Verlauf eine innige Verbindung zwifchen ven 
übereinander liegenden Sahresringen her und jorgen für einen Austaufch 
der Säfte in horizontaler Richtung; während die mum zu betrachtenden 
jenfrecht verlaufenden Gewebsmaffen des Holzes die Verbindung zwifchen 
dem Dben und Unten ves Baumes und die jenfrechte Saftleitung vermitteln. 

Neben ven Markitrahlen, welche unter allen Umfjtänden einen nicht 
unbevdeutenden Antheil an der Holzmafje nehmen, wird dennoch der größere 
Antheil von den jogenannten Holzbündeln gebildet, d. ti. von ven im 
der Kichtung ver Stamm-Are gejtredten und verlaufenden Zellen und 
Gefäßen Es wiirde uns hier zu tief in die feinere Anatomie und von 
unferem Ziele ablenken, wenn ich bier eine genaue wiljenschaftliche Be- 
Ichreibung der Elementar- oder Örundorgane der Pflangen vortragen 
wollte; wir bejchränfen uns daher auf das Nothwenpigite. 

Die Zelle in ihrer einfachen Grundgeftalt over in ihrer höheren 
 Entwidlung (Gefäp) ijt ver Bauftein, aus welchem unter allen Verhält- 
nijjen auch der Efolofjalite Pflanzenleib aufgebaut tft, wie e8 auf ver 
andern Geite aber auch Pflänzchen giebt, die nur aus einer einzigen 
Zelle bejtehen. Die Zelle ift urfprünglich ein winzig fleines Fugelvundes 
Dläschen, vejien Haut, Membran, einen wäfjrigen Saft, Zellfaft, 
einjhließt. DBon diefer Urform kommen aber zahllofe Wandelformen vor. 
Die Zellen der Kartoffelfnolle, welche bei fogenannten mehligen Kartoffeln 
eben das fürnige Mehl bilven, find ein Beifpiel diefer Urform. Dur 
das Kochen haben fich die Zelfen ven einander abgelöft und find frei 
geworden. Cine Baummollenfafer, wie wir fie aus der Watte ziehen, 
ift das andere Extrem, eine außerorventlich lang geftredte Zelle. Zwijchen 
beiven Exrtremen kommen alle venfbaren Zwifchenformen vor; e8 fommen 
jogar verzweigte, fternförmige, flafchenförmige Bormen der Zellen vor. 
Während eine einzelne freie Zelle meift gerumvet ift, jo wird fie im 
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Zellgewebe, wo ihrer viele innig mit einander verbunden find, 
durch gegenfeitigen Drud edig, fantig und ebenflächig, genau jo wie eine 
einzelne Seifenblafe ebenfalls rund tft, großblafiger Seifenfchaum aber in. 
jeinem dicchfichtigen Innern die Seifenblafen ebenfalls edig, fantig und 
ebenflächig zeigt. Die urfprünglich immer jehr vdinne und zarte Zellen- 
baut wird in vielen Fällen durch jpätere Ablagerung von Holzftoff an 
ihren inneren Wandungen allmälig dieer und Jogar nicht felten jo jehr 
veroickt, daß gar fein Zellenraum mehr übrig bleibt. Daß diefe DVer- 
dieeung der Zellenhaut der wefentliche Grund ver Schwere und Härte des 
Holzes tft, tt leicht zu errathen. Schwere, harte Hölzer haben immer 
pidwandige Zellen. 

Bei viefer Vervidung ver Zellenhaut bleiben aber oft fleine punft- 
oder ftrichfürmige Stellen derjelben unverdidt und dadurch der Säfteaus- 
taufch zivtschen den benachbarten Zellen ermöglicht, der durch eine gleich- 
mäßige Berdidung der Zellenhäute aufgehoben werden würde. So ent- 
jtehen die punftirten, getüpfelten und Spiralfafer- Zellen, vie 
wir jpäter durch eine Abbildung fennen lernen werben. 

Was den Inhalt ver Zellen betrifft, jo ift der Zellfaft entweder far 
und farblos oder er enthält Barbitoffe, aufgelöft oder in Körnchen, oder 
er enthält Stärfemehlförnchen, Tröpfchen fetten oder ätherifchen Deles, 
winzig fleine Kalffrhitalle und vergl. Alles viefes und jogar ver Zellfaft 
jelbit fehlt aber, fobald das Zellgewebe an dem Leben ver Pflanze feinen 
heil mehr nimmt, 3. B. in der Kernfchicht des Marfes (©. 87) mehr 
als ein Sahr alter Stengelgebilve; 3. B. Hollundermarf. 

Was die Lebensperrichtungen ver Zellen betrifft, jo find die jehr 
lang gejtredten, welche mit fehräg abgeftutten Enden im Zellgewebe 
fich zwifchen einander fchieben, ver Hauptfache nach nur Drgane der 
Sortleitung der Säfte, daher im Holze vorherrfchend. Die nicht 
oder nur wenig geftveekten, die furzen Zellen, welche mit platten Böpen 
jih an einander anveihen, dienen mehr der Verarbeitung, Ajtmi- 
lation, der ihnen zugeführten Stoffe, daher auch faft nur in ihnen die 
vorhin genannten Stoffe vorfommen. Die Markftrahlenzellen find ftets 
jolche furze Zellen. : 

Aus ven Zellen entftehen die Gefäße, jo zwar, daß ein Gefäß jtets 
aus einer Neihe von an einander ftoßenden kurzen Zellen gebildet worden 
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ijt, indem vie an eimander liegenden Böven derjelben bejeitigt werden. 
Wenn wir uns 10 gleich große Fäffer übereinander gejtellt und danır die 
jämmtlichen Böden der Fäffer wegvenfen mit Ausnahme des oberen Bodens 
des oberen und des unteren des unteren Faffes, fo haben wir die Ent- 
jtehung eines Gefäßes. Am veutlichiten ift felbit mit unbewaffnetem Auge 
diefe Abjtammung der Gefäße am Eichenholze zu fehen, an welchem vie 
großen ‚Poren‘ des Qnerfchnittes (Fig. IX. Q.) die querdurchichnittenen, 
bei dem Eichenholze jehr großen Gefäre find. Schneivet man mit einem 
recht jcharfen Mefjer von einem Stüd alten Eichenhoße eine glatte Spalt- 
fläche (Fig. IX. Sp.) gerade im Yängsverlauf diefer Gefähe, jo wird man 
dieje etwas perljchnurförmig eingefchnürt und wie gegliedert finden. Seves 
jolches Glied entjpricht einer ehemaligen Zelle, aus deren Aneinanderreihung 
das Gefäß unter Befeitigung der trennenden Zellenböven entiprungen ift. 


XI. 





a. Nadelholz (Kiefer), b. Laubholz (Eiche) im Duerjchnitt (Ichematifirt). 
An beiden Figuren bezeichnet F die Schicht des Trühbjahrsholzes, H die des 
Herbftholzes, I die ISahresgrenze gegen den vorjährigen Sahresring. Die obere Linie 
der Figuren bezeichnet die Sahresgrenze gegen den folgenden Jahresring. Mitten durch 
n das Eichenholz geht ein breiter Niarkftrapl. 
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Nie die Zellen, fo werden auch die Gefäße durch Auflagerung von 
Holzitoff an ihrer inneren Wandung allmälig vidwandiger, während auch 
bei ihnen die Gefäßhaut mrfprünglich dünn ift. Auch. hier bleiben bei der 
Berdidung und zwar meift in jehr regelmäßiger Anordnung einzelne Stellen 
unverdict, wodurch ähnlich den punftivten, getüpfelten und Spirvalfafer- 
Zellen eben folche und noch einige andere Formen von Gefäßen entjtehen. 
Sie dienen der Saftbewegung; nur die Spiralgefäße, welche Iuftführende 
Drgane find, machen davon eine Ausnahme. Im Zellgewebe, in welchem 
die Gefäße mit eingewebt find, behaupten die Gefäße den Zellen gegen- 
über ihre ARundung und nehmen nur von einander Durch feitlichen Drud 
Abflahung und Kanten an. Selbjt die fo fteif nach außen dringenden 
Dearkitrahlen mülfen fih Kümmen, um an einem Gefäße vorbeizufommen 
(&ig. XI. b. ©. 101). 

Meit find die Gefäße im Duerfchnitt viel weiter als die Zellen und 
bilden nicht jelten ehr lange feine Nöhren. Durch die großen Gefäße 
des Eichenholzes und des fpanifchen Nohres fanın man jehr leicht ein 
Pferdehaar fußlang einführen. 

Aus folhen Zellen und Gefäßen ift nun, abgejehen von ven in 
anderer Nichtung verlaufenden Markitrahlen, das Holz in der Weife zu- 
fammengefett, daß viefelben in ver Richtung der Are des Stammes oder 
Zweiges dicht an einander gefügt find und durch eine unendlich Dimnne . 
Schicht eines zufammenfkittenden Stoffes, des Intercellularftoffes, feit 
aneinander haften. Auffallenvder Weife machen hiervon unfere Nadelhölzer 
injofern eine Ausnahme, als deren Holz lediglich aus Zellen zufammen gefügt tft. 

Um zu lernen, wie bei ven verfchtedenen Holzarten Zellen und &e- 
fäße in verjchiedenem Verhältnig mit einander verbunden find, und wie 
dadurcd) eine überrafchende MDanchfaltigfeit und oft eine außerordentliche 
Zierlichfeit des Holzgewebes hervorgeht, ift nichts geeigneter als die ©. 95 
erwähnten Nördlinger’fchen Holzquerfchnitte, denn faft nur auf dem Qiter- 
Ichnitte fprechen fich diefe VBerfchtevenheiten vollfommen deutlich aus. Es 
veicht zum deutlichen Erfennen verjelben eine fcharfe Doppellupe voll- 
fommen -aus. 

Die umftehenvden Figuren XIII. a. und b. jind in etwa achtmaliger 
Vergrößerung nach Növdlinger’fchen Querfchnitten und zwar nur [chematisch 
gezeichnet, denn zu einer naturwahren Zeichnung für den Holzfcehnitt ift 
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diefe Vergrößerung zu gering. Die Figuren ftellen wiederum wie bei 
dig. VII. (©. 87) das mohnblattvünne Querjchnittchen auf einer [chwarzen 
Unterlage dar. 

Am Kiefernholze (a) fehen wir die Zellen ziemlich vegelmäßig 
in einander durchfchneidenden Yängs- und Querreihen angeorpnet und ein 
jehr gleichmäßiges Gewebe bildend, und von zahlreichen fehr dünnen 
Markitrahlen vurchjeßt. Die regellos darin zerjtreuten etivas größeren 
runden Löcher find feine Gefäße, wie wir fie eben fennen gelernt haben, 
jonvdern haarfeine Harzgänge Auf dem Holze erfcheinen fie dem uns 
bewaffneten Auge wie feine weigliche Napelftiche. 

Wie ganz anders fieht daneben das Eichenholz (b) aus. Wie am 
Kiefernholze haben wir ein Kleines fchmales Stüdckhen des Umfanges eines 
ganzen, in feiner Breite ganzen, Sahresringes vor ung umd unten 
bezeichnet J die Jahresgrenze gegen ven vorjährigen Jahresring, von 
dem umten noch ein Streifchen mit gezeichnet ift. Die obere Grenze 
der Figuren ift zugleich die äußere Grenze des Jahresringes. Wenn wir 
von der Sahresgrenze aufwärts das Gewebe des Eichenholzes, wie e8 fich 
innerhalb eines Sahresringes darftellt, verfolgen, jo begegnen wir zunächit 
einer Schicht jehr großer, oder vielmehr fehr weiter Gefäße — die „Poren“, 
welche im Eichenholze am größten find — zwifchen denen nur für wenige 
Holzzellen Raum übrig geblieben ift. Nach oben hin — dies „nach oben‘ 
an umnjerer Figur ift eigentlich am ftehenden Baume „nach augen‘ — 
werden die Gefäße allmälig Kleiner (enger), bis fie enplich an der oberen 
(Außeren) Grenze des Sahresringes fehr eng find und fich dabei im 
geichlängelte Gruppen weitläufig angeoronet haben. Zwwifchen viefem aus 
Holzzellen und verhältnißmäßig nur wenigen Gefäßen zufammengefeßten Holze 
jtreicht ein jehr dider und viele andere immer weniger dide Mearkftrahlen 
hindurch, von denen die diünneren fich in ihrem DBerlauf nach dem Ume- 
fang ver großen Gefäße Krümmen Der große Markftrahl endet an der 
oberen Grenze in einen Ausschnitt, in ven feine feilförmige Fortjegung 
im folgenden Sahre eingreift, wie e8 unten die vorjährige thut. 

Im anatomifhen Bau ift dem Kiefernholze, wenigjtens auf dem 
Duerfchnitte, jedes andere Napvelholz im Wefentlichen gleich, nur daß dem 
der Tanne, P. pieea L. (Abies pectinata Dec.) und des ZTarus die 
feinen Harzgänge fehlen. Es ift alfo leicht, an einem Querjchnitte auc) 
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das Eleinfte Stücdchen Navelholz als folches von jedem beliebigen Yaub- 
holze, deren feinem die Gefäge fehlen, zu unterfcheiven. 

Vergleichen wir nun das Cichenholz mit andern Yaubhölzern und 
diefe unter fich, jo zeigen fich zwar bei mehreren jehr erhebliche und be- 
jtändige Unterfchteve, aber es tft dennoch auch nicht felten ziemlich Tchwierig 
umd erfordert eine lange Nebung, um jedes unferer Yaubhölzer zu erfennen, 
namentlich wenn e8 fich um die vielen Weidenarten und um die Pappel- 
arten handelt. Wir werden auf heroorjtechende Holzkennzeichen jpäter 
bei den verfchievdenen Baumarten zurüdkommen. 

Im Allgemeinen beruhen viefe unterjcheidenden Kennzeichen auf 
folgenden: 

1) Größe ver Gefäße, d. h. die Größe ver Löcher, welche ihre 
Auerfchnitte auf dem Holze bilden. Danach unterfcheivet Nörplinger fechs 
Stufen: 1. grob (Eiche), 2. Schwach grob, gröbli (Ulme), 3. Ichwach 
aröblih, mittler (Eiche), 4. jchwach mittler, ziemlich fein (Ahorn), 
5. Ihwach ziemlich fein, fein (Buche), 6. Ihwach fein und fehr fein 
(Buchsbaum). Dies find aber offenbar zu viele und daher faum feit- 
zuhaltende Stufen. Man kann mit groß, mittel und flein ausfommen. 
Groß nenne ich diejenigen Gefäßporen, welche auf einem vecht glatt ge 
Ichnittenen Querfchnitte mit unbewaffnetem Auge leicht zu erfennen find 
(Eiche, Eiche, Ulme, Zirgelbaum, Celtis, und die Ausländerin Afazie); 
mittel, wenn dies bei Icharfem Auge nur mit Deüthe gefchehen kann (Buche 
und viele andere); Klein, wenn dies nicht gefchehen fanı (Baffenhütchen, 
Buhsbaum und andere). Im Jahre 1847*) glaubte ich Jogar mich auf 
groß und Klein befchränten zu follen. Auf den Nördlinger’fchen Quer: 
Ichnitten, wenn man fie namentlich gegen das Licht oder gegen eine [chwarze 
Unterlage hält, fann man weiter jehen als an eimem glattgejchnittenen 
Stüd Hol. 

2) Sleihmäßigfeit over Ungleihmäßtgfeit der Gefäße eines 
Holzes. Kein Holz hat blos große Gefähe, wie wir fchon bei ver Eiche 





*) EA. Ropmäßler, Berfuh einer anatomiichen KCharafteriftif des Holzkörpers 
der wichtigeren deutfhen Baume und Sträucher. Eine Ergänzung zu Neum’s Forft- 
botanif und andern forftibotaniihen Werfen. Dresden und Leipzig, in der Arnolpiichen 
Buchhandlung. 1847. i 
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außer folchen auch Kleine und immer Eleinere Gefäße fanden. Bei ven 
allermeiften Holzarten find jie gleichmäßig und zivar mittel over Flein. 
Die großen Gefäße finden fi) immer nm im Frühjahrshoßge, wovon 
wir gleich fprechen werden. 

3) Art ver Bertheilung der Öefäpge im Holzzellgewebe. Wir 
werden hierin eins der wefentlichiten Unterfcheivungsfennzeichen finden. 
Am innigften und ‚gleichmäßigiten ift das Gemenge zwifchen Zellen und 
Gefäßen bet vem Pfaffenhütchen, Evonymus europaeus; in quer, d. h. vie 
Martftrahlen virechfchneivend, verlaufenden unterbrochenen Reihen georonet 
bei ver Ulme; in flammigen Gruppen, von ven Zellen abgejonvert, bei 
dem Krveuzoorn, Rhamnus catharticus. 

4) Die Dimenfionen der Marfftrahlen, vie buch große 
Breite bei Eiche und Buche ven Namen „Spiegel“ erworben haben. Bei 
manchen Holzarten find die Markftrahlen auf dem Stammguerjchnitte 
lange, gleichbreite Linien, bei andern nur furze, jpit beginnende umd 
endende Striche (Ahorn), bald find fie gleichmäßig in großer Anzahl im 
Holze vertheilt, bald zu Bündeln vereinigt (Hornbaum, Schwarzerle). 

9) Die Farbe, mit Unterfcheidung ver des Splintes und des Kern- 
holzes, ijt wenigjteng bei einigen Holzarten ein gutes Erfennungszeichen 
(Eiche, Ulme, Tarus, Kreuzdorn und andere). 

Wenn wir num auch nach ven eben angeventeten Kennzeichen viele Holz- 
arten ficher unterjcheiven können, fo tft doch einzugeftehen, daß die fin eine 
Art geltenden Kennzeichen bei verichteven alten Bäumen, ja bei einem 
und vdemfelben Baume in den jüngeren um älteren Holzichichten nicht 
immer ütbereinftimmend zutreffen. So tft 3. DB. der Schnitt des abge- 
bildeten Eichenholzes offenbar von einem jüngeren wüchfigen Baume over 
wenigjteng aus dem mehr nach innen zu liegenden Holze einer alten Eiche 
entnommen. An fehr alten Bäumen oder an folchen, die auf einem 
I&hlechten Boden num fümmerlich erwachfen find, werven zuleßt die Jahres- 
vinge jo jcehmal, daß fo zu fagen die Holzfennzeichen nicht einmal Plab 
haben, fich geltend zu machen. 

Mit dem vorhin vorläufig erwähnten Srühjahrsholze ımd dem 
diefem gegenüberzuftellenven Herbitholze hat es folgende Bewandtnif. 

Bald nach dem Ausbruch des Yaubes entfaltet fich eine große Energie 
der Holzbildung und in ziemlich Kurzer Zeit ift ein großer Theil des 
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neuen Sahresringes gebildet. Diefe evrfte Schicht jenes einzelnen Sahres- 
vinges, das Srühjahrsholz, zeichnet fich bei den Navelhößzern durch 
weite, jehr vinnwandige Zellen aus (XI. a. F, ©. 101) und bei ven 
Laubhölzern durch Neichthum an Gefäßen — wie denn eben große Ge 
füße nn im Srühjahrshoßze zu finden find (mit Ausnahme des Nußbaumes, 
wo fie im ganzen Jahresringe vorfommen) — und zuweilen ebenfalls 
durch etwas dünnwandigere und lodere Zellen (XIL b. F, ©. 101). 
Hat das Holz nur mittle oder Kleine Gefäße, fo find diefelben im Früh: 
jahrsholze meift nicht wefentlich anders vertheilt als im Herbitholze. Zus 
weilen beginnt aber doch der neue Sahresring mit einer einfachen dichten 
Heihe oder (wie bei der VBogelfiriche, Cerasus avium, und dem Pflaumen- 
baum) mit einer Lage dicht beifammenftehender Gefäße, oder vie Zahl der 
"Gefäße nimmt gegen das Herbitholz hin fehr allmälig ab. 

Wie fehr da8 Herbitholz bei ven Nadelhölzern von vem 
FSrühjahrsholze abjticht, das wilfen wir Alle, und wenn wir e8 auch nur 
an unferen Stubendielen durch die tiefe Abnußung des jehr weichen Früh- 
iahrsholzes gelernt hätten, wodurch fich auf den Dielen vertieftere Furchen 
bilden, welche mit ven harten gelbbraunen Herbftholzjtreifen abwechjeln. 
Noch ventlicher und bejtimmter fehen wir e8 aber auf dem glattgehobelten 
Duerfchnitte, wo fich jeder Sahresring fehr deutlich in eine innere helle und 
weiche und in eine Außere harte und gelbbraune Schicht theilt. Bejonders 
ijt dies bei vem gemeinen Kiefernholze fehr in das Auge fallend, während bei 
einigen anderen Nabelhölzern diefer Unterfchien weniger erheblich ift. Unter 
dem Wifroftop findet man, daß diefer beveutende Unterfchied des Herbit- 
holzes bei ven Navelholzarten darauf beruht, daß vejjen Zellen fehr viewandig 
und dabei in ver Richtung der Sahresgrenze jehr breit gevrüct find, jo 
daß in ihmen nur wenig Zellenraum übrig bleibt (XII. a. H). &s 
fonımt micht felten vor, daß e8 fo jcheint, als habe vorzeitig vie 
Herbfthoflzbildung begonnen und als jet nachher wieder in die Krühjahre- 
holzbildung zurücgegriffen worden, bis evt |päter das eigentliche Herbit- 
holz jich bildete. Dies zeigt fich namentlich bei ver gemeinen Kiefer nicht 
jelten, und dann fann man zuwetlen werfucht fein, folche vorzeitige Herbit- 
holzringe für Sahresringe zu halten. 

eben viefer fehr bedeutenden Scheidung ver einzelnen Sahresringe 
in eine Srühjahrs- und eine Herbjtfhicht bei den Navelhölzern, Tann 
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man von einem bejtimmt zu unterjcheivdenden Herbitholze ver Yaubhölger 
nur bei wenigen Arten fprechen. Am bejtimmteften bei denjenigen, welche 
große Gefäße haben, die fi eben mm im Srühjahrshoßze finden. Bei 
jolhen Holzarten, wie bei ver Eiche (XTI. b. H), fan man jedoch noch) 
nicht Alles Herbftholg nennen, was eben nur Heine Gefäße hat, weil 
ihon jehr früh die Schicht mit großen Gefäßen beendet wird umd bie 
mit den blos Kleinen fofort danach begonnen wird. Bei vielen Holzarten 
it aber diefer Sahreszeitunterfchied Faum over jelbjt gar nicht vorhanden. 
Bei ver Buche ift nur die äuferjte Herbftgrenze als ein fchmaler, etwas 
dunkler gefärbter King zu unterfcheiven, in welchen die Gefäße fait ganz 
fehlen. 

Bei mehreren Holzarten finden jich höchft unregelmäßig vertheilt in 
den Sahresringen Eleine quergezogene Furzzellige Sleedichen, welche fich im 
Längsverlauf des Sahresringes als meijt bräunlich gefärbte Streifen ver: 
folgen laljen. Sie beitehen aus unverfennbarem Mlarkzellgewebe und 
zwar dem der Sreisfchicht des Markes entiprechend, aus welchem die 
Markftrahlen entipringen. Deshalb und weil auch aus diefen Tlecichen 
auf dem Duerjchnitt meilt neue ftarfe Markitrahlen entipringen, nannte 
ih fie (a. a. ©. ©. 33) Mariwiederholungen. Nördlinger*) 
nennt fie Martfledhen. Sie fommen befonders bei der Birke, dem 
Bogelbeerbaum, ver Erle und einigen anderen vor. 

Alle piefe Kennzeichen des Holzes, jo weit fie in dem anatomijchen 
Dau veffelben liegen, find jedoch im Altholze, wenn ver Aft weniger als 
3 Zoll Durchmeffer hatte, nicht immer deutlich ausgeprägt. 

Auch das Wurzelholz ift von vem Stammbolze oft, ja meijt jehr 
beveutend abweichend.  Zunächit fehlt ver Wurzel das eigentliche, bejtimmt 
umgrenzte Mark, jo daß die Marfitrahlen zwar von einem gemeinjamen 
Mittelpuntte ausgehen, aber viefer Mittelpunkt befteht nur aus einer 





*) Nördlinger fagt in feinem neueften Werfe „Die technifchen Eigenjchaften der 
Hößer, für Forft- und Baubeamte, Technologen und Gewerbtreibende. Stuttgart, 
%. ©. Eotta’fher Verlag, 1860,” ©. Al bieriiber Folgendes: „Die Marfflecdichen fehlen 
im Wurzelhol, und müfjen hier fehlen, weil fie, wie Noßmäßler fie fehr bezeichnend 
nennt, gleichham Wiederholungen dev Markröhre find, eine jolhe aber im Wurzelholze 
nicht vorhanden ift.” Warum hat er alfo den fo bezeichnenden Namen nicht beibehalten? 
E3 jchien dies um jo gerathener, als diefe Markwiederholungen nur auf dem Quer- 
Ihnmitt den Namen „Fledchen“ vechtfertigen. 
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Eleinen unvegelmäßigen ZJellengruppe. Da ver Wıinzel das wahre Wearf fehlt, 
jo fehlen vem Winzelholze auch die eben bejchriebenen Marfwieverholungen. 

Die Holzzellen der Wurzel find meift weiter und dünnmwandiger, die 
Gefäße, bei ven Holzarten mit Kleinen Poren im Stammholze, find größer 
als lestere, faft immer jehr dicht und gleichmäßig vertheilt; die Dahres- 
vinge jelten deutlich, .oft gar nicht zu unterfcheiden; furz, das Wurzelholz 
it weit weniger reich an unterjcheidenden Mierfmalen und dazu ift e8 
ein viel poröferes, weicheres und paher meist viel Leichteres als das 
Stammbolz. Auch der Unterfchied in Kern und Oplint fällt bei ver 
Wurzel beinahe ganz weg. 

Dir haben nun noch den Unterfchied von Kern over Kernholz, 
duramen, und Splint oder Splintholz, alburnum, fennen zu lernen, 
wovon wir namentlich die holzveritändigen Arbeiter reven hören, indem 
jie dem erjteren eine größere Dauerhaftigkeit nachrühmen. Zwijchen beiden 
beiteht, jelbjt unter dem Nitroffop, nur der Unterjchied ver Tarbe, md 
außerdem allerdings ver, vaß das Kernbolz fi gewilfen chemifchen Ein- 
wirkfumgen gegenüber wiverjtandsfähiger verhält. 

Auf dem Querfchnitt eines Eichen, Wlmen- oder Kiefernftammes 
und auch an vielen anderen Holzarten findet man zumächit unter der Jtinve 
das Holz heller, oft fogar fehr auffallend heller als mehr nach ver Mitte 
zu und zwar jo, daß beide Sarbentöne nicht allmälig in einander über- 
gehen, fondern durch eine jcharfe Orenzlinie gefchieden find. So hat 
3. D. das fait Ichwarze Ebenholz einen geblichweißen Splint, von dem 
wir an Gegenftänden, die aus viefen jo jehr dauerhaften Holze gearbeitet 
find, 3. DB. Meefjerheften, zuweilen etwas feben. 

Der Splint ift alfo das jüngere und der Stern das ältere Holz und 
es liegt uns jeßt die VBermuthung fehr nahe, daß die Umwandlung des 
Splintes in Sternholz Sahresring um Bahresring vorrüde, daß alfo die 
Srenzlinie zwifchen beiden immer mit einer Sahresgrenze zufammenfallen 
werde. Dies tft jedoch nicht der Fall; denn auf dem Qurerfchnitte eines 
Stammes fehen wir oft an der einen Seite die Kernhoßbiloung um 9 bis 
6 Sahresringe weiter vorgreifen als auf der andern (Big. X. 4 ©. 92). 
Sa manchmal, z.B. am Birnbaum, tft die Kernhoßzfigur auf dem Quter- 
ichnitt des Stammes ein höchft unvegelmäßiger zadiger Stern. Oft aller: 
dings fchließt die Kernholzfärbung mit einem Sahresringe genau ab. 


ai 


Aus alledem fcheint hevworzugehen, daß das Vorbringen der Kerns 
hoßfärbung ein mit dem Pflanzenleben nicht in unmittelbarem Zufammen- 
bang ftehender Aft fei. Das Kernholz jcheint nur noch den rein mecha- 
nifhen Dienjt der Frühjahrsfaft-Leitung zu verrichten, und wenngleich 
hieran auch der Splint Theil nimmt, jo fcheint e8 doch ver legtere in 
anderer Weife zır thun, welche mehr auf eine chemische Xebensthätigfeit 
hinweift. Mean kann leicht an verfchienenen Holzarten, namentlich an 
aufgefchichteten, im Frühjahr — nachdem der Saft bereits im Auffteigen 
begriffen war — gefällten Stlafterhöfzern beobachten, daß an ver Schnitt- 
fläche gerade blos der Splint Schimmelbildungen hevrvorgetrieben hatte, 
was bejtimmt auf anderes chemifches Verhalten als im Sternholze hinweift. 
Der Splint ift jo zu jagen lebendiger als das Kernholz. 

Wahrjcheinlich fcheidet fich aus dem im dem Gewebe des Holzes auf- 
jteigenden Safte irgend ein Stoff ununterbrochen im Holze ab, was zur 
legt unter hinzufommenden bejonderen Umftänden mit endlicher Berverbniß 
des Kernholges endet; denn an fernfanlen Stämmen fehen wir die Klern- 
fäule wie die Kernholzfärbung allmälig von innen heraus vorfchreiten 
ohne eine fcharfe Grenze zwijchen fich und dem noch gefunden Kernholz. 
Am auffälligiten ift dies im Stamme des befannten Bohnenbaumes oder 
Solvregens, Cytisus Laburnum, wo, wie e8 fcheint, fat mit Noth- 
wendigfeit ver Kernholzfärbung die Kernfänle auf dem Fuße folgt. 

Es bleiben mun noch einige ungewöhnliche Bildungserfcheinungen 
des Holzes übrig, wie 3. Bd. Mafer, Wimmer, Troftriffe, Ueberwallungen, 
und dergl., welche wir jpäter bei denjenigen Baumarten fennen lernen 
wollen, bei denen fie jih am häufigiten finden. 


Die Ninde, 


Anger dem „Bajt”, ven wir zum Anbinden der Gewächfe benugen 
oder den wir ald Band um die Cigarrenbündel erhalten, befitmmert man 
jich wenig um die inde ver Bäume, wenn ich etwa noch die Korfpfropfen 
der Weinflafhen und die jo fehr auffallenve fchneeweißge Lederjchicht ver 
Dirfenrinde ausnehme. Es ijt auch in ver That der Bau der Baumwinden 
ein viel verwicelterer und zeigt fait eine größere Mlanchfaltigfeit bei ven 
verichienenen Baumarten al8 das Holz; ja bei manchen, 3. DB. bei ver 
Dirfe, giebt er vem Bflanzenzerglieverer fchwere Räthfel auf. 


Daher fan ich auch nicht eine jede beliebige Baumrinde als Beifpiel 
empfehlen, um daran den Nindenbau fennen zu lernen, wie dies bei dem 
Holzbau gejchehen fonnte, wo wir nur zwifchen Nadel- und Yaubholz zu 
unterjcheiden hatten. 

Dean unterjcheidet an der Winde unferer Bäume gewöhnlich drei 
verfchtedene Schichten: 1. die Baftfhicht, 2. die Örünfhicht umd 
3. die Nindenhaut, welche die Außerfte if. Diefe Schichten find aber 
nicht nur nicht immer alle drei vorhanden, jondern die eine oder die 
andere ift bei dem verfchievenen Baumarten fo verfchieven gebildet, vaf 
dadurch die verfchiedenften Aindenbildungen hervorgehen. Schon in der 
räumlichen Ausdehnung tt die Ninde bei den verfchiedenen Baumarten 
oft höchit verfchieden; man erinnere fi am die dide Kıinde einer alten 
Eiche und an die faum 3—4 Xinien vide des jtärkiten Buchenjtammes. 


Am zugäanglichften und zugleich am injtruftivften umd zierlichiten ift 
der Bau der Lindenrinde, weshalb fie auch als Beifpiel in nebenftehenden 
Figuren XIV. a. und b. abgebildet ift, von denen a. jchon einmal als 
Big. XI. auf Seite 97 gevient hat, um uns vorläufig zu zeigen, daß 
auch in der Ninde ein alljährliher Schichtenzumachs ftattfindet. 


Wir fehen ung zunächit ven Querfchnitt (a) an, an welchem wir 
deutlich drei verjchiedene. Gewebsmafjen unterfcheiven. Zu äuferft die 
dünne, aus platten Zellen gebildete Rindenhaut h; unter diefer Liegt 
eine ziemlich großzellige, deutlich in Querfchichten abgetheilte Gewebsmaffe, 
die Örünfchichtg, welche gewilfermaßen die Grundmafje bildet, in welche 
die dritte, die Baftfhicht b, eingebettet ift. Dieje legtere zeigt uns auf 
dem Querfchnitt eigenthümlich flammige Figuren, durch welche die querge- 
ichichtete Anordnung der Grünfchicht mit Hindurcchgeht. 


Die Rinvenhaut beiteht aus viewandigen, tafelfürmigen, jehr 
vegelmäßig und fejt aneinanvdergefügten Zellen und bildet daher eine nahezu 
undurchdringliche fejte Hülle der unter ihr Tiegenden lebensfräftigeren 
Schichten. Aus den Außeriten Zellenfchichten der Grünfchicht fcheint fich 
während der Begetationsperiode immer eine neue einfache Zellenfchicht in 
eine neue Rindenhautfchicht umzuwandeln, venn die inneren Schichten 
diefer letteren find weicher und heller je näher fie nach innen liegen und 
pejto härter umd dunfleren Inhaltes, je weiter jie nach außen liegen. 


ER 


Wenn man, was fi bei der Linde, Birfe und mehreren anderen 
Bäumen thun läft, die Rinvdenhaut von einem frifchen Alte abzieht, jo 
erfcheint die lebhaft grüne Grünjchicht. Dies tft z. DB. bei noch nicht 
verforfter Ninde des Hollunders (Sambucus nigra) bejonders leicht zu 
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‚Duerihnitt der Lindenrinde. Lingsihnitt Der Lindenrinde. 

h Rindenhaut. — g Grünfhicht. — b Baf- db Baftbüindel, welche fich werzweigend ein 

Ihicht. — gr Holzgrenze. — mmmmm Mare Maichenneß bilden, dejjen jchmale jpißige 

jtrahlen des Holzes, welche auf Kindenma® Maiden von der Grünfhidht (g) aus: 
ftrahlen ftoßen. gefüllt werden. 


bewerfftelligen, bei dein die Rinvenhaut afehgrau aussieht. Die Grünfchicht 
ift aber wie auch bei anderen Bäumen num in ihren äußerften Zellenlagen 
hlorophyll-(blattgrün)=haltig und alfo grün. Weiter nach innen enthält 
jie in ihren Zellen auch andere Stoffe, z.B. auch fehr oft Kryftalle von Kalf. 

Zwilchen die Grünfchicht fehieben fich die Baftzellenbündel ver Bajt- 
Ihicht ein, welche, je vier ver Aft oder der Stamm wird, unten, wo fie 
an dem Cambiumringe (S. 98) anliegen, vejto breiter werden und dDadurd) 
eben auf dem Duerfchnitt das flammenähnliche Anfehen befommen, 


Zwifchen ihnen fehen wir nach innen die Vartien der Grünfchicht immer 
jhmäler werden und allmälig in Nindenmarkitrahlen übergehen, welche 
immer genau auf die Holzmarkftrahlen ftoßen, was auch umnfere Figur 
zeigt, denn wir jehen daran, daß unten noch etwas vom anliegenden 
Splint-Holze mit gezeichnet ift. Die Bajtzellenbimdel verlaufen aber 
nicht getrennt neben einander den ganzen Stamm oder Aft entlang — in 
welchem Balle die Slammenfiguren in allen Höhen eines jolchen einander 
gleich jein wirden — fondern fie werfchmelzen feitlich unter einander, um 
bald wieder fich zu trennen und dann wieder in anderen Stüden zu ver- 
Ihmeßen. Da nun jedes Jahr, von einer dünnen großzelligen Schicht 
getrennt, nene Bajtfchichten um den ganzen At herum fich bilden und 
die Bündel jeder einzelmen Schicht jich vielfältig mafchenartig verbinden, 
jo fann man eben die Baftlagen, nachdem man vie abgefchälte Ainde eine 
Zeit lang im Wafjer der Fäulnig ausgejeßt hatte, von einander trennen. 
Durch die beginnende Fäulnig, welcher die jehr dietwandigen Baltzellen 
jehr lange wiverftehen, werden die zarten Zellen der Rindenmarkjtrahlen 
und der die Daftlagen trennenvden Grünfchicht aufgelöft. Sp entjtehen im 
Lindenbaft der Cigarrenbündel vie fchmalen Länglichen Mafchen, in denen 
wir num leicht die Stellen der herausgefaulten Niarkftvahlenzellen erfennen. 
Dabei verjteht es fich nun auch von felbjt, daß diefe Mafchen vejto größer 
aljo die Baftlagen vejto großmafchiger fein müfjen, je weiter fie nac) 
augen Liegen und umgefehrt. Cbenjo verjteht es fich von jelbjt, daß die 
vielleicht vreißig und mehr übereinander liegenden Bajtlagen in dem BVer- 
laufe der Baitzellenbündel und in der Bertheilung der Neajchen überein- 
jtimmen müjjen, mu daß die Mafchen im ven äußeren Lagen immer 
größer werden müjfen. 
sn gleicher Vergrößerung — etwa 20 mal im Durchmefjer — fehen 
wir nım in Fig. XV. b. die Yindenrinde im Yängsfchnitt. Der Schnitt 
it etwa in ver. Witte der Dide der Ninde geführt, wo die geichlängelten 
Baftbündel b jchbon beveutende Partien ver Grünfhiht S zwilchen jich 
hinduvchlafjen. iu 
Die Krümmungen der jüngjten Bajtbündel jchließen fih immer genau 
den Krümmungen der jüngjten Holzzellenbündel an und müffen es auch, 
denn fir beide werden diefe Krümmungen von den fich in gerader Nich- 
tung hindurchorängenden Markftrahlen vorgefchrieben; und da nun an das 
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Ende eines Holzmarkitvapls ein Nindenmarkjtrahl jtößt, jo miüffen die 
Srimmungen der einander berührenden Holzzellen- und Bajtzellenbünvel 
einander gleich jein. 

An anderen Bäumen würden wir die Ainde in anderen Beziehungen 
wiederum fehr abweichend finden, namentlich 3. DB. die Baltfchicht nicht 
unmittelbar an den Holzlörper anliegend, fondern tiefer in die Grün 
fchicht hineingerüct und in einzelne Bündel zertheilt. Man kann fogar 
jagen, fo widerfprechend es Klingt, daß die Daltzellen nicht einmal ein 
nothivendiger DBeftandtheil der Baftfchicht find, weil fie vielen Bäumen 
(Birke, Buche) ganz abgehen. Wir werden bei Betrachtung unferer 
deutfchen Baumarten auf die wichtigjten Kennzeichen ver Rinde einzugehen 
haben; und wir wollen ung hier nur noch einmal daran erinnern, daß 
uns die Linvenrinde lehrt, wie auch jie durch alljährliche Schichtenan- 
lagerung nach innen zu, wie das Holz nach augen zu, wachfe, was ung 
die Zahlenreihe auf ©. 97 veranfchaulichte. 

Wir haben aber noch zwei Bilvungen der Ninde fennen zur lernen, 
welche mehr untergenroneter Art find und nicht zu den drei wefentlichen 
Schichten derfelben gehören, bei manchen Holzarten deshalb auch nicht 
oder wenigitens nur jehr untergeorpnet vorfommen. Es ift ver Kork 
mo DIE DDrEe. 

Beide treten in der Kegel erft an älteren Stammtheilen auf, wie 
wir ja alle wiljen, daß die NAinde junger Stämmmchen meist glatt und 
fogar zuwerlen glänzend ift (Stirfchbaum, Eiche), während die Ninde alter 
Bäanme tief gefurchte Borke zeigt. Es giebt jedoch auch einige Bäume, 
wo -jelbjt fchon einjährige Zweige eine entfchiedene Korf-, wenn auch 
nicht Borfen-DBildung zeigen. Dies ift namentlich bei der Korfrüfter, 
Ulmus suberosa, und dem Mafholver und Zeldahorn, Acer campestre, 
der Ball. 

Sanz eigenthümlich verhält fich hierin befanntlich ver Spindelbaum 
oder das Pfaffenhütchen, Evonymus europaeus, an vejfen rem "grüner 
inde an ven jüngeren Zweigen 4 frenzweisgejtellte Yängsftreifen von zartem 
Kork verlaufen, wonucch vie an fich vollfommen runden Zweige fait vier 
jeitig erjcheinen (weshalb bois carre der Franzofen). 

Kork und Borfe find zwei Schon ihrer Entjtehung nach ganz ver- 


I"hiedene Gebilde, die aber fehr oft miteinander verwechfelt werden, 
Noßmäßler, der Wald. >) 
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Man kann mit gewiffen Vorbehalt die Korkbildung eine normale, 
gejunde Zellenverwurcherung der NAinde, dagegen die Borfenbildung eine 
abnorme, Eranfhafte nennen, wenn |chon auch die Borkenbildung, wie 
wir Alle wiffen, an ver Rinde der Bäume eine gefeßmäßige Ericheinung 
und nicht eine vereinzelte Srankheitsericheinung tft. 

Wenn wir die mit einem fehr jcharfen Meffer recht glatt gefchnittene 
Dberfläche eines Korkftöpfels mit einer gut vergrößernden Yupe betrachten, 
fo können wir fehen, daß die einzelnen SKorkzellen in radiale Reihen 
georonet find, fo daß die Fläche dem in Sig. XI. a (©.101) abgebildeten 
Vavelbolz jehr Ähnlich tft, nur muß man fich die an der genannten Figur 
fichtbaren ftarken weißen Linien (vie Markftrablen des Holzes daritellend) 
binwegdenfen. Dich diefe Anoronung müffen die nach allen Dimenfionen 
gleichen Korkzellen durch gegenfeitigen Drud fo ziemlich eine würfelfürmige 
Sejtalt annehmen. 

Bekanntlich finden wir die Korfbildung, die von unferen Bäumen 
am entichtedenjten bet der Storfrüfter, Ulmus suberosa, und bei dem 
Seldahorn, Acer campestre, vorkommt, an ven diesjährigen Trieben 
meilt noch nicht vorhanden. edoch tit dies gerade bei den beiden ge= 
nannten Bäumen der Tal, und man fann namentlich an heurigen Trieben 
der Storfrüfter won der Spite bis herab zu feiner Urfprungsitelle die 
Korkbildung allınälig auftreten jehen. 

Wenn die Korkbildung, zunächit mit einzelnen Korkzellen, beginnt, 
ift immer die Oberhaut, Epidermis, der Ninde noch vorhanden, unter 
welcher jte jtattfinvet. 

Bei den meijten Bäumen finden fchon auf der diesjährigen Ninde 
räumlich genau umfchriebene SKorfwucherungen ftatt. Es find dies die 
meist länglich etrunden etwas erhabenen Kindenhböderchen over Xen- 
ticellen, aus denen dann bei manchen Däumen die weitere Korkbildung 
ihren Urjprung nimmt. Wir jehen viefelben auf ©. 63 als fleine rumd- 
liche Höcerchen ver Ninde an Fig. 1. 2. und 3. 

Durch die Zunahme ver Korkfchicht in der angegebenen radialen An- 
einanderfügung von neuen Zellen, welche durch Duertheilung älterer 
erfolgt, wird die Korffchicht bald fo ftark, daß die auf ihr fiende Epi- 
dermis zerveißt umd dann entweder wie bei ven Hafelftäben als ringsum 
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(ofe längliche Lüppehen noch lange Zeit hängen bleiben oder wie bei der 
Korkrüfter die Wölbung der Korfftreifen bevect. 

Da die älteren Korkzellen — dies find natürlich die der äußeren 
Schicht ver Korfhülle — bald abiterben und daher ganz troden und in- 
haltlos werden, fo fann, indem an der imnern Seite der Korffchicht 
immer neuer Zuwachs jtattfindet, die äußere Schicht fich nicht ausdehnen 
und nachgeben, was für die Mafjenzunahme der innern nothwendig wäre, 
jonvdern fie reißt in unregelmäßigen Xängsfurchen auf, die fich mit ver 
Zeit mehr und mehr vertiefen, indem die zwilchen ihnen liegenden Kork 
züge immer höher und an ihrer Bafis immer breiter werden. So erhält 
ichon im erften Sahre ein Trieb der Korfrititer an feinem untern Ende 
die Korfwilite, welche etwas gejchlängelt und unterbrochen verlaufen 
und auf dem Ouerfchnitt dem Zriebe ein unregelmäßig fternförmiges 

XV. 








Duerjhnitt eines einjährigen Triebeg der Korfrifter. 
aaaaaa jeh8 Korkwülfte, 
b die Rinde. 
e das Hola. 
d das Marf. 


Anjehen geben, was die nebenftehende Fig. XV. zeigt. Wir fehen fechs 
querdurchichnittene Korkzüge, welche mit ziemlich ebener Grumpfläche auf 
der Rinde auffien, die dadurch deutlich fechsecfig geworden ift, was felbft 
Die Rumdung des Holzkörpers einigermaßen gejtört hat. 

S® 
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Bet feinem unferer deutfchen Bäume ift die Korkfbildung fo reichlich 
wie bei ver Korfeiche, Quereus suber, welche im Süvden von Europa 
und in Algier in großen Beftänden wählt. Se nach der Schnelligfeit 
des Wachjens fängt man dort vom 15.—20. Yebensjahre an ven Bäumen 
die Korkfchicht abzufchälen, was alle 3—5 over auch erit alle 8 Jahre 
wiederholt wird. Srifchgefchälte Korfeichen, deren ich auf der fpanijchen 
Seite der Phorenäen viele gefehen habe, machen einen wahrhaft jchmerz- 
lichen Eindrud, denn fie jehen wie gejchunden und blutend aus, indem die 
ver Storkfchicht beraubte Ainde ziemlich lebhaft roth ausfieht. 

Wegen der geringen Durchoringbarteit des weichen und elaftiichen 
Korfes für Seuchtigfeit mußt fich die Aufßerfte Korklage auch nur jehr 
langjfam ab, ohne fih in Platten und Täfelchen abzulöfen, wie wir dies 
nachher bei der Borfe fennen lernen werden; objchon man, was an 
einem Storkftöpfel leicht zu beftätigen ift, in der Korkinaffe vunflere, ven 
Sahresringen des Holzes gleichlaufende fchmale Streifen bemerkt, welche 
aus etwas didwandigeren Zellen bejtehen. Dieje Streifen icheinen übrigens 
nicht für Sahresabichnitte gehalten werden zu dürfen, denn ich ehe an 
einem vierjährigen Ktorfeichenafte deutlich nur prei jolche Korfabtheilungen, 
auf deren Außerjter die Oberhaut noch ganz wohlerhalten zu jehen ift. 

Mit dem echten Kork müfjen wir ihrer phhyftologifchen Beveutung, 
wenn auch nicht ihren übrigen Eigenjchaften nach die fchon vorher er- 
wähnte Kıindenhaut, Beriverm (©. 110) für gleichbedeutend halten, 
denn auch fie bejteht aus vadial geordneten Yagen etwas platter würfeliger 
Zellen. Sie nust fih nur Außerft wenig ab und verdidt ji) von innen 
auch nur wenig durch BZellenvermehrung. Diefe unverwüftliche Ninden- 
haut bildet die felbjt an jehr alten Buchen noch überaus glatte Ninde, 
und auch junge Eichen fünnen bis in ihr 15.— 20. Jahr eine folche und 
zwar aus vemfelben Grunde haben. Die weiße fich leicht abblätternde 
Schicht ver Dirfenrinde ift unter anderen ebenfalls hierher zu rechnen. 

Dei der uns jchon befannten fajt vollfommenen Undurchdringbarfeit 
für Flüffigfeiten und Gafe dient der Ktorf ebenfo den Bäumen wie auf 
unjeren Champagnerflafhen zu Abjchliefung der VBerdunftung von innen 
heraus und des Eindringens atmofphärifcher Feuchtigkeit in das Innere*). 





Wir finden daher, beiläufig bemerkt, nicht blos an der Ainde Korfbildung, fondern 
an vielen andern Pflanzentheilen, wenn e8 einen Abichluß, ein Abjperren gegen Berdunftung 
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Wenn wir fo in dem SKorfe eine normale Gewebebildung fennen 
gelernt haben, fo tft dagegen die Borfe vielmehr fait ein pathologifches 
Gebilde zu nennen, wenn auch nicht in dem Sinne, daß fie eine wahre 
Kranfheitserfcheinung fei, da wir im Gegentheile wiffen, daß viele Bäume 
von einem gewiffen Alter an vegelmäßig eine vide Borfenfchicht bilven. 

Die Borfe umfaßt bei ven vwerfchievdenen Baumarten bald mehr bald 
weniger tief, von außen her gerechnet, eindringende Schichten ver Rinde. 

Man muß bier ausdrüdlich daran erinnern, daß im äußeren Ans 
jehen Kork und Borfe faum von einander zu unterjcheiven find. An der 
KRorkeiche findet der Unfundige jcheinbar vafjelbe wie an unferen veutjchen 
Eichen, viefelben tiefen Surchen und zwifchen diefen die erhabenen Kämme. 
Unterfucht man jedoch die letteren bet ver Ktorfeiche, jo findet man, vaf 
fie eben lediglich aus Korkzellen beftehen, während fie bei unferen Eichen 
aus Nindenparenhym ver von uns jogenannten Grünfchicht und aus 
Dajtzellen beitehen. Die Korkzellen fptelen aber dennoch wine wichtige 
Kolle bei ver Borfenbildung, indem je das befannte Abftogen der Bor- 
fentafeln einleiten, welches am ausgeprägtejten bei ver Kiefer und bei ver 
bet ung eingebürgerten Platane jtattfinvet. Es bilden fich nämlich mitten 
in der Rinde dünne mit dem Stammumfange gleich laufende Schichten 
difwandiger KRorkzellen, wodurch die auswärts von ihnen liegende Rinvden- 
Ihicht abgefperrt und dem Abjterben anheimgegeben wird, wodurch bei 
ver Platane befanntlich das herbitliche Abblättern von großen etwa "as Zoll 
diefen Borfentafeln bedingt wird. | 

Neben diefen mafjenhaften Abjtopungen bewirkt noch die äußere Ver- 
witterung eine Abnugung der äußeren Borfe, welche jedoch nur langjam 
wirft und am meiften noch dadurch, daß das atmofphärtfche Waffer von 
pen Seiten der Borkenfurchen in die Borfenhügel eindringt und ven 
Korfabjperrungen folgend, die abgefperrten Schichten abhebt, was am 
peutlichjten bei der Kiefer zu fehen ift, bei welcher ohne Zweifel ver 
Wechjel zwifchen feuchtem Wetter und austrodnender Wärme von arogem 
Einfluß auf die Abjchuppung ver oberen Stammtheile ift. 





gilt. Dies ift namentlich jehr oft bei Fleinen VBerwundungen der Fall, die dur Kork 
bildung gejchloffen werden. Bei dem Laubfall werden wir der Korkbildung wieder 
begegnen. 
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Indem wir uns auf diefe Furze allgemeine Schilverung der Ninde 
befehränfen müffen, bleibt uns noch etwas über die Bedeutung der 
jelben zu jagen übrig. Daß diefe jehr groß tft, willen wir Alle daher, 
daß jeve mwefentliche Entrindung ein Kränfeln und eine auch nur wenige 
Zoll hoh den ganzen Stammumfang einnehmenvde, den unausbleiblichen 
Ipod des Baumes zur Volge bat. Ohne Vermittlung der Kinde heilt 
feine Stammmunde, wie wir im folgenden Abichnitt lernen werden. 

Die Rinde tft ver Stapelplat für eine Menge von Stoffen, die fich 
im Holze nicht oder nur im geringer Menge finden; darum giebt es auch 
in unferem Arzneifchate fo viele offieinelle Kinden, von denen ich neben 
der Zimmetrinde, num die China= und Cascarill-Rinde, und wegen ihres 
Keichsthums an Gerbitoff die Eichenrinde nenne. Alle diefe Stoffe fommen 
jedoch mehr im ver innern als in der dufern Schicht und mehr in ven 
jüngern als älterın Ninden vor. 

Die Ninde mit der Haut und anderen Bevedungen des thierifchen 
Körpers vergleichen zu wollen, was der oberflächlichen Auffaffung vielleicht 
dem Punkte zutreffend, daß wie die Pflanze ohne Kinde, jo das Thier 
ohne Haut nicht leben fann. Im den wejentlichiten DVBerrichtungen find 
beide einander eher entgegengejegt als ähnlih. Die Haut vermittelt den 
Derfehr und den Stoffaustaufch des thierifchen Yebens mit der umgebenden 
Luft, während die Rinde gerade das Gegentheil thut. — Nicht einmal 
die regelmäßige und allgemeine Abfchuppung der Haut findet bei der Ninde 
ein Seitenftüd, denn es giebt Pflanzen, und 3. B. in unjerer Buce 
auch Baume, bei denen die Abjtorung der Auferften und ältejten Ninden- 
schichten nicht oder wenigftens nicht durch eine “organifche Bedingung ein- 
geleitet jtattfindet. Es ijt übrigens jehr mißlich und hat jchon zu großen 
Berfehrtheiten geführt, »pflanzliche Yebenserfcheinungen mit ähnlichen 
thierifchen zu vergleichen oder gar nach diefen zu deuten. Die Gefege 
des Lebens find zwar in beiden Keichen viefelben, aber jte bedienen jich 
oder vielmehr fie wirken in anderen Stoffverbindungen, jehr zufammen- 
. gejegten im Thierleibe, höchjt einfachen im PVflanzenleibe. 
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Wurzel und Wurzeläite, 

Zwifchen ver Wurzel und dem Stamme unferer Walobäume ift hin- 
fichtlich des innern Baues und Gefüges nur ein geringer Unterfchied und 
bei feinem findet fich eine Scharf marfirte Stelle, durch welche beide von 
einander gejchieven wären, von welcher an aufwärts der Stamm und 
abwärts die Wurzel beginnt. 

Diefe innere Uebereinftimmung jchließt nicht aus, daß im Ganzen 
der Äußerlichen Geftalt zwifchen Stamm und Wımzel eine fehr große 
Berfchievenheit jtattfindet. Die vielleicht über 100 Fuß hohe mächtige 
Fichte hat eine regellos in XAefte getheilte Wurzel, welche faum 2 Fuß 
tief in den Boden eindringen, jondern ich flach im vemfelben verbreiten, 
jo daß man jagen möchte, eine Fichte jteht mehr auf einem flachen nur 
(eicht mit dem Boden verbundenen Fußgeftelle, als daß jie tief eingreifend, 
tief in dem Boden wurzele. Daher fommt es auch, daß von allen Wal 
dungen reine Fichtenwaldungen am meiften durch Winpbruch leiden. Ein 
Sturm legt zuweilen ganze Fichtenbejtände um, ohne einen Baum zu 
zerbrechen; er hebt verhältnigfmäßig mit Leichtigkeit das flache feicht Tie- 
gende Wurrzelgeflecht mit fammt dem zwijchen ven Wunzeläften fejtgehaltenen 
Dovden [o8, jo daß jever geworfene Baum einem umgeworfenen Chrijt- 
bäumchen mit feinem Fupbretchen gleicht. Wird dann das hoch und hohl 
liegende Stammende dicht über der Wurzel abgefägt, jo fällt ver Wurzel- 
tod oft jo genau von jelbit wieder auf feinen alten Pla zurüd, daß 
man faum noch jehen fann, was hier vorgegangen ift. 

Doch es ift hier nicht ver Ort, die Aenferlichkeit der Baummwurzeln 
zu bejehreiben ; wir verfparen dies, fo weit e8 nothwendig ift, auf die 
jpätere Betrachtung der einzelnen Baumarten, wo wir ja auch dem ge- 
jtaltlichen Charakter von Stamm und Krone zu unterfcheiven haben werden. 

Wenn wir die uns hier nicht befehäftigenven Zwiebeln und Knollen 
umd einige andere, gewöhnlich, aber fälfchlih, Wurzeln genannte Gebilde 
unberücjichtigt Iaffen, jo tft die Geftalt ver Wirzeln unferer Bıume im 
Allgemeinen jehr Schlicht und bietet wenig Anlaß zu Unterfcheidung ver 
Ihievener Winzelformen. | 

Dem Urjprunge nach, d.h. nach der Art wie fie aus dem feimenden 
Samen hevportritt, bejteht auch jeve Baumwınzel aus einer Haupt 
oder Pfahlwurzel und aus Neben- oder Adventivwurzeln. 
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Aber nicht immer behält die Pfahlwurzel bei der Weiterent- 
wielung des Baumes die Oberhand, twie fie fie beim jungen Keimpflänzchen 
und auch einige Sahre lang an dem jungen Bänmchen hat. Aus dem 
vorhin Über die Wurzel der Fichte Gefagten geht von jelbjt hervor, daß 
bei ihr die Pfahlwurzel in ihrer Entwidhung bald nachläßt, während bie 
Pfahlwurzel der Eiche weit in die Tiefe des Bodens geht, woraus einmal 
deren Vorliebe fir einen Iodern tiefgründigen Boden und ihre Yeitigfeit 
im Sturme hervorgeht. Die Pfahlwurzel Hat übrigens fein anderes 
Merkmal vor ven Nebenwurzeln voraus, außer eben das, daß fie 
bereit8 im Samen in der Anlage vorhanden war, was wir bei der 
Betrachtung des Samens und des Lebens des Baumes näher Fennen 
lernen werden. 


Alle übrigen Wurzeläfte find Neben- oder Adventivwurzeln, 
d. h. fie find an verfchievdenen Stellen ver Pfehlwurzel oder an früher 
aus diefer gebildeten Nebenwurzeln entfprungen. Im der Geftalt umd 
Stellung ver Nebenwurzeln findet bei unferen Waldbäumen wenig Mand)- 
faltigfeit und überhaupt nicht die Negelmäßigfeit ftatt, welche in der 
Zweigjtellung der Baumfrone oft jo jehr bemerkbar it. So findet fich 
3. D. don der regelmäßigen Quirl- und Schraubenftellung der Triebe 
und Nadeln ver Navelhölzer (S. 70) bei deren Wurzeln feine Spur. 

Wahre Wurzelfnospen gehen ver Bildung der Nebenwurzeln nicht 
voraus, jondern die leßteren brechen an beliebigen Stellen, meift ohne alle 
bemerfbare Negelmäpigfeit aus der Rinde älterer Wirzeläfte hervor. 


Dagegen vermögen die Wurzeln vieler Laubhölzer Aopentivfnospen 
zu Stammtrieben hervorzutreiben, wodurch fich namentlich die Pappelarten 
und der Pflaumenbaum auszeichnen. Mean fieht oft neben den Chanfjee- 
graben fchlanfe Pappelichößlinge aus dem Boven hervorfproßen, welche 
ans einer Wurzel der vdanebenftehenden alten Bappel hervorfommen. 
Man nennt fie Wurzelfhöhlinge over Wurzelausfchlag. 


Da an der DBaumwurzel alle Veräftelungen nr Aoventivbildungen 
find und ihr namentlich an ihren Spiten die Endfnospe fehlt und in der 
Hanptfache alle Negelmäßigfeit ver Stellung fehlt, jo fehlen ihr auch alle 
hierauf gegründeten Erfennungszeichen des Alters und man ift hierbei 
allein auf die Sahresringe angewiefen, wovon weiter unten. 


Kebenwurzeln finden fich übrigens nicht blos am Wurzelkörper, fon- 
dern fönnen auch an Stammtheilen entjpringen, wenn fie unter jolche 
Berhältniffe gebracht werden, wie fie die Wurzelthätigfeit verlangt, d. h. in 
ven Eroboden. Wir wiffen Alle, daß Weiden und italienifche Pappeln 
lediglich durh Stedlinge vermehrt werden. E8 reicht aus, einen 
MWeivdenzweig in die Erde zu fteden, um aus ihm ein Weidenbäumchen 
werden zu laffen, indem aus dem in vem Erdboden jtedenden Ende veffelben 
an beliebigen Stellen Adventivwurzeln durch die Ninde hervortreten. 

Was nun den innern Bau der Wurzel unferer Waldhäume 
anbelangt, fo willen wir zunächit bereits, daß ihr das Mark fehlt, in- 
dem nur felten ein feines Jädchen davon übrig ift, in welchem die Mark- 
jtrahlen zufammenftoßen. Die Markftrahlen find dagegen bei manchen 
Arten dejto reichlicher entwidelt. 

Das Wurzelholz ift von dem Stamm=- und Mithoßg in vielen 
Stüden jehr verjchteden, mwenigjtens bei den Laubhölzern, weniger bei 
den Navelbäumen. Im Allgemeinen ift e8 weicher, Locerer und leichter, 
einmal weil die Zellen bünnwandiger find, einmal weil eg reicher an 
weiten Gefäßen ift, ja bet den meilten der Unterfchied zwifchen weiten 
und (ganz fehlenden) engen Gefäßen ganz wegfällt (©. 104, wo fie große 
und Fleine Gefäße genannt wırden). Neben diefen auch Schon auf ©. 107 
mitgetheilten Unterfchieven des Wurzelholzes fei noch Hinzugefügt, vaf 
auch der Unterjchied zwifchen Srühjahrs- und Herbfthoß (©. 105) mit 
den Sahresringen bei dem Wurzelholze mehr oder weniger wegfällt. 

Leider ift unfere Kenntmiß von den VBerfchiedenheiten des Wurzelholzes 
unferer Bäume noch fehr hinter ver vom Stammbholze zurück, weil man 
jelten Gelegenheit hat, Baumwurzeln zu befommen, da von manchen 
Bäumen, namentlich in gemifchten Meittel- und Nieverwald-Beftänden die 
Stöcde felten over nicht gerodet werden, fondern zum Stodausjchlag 
jtehen bleiben. 

Die Ninde der Wurzeln gleicht zwar in der Hanptfache der des 
Stammes, aber felbft an den ftärkten Wunrzeläften tft fie meift viel 
ihwächer als am Stamme, an ven dünnen dagegen meift efwas Dicer 
und fleifchiger als an gleichjtarfen Zweigen. | 

Eine fo ftarfe Borfenbildung wie am Stamme findet jelbjt an ven 
tärfjten Wurzeläften nicht ftatt, dagegen jehr häufig eine nicht unbedeutende 
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Korferzengung. Der Kork bilvet dann aber nie eine allgemeine, vie 
jtärferen Wıirzeläfte überziehende Hülle, wie an ven Stämmen der Kork 
bäume, fondern mur vereinzelte Partien, die jedoch, mie e8 jcheint, 
niemals nach der Yänge der Wurzeln verlaufen, jondern ringfürmig ver- 
theilt jind. 

Ueber den Bau der feineren Wurzelverzweigungen ıumd ver 
Wurzelfpischen, der fogenannten Saug- oder Thaumwurzeln, 
wollen wir bei der Betrachtung des Lebens de8 Baumes fprechen, weil 
jie e8 allein find, wodurch die Nahrungsaufnahme im Boden bewerk- 
jtelligt wird. 

Was die Vebensbevdeuntung der Wurzel betrifft, 0 ift dem, 
was hierüber das allgemeine VBolfswiffen zu jagen weiß, fTaum etwas 
hinzuzufügen. | 

Die Wurzel ift ver Fuß und das wichtigfte Ernährungsorgan des 
Baumes wie — mit wenigen Ausnahmen — aller Pflanzen, ven Thieren 
gegenüber gemoifi. eine fonderbare Verknüpfung ver Funktionen und ein 
anderweiter Beleg, wie wenig vathfam es ift, Pflanzen und Thiere hin- 
jichtlich der Yebensvorgänge, einander erflärend, zu vergleichen. 

Yıimmt auch ohne Zweifel der Luftraum einen nicht unbeveutenden 
Antheil an ver Ernährung des Baumes, fo ift doch der Erdboden veffen 
wefentliche Nahrungsquelle, in welcher die Wurzel nach dem größeren 
oder geringeren Neichthum derfelben nach allen Seiten fich verbreitet, um 
das dem Baume Nöthige zu fchöpfen. ES ift darım für jeven Pflanzeri- 
erzieher eifrigite Sorge, durch Bopdenbearbeitung und Düngung Diefe 
Kahrungsquelle zu bereichern und zuzubereiten. 

Hier jteht ver Sorftmann mit feinen Mitteln gegen den Yandiwirth 
weit zuriid; ev muß daher feine Hauptjorge darauf richten, wmefjentlich 
mit Berücfichtigung ver Wirzelbefchaffenheit, für jede zu erziehende Baum- 
art ven richtigen Boden zu wählen, auf flachgründigem Boden feine 
Eichen, auf ehr feuchten feine Kiefern, auf trodfenen feine Erlen zu bringen. 

Nenn wir als zweite Aufgabe ver Wurzel die Befeftigung des Baumes 
an feinem Standorte fennen, fo müffen wir doch zugeben, daß diefe die 
nebenfächliche, die wefentlichere dagegen die Ernährung if. Wir erinnern 
uns hierbei wieder an die lehrreiche Fichte. Sie findet ihr Nahrungs- 
bevürfniß nur in ven oberen, an Moperftoffen veichen Schichten des 
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Bodens und — eine Warnung fir die Zwecmäßigkeitstheoretifer! — fie 
verfäumt über diefer Sorge die andere, fie anfert ihren Eolofialen Yeib, 
den Ihwanfen mächtigen Stamm, fo unzureichend feft, daß fie bei jedem 
Stimm dafiir bien muß. 

Andere Bäume möchte man Flüger nennen. Sie frallen fich tief 
und immer tiefer jelbit in felfigen Boden ein, jede Selfenfluft mit ihren 
Würzelchen durchdringend. Es wäre aber thöricht, hierin eine Abftchtlich- 
feit zu finden. Das Nahrungsbedirfniß folcher Bäume findet jich mehr 
in den unteren, an Löslichen Steinftoffen veicheren Bodenfchichten und 
indem fie ihrem Nahrungsprange folgen, erreichen fie gelegentlich, aber 
nicht als erjtrebten Zwed, einen fefteren Stand. 


Blätter und Blüthen. 


Gerade bei unferen Walobäumen fann man fich überzeugen, daß 
Blätter und Dlüthen im Grunde Eins, nım verfchievdene Entwiclungs- 
Itufen vejfelben Formgevdanfens find, denn die Mehrzahl unjerer Walp- 
baume trägt nur höchft unvollfommene Blüthengebilve, veren Verwandtjchaft 
mit ven Dlättern erjichtlicher ift, als bei den prangenden Blumen tropijcher 
Bäume und felbft einiger aus gemäßigten Zonen bei uns eingeführter, 
wie 3. B. der Kaftanie, des Trompetenbammes und dev Nobinie. 

Bon allen unferen Walobäumen tragen nur ver wilde Apfels, Birn- 
und Kirfchbaum und einige andere vollfommen entwidelte Blüthen, an 
denen man die normalen vier Kreife des Kelches, der Ylumenfrone, der 
Staubgefäße und der Stempel unterfcheivet, am vollftändigiten, obgleich 
befanntlich nichts weniger al8 in die Augen fallend, bei der Yinve, welche 
man zu ven vollfommenften aller Gewächfe jtellen muß. 

Die Eiche dagegen, die Ejche, die Weiden, Pappeln, Birken, Erlen 
und die Navelhöfzer haben Blüthen, bei welchen jene vier Kretfe niemals 
beifammen und obenprein, wenigftens Kelch und Blumenfrone, auf das 
geringfte Maaß der Entwiellung befchränft find. 

Wir fehen uns hier zum Beweife veffen den Blüthenbau der ges 
meinen Kiefer, Pinus silvestris, an, obgleich wir den Inhalt dev Tafel 
in allen jeinen Einzelnheiten evjt fpäter bei der botanischen Bejchreibung 
auch Diefes Baumes vurchzugehen haben werden. 
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Wir fehen eine Triebfpite mit einem abwärts gefrimmten weiblichen 
Blüthenzäpfchen (1) und daneben einen mehrjährigen Trieb, an veifen Bafis 
dicht gedrängt eine Menge etrunder männlicher Blüthenfätschen jtehen (2). 
Das weibliche Zäpfchen it in Fig. 5 und ein männliches in ig. 13 
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Ichwach vergrößert vargeftellt. Senes bejteht in der Hauptfache aus bon 
einer Schuppe geftüßten Stempeln (6, 7, 8), diejes aus ungewöhnlich 
gejtalteten Staubgefäpen (14, 15). Die männlichen Kätchen fallen nach 


erfolgter Befruchtung bald ab (vaher die Lüden an Fig. 2), während 
das weibliche Zäpfchen allmälig zu dem Fruchtzapfen erwäcdhit (3, 4). 

Ein Infelt, welches wir fpäter kennen lernen werden, vermittelt in 
überrafchender Weile das DVBerjtändniß der VBerwandtichaft diefer Ichlichten 
DBlüthengebilde mit den Blättern. Der Fichtenblattfauger übt bei ver 
Ablegung jeiner Eier an die jungen Deaitriebe der Fichte einen wahrhaft 
zauberifchen Einfluß aus, wodurch der benavelte Trieb fi in ein Gebilve 
umgestaltet, welches einem jungen Sichtenzapfen jehr ähnlich teht. 

Die Beichreibung der DBlüthen unferer Walpbäume fpäterer Bes 
trachtung überlaffend, fprechen wir jet nur von einigen allgemeinen 
Berhältnijjen diefer und der ihnen verwandten Blätter. 

Zitfchen beiden bejteht eine bemerfenswerthe Zeitbeztehung: ent 
weder die Blätter ericheinen am Baume vor den Dlüthen oder nach 
oder zugleich mit venfelben. Die Erlen, die Bappeln, die Ejchen, die 
Küftern, viele Weiden, der Halelftrauh, der Schlehvorn, haben Längft 
abgeblüht, wenn ihre Blätter exft nachfommen; bei den Eichen, Buchen, 
Hornbäumen, Birken, Ahornen und anderen Weivenarten fommen Blätter 
und Blüthen zufammen, und bei ver Linde fommen die Blüthen um 
mehr als einen Meonat fpäter als die Blätter. | 

Da bei ver großen DVerjchtevenheit des Blüthenbaues unferer Wald» 
baume etwas Allgemeines fich Schwer jagen läßt, jo müffen wir die Bes 
Ihreibung bis auf die Detrachtung der einzelnen Arten verfchieben. 

Unfere fümmtlichen Yaubholzbäume haben jommergrüne Blätter, 
d. h. fie verlieren die im Srühling hervorgefproßten tm Herbfte wieder. 
Dies fchließt jedoch nicht aus, daß die abgejtorbenen Blätter oft noch 
den Winter über am Baume hängen bleiben, und erjt ven nen auf 
brechenden Knospen weichen. Dies ift namentlich der Eiche und dem 
Hornbaum, wenn immerhin auch nur als Ausnahme won ver Kegel, eigen. 

Was die Gestalt der Blätter betrifft, fo ift viefelbe bei ven 
meiften einfach, d. h. fie beftehen nur aus einer wenn auch zumeilen 
jehr tief eingefchnittenen und gelappten Bflattfläche: Eiche, Ahorn, Buche, 
Dirke. Zufammengefegt find fie nur bei der Ejche und bei ven 
Eberefhen, und zwar geftedert. 

An den Blättern der Laubbäume ift falt immer jehr deutlich ver 
Dlattjtiel von der Dlattfläche (in neuerer Zeit nad Schimpers 
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Borgange oft Spreite genannt) zu unterfcheiven, wobei man dann an 
den zufammengefetten Blättern den gemeinjamen Dlattjtiel um 
die DBlattjtielhen der ZTheilblätter — die dann Blättchen oder 
Stedern heißen — unterjcheivet. 
An der Dlattfläche finden fich bei den verjchtedenen Laubhölzern 
eine Menge von Merkimalen und Beziehungen, jo daß in Ermangelung 
anderer Theile die Blätter faft immer allein ausreichen, um- vie Baum- 
arten von einander zur unterfcheiden; nur bei den Weidenarten reichen die 
Dlätter allein nicht immer dazu aus. 

Dber- und Unterfeite, Behaarung over Glätte, Glanz, 
Sarbenton, Zähnung over tieferes Cingefchnittenjein des 
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[74 [74 a 
Dberhaut der unteren Seite eines Buchenblattes (jehr ftarf vergrößert). 
a Oberhautzellen; — b Spaltöffnungen, gebildet aus zwei gegeneinander gefehrten, an 


diefer Seite concaven Zellen zs, melde den Spalt, c, die eigentliche Spaltöffnung, 
Stoma, einjchließen. 


Kandes, VBerhältniß ver Yinge des Dlattjtieles zu der ver Dlatt- 
fläche, das Geäder, endlich die ganze Geftalt des Blattes geben eine 
Menge Unterjcheivungsmerfmale an die Hand. 

Der anatomifhe Bau der Blätter ijt bei allen unferen Yaubbäumen 
und Sträuchern fehr übereinitimmend Zunächit find fie oben und unten 
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von einer oberen und einer unteren Dberhaut, Epidermis, über 
£leivet, welche immer aus einer einzigen von jeitlich jehr fejt aneinander 
gefügten Zellen bejteht und darum, zwar nicht gerade bei ven Baumz, 
aber bei vielen anderen Blättern, als ein weißliches durchicheinendes 
Häuschen abgezogen werden fan. Fig. XV. jtellt ein Stücdchen Ober- 
haut ver unteren Blattjeite von einem Buchenblatte dar. Die Oberhaut- 
zellen, a, zeigen wurınfürmig gefrimmte Seitenwände. 

In der Epidermis ver unteren Dlattfeite, weniger und oft gar nicht 
auf der oberen, finden fich die fogenannten Spaltöffnungen, Fig. XVILb, 
außerordentlich Fleine von 2 gegeneinander gerichteten metft halbınondför- 
migen Zellen — den Spaltöffnungszellen — begrenzte Deffnungen, durch 
welche das Dlattinnere mit der umgebenden Xuft in unmittelbarer Ber- 
bindung jteht. 

Die zwifchen ven beiden Oberhäuten eingefchlofjene Zellenmaffe nennt 
man das Blattfleifh. Wenn man em friiches Blatt gegen das Licht 
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Senfredter Querfhnitt eines Stüdhens Buhenblatt (jehr ftarf vergr.). 
oo die obere ıumd uo die untere Oberhaut; — o die obere und u die untere Schicht des 


Blattfleiihes; — 1 Luftliicken in derletsteren, zu deren einer die Spaltöffnung sp, zwijhen 
den beiden Spaltöffnungszellen, führt. 

befieht, jo nimmt man wahr, daß das Blattfleifch aus einer grinen 
Grundmaffe befteht, im welcher die weißlich durchjcheinenden Dlattrippen 

liegen, die fich zurletst in ein außerordentlich feines Meafchenneg auflöfen. 
Die zellige Grundmaffe des Dlattfleifches bejteht auf der obeven DBlattjeite — 


w 
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unter der oberen Oberhaut — aus länglichen, innig aneinander anliegenden 
Zellen o, welche ganz mit Dlattgrün, ChlorophhHll, ausgefüllt find, 
dem aus äufßerjt Kleinen Körnchen beftehenden grimen Yarb- Stoffe aller 
grimen Pflanzenthetle. Unter diefer oberen Jellenfchicht des Blattfleifches, 
welche bei dideren Blättern auch oft eine mehrfache tft, liegt eine zweite 
untere Zellenfchicht, u, deren blattgrünärmere Zellen meift jehr unregel- 
mäßig gejtaltet und jo Ioder mit einander verbunden find, daß zwischen 
ihnen eine Menge Luftlücden, I, übrig bleiben, welche mit ven Spalt 
öffnungen im Verbindung ftehen. An ver Fig. XVII. unterjcheiven wir 
beive Oberhänte, 00 und uo, die beiden Schichten des Blattfleifches, 
o und u, und in der unteren Oberhaut fehen wir eine querdurchichnittene 
etwas in diefelbe eingefenfte Spaltöffnung, sp. 

Die Blattrippen und deren legte feine VBeräftelung, das Dlatt- 
geäder oder Blattnek, beitehen aus Bajtzellen und Gefäßen, welche 
leßtere meift Spiralgefäße find. 


Wir haben daher am DBlatte zwifchen ven beiden Oberhäuten zus 
und ableitende umd verarbeitende, affimilivende, Organe; jene find die 
Baftzellen und Gefäße, dieje die chlorophylihaltigen Zellen. 


Der Blattftiel, ver bei manchen unferer Waldbäume, 3. B. ver 
Eiche, ftengelartig erfcheint, ift als wefentlich faftleitendes Organ au 
im Inneren dem Stengel ähnlich gebaut, indem man bei manchen Baume 
arten im Blattjtiele ein centrales Mark, einen Holzring und eine 
Rinde, denen des Stengels ganz ähnlich gebaut, unterjcheidet. Meeift 
aber gleicht der DBlattjtiel auf dem Querjchnitt mehr einem halbirten 
Stengel; nämlich einem halbfreisförmigen Holztörper liegt innenfeitig ein 
Dearkförper an und beide find von der gemeinfamen Ainve umfjchlojjen. 

Was nun die Blätter ver Napdelhölzer betrifft, die mit ver 
gewöhnlichen Benennung Nadeln doch nicht als etwas ganz anderes won 
ven Blättern ver Xaubhölzer getrennt werden können, jo tft wie ihre 
äußere Geftalt auch ihr innerer Bau verfchieven, doch nicht in dem Örade, 
daß wir nicht auch an ihnen eine Dber- und eine Unterjeite mit ihrer 
Dberhaut umd ein Dlattfleifch mit blattgrünhaltigen Zellen und mit aus 
Baftzellen und Gefäßen gebildeten Gefäßbündeln unterjcheiden könnten, nur 
eben in anderer Anordnung. 
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Am veutlichjten ijt eine Ober- und eine Unterfeite am DBlatte ver 
Zanne, Abies pectinata, zu umterfcheiden, am wenigjten bei der Fichte, 
Abies excelsa, deren Blätter auf dem Querfchnitt faft vautenförmig find. 

Bor der Betrachtung einiger niederer Dlattformen, welche namentlich 
bet einigen unjerer deutjchen Waldbäumte eine gewifje Bedeutung haben, muß 
hier von den eigentlichen Blättern noch nachgetragen werden, daß fie 
nicht jelten binjichtlih ihrer allgemeinen FTorm einer beträchtlichen Ber- 
änderlichfeit unterworfen find. Diejfe Abweichungen von der der betreffenden 
Art zufommenvden Grundform bilden zuweilen beachtenswerthbe Ab- over 
Spielarten, von denen die auffallendfte die einfachblättrige Eiche, Fraxi- 
nus excelsior var. simplieifolia ift, deren Blätter anjtatt I—11-blättrig 
gefievert, iwie bei ver Stammart, einfach find. Die Buche hat drei folcher 
auffallender Blativarietäten, welche wir fpäter durch Abbildungen kennen 
lernen werden. Befannter find die Spielarten mit gejchädten Blättern, 
foliis variegatis, wie die Gärtner jagen, 3.8. von dem gemeinen Ahorn, 
Acer pseudoplatanus. 

Aber fajt noch intereffanter als diefe aus unbefannten Urfachen ent- 
Iprungenen Blätter- Spielarten find die Fälle, wo die Blätter in Folge 
einer vor Augen liegenden Beranlaffung ihre normalen Erjcheinungen 
mehr oder weniger verleugnen. Namentlich zeigen die Blätter von jtari 
bejehnittenen Büfhen und Heden, von Stod- und Wirzelausfchlag oder 
von geföpften Bäumen oft jehr abweichende Erjcheinungen. Es it, als 
ob der allzureichliche Andrang von Nahrungsstoff ein Weberjchreiten des 
gewöhnlichen Meaafes an Form und Umfang ver Blätter herbeiführte, 
denn namentlich find vie Blätter von Stodlohden bei Eichen, Küjtern, 
Birken, Linden und andern Bäumen oft vielmal größer und auch oft 
anders geftaltet als am tem gefunden Baume und daber natürlich auch 
die Triebe wohl um das Zehnfache länger und viel jtärker als jonft. 

Ganz auffallend verhält jih Hinfichtlich ver DBlattgejtalt die Cspe, 
Populus tremula, bei welcher an jungen Bäumchen die an der unteren 
Hälfte ver Triebe ftehenden Blätter allein vie normale Geftalt zeigen, 
"während die mehr nach der Spite des Triebes hin jtehenden auffallend 

anders gejtaltet jind. Bat noch) auffälfiger ift der Unterjchted der Blätter 
bei dem Weißdorn, Crataegus oxyacantha, je nachdem fie an Trieben ftehen, 


welche aus Adventipfnospen herporgingen oder an den normalen Trieben. 
Nogmäßler, der Wal. 9 
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Der Weifvorn leitet uns von den eigentlichen Blättern zu einigen 
andern Dlattgebilven, die namentlich bei dem eben genannten Bufche eine 
große Rolle fpielen. Es find diefes die Neben- oder Afterblätter 
und die inneren Schuppen der Kinospen. | 

Schon die Knospenfchuppen (. ©. 59 ff.) find als niedere Dlatt- 
gebilde zu betrachten und bet manchen Bäumen fann man von den 
außerften bis zu den innerjten Knospenfchuppen eine allmälige Zunahme 
in der Ausbildung und eine ftufenweife Annäherung an die Bildung ver 
Dlätter erfennen. Dies tft am meisten bei der Eiche ver Fall, bei ver 
jogar die inneriten Schuppen bei der Entfaltung der Knospe zum Triebe 
zu langen breiten, an der Spike gefteverten DBlattgebilden auswachfen. 
Ganz ähnlich ift es bei vem Spikahorn, Acer platanoides. 

Bon diefen laubartig auswachjenden Anospenfchuppen machen zu den 
dDanernden Nebenblättern vie binfälligen Nebenblätter den 
Uebergang, welche fich bet mehreren Baumarten finden, 3. B. bei der 
Buche und Linde. Wenn diefe Bäume ihre Triebe aus der Kinospe her- 
vortreiben, jo ftehen neben jedem Dlatte zwei zungenfürmige weißlich oder 
hellxofenroth gefärbte Afterblätter, welche aber nach einigen Tagen abfallen. 

Danernde Afterblätter finden fich namentlich bei einigen Weis 
denarten, 3. B. bei ver deshalb jo genannten Dhrweide, Salix aurita, 
und bei dem Weißdorn, Crataegus oxyacantha. Sie nehmen immer 
wejentlich Theil an ver vorhin erwähnten Umgeftaltung der Blattforn 
bei bejonders reichlichem Andrang von Nahrungsfaft. 

Endlich jind hier noch einige Blattgebilde zu nennen, welche fich 
immer nır am Grunde der gemeinfamen oder der einzelnen Blüthenftiele 
finden und welche Dedblätter heißen. Sie find immer Flein und 
von einfacher lanzettlicher Geftalt. Cine ganz befondere Art von Deefblatt 
werden wir bei ver Yinde fennen lernen; wie wir überhaupt bei der Be 
trachtung der Suuftrationen der einzelnen Baumarten die verfchievenen 
Seftaltungen der Neben- und der Decdblätter fennen lernen werden. 





b. 


Der Sau und das Leben des Bamntes, 
(2. Das Leber.) 


Da steh ich, ein entlaubter Stanım, 
Doh innen im Marke febt die fchaffende Gemalt. 

Wenn die Winterszeit überftanden ift und dag gefejfelte Leben ich 
im Laubwalde wiever regt und wie aus Millionen gejprengter Kerferzellen 
das junge Grün aus den Sinospen hervortreibt — da jchauen wir fragend 
auf die feheinbar erjtorbenen Yeiber der borfenumpanzerten Bäume umd 
auf ven Boden, auf dem wir neben ihnen ftehen, was es wohl jei, was 
diefen Zauber bewirkt. Dann fallen uns obige Worte Schillers ein umd 
wir rechten jetst auch nicht mit ihm, daß er diefen Zauber dem Mlarfe 
zufchreibt, von dem wir willen, daß es in ver Pflanze feine weittragende 
Kraft, am allerwenigiten eine werjüngende Gewalt befikt. 

Die Macht des geitaltenden Lebens fünnen wir zwar auch bet ven 
Pflanzen nicht in vem Wiomente ihres Schaffens jehen: wir fehen nur 
das, was bereits da ift, niemals den Moment des Werdens. Dennoch 
bilden wir uns ein, im Frühjahrserwachen des Baumes einen fchöpferijchen 
Akt zu belaufchen und das vergeiftigt unfere Freude daran. Wenn wir 
auch nicht vermögen, auch nicht mit. den beiten Hälfsmitteln der pähenden 
Wiffenihaft, diefe Selbittänfhung zu einer Wahrheit zu machen, jo wijjen 
wir doch, nachdem wir früher dem Bau ver Baumfnospen eine eingehende 
Aufmerffamkeit gefchenft Haben, daß wir uns die Freude über die Anospen- 
entfaltung erhöhen fünnen, wenn wir finz vor dem Gintritt derjelben 
eine nospe zerglievern, um zu fehen, mie dte Fleinen vorgebilveten 

g* 
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Blättchen darin zuv Zeit noch untergebracht find, und wenn wir dann 
von dem erjten Anfchwellen der Knospe an, dem bald ein Anseinander- 
treten der Schuppen folgt, Schritt fir Schritt der jtindlich zunehmenden 
Entfaltung und Gejtaltung folgen. Wir lernen dabei die Berfchieven- 
heiten ver Kinospenfaltung fennen (©. 66) und fehen, wie die Kinospen- 
jhuppen jich bei manchen Baumarten verwandtfchaftlich zu den hinfälligen 
Nebenblättern verhalten. Wir fehen, wie die einen Bäume zuerift nur 
die Hlüthenfinospen entfalten, was uns bisher vielleicht entging, weil wir 
an einem Baume feine Blüthen zu juchen gewöhnt waren, der noch feine . 
Blätter hat, obgleich Schon der Apritofenbaum und der Schlehdorn ung 
vom Gegentheile belehren wollen. 

Doch wir wollen das Leben des Baumes nicht an ven Wandlungen 
während eines Sahreslaufes betrachten, weil uns das darüber unbelehrt 
(offen witrde, wie der Bann bis dahin gediehen fei, wo wir diefe De- 
trachtung beginnen. Wir verfolgen daher Lieber die Entjtehung eines 
Dauımes aus einem Samentorn und haben dabei Veranlafjung, zumschit 
ven Ban eines Samenforns zu unterfuchen, um zu fehen, welche von 
ihm die Theile feien, aus denen das junge Bäumchen hervorgeht. 

Wer den Bau einer Eichel nicht kennen follte, der kennt wenigftens 
ven einer Mandel oder eines Kinhis- oder PBohnenfernes over eimer 
Erbje, bei denen allen die Verhältniffe, um die c8 fich uns jett handelt, 
genau jo find wie in der Eichel und wie bei den meiften Waldjämereien. 

Venn wir ums vecht genau von dem Bau ver genannten Samen- 
arten unterrichten wollen, fo legen wir fie etwa eine halbe Stunde in heikes 
Wafjer, worauf alsdann die äußere Samenhaut weich geworden fein und 
jich leicht abjtreifen laffen wird. Indem wir dies. thun haben wir ung 
in Acht zu nehmen, daß der enthäutete Same nicht von jelbit in zwei 
halbfugliche (bei der Erbje) oder halbeiförmige (bei der Eiche) Hälften 
zerfalle, denn jte hängen nur an einer Kleinen Stelle mit einander zır 
jammen, und gerade, diefe. Eleine Stelle ift das Wefentliche des Samen- 
foıns: der Keim oder Embryo. 

Dbgleih die Bohne nicht zu den deutichen Walobäumen gehört, ja 
wir nicht einmal eine Familienverwandte von ihr umter diefen haben, jo 
wähle ich doch einen Bohenfern zur Erläuterung des Keimens, weil ein 
Bohnenfern für Ieverman viel leichter zu haben ift, als eine Eichel oder 


Se 


eıne Bucheder und obendrein diefe leßteren nr Finze Zeit feinfähig 
bleiben und viel längere Zeit zum Sleimen brauchen al8 die in wenigen 
Zagen feimende Bohne. Yettere ift auch deshalb hier eine ganz paffende 
Stellvertreterin der Eichel, weil fie wie diefe die Keim- oder Samen- 
lappen im Boden zurücläßt, was beinahe alle übrigen Walpdfamen nicht 
thun. Um die wichtigften Vorgänge des Seimens zu jehen, genügt es, 
unjern Bohnenfern in Waffer zu legen, over auch in feuchterhaltene 
Sägefpähne. 

Wenn wir eine Bohne in Faltes Waffer legen, jo tft nach einigen 
Stunden die Folge hiervon, daß die Schale runzlig wird; laffen wir fie 
dann noch länger im Waller liegen, fo wird fie allmälig wieder glatt, 
und vergleichen wir fie dann mit einer zweiten Bohne, die der in das 
Waffer gelegten an Größe und Gewicht vollfommen gleich war, fo finden 
wir nun, daß die im Waller gewefene etwas größer und fchwerer als die 
andere if. Das wilfen wir Alle, das wiffen namentlich unfere Hausfrauen, 
welche daher zu einem Gericht Bohnen nicht ven ganzen Topf bis an ven 
Rand damit anfüllen, weil fie font über diefen hinausgquellen würden. 
Duellen tft auch für diefe Veränderung ver harten Pflanzenfamen ver 
allgemein gebräuchliche Ausorud. Es ijt befannt, daß die Zunahme ver 
Bohne an Umfang und Gewicht vicch das Wafjer bedingt ift, welches in 
jie eingedrungen tft. | 


Das Nunzligwerden hat feinen Grumd darin, daß die Samenfchale 
ji) durch das eingedrungene Waffer auspehnte, während dies ver ein- 
gefchloffene Samenförper noch nicht that. Diefer faugt fich vielmehr lang 
famer voll Waffer, welches erjt durch die Samenfchale hindurch zu ihm 
dringt, und erft wenn die ganze innere Waffe des Samens fich ebenfalls 
vol Waffer gejogen und dabei natürlich ebenfalls eine Vergrößerung ers 
fahren hat, wird die Samenfchale wieder glatt, denn mun wird fie von 
dem Samen wieder ganz ausgefüllt. — Es ift befannt, daß man biejen 
ganzen Vorgang durch Anwendung fehr warmen Wafjfers bejehleunigen 
fonn, woourch allerdings in den meiften Fällen die weitere Entwidelungs- 
fühigfeit de8g Samens, die Keimfraft, zerjtört wird. 

Wir lernten alfo, daß die Samenfchale das Vermögen Wafjer auf 
zufaugen in hohem Grave befist. Sie hält diefes aber nicht in ihren 
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Zellen fejt, jondern läßt es durch diefe hindurchgehen und in das Zell 
geivebe des Samenforns eindringen. 

Sn dem Samen befindet fich ein Vorrath von gewiffen Stoffen in 
einem chemifchen Ruhezuftand, diefe Stoffe find darin gewilfermagen fejt- 
gelegt. Da wir willen, daß mande Samen ihre Keimfähigfeit Iahr- 
hunderte lang behalten, andere fie jheon nach einigen Jahren verlieren, 
fo ijt diefer chemische Ruhezuftand nicht in allen Pflanzenfamen von gleicher 
Beichaffenheit. Diejenigen Samen behalten in der Kegel am längjiten 
die Keimfähigfeit, in ihnen tft jener Ruhezuftand ver feitefte Schlummer, 
ein wahrer Scheintod, welche feine flüfjigen und als folche ven chemifchen 
Zerfeßungen am leichtejten zugänglichen Stoffe oder Stoffperbindungen 
enthalten. Darum ift es jchwer, ülhaltige Samen, in denen das Del 
leicht ranzig wird, längere Zeit feimfähig zu erhalten. 

Wir jehen auf unferem Holzjchnitt XIX. in Fig. 1 einen gequellten 
Bohnenfern von der ein wenig verwendeten GeitenAlnfiht und Fig. 2 
denjelben in verjelben Lage, nachdem wir feine Samenjchale abgejchält 
haben. An Fig. 1 unterfcheiden wir die eivunde Stelle, n, mit welcher 
der Kern vermittels eines Furzen dien Stielhens in der Hülfe feitge- 
wachlen war und über verjelben verräth fich durch eine Anjchwellung ver 
noh unter der Samenfchale eingejchloffene Keim, w, welchen wir an 
Fig. 2 w jelbit jehen. Alles was wir fonft nah an Fig. 2 jehen, find 
die uns Allen befannten beiden halbeiförmigen dien Körper, in die eben 
nach Entfernung der Samenfchale viele Samen jo leicht zerfallen. Diefe 
beiven Körper find die beiden Samen- over Keimlappen, Kothle- 
ponen. sn Sig. 3 ift der eine Samenlappen hinweggenommen und 
wir jehen nun nicht bios den Keim — was man nämlich im gemeinen 
Leben jo nennt, jondern auch noch die andere dazu gehörige Hälfte, welche 
mehr nach einwärts zwijchen den beiden ebenen Flächen ver Samenlappen 
eingejchloffen war. Wir jehen aber leicht, daß das auf vem Samenlappen 
aufliegende und nur an einer Fleinen Stelle mit ihm verbundene Körperchen 
das zufünftige Pflänzchen ijt, an dem wir, duch ven Punft e von ein- 
ander gejchieven, das Würzelchen, w, und das Feberchen, f, unter- 
icheiven. Da bei dem feimenden Samen immer das Wiürzelchen zuerft 
heroortritt, jo verftehen wir gemeiniglich unter Keim blos diefe eine Hälfte. 
Die andere, die wir eben Federchen nannten, tritt erjt jpäter, nachdem 
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die Samenfchale ganz abgeworfen it, zwijchen ven Samenlappen hervor 

und wächlt aufwärts, indem der oberivdifche Theil der Keimpflanze daraus 

wird, während das Würzelchen unter allen Umftänden, der Same mag 

bei dem Keimen gelegen haben wie er wolle, abwärts in den Bopen 

dringt. E83 liegt alfo zwifchen dem Winzelchen und dem ederchen ge- 

wiljermaßen ein Indifferenzpunft, von welchem an fich einerjeits das 
XIX. 








Fig. 1 ein Bohnenjfame, w das durchicheinende Wilrzelchen, n der Nabel; — 819. 2 
derjelbe der Samenschale entkleidet, w das Witrzelhen; — Big. 3 Der eine der beiden 
Samenlappen mit dem Keime, der aus dem Federchen, f, ud dem Wirzelden, w, 

befteht; — Fig. 4 ein Keimpflänzchen der Bohne, w. das ehemalige Wiünrzelchen. 
Wahsthum nach aufwärts, amdererfeits nach abwärts richtet.  Diejer 
Punkt ift ungefähr da, wo an dem Keime die beiden Samenlanpen be= 
feftigt find und welcher an Fig. 3 durch e angeveutet ift. 


Man kann darüber verfehievener Meinung fein, ob man unter Keim 
6108 das aus dem Feverchen und Winzelchen beftehende Gebilde, Fig. 3 fw, 
ohne die beiden Samenlappen, oder jenes zufammen mit viejen 
verftehen will. Gewöhnlich gefchieht das Lebtere, und demnach wäre das 
ganze Samenforn der Keim. 

Nenn man der anderen Auffalfung Huldigt, fo macht man dabei 
geltend, daß unter Keim im eigentlichen Sinne doch blos verjtanden 
werden dürfe, was vom Samen als ein bleibender Theil in vie er- 
wachtende Pflanze übergeht: das Feverchen, aus dem der Stamm wird, 
und das Würzelchen, aus dem die Wurzel wird. Die beiden Samen- 
(appen fterben in ven meiften Fällen bald nad einiger Erftarfung des 
Samenpflänzchens ab und verfaulen entweder im Boden — wie bei ver 
Erbfe und der Eichel — oder, wenn fie — wie bei den allermeiiten 
Pflanzen — nach dem Keimen über den Boden emporgehoben werden, 
fie vertrodnen und fallen ab. Demmach find die Samenlappen nicht in 
demmjelben Sinne wie das Feverchen und das Würzelchen bleibende Theile 
des Keimes. 

Die Bedeutung der Samenlappen für das Leben des jungen Pflänz- 
chens wird uns vielleicht bei der Löfung ver Trage, ob wir fie zum 
Keime vechnen follen oder nicht, unterjtügen. 

icht alle Pflanzenfamen haben jo große Samenlappen wie 3. D. 
Bohne, Eichel, Deandel, Erbfe und Linfe, bei denen gegen fie Federchen 
und Würzelchen an Maffe faft verfchwindend zurüdtreten. Der füße und 
ölige und ftärfemehlveiche Inhalt, ven wir in diefen Samen als Nahrung 
genießen, tt ebenfo die Nahrung für das SKeimpflänzchen. Man fann 
deshalb diefe Samen in reinem ausgeglüheten Quarzjand und veftillivtem 
Daffer — welches beides den SKeimpflänzchen außer dem Waffer faft 
feine Nahrung zu gewähren vermag -- feimen und bis.zu einer gewifjen 
Srenze erwachien laffen, indem fte die dazu nöthigen Nahrungsmittel aus 
ven Samenlappen beziehen. So lange diefer VBorrath veicht, bebürfen 
die Keimpflänzchen aus ven Boden feine Nahrung. Demmac) find die 
Samenlappen DBorrathsbehälter, welche die Weutterpflanze dem jungen 
Pflänzehen im Samen für feine erjte Sugendzeit mitgegeben hat, und 
welche in ven meiften Fälen abgeworfen werden, nachdem der Nahrungs- 
vorrath aufgezehrt ift. 
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Es wiirde uns jeßt zu weit von uns 
ferem Waldgefichtspunft abführen, wollten 
wir auf die Manchfaltigfeiten im Bau ver 
Pflanzenfamen eingehen. ES genüge zu 
erwähnen, daß außer ven Napdelhölzern 
unjere Jämmtlihen Walobäume Samen 
mit zwei Samen= oder Keimlappen haben, 
Die von den meiften mit über den Boden 
emporgehoben werden, wie wir dies an 
einem Seimpflänzchen der Buche fehen, 
Big. XX., und da dies bei ven allermeijten 
zweifamenlappigen Pflanzen der Fall ift, 
fo jehen wir eben im Srühjahre überall 
eine zahllofe Menge SKeimpflänzchen mit 
den zwei blättchenähnlichen Samenlappen 
dem Boden entjprießen, zwijchen denen 
dann jpäter das erjte echte Hlatt hervortritt. 

Dei ven Nadelhölzern finden fih I— 
I nadelähnliche, im Duirl ftehende Samen- 
lappen, weshalb man fonjt aus ihnen eine 
eigene Abtheilung ver höheren Pflanzen, 
die Bielfamenlappigen, Bolyfotylevonen, 
machte, im Gegenfage zu ven zweilamen- 
lappigen, Difotylevonen und zu den Ein- 
jamenlappigen, Meonofotylevonen. Wir 
jehen dies auf Seite 124, XVI., Sig. 18, 
an einem Keimpflänzchen ver Kiefer, wo 
zwijchen 5 navelähnlichen Samenlappen die 
Knospe zu den erjten echten Nadeln her 
“ vortritt. 

Der Borgang der Keimung eines 
Samens beruht auf folgenden inneren und 
äußeren Bedingungen. 

Daß die Samenlappen in ihrem Zell 
gewebe große Borräthe von Nahrungsitoffen 
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Keimpflänzhen der Bude. 
ce die beiden Samenlappen von 
der NRücjeite; darüber noch die zu= 
fammengefalteten behaarten beiden 
erften Blätter: die Herzblätter a. 
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enthalten, willen wir jcheon. Dieje zerfallen in jtiditoffhaltige und in 
jtidjtofffreie. Lestere find namentlih Stärkemehl, Zuder, Dertrin, Gummi; 
exftere Eiweißitoffe, Cafein, Legumin. Alle diefe Stoffe find lösfih durch 
die in ven Samen einpringende Bodenfeuchtigfeit. 

Zur Löfung Diefer theilweife flüfligen, zum größten Theile jedoch 
feiten Stoffe bevarf e8 neben ver Bodenfeuchtigfeit einer gewilien 
Wärme des Bodens, welche für unfere Holzgewächfe im Durchichnitt 
wahrjcheinlich nicht viel unter 8° R. betragen darf. Eine etwas höhere 
Wärme befördert das Keimen; wenn fie jevoh 20 — 25° überfteigt, fo 
wird die Keimung beeinträchtigt. 

Dbgleich bei weiten die meijten Pflanzenjamen im Sinftern, d.h. von 
dem undurchlichtigen Boden bevedt, feimen, jo it doch das Yicht, ent- 
weder das direkte oder das refleftirte Sonnenlicht, zur Vollendung eines 
vollfommenen Keimes nothwendig, wenn wir diefes, wie wir e8 jogleich 
thbun werden, jeiner Dauer nach richtig auffajien. 

Endlich find von Äufßerlichen Keimbedingungen noch atmojphärifche 
Zuft und jedenfalls auch noch Eleftricität erforderlich. 

Dieje Bedingungen zufammengenommen vufen in ‚dem Innern des 
Samens chemifche und phhlifaliiche Veränderungen hervor, bauptjächlich 
dadurch, daß die in den Samenlappen aufgejpeicherten Nahrungsitoffe 
gelöft und in ven Keim im engern Sinne, vd. b. in das Feverdhen und 
Würzelhen übergeführt werden, welche letteren viefelbe zu Neubildung 
von Zellen, mithin zu ihrem Wachsthum verwenden. Dabei find vie 
beiven Punkte, wo die Samenlappen mit dem Keime zufammenhängen 
(©. 135 XIX. Fig. 3 ec), der Weg, auf welchem viefe Nahrungszuführung 
jtattfindet. Da nun das Keimen von dem Augenblide beginnt, wo vie 
eben aufgezählten Bedingungen die Ernährung des Keimes pur vie 
Samenlappen einleitet, jo müjjen wir die Dauer des Keimvorganges bis 
zu dem Zeitpunfte verjiehen, wo die Samenlappen ihres Nahrungsgehaltes 
volljtändig beraubt jind und dann in ver Kegel bald verwelft abfallen. 
Ein großer Theil viefer Keim- Dauer füllt in ven Zuitand des Keim- 
pflänzchens, wo diejes längft über ven Erpboden jih erhoben hat und 
dann unerläßlih des SonnenlichteS bedarf, um grün zu werden. 

In volfommener Dunfelheit erwachiene Keimpflanzen bleiben gelb- 
weiß und jterben bald ab. 
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Um die Beventung dev Samenlappen als Ernährer des Keimes nach- 
zumeifen, hat man theils noch trodinen, theils gequellten over jchon gefeimten 
Samen die Samenlappen ganz oder theilweife genommen und immer eine ent- 
Iprechende nachtheilige Wirkung auf die Entwillung des Keimpflänzchens 
eintreten jehen. Bejonvers lehrreich find die neueren VBerfuche von Ju= 
lius Sadhs*), aus denen auch hervorging, daß eine folche Verftümmelung 
die eriwachjenden Pflanzen in allen Theilen zwerghaft macht. Vielleicht 
beruht alfo die Meinung in Wahrheit, daß die Chinefen bei ver Erziehung 
von Zwergbäumchen, in der fie Mieijter find, fich diefer Operation bedienen. 

Eine andere Berjtümmelung der Seimlinge hat man bei ver Eiche 
angewendet. Um ihr jo zu fagen die tief gehende Pfahlwurzel abzuge- 
wöhnen, welche ven Anbau ver Eiche auf feichtem Boden verbietet, hatte 
man den Wurzelfeim der feimenden Eicheln zum Theil abgenippen. Das 
durch wurde allerdings die Abjicht ziemlich erreicht, aber die aus folchen 
Eiheln erwachfenen Pflanzen waren Ichlechtwüchlig. 

Wir haben num, ehe wir den weiteren Verlauf des Baumlebens ver- 
folgen, eine nicht nur in ver Walderziehung jehr wichtige, jondern über- 
haupt in der Naturgefchichte eine der wichtigjten ragen zu erörtern, 
uamlich die, welche Bewandtniß es mit dev Keimfähigfeit ver ©a- 
men habe. 

Borerit tft hier noch auf den Beariff ver Neife des Samens zu 
achten, die erfolgt fein muß, wenn der Same feimfähig jein foll, obgleich 
von Mehreren, namentlich von Göppert und Cohn, auch mit unveifen 
- Samen gelungene Keimverfuche angeftellt worden find. Auch manche Er- 
folge der Gärtnerfunft follen auf Anwendung unreifen Samens beruhen. 

Das ficherite Kennzeichen der Reife des Samens ift bei unjeren 
Bäumen in der Regel das Abfallen verfelben, obgleich auch Dieje ihre 
Ausnahmen hat, indem 3. B. ver Same der Felvrüfter fehr oft unreif 
abfällt. Ein Berfchrumpfen, Weichwerden, DVerfärben feiner fleifchigen 
Fruchthülle, ein BVBertrocdnen ver Fruchtitiele, Trodenwerden des Samen- 





*) PBhnfiol. Unterfuhungen iiber die Keimung der Schminfbohne (Phaseolus mul- 
tiflorus). Situngsberichte dev mathen.-phyfik. Klaffe der f. Akademie der Wilfenfchaften 
in Wien. 1859. Bd. XXXVIL ©. 57. Diefe Abhandlung giebt eine vollftändige und 
jehr genaue Darftelung des Keimungsworganges und ift allen Denen zu empfehlen, welche 
ihn gründlich Fennen Yernen wollen. 
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Innern (meift durch Stärfemehlbildung) find die wefentlichiten Kennzeichen 
der Samenreife. Yedoch auch wenn diefe vorhanden find, ift bei manchen 
Samen noch eine Nachreife erforderlich, die Dapurch erzielt wird, daß 
man ven Samen nach dem Cinfammeln noch eine Zeit lang an einem 
(uftigen, trodnen und der Sonne nicht zu ftarf ausgefetten Orte vollends 
abtrodfnen läßt. 

Unter Keimfährgfeit de Samens verjteht man das Vermögen 
vejfelben, unter Einwirkung jener fennen gelernten äußeren und inneren 
Bedingungen, die in ihm vuhende vorgebildete Anlage zu einer Pflanze, 
den Keim, zu einer folchen zu entwideln. Durch Keimfraft, in ver. 
Hauptfache vaffelbe beventend, bezeichnet man zugleich die längere oder 
-fürzere Zeitdauer, in welcher die verschiedenen Samen die eimfähigfeit behalten. 

Zu einer tiefer eingehenden Betrachtung diefer, fchon vorhin als eine 
der wichtigjten bezeichneten naturgefchichtlichen Trage fühlen wir uns an 
diefer Stelle um jo mehr veranlaßt, als im Walde nicht felten eine über- 
vafchende Erfcheinung vorkommt, welche mur in der langen SKeimfraft 
mancher Baumfamen ihre Erklärung finden fann. Diefe Frage Tiegt 
zugleich auf einem Gebiete, welches im nenefter Zeit zu dem heftigiten 
Meinungswiverftreit geführt hat, auf dem der fogenannten Yebensfraft. 

„Es ijt befannt umd durch die glaubwirdigiten Gewährsmänner be> 
wahrheitet, vaß taufendjährige Samenförner dennoch) feimfähig geblieben waren. 

Waren nun folhe Samen inzwifchen, wo fie ganz außer Kurs der 
jich verjüngenden Pflanzenwelt gefett waren, lebendig oder todt gewejen? 
Sit überhaupt ein Sahre lang aufbewahrter Same todt oder lebendig? 
Dan jagt natürlich: lebendig, weil er unter Umftänden durch das Keimen 
eine lebendige Pflanze aus fich hevvorgeben laffen Fanı. 

Wenn man aus diefem Grunde einen Samen lebendig nennt, fo 
darf man dabei wentgjteng nicht die, nach den Erfcheinungen am lebenden 
Thier- oder Pflanzenleibe gebildete, Definition des Lebens anwenden, 
nah welcher das Leben im Umfaß und der Bewegung der 
Stoffe und in den dadurch bedingten Erfheinungen beruht. 
Da hierbei Betheiligung von Waffer nothwendig ift, jo it in dem voll 
fommen ausgetrodneten Samen Bewegung und Umfat ver ihn zufammen- 
jeßenden Stoffe, und folglich in diefem Sinne auch das Yeben des Samens 
nicht möglich. 
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Wenn wir aljo ven Pflanzenfamen lebendig nennen wollen, fo müßten 
jir feinetiwegen eine andere Begriffsbeftimmung des Lebens auffuchen, 
welche der Stoffbewegung und des Stoffumjates (was Beides in der 
Hauptfache Eins ijt) nicht bevürfte. 

Daß wir aber für Ein Ding nicht zwer verfchiedene Definitionen 
aufjtellen dürfen, liegt auf der Hand. 

Demnach wäre alfo wohl der Pflanzenfame fein lebendiger Körper? 

Leblos, in dem gangbaren Wortfinne, wie wir einen Stein leblos 
nennen, fünnen wir ein Samenforn nicht nennen. 

Wir müfjen zu der erwähnten bevingenden Wefenheit des Yebens: 
Umfat und Bewegung der Stoffe, die Form als Beringung hinzufügen. 

Nachdem wir die Exrbfen gemahlen haben, wobei ihre Stoff-Bejtand- 
theile diefelben geblieben find, hören fie auf feimfähig zu jein. Die Stoffe 
müfjen alfo nach gewiljen Formgejegen angeordnet fein. 

Aber demnach müßte ein eben getödtetes Thiev auch noch ein Leben- 
diges genannt werden, denn feine Korım tft Diejelbe geblieben, und auch 
der Stoffumfas und die Stoffbewegung gebt fort, nämlich in der Taulnif. 
Alfo diefe drei Bedingungen bilden das Yeben noch nicht allein. Es muß 
noch ein Viertes hinzukommen, was fich freilich nur in feiner Exrfcheinung, 
nicht in jeiner bedingten Notbwendigfeit auffajjen läßt. Diejes liegt in 
einem gewilfen Gleichgewicht des Umfazes und der Bewegung der 
Stoffe, in einem gewiljermaßen in fich abgejchloffenen Kreislaufe ver- 
felben. 

Bei einem meunzigjährigen reife hat diefes Oleichgewicht, diefer 
Kreislauf meunzig Iahre lang beftanden, im Moment des Todes wird es 
aufgehoben und die Bewegung und der Umfat der Stoffe tritt aus diefem 
geregelten Streislaufe heraus. Wenn alfo auch im getödteten Thierförper 
ein Stoffumfas und eine Stoffbewegung noch ftattfindet, jo gejchieht Dies 
doch nicht mehr innerhalb des bisherigen Gleichgewichts, des bisherigen 
Kreislaufs — 8 führt zur Bildung von Fänknigproduften. 

Die Bewegung und der Umfat der Stoffe, worein wir eine Wefenheit 
des Lebens fetten, ift aber dadurch von beiden, wie jie in den Yäulnik- 
procefjen ftattfinden, verfchteden, daß in dem lebenden Thier- und Pflanzen- 
leibe eine fortdauernde Erneuerung diefer Stoffe Burch die Ernährung) 
ein fogenannter Stoffwechfel, innerhalb der gegebenen Körpergeftalt 
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stattfinden muß, eine Berjüngung, welche in Aufnahme folcher Stoffe, 
welche denen des fich ernährenden Körpers ähnlich jein müffen, und in 
Wieverausfeheidung vesjenigen Antheils biefer Stoffe beiteht, welche jich 
der Körper nicht aneignen (affimiliren) kann. 

Kehren wir zu den vollfommen geveiften und dann in der Xegel 
harten und trodnen Pflanzenfamen zurüd. Bei ihnen finden wir von 
allen Bedingungen des Lebens blos die Sorm gegeben, fie haben weder 
Umfas und Bewegung der Stoffe noch einen Anstand derfelben durch 
Aufnahme und Ausfcheidung. 

Wir dürfen daher nach unferen bisherigen Betrachtungen die Pflan- 
zenfamen noch immer nicht Lebendige Körper nennen. Da wir jte aber 
doch bejtimmt nicht mit den Steinen auf eine Stufe ftellen dürfen, fo 
müffen wir noch einen weiteren PBunft betrachten. | 

Sn jedem Samenforn, auch im Kleinen Mohnforn, finden wir einen 
porgebilveten Keim, der nichts Anderes ift, als die Anlage zu einer der 
Meutterpflanze in allen wejentlichen Stüden gleichen Pflanze, und neben 
demjelben in ven Samenlappen in einem feinen aber feiten Zellgewebe 
nievergelegte Nahrungsftoffe, welche das feimende Pflänzchen verzehren 
joll. Alle diefe Stoffe, jowohl die des Keimes als die dev Samenlappen, 
befinden jich bei vielen Samen in einem Zuftande, der jeden chemijchen 
Stoffumfag ausfchließt, indem ihnen das dazu nöthige Wafjer gebricht. 
Diefe Stoffe find daher in folchen Samen gewiffermaßen feftgelegt, 
jie befinden fich in einem Nuhezuftande Sie find aber an fich von 
der Art, und viefer Nuhezuftand ift fo bevingt, daß, unter Betheiligung 
per inneren Geftaltungen des Samens, durch binzutretende Wärme und 
Seuchtigfeitt Umjab und Bewegung diefer Stoffe und damit das bildende 
Leben wieder beginnen fünnen, welche bisher vuheten. Deshalb pricht 
men auch von ruhendem Xeben im Samenforn. 

Daß viefe Anjchanumg richtig it, beweijen eben vie 2 
taufendjährigen und doch noch feimenden Samen. 

Es geht aus alledem von felbjt hervor, daß diejenigen Pflanzenfamen 
die Längite Keimfähigfeit haben werden, im welchen jener Nurhezujtand, 
jene Beftlegung ihrer Stoffe möglichit vollftändig it. Das wird Dadırd 
bedingt fein, daß fie feine Stoffe enthalten, welche flüffig und als folche 
der Zerjeßung am meisten unterworfen find. Daher behalten ölreiche Samen, 
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3. BD. Burchedern, meift nur über einen Winter ihre Steimfraft. Samen 
mit weicher umd daher die Feuchtigkeit der Luft leicht einfaugender Samen- 
Ichale verlieren ihre Keimfraft leicht. Eben jo jolhe Samen, welche, wie 
3. D. die Eichel, in ihren Samenlappen viel Feuchtigkeit enthalten. Das 
gegen behalten jene Samen, welche am meijten ein Bild des Todes zu 
fein fcheinen wie Enochenartige Weizentörner, ihre Keimfraft am längften, 
weil der geringe Feutchtigfeitsgehalt trodner Luft — in feuchter Luft ift 
e3 natürlich umgekehrt — nicht fähig ift, ven Nırhezuftand ver chemifchen 
Setlegung ihrer Stoffe zu ftören. 

Demnach beruht die lange Dauer der SKteimfähigkeit ver Pflanzen- 
jamen in ver Wefenheit darauf, daß ihre Beltandtheile jih in einem 
jolhen chemifchen Nuhezuftande befinden, der es ihnen erlaubt, durch die 
wejentlichen Bedingungen des Keimens, Wärme und Feuchtigfeit, auch) 
noch nach langer Unterbrechung ven natürlichen chemifchen Umfat wieder 
zu beginnen.‘ *) 

Was hier von ver Keimfähigfeit ver Samen gefagt ift, gilt ebenfalls 
von jehr vielen Sporen ver frhptogamiichen Gewächfe, welche nur aus 
einer einzigen Zelle beftehen, alfo feinen vorgebilveten Keim enthalten, und 
ebenvdeswegen als „Sporen ‘’**) von den „Samen‘ unterjchteven werden. 

Diefe Sporen find fo Hein, daß fie in Menge ein außerorventlich 
feines Pulver bilden; und dennoch hat man Sporen von Iarrenfräutern, 
welche Sahrzehnte in Herbarien gelegen hatten, nicht mur zum Keimen, 
jondern auch zur vollendeten Entwicklung der Pflanze gebracht. 

Lo bleibt num in allen folchen Fällen die Xebensfraft? Man fagt, 
fie habe dieje lange Zeit über im Samen oder in der Spore gebunden geruht. 





*) Diefe Darlegung ift mit geringen Veränderungen ein Artikel über die Kein: 
fähigkeit der Samen aus dem naturwiffenschaftlichen Bolfsblatte „Aus der Heimath‘ von 
dem Berfafler, Sahrgang 1859, Nr. 13. 

*#) Bei diefer eingehenden Betrachtung des Samens und der Spore mag e3 an- 
gemefjen fein, won deren Bedeutung fiir die Naffififation des Pflanzenveichd etwas wor 
zubringen. Nach dem alten Linne’fhen Spftem werden die Pflanzen zunächjt in fihtbar 
blühende, Phanerogamen, und in verborgen blühende, Kryptogamen, oder was dafjelbe 
inzer fagt: in Blüthen- Pflanzen und in blüthenlofe Pflanzen eingetheilt; jene haben 
echte Samen, diefe nır Sporen, darum auch die Benennungen: Samenpflanzen und 
Sporenpflanzen. Je nahdem nun die Samen jener zwei oder blos einen 
Samenlappen haben, nennt man fie Zwei- oder Einfamenlappige Pflanzen, 
Difotyledonen und Monofotyledonen. 


Sit dadııc an Flarer Erfenntng etwas gewonnen, und können wir 
uns von einer folchen Yebenskraft eine deutliche Borftellung machen ? 

Jchmen wir daher Lieber die Sache wie fie ift. Wir fehen, daß die 
Samen mancher Pflanzen wenn fie den fennen gelernten Außeren Keine 
bedingungen (Wärme, Heuchtigleit u. |. w.) entzogen werden, lange Zeit 
liegen können, ohne die Keimfähigfeit zu verlieren, eine große Keimfraft 
beiten. Dies bedeutet der Erjeheinung nach nichts weiter, als: cs findet 
in ihnen das chemifche Spiel der Yöfung und Bindung nicht ftatt. Diejes 
tritt aber wieder ein, wenn die Äußeren Anregungen dazu (Wärme, 
Seuchtigfeit 2c.) wieder an den Samen herantreten. 

Wer zu einer Verherrlihung diejer einfachen und gar nichts etwa 
Ungewöhnliches einjchließenden Naturerfcheinung noch eine befondere Kraft, 
die er Yebensfraft nennt, bedarf, nun dem it Dies unverwehrt; nur bilde 
er fich nicht ein, daß er dadurch die Erfcheinung bejjer und vollftändiger 
erklärt habe, denn er läßt, und muß diefes, dabei die Lebenskraft felbft 
unerklärt; ev erklärt eine Erfcheinung durch ein vermeintliches Etwas, 
was an fich jelbit unerflärlich und unnachweisbar ift. 

68 fommt diefe Erfcheinung übrigens nicht allein bei ven Samen 
vor. Im Sabre 1857 bot fih durch einen Zufall die Gelegenheit var, 
eine außerordentliche Wieverbelebungsfähigfeit (nennen wir e8 einmal jo), 
eines fleinen Farrenfrautitodes von Cryptogramme crispa fennen zu 
lernen. Nachdem derjelbe + Tage lang in einem Nachtjade gelegen umd 
ganz vertrodnet war und Schon weggeworfen werden follte, ftedte ihn ver 
Deobachter ohne eine beftimmte Abfiht in eine Blechbüchle. Als er ven 
ganz zufammengetrodneten Stod nah 7 Deonaten in ver Dlechbüchje zu> 
fällig wieverfand und in Eroe jeßte, ftand er nach einiger Zeit wieder in 
vollem Wachsthun. 

Wie weit in allen jolchen Fällen die Zeitdauer der Möglichkeit reiche, 
die unterbrochenen chemifchen und phHfifalifchen Broceffe, im denen ich 
dn$ Yeben ausjpricht, wieder herporzurufen — dies ift ung freilich uns 
befannt. Man kann jogar darüber nicht entjcheiven, ob nicht vielleicht 
angenommen werben müffe, daß diefe Dauer eine unbegrenzte jet, poraus- 
gefeßt, daß der chemische Nuhezuftand, die Seftlegung der Stoffe, wie 
wir uns auf Seite 143 ausprüdten, fortwährend umd vollfommen ums 
gejtört geblieben jei. Wenn man Samen feimen und gefunde Pflanzen 
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bringen jah, von welchen unzweifelhaft war, daß er anderthalb Jahr» 
taufende tief im Boden unter vem Schädel eines bejtatteten Yerchnams 
gelegen hatte, warım joll man vermuthen, daß diefe Keimfraft nach ander- 
weiten anderthalbtaufend SIahren, unter vollfommener Beibehaltung ver 
bisherigen Umstände, nicht mehr vorhanden jein werde? 


Diefe Erwägungen zufammen follen uns nun eine Erjcheinung er- 
Elärlih machen, welche im Walde und anderwärts jehr oft vorkommt und 
welche recht eigentlich an viefem Orte ins Auge gefaßt zu werden verdient. 
Diefe Erjcheinung ift vorläufig Shen auf ©. 40 bei Betrachtung des 
Waldbovdens furz beiprohen worden, welche Stelle daher vorerit- noch 
einmal nachzulefen it. 


Wenn der Forjtmann einen Hochwalpbejtand fahl abgetrieben um 
ven Schlag geräumt, d. h. das gefüllte Holz abgefahren und die Stöde 
gerodet hat, fo wird er nicht felten durch ein reichliches Aufgehen von 
Samenpflänzhen einer ganz anderen Baumart überrafcht, als diejenige 
war, welche bisher vielleicht jeit 50— 60 Jahren ganz allein dieje Släche 
bevedt hatte. 

Dies tft 3.9. bisweilen mit Buchen nach Fichten der Sal. Es fann 
Niemand einfallen, zu glauben, daß die jungen Buchenpflänzchen ohne 
Samen „von jelbjt“ entjtanvden jeien, und e3 bleibt feine andere Deutung 
jolcher überrafchender Erfceheinungen übrig, als anzımehmen, daß vie 
Buchedern jeit jehr langer Zeit unter den den Boden ganz bededenden 
Wurzelftöden ver Fichten gelegen haben, und num, nachdem Yuft umd 
Sonnenfchern und Regen ven aufgewühlten Boden durchdrangen, endlich 
noch aufgehen. Die andere an ver erwähnten früheren Stelle unferes 
Buches für jolhe Erfcheinungen mitgetheilte Erklärung ift bei ven großen 
jhweren Buchekern nicht min am fich nicht zuläffig, jonvern in der Ytabe 
jolcher fogenannten natürlichen Buchenbefamungenfind oft die janrentragenden 
Bırhen gar nicht einmal vorhanden, von denen der Wind die Samen 
hieher geführt haben fünnte. 

Diefe Erfiheinung ift bei den Buchen um fo mehr auffallend, als 
wir bereits willen, daß es eine Art Preisfrage des Waldbaues tft, Bud 
een für mehrere Iahre fo aufzubewahren, daß fie ihre Keimfraft nicht 
verlieren. 

Rogmäpler, der Wald. 10 
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Was hier ohne Zweifel mit Buchedern. ftattfindet, gefchieht auch mit 
den Sämereien von vielen jolchen Waldfräutern, von denen ebenfalls nicht 
jehr wahrfcheinlich ift, daß fie aus folhen Samen eriwuchjen, welche ver 
Wind herzuführte. Noch vor Kınzem fahe ich in auffallendfter Weife alle 
Erdhaufen, welche bei vem Eifenbahnbau zwifchen Tharand und Vreiberg 
von abgetragenem Waloboden aufgefahren worden waren, jo vollitändig 
mit zahliofen jungen Pflanzen von einer Hohlgahn-Art, Galeopsis, be- 
det, daß e8 ausjah, als feien fie darauf ganz did angefüet worden. 
Da an anderen Stellen, dicht daneben, die zum Aufgehen nicht minder 
geeignet gewejen wären, fich fein Exemplar diejer gemeinen Walppflanze 
fand, jo war faum anzunehmen, daß in diefem alle ver Wind die Samen 
herbeigebracht haben jollte. 

Diefe und viele ähnliche Fälle berechtigen daher zu der Annahme, 
daß der Walobovden, namentlich der, welcher vielleicht feit Sahrtaufenden 
Ihon immer Wald getragen bat, ein reichgefüllter Speicher von allerhand 
Walvfämereten fer, welche nach und nach unter begünftigenden Umjtänden 
zur Auferftehung kommen. Welcher Art freilich die Umjtände jein mögen, 
wodurch denjelben die Keimfvaft bewahrt wurde, was ung mit allen Vor- 
jichtsmaßregeln oft nicht gelingt, darüber ift man noch jehr im Dunfeln. 

Sp viel jedoch hat man hier von der Natur gelernt, daß tiefes Ein- 
graben in mäßigfeuchtes und im Weuchtigtettsgehalt fich möglichit gleich- 
bleibendes Erpreich ein erprobtes Mittel it, Waldfamen längere Zeit 
aufzubewahren und feimfähig zu erhalten. 

Um nun zu den weiteren Lebenserfcheinungen des Keimpflänzchens 
überzugehen, jo fann ich mich dabei hinfichtlich ver Außeren Erfcheinungen 
im Allgemeinen auf allgemein Befanntes beziehen, was wir in unferem 
arten fennen gelernt haben und was in der Hauptfache bei ven Walo- 
bäumen nicht anders tft. 

Das Würzelchen des Keimes, das wir an Fig. XIX. 3 w jehen, dehnt 
jich, wie wir Schon willen, nach der Sprengung der Samenfchale in ven 
Boden eindringend immer mehr aus, jedoch nicht jo unmittelbar, daß 
die Spite der Wurzel felbit durch Vorfchreiten diefe Verlängerung bildete. 
Es findet vielmehr folgender Vorgang ftatt. An jeder Wurzeljpite, jet 
es die der Haupt- over einer Nebenwurzel, bildet fich alsbald bei ihrem 
eriten Entjtehen die fogenannte Wurzelhaube, eine feine Umbüllung 
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ver Wurzeljpie aus einem zarten Zellgewebe, welche auf ver Wıinzelfpite 
etwa jo aufjist, wie der Singerhut auf dem Finger, jedoch jo, daß das 
anßerjte Wurzelfpitschen innen im Grunde dev Wurzelhaube befeitigt ift. 
Indem nun die feinften Winrzelchen, die Wurzelfafern, Saug- over 
Zhaumwurzeln, Nahrungsflüfiigkeit einfangen, wozu die vielen Pflanzen 
eigenen Wurzelhbaanre ver Saugwinzeln viel beitragen, verlängern fie 
fih zugleich — weiter unten merden wir fehen, woher der Stoff zu diefen 
Wahsthum fommt — aber das Wachjen gefchieht nicht an der äuferften 
Spite des Wiürzelchens, welche ja die Wurzelhaube bildet, jondern unter 
derfelben, was wir ung am beiten jo verdeutlichen können, als wenn 
unjere Fingerfpiße unter dem Singerhute jich verlängerte. 

Dieje Art des Wachsthums der Würzelchen jcheint eine allgemeine 
zu fein umd wir fünnen fie leicht an einigen Weeerlinfen (Lemna) in 
einem Slafe Wajjer kennen lernen, an deren fadendiinnen Wurzeln man 
auch mit unbewaffnetem Auge die Wurzelhaube Leicht fehen kann. 

Wir wiffen fchon, daß die von ver jungen Wurzel aufgenommene 
Bovenfeuchtigfeit nach ven Samenlappen geleitet wird, um dort die in 
diejen aufgejpeicherten Nahrungsitoffe aufzulöfen, die dann zur Ernährung 
des ganzen Keimpflänzchens, die Wurzel jelbjt mit inbegriffen, werwendet 
wird. Zwifchen ven- fich auseinanderbreitenden Samenlappen, von deren 
Berbindungsitelle am, jchiebt fich nun das beginnende Stämmchen empor, 
wie fich bei ven meijten Baumarten, um jest bei diefen zu bleiben, von 
diefer Stelle an auch abwärts ein Stengelgebilde entwidelt, welches wir 
bejonders anfehnlich bei ver Buche finden (Fig. XX., ©. 157), und welches 
man das bhupofothyle, d. h. das unterhalb ver Kotyledonen ftehende 
lied nennt. So lange es innerhalb des Samens lag, bildete e8 das 
Würzelchen vefjelben. 

An dem aufwärtswachjenden Stämmmchen bilden fih nım jchnell oder 
vielmehr faft mit ihm zugleich die erjten echten Blätter, die wir im 
Bohnenfamen fogar bereits vorgebildet fanden (Fig. XIX. 3. ©. 155). 
Man bezeichnet fie als die erften mit dem Namen Herzblätter over 
PBrimordialblätter Diefe weichen bei manchen Bäumen jehr von 
den Stammblättern ab, wie wir fie fchon bei der Bohne einfach jehen, 
während doch die fpäteren Stengelblätter dreizählig oder gepreit find, wie 
bei vem Rlee. So find 3. B. die Herzblätter der Nüfter am Nande 
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einfach jägezähnig, die fpäteren doppeltfägezähnig; bei ver Eiche find fie 
preizählig, die fpäteren befanntlich gefiedert (©. 125); bei ver bei uns 
heimifch gewordenen Kobinte ift das Herzblatt einfach und rund, das 
zweite Blatt gepreit, das dritte fünffieverig und jofort, bi8 die normale 
Zahl des reichgefievderten Nobintenblattes erreicht ift. 

Während ver erjten Wochen des Xebens einer Keimpflanze tft ihr 
eine feuchte Yuft zu einem gefunden Geveihen jehr nothwenvdig und ver 
Soritmann bevedt im Diefer Zeit feine Saatbeete bei trodenem Wetter 
mit Neifig und dennoch gehen ihm oft die Saaten dvurh „Sonnenbrand“ 
zu Grunde. Namentlih das unterhalb der Samenlappen liegende (das 
bupofothyle) Glied ift jehr empfindlich, befonders bei ver Buche und Tanne, 
deren Erziehung aus diefem Grunde die meisten Schwierigfeiten hat. 

Se nah der Witterung, der Güte des Bodens und des Sameng 
jelbit entwidelt jih nun bis zum Herbite das junge Bäumchen mehr oder 
weniger fräftig, in ver Kegel ohne Geitentriebe zu machen. Die durd- 
ichnittliche Höhe, die eine Samenpflanze unferer Bäume im erjten Xebeng- 
jahre erreicht, tjt nach den verjchievenen Arten verfchieden. 

ie das ganze Yeben hindurch die verfchievdenen Baumarten an ihren 
Standort verfchiedene Anforderungen jtellen und ven vejfen Eigenthüm- 
fichfeiten mehr oder weniger beeinflußt werden, fo ijt dies auch ihen in. 
ihrer frühejten Jugend ver Kal. Namentlich bedürfen die einen im der 
Iugend Licht und freien Stand, um fich gefund entwideln zu Fünnen, 
wie Sichte und Eiche, andere fönnen lange Zeit und ohne Nachtheil Be- 
Ibattung und Untervrüdung ertragen, um jpäter, wenn fie frei gejtellt 
werden, doch noch zu fräftigem Wuchs fich aufzuraffen, wie das in auf 
fallendem Grave der Tanne eigen ift. 

Bei den meiften Baumarten it jenoch das erjte Yebensjahr von er- 
hebiichem Einfluß auf das ganze übrige Yeben oder wenigftens auf eine 
lange Reihe von Jahren. Cine fräftige Samenpflanze, die auf pafjenvdem 
DBoven aus einem gefunden wohlausgebildeten Samenforn hervorging, tit 
im folgenden Iahre zum VBerpflanzen gut geeignet, wenn es einer Baum- 
art angehört, welche jo junge Verpflanzung erlaubt, over das gerade 
porliegende Bevürfnig vieje erheifcht. 

Auf der andern Seite ift jepoch etwas nicht zu überjehen, was wahr- 
jeinlih von den Walverziehern manchmal überjehen werden mag. 
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Man hat fich für eine Saat ven beiten, feimfähigjten Samen ver- 
Ihafft, man hat jich ver Ueberzeugung hingegeben, daß der Boden, ven 
man damit bejäet hat, für die gewählte Holzart ganz der geeignete fet 
und jiehe da, der Erfolg entjpricht ganz den Erwartungen, der Same 
geht herrlich auf und im Herbjte jteht daS junge Heer in hoffnungerwecender 
Kraft da, und man berechnet jchon, wie hoch, wenn das jo fort’geht, etwa 
in drei Jahren die Kultur fein werde. Aber fchon im zweiten Jahre 
fommt e8 ganz anders. Der neue Trieb ift Äuferft fümmerlich, und im 
Herbit zeigen fih an den finzen Trieben nur feine dürftige Knospen und 
im dritten Sahre fchon gleichen die Bäumchen jungen Greifen, denen man 
fein langes Leben mehr prophezeien fann. Wir müfjen uns überzeugen, 
daß der Boden der gewählten Holzart dennoch nicht zufagt. Und doch 
wuchjen im erjten Jahre die Pflänzchen jo trefflich! Wir vergejjen, daf 
es damals nicht der Boden war, ver jte ernährte, fondern der Nahrungs- 
porrath in den Samenlappen, welcher bei der einen Art beinahe allein 
zu monatlanger Ernährung des Keimpflänzchen ausveicht, bei der andern 
wenigjtens einen wejentlichen Beitrag zur Ergänzung des dem Boden an 
fich Mangelnden lieferte. Und in vem bier angenommenen Falle fam viel- 
leicht noch Hinzu, dag im Santjahre während des Aufgehens und der 
eriten Entwidlung des Samens eine befonders günjtige Witterung hevrfchte. 

Es hat in früherer Zeit Natınforicher gegeben, welche diefe Betheilts 
gung der Samenlappen an der Ernährung der Keimpflanze jo jehr über- 
jahen, vaß fie die voreiligjten Folgerungen machten. Sie liegen Samen 
in ausgewafchenem und ausgeglühten Quarzfand, der mit deitillivtem Waffer 
feucht erhalten wurde, feimen. Dadurch war dafür geforgt, daß den Keime 
pflänzchen feine oder wenigitens beinahe feine Nahrungsitoffe von außen 
zugeführt wınden. Als nun dennoch diefe Samen nicht nur feimten, jon 
dern auch in manchen Fällen fich bis zum Blüthe entwidelten, jo jagten 
fie, daß die Pflanze das wunderbare Vermögen bejite, aus dem Orund- 
weien des Wafjers alle die Stoffe zur bereiten, aus denen fie bejteht. 
Wir wiljen es mm beffer und lächeln um jo berechtigter über den Irrthum, 
als zu jenen Verfuchen große Samen gewählt worden waren, im venen 
große VBorräthe von den gedeihlichjten Nahrungsftoffen enthalten gewejen waren. 

Cs giebt, und gerade umter ver Baumwelt, Pflanzen, deren Samen 
allerdings gleich Anfangs an die Bovenernährung gemiejen, pie nämlich 
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fo Hein find, daß in ihnen fein weit veichender Nahrungsvorrath enthalten 
fein fann. Dies tft namentlich bei einer Baumgattung ver Tall, welche 
zu den größten Bäumen zählt, nämlich bei ven Pappeln, deren Same fo 
flein wie ein Sandforn ist. Daffelbe ift es mit den den Pappeln ganz 
nabe verwandten Weiden. Hier muß ver Boden jogleich als Crnährer 
eintreten, bei ven am Waffer wachfenden Weiden das Waffer an den Ufern 
der Lachen, in Buchten der Flüffe und Bäche. 

Bevor wir in ver Betrachtung des Baumlebens fortfahren, müfjen 
wir hier Einiges über die Ernährung ver Pflanzen einschalten. Wir be 
Ichränfen uns aber dabei auf einige allgemeine Örundzüge, weil ein tieferes 
Eingehen im diefe Yehre ums unausweichlich in die Srrgänge eines noch) 
nicht überall volfftindig aufgehellten Gebietes verloden müßte. Obgleich 
die Lehre von der Ernährung der Pflanzen feit 1840, wo Liebig dur 
jein berühmtes Buch*) ven Zankapfel unter die Yandiwirthe und Pflanzen 
phyfiologen warf, taufende von Beobachtungen und Berfuchen ins Xeben 
gerufen hat, jo it man doch auch heute noch über einige Grundfragen 
im Zweifel. 

Alle Stoffe, aus denen eine Pflanze zufammengefegt it, müfjen von 
ihr aus der Außenwelt aufgenommen fein, mit Ausnahme desjenigen Anz 
theils, ven fie in ven Samenlappen von ihrer Meutter erhielt, welche in 
fetter Inftanz doch ebenfalls denfelben Urfprung haben müffen. 

Sleihiwohl finden wir dem äußern Anfcheine nach im Boden nichts 
von alledem, was wir im ver Pflanze finden, fein Stärfemehl, feinen 
Zuder, fein Harz, fein Gunmmt, feine Pflanzenfafer ze. Wir finden nur 
die chemifchen Elemente zu allen diefen Dingen im Boden und es muß 
daher die Pflanze die Befähigung haben, aus den Elementen jene Pflanzen: 
itoffe zufammenzujeßen, was uns mit Nothwendigkeit zu der Annahme hin- 
prangt, daß das bildende Pflanzenleben wefentlih in chemischen Vorgängen 
beruthe. 

Wenn wir eine Pflanze einäfchern, jo bleibt befanntlich im Bergleich 
zu vem befannteren Gewicht nur äußerit Weniges übrig, was nicht verbrannt 
it, die Aiche. Es zerfällt daher" zunächit die Pflanzenmaffe in zwei Klaffen, 


*) Die organische Chemie in ihrer Anwendung auf Agrifultur und PhHfiologie. 
Braunichweig 1840. 
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in verbrennlihe und in unverbrennlihe oder Aijhen-Be- 
jtandtheile. SIene entweichen in Gasforım in die Quft, diefe, in der 
Pflanze vielfältig mit jenen verbunden, trennen fi von ihnen und bleiben 
fejt und unveränderlich zurüc, obgleich wahrfcheinlich auch fie alle in höhern 
Hiegraden gasförmig werden können. Immer bildet vas Waffer einen 
- bedeutenden, oft ven beventenditen, Antheil an der Pflanzenmafje, bei 
Spargel, Radischen, Rüben über neun Zehntel, bei frifchem Holz im 
Durhichnitt weniger als vier Zehntel. 

An der Zufammenfesung diefer Pflanzenbeftandtheile betheifigt fich 
von den jest unterfchievenen 61 chemifchen Elementen *) faum etwa der 
dritte Theil, und von diefen am wefentlichiten Waflerftoff, Kohlenftoff, 
Sauerjtoff, Stidftoff, Calcium, Silicium, Kalium, Natrium, Bittererve. 

Ale diefe Stoffe müfjen in wäljriger Yölung oder in Gasform ver 
Pflanze dargeboten werden um bon diefer aufgenommen werden zu fünnen, 
da e8 diefer, mit Ausnahme ver Spaltöffnungen (©. 127) an allen Oeff- 
nungen gebricht, die einen Zugang zu ihrem Innern vermitteln fünnten. 
Namentlich find die Saugwürzelchen feineswegs etwa als feine Saugröhr- 
chen aufzufafen, fondern te bejtehen vielmehr lediglich aus Zellen, welche 
rings von einer zwar feinen aber doch ganz dichten Haut gebilpet werden, 
iwie wir jte früher kennen lernten (©. 99). 

Daß und wie eine Flüffigfeit durch eine dichte Haut hindurchoringen 
fönne, ijt exit 1826 durch den Berfuch nachgeiwiefen worden und zwar von 
dem franzöfifchen Naturforfher ISoahim Dutrochet zu Chavent bei 
Chateau -Regnault. Diejer wurde dadurch der Entpeder eines allgemein 
geltenden und alfo höchit wichtigen Naturgefeges, welches ev Endosmofe 
nannte (mit einem ergänzenden Gegenfage: Exrosimofe), wofür aber in 
neuerer Zeit die Benennung Diffufion, die allerdings bezeichnender ift, 
eingeführt wird. Das Wefen ver Diffufion beiteht darin, daß zwer 
Flüffigfeiten von verfchtevener Dichtigfeit (z.B. Gummimaljer und reines 
Waffer), welche von einander durch eine dünne organijche Haut getrennt 
find, fo lange vurrch diefe Haut hindurch zu einander itbertveten (Biffundirt 
werben), bi$ beide gleich dicht find, wonach alsdann die Diffujion aufhört. 

=) Während des Drudes diefes Bogens verbreitet fi) die Neuigkeit, daß Bunjen 


in der neuerbohrten Dürkheimer Soolquelle zwei neue Elemente entdedt hat, welde dem 
Kalium zunächft ftehen und weiche er CAfium und Rubidium genannt hat. 
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Man nimmt num an und darf wohl annehmen, daß vie Zellen ver 
auffaugenden Wurzeln eine Flüffigfeit enthalten, welche eine andere 
Dichtigfeitt hat als das Bodenwafler. Dadurch wird die Diffufion oder 
Endosmofe eingeleitet und von den Außerjten auffaugenvden Zellen auf vie 
mehr nach innen liegenden Zellen übertragen, da natürlich auch zwijchen 
. diefen und jenen eine Dichtigfeitsverjchiedenhett des Zellfaftes vorhanden 
fein muß. Es beruht demnach das Einfaugungsvermögen der Wurzel 
anf einem umunterbrochenen, von Zelle zu Zelle fortfchreitenden Aus- 
gleichen der Säftedichtigkeit und auf daran fich nothiwendig anfchliefender 
fortwährenden Störung der Ausgleichung. 


Man kann ven VBorgang der Enposmofe leicht durch einen Verfuch 
fennen lernen. 


Einen gewöhnlichen Yampenchlinder, veffen eine Deffnung mit dünner 
Schweinsblafe Luftoicht und ftraff verfchloffen ift, füllt man etwa zur 
Hälfte voll Waffer, welchem man durch etwas Zuder, Kochjalz, Gummi 
oder Jonft einen Löglichen Stoff eine größere Dichtigfeit gegeben hat. Zur- 
gleich giebt man noch ‚etwas von einen fürbendem Stoff hinzu (ver na- 
türlich vollfommen löslich fein muß), um die Wirkung der Endosmofe 
beffer wahrnehmen zu fünnen. Den Ölaschlinder ftellt man nun in ein 
Glas mit Waffer, jo vap nun alfo auf der einen Seite der Schweins- 
blafe fich 3. DB. hellwoth gefärbtes Gummiwafler, auf der andern reines 
Waffer, alfo zwei Flüffigfeiten von verfchtevener Dichtigfeit, befinden. 


ach Furzer Zeit wird man die Flitffigfeit in dem Chylinder fteigen 
jehen und am Ende des Erperimentes hat man innerhalb und außerhalb 
defjelben eine Flüffigfeit von gleicher Färbung und gleichem Gefchmad — 
mit einem Worte von gleicher Dichtigfeit. Je größer, bis zu einem ge- 
wiljen Grade, die Dichtigfeitsverfchievenheit der beiden Flüffigfeiten ift, 
vejto lebhafter findet die Endosmofe jtatt. Die weniger dichte wird von 
der dichteren mit einer gewiffen Straft durch die Haut hindurchgezogen, 
während nur ein geringeres Daaß von der dichteren zu der weniger dichten 
übertritt. Hierauf beruht e8, daß der Gärtner faftige Stedlinge exft 
etwas abwelten läßt, ehe er fie ftedt, d.h. er veranlaft, dag das Zellen- 
gewebe des Stedlingg und namentlich auch an der Schnittfläche einen 
Theil feines Wafjergehaltes verdunftet, wonuch der zurückbleibende Theil 
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verdichtet und alfo geeigneter wird, die Endosmofe, die Wafjeraufnahme 
aus dem Boden, einzuleiten. 

Die jich hierbei von felbjt aufvrängende Frage, ob hierbei die Pflanze 
nicht genöthigt fei, alles Mögliche unfreiwillig aufzunehmen, hat natürlich 
alsbald zu Proben veranlaft, deren Ergebnijfe noch zu feiner allgemein 
angenommenen Entjeheidung der Frage geführt haben; jedoch Tprechen jehr 
viele Beobachtungen dafür, daß die Wurzel gleichzeitig in dem ihr darge- 
botenen Waffer gelöjte Stoffe nicht in gleichen Mengenverhältnig auf 
nimmt, mithin mit einer gewiljen Auswahl zu verfahren fcheint. 

Jicht weniger legt ji ung die Frage nahe, ob die PVflanzenwurzel, 

wenn die Endosmofe die die Wurzeleinfaugung vermittelnde Straft jein 
fol, dann nicht auch nothwendig Etwas in den Boden ausfcheiden mülfe. 
Nach vem Gefek von Dutrochet muR viefes allerdings folgerichtig ange- 
nommen werden und diefe Wurzelausscheidung würde nah Dutrocet 
Erosmofe zu nennen fein, denn Diefe Bezeichnung giebt er der zweiten 
Hälfte ver Erjcheinung, vem Austreten der dichteren Flüfjigfeit, während 
unter Endosmoje von ihm das Eintreten der dünneren im engeren Sinne 
verftanden wird. Auch hierüber ijt durch Experimente viel und lange 
beobachtet worden, mit theils bejahenden, theils verneinenden Xefultaten. 
In neuejter Zeit wird namentlich durch Liebig die Anficht verfochten, 
daß durch Wurzelausjchetvung jtch die Pflanze die Stoffe des Bodens vor 
deren Aufnahme gewijjermaßen exit chemifch zubereite, was nicht anders 
als durh Exrosmoje gefchehen Fanın. 
Aus alledem möge für ung bier jo viel hervorgehen, daß die Pflanzen- 
ernährung jozufagen ein viel feinerer, mit viel einfacheren Stoffen ver: 
jahrender Borgang jet, als die Ernährung der Ihiere. Was wir in 
biefem Buche hierüber noch weiter aufnehmen dürfen, ohne zu tief in 
die Planzenphyfiologie uns zu verjenfen, fol auf den folgenden Seiten 
gehörigen Drtes eingefchaltet werden. 

Bis zum eintretenden Froft ift nun unfere Samenpflanze je nach 
dev Gunft des Bodens und der Witterung mehr oder weniger kräftig 
herangewachjen ıumd Hat fich durch Snospenbildung pas Wieneverwachen 
und Tortwachlen im kommenden Sahre gefichert. 

Auf die Geftalt des jungen Bäumchens hat namentlich auch vejjen 
Umgebung einen großen Einfluß, ob diefe entwerer durch“ „verdämmenve‘ 
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Nachbarfchaft feine freie Entfaltung hemmte, oder ob fie ihm einen ange- 
mefjenen Schuß vor austrodnender Wärme und Luft und vor zu viel 
Licht gewährte, over endlich) ob in Ermangelung diefes Schubes das 
junge Bäumchen durch Hitze und Trodenheit fünmerte oder gar zu Grunde 
ging. Daher ift die Bodenbekleidung in den „Kultuven‘, fo nennt ver 
Forftmann die durch Saat oder Pflanzung angebauten Slächen, von fo 
großer Bedeutung und hier zeigen fich die werjchtedenen Baumarten fehr 
ungleich in dem höheren oder geringeren Grade, in welchem jte durch die 
MWaldunfräuter leiden oder fogar deren Schuß bevürfen. Nicht jelten muß 
der Horitmann für feine Holzjanten wenigitens theilwerfe die Waldunfräuter 
entfernen und anftatt einer Bollfaat muß er dann Streifen- oder 
Plabß-Saaten anwenden. 

Wir verlaffen num das junge Bäumchen und feßen unfere Betrach- 
tung des Baumlebens erft wieder fort, wenn e8 zu einem großen Baume 
erwachfen ift. Nur Einiges wollen wir über ven dazwifchen liegenden 
Zeitraum noch hinzufügen; zunächit daß dverfelbe nicht nur bei den wer- 
Ichiedenen Arten, jondern auch bei einzelnen Baumen oder ganzen DBe- 
tänden einer Art fehr verjchteven ift, wobei natürlich der Boden von 
maßgebendem Einflufje ift. Werner erinnern wir uns jeßt an das, was 
wir auf ©.13 über ven Baum hinfichtlich feines indiwionellen Abfchluffes 
gejagt haben. Wir konnten bei ven meiften Pflanzen, am alferwenigften 
bei ven Dänmen, nicht wie bei ven Thieven fagen, fie jet num fertig und 
„ausgewachten.‘ Bon zwei gleich alten Eichen fann die eine, die auf 
gutem Bopen fteht, noch ganz den Einprud eines jugendlich Fräftigen, 
immer noch in beveutendem Maße zunehmenden Baumes machen, während 
dte andere, in jchlechtem Boden, bereits ven Einvrud des Alters macht. 

Man bezeichnet e8 gewöhnlich als einen bemerfenswerthen Lebens- 
abfchnitt, wenn ver Baum anfängt zu blühen und Früchte zu 
tragen, was feineswegs immer um fo früher gejchieht, je fruchtbarer 
der Boden ift. Im Gegentheil fieht ver Forftmann ein frühes Samen- 
tragen gewöhnlich als ein Zeichen zu frühen Alterns an, was namentlich 
bei der Lärche oft eintritt, wenn fie auf ungünftigem Boden fteht. Ein 
jehr fruchtbarer Boden hat in ver Negel mehr eine üppige Daffenzunahme 
des Baumes als eine Blüthenentwidlung zur Folge, und leßtere beginnt in 
ver Regel exit, wenn ver Baum jeinem möglichen Umfange bereits nahe tft. 
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Wenn in der eriten Jugend die Pflanzendede des Waldbopdens einen 
mwefentlichen Einfluß auf deffen Entwielung und Geftaltung hat, jo üben 
ipäter die heranwachjenden Bäume gegen einander jelbit einen großen 
Einfluß aus. 

Kamentlich bei Vollfanten, befonders wenn der Same recht gut auf 
gegangen ift, bilden die heranmwachienden Bäumchen unter fich in einigen 
Sahren ein fo dichtes Gedränge, daß fie einander felbft hinderlich werden. 
Jamentlich bei den Vavelhölzern, wenn fie etwa 4—5 Fuß hoch geworden 
find, ift es dann gar nicht möglich hindurchzufommen, und man nennt 
eine Sichtenfultur num nicht mehr jo, jondern en Dieicht, nachdem fie 
vorher eine Schonung geheißen hatte. 

E83 veriteht fich von jelbit, daß diefe fich vrängende junge Schaar 
gar nicht einmal Raum dazu hat, daß alle Einzelnen zu geveihlichem 
Wahsthum kommen fünnen. Der Forjtmann muß für Plab forgen. Er 
fann dies nur durch Heransnehmen des Zuviel bewerfitelligen; entweder 
durch Herausheben, um die herausgehobenen Bäumchen zu ‚Bflanzkulturen‘‘ 
zu verwenden, oder durch Heraushauen. 

- Man darf hier nicht etwa den anfcheinend ganz zwecmäßigen Vor: 
Ihlag machen, daß man doch lieber gleich zu Anfang nicht mehr Samen 
ausjtveuen follte, als man Bäumehen haben will. Daß dies felbjt bei 
Saaten nicht zuläfftg jein wide, begreift fich leicht, weil immer theils 
eine Menge Samenkörner nicht aufgehen, theils viele junge Pflängchen 
in den erjten Lebensabfchnitten zu Grunde gehen; aber jelbft bei Pflanz- 
fulturen muß Man immer viel dichter, alfo viel mehr jelbit bereits 
3—4 Fuß hohe Bäumchen pflanzen, al® man auf der Fläche nachher 
Bäume haben will, weil felbjt von diefen viele theils verfümmern md 
abjterben, theil8 Frünppelbaft wachjen und bejeitigt werden müfjfen. Bei 
den jogenannten veinen DBeftänden, d. h. denen, welche nur aus einer 
Holzart beitehen und welche fait nur von Navelhölzern erzogen werden, 
fommt noch ein wichtiger Grund hinzu, weshalb man fie gleich von 
Sugend an im „dichten Schluß“, d. h. im den Kronen dicht aneinander 
gedrängt, erzieht, welcher von der Lebens- und Bildungsweije ver Bäume 
abhängig ift. Sehr meitläufig ftehende Bäumchen winden, da fie vings 
um fich einen großen Luftraum zu ihrer Ausbreitung haben, geneigt jein 
mehr breit in vie Xefte ale ihlanf in die Höhe zu wachjen. Xetteres 
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muß aber jtattfinden, wenn fte fich gegenfeitig am Wachfen in die Aefte 
hindern und ihnen nur nach oben das Wachsthum freifteht. 

Hierneben ift noch zu bemerfen, daß jehr „räumlich“, d. h. meit 
von einander ab, gejtellte Pflänzlinge lange Zeit alljährlich würden aus- 
geäftet werden müljen, um jie zum Höhenwuchs zu zwingen. Diejes 
Ausäften beforgt der dichte Schluß von felbit, indem die unten im dichten 
Schatten jich drängenden Aefte bald abjterben und abbrechen, was ver 
Soritmann „reinigen“ nennt. 

Das Licht» und Luftbeninfniß zieht die im Schluß ftehenden Bäum- 
chen geradezu aufwärts umd der Korftmann, der nım daran denfen muß, 
hier Plab zu Schaffen und das Gedränge zu lichten, muß feine Walo- 
arbeiter gut anmwerfen, welche und wieviel Baumchen ein Opfer ver ftehen- 
bleibenden werden follen. Als Hauptregel vrängt fich hier gewifjfermaßen 
von jelbjt auf, daß man die im Wuchs zurückhleibenven hevaushaut und 
die ,, witchfigeren ‘’ jtehen läßt. 

Wann diejes Lichten eines Didichts anzufangen habe, wie oft e8 zu 
wiederholen fet, wie viel heramszufchlagen fer, um einerjeits die nöthige 
Breiheit zu fchaffen, andrerjeits aber auch die Bäumchen nicht zu „Licht“ 
zu ftellen — das ift dem erfahrenen Ermefjen des Förjters anheim gegeben, 
wie überhaupt die ,„Durchforitungen — der Kunftausprud für diefe 
Mafregel des Waldbaues — zu denjenigen Dbliegenheiten ver Forft- 
bewirtbichaftung gehören, welche die meijte Umficht erheifchen und über 
die fich am wenigften eine feite Kegel aufjtellen läßt. 

Sp tft unter mehrmaligen Durchforitungen und während fich vie 
Bäaumchen des Diefichts von ihren unteren Nejten gereinigt haben, allmälig 
die „„Altersklaffe‘ des „Stangenholzes‘ herangefommen, fo genannt 
wahricheinlich deshalb, weil die Bäumchen — befonders die Navdelhölzer — 
nun bereit anfehnliche, bi8 3 over 4 Zoll am unteren Abfchnitt ftarke 
hohe Stangen geben, während die Bäumchen, welche aus dem Dicicht 
herausgenommen wirden, höchjtens zu Bohnenjtangen dienten. 

Inzwifchen bat jih der Stamm immer mehr im Gegenfaß zum 
Wipfel ausgebildet und unter mehrmaliger Durcchforftung find die bei- 
fammenftehend belaffenen jungen Bäume in immer lichteren Schluß 
gefommen und haben dadurch, weil jevem der gleiche nöthige Naum ge 
boten wurde, auch im Wuchs immer mehr Gleichheit angenommen. Doch 
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it dabei immer dafür geforgt worden, daß der junge Beitand in ven 
Wipfeln immer im Schluß bleibt. Wurde diefer zu dicht und begann 
aufs neue der Wettkampf um Plab und Licht und Luft, fo erfolgt wieder: 
um eine Durchforftung, bis allmälig zuleßt nur jo viel Bäume ftehen 
bleiben, al8g — wenn ein folcher beabfichtigt ift — zu einem gefchloffenen 
Hoch=- over Baummwalds-Beitande erforderlich find, der dann bis zum 
Haubarfeits-Alter ftehen bleibt, vd. h. bis zu ver Zeit, wo ver 
Deitand dasjenige Alter erreicht hat, von welchem ab fein erheblicher 
Zuwachs mehr zu erhoffen tft und welches bei den werfchtevdenen Baum- 
arten verfchieden ift. 

Wir haben jet das allmälige Heranwachjen des Bäumchens zum 
Baume Schritt für Schritt verfolgt, wir lernten eine angefäte over ange- 
pflanzte Walpfläche ver Zeitfolge nach zunächit Kultur, Schonung, dann 
Didiht, Stangenholz benennen, bis zuleßt — und wir wurden dabei 
unvermerft von einem Nadelholzbeifpiele feitgehalten — ein reiner Hoch- 
walosbejtand fertig war, was z.B. bei ver Fichte durchichnittlich nach 
80 Fahren, das ungefähre Haubarkeitsalter dev Fichte, ver Ball tft. 

Dieje kurze Bemerkung über das Alter ver Haubarfeit einer Baus 
art (die „Umtriebszeit”), könnte vielleicht bei meinen Xefern und Yejerinnen 
einigen Zweifel hervorrufen, da ja doch nicht leicht eine Perfon 80 Yahre 
hindurch einen auffeimenden und heranwachjenden Beltand beobachten 
fann, um obendrein aus vielen folchen Beobachtungen das diurchjchnittliche 
Hanbarkeitsalter zu beftimmen. Der Zweifel wird jchwinden, wenn wir 
ung an die Sahresringe und an die Länge ver Iahrestriebe erinnern 
(©. 68 u. 90). Zählt man an einem gefällten alten Baume eines Be 
tandes 80 Sahresringe und findet man die jüngften Triebe noch anfehn- 
ih lang, die Leßten Iahreslagen auch noch nicht auf ein Meintamum 
vedueirt und die Stämme nicht fernfaul, jo wäre der Beftand noch nicht 
haubar gewejen, weil er noch einigen Zuwachs erwarten ließ. Es leuchtet 
ein, daß aus vielen folchen Unterfuchungen für jede befonvders bejchaffene 
Lage und Gegend fich das Haubarkeitsalter jeper Holzart annähernd ficher 
beitimmen läßt. | 

Das Leben des Baumes, welches unter der Gewalt jo mancherlei 
Einflüffe fteht, giebt in viefer langen Zeit dem Forjtmann unausgejett 
Stoff zu wachfamer Sorge und gar nicht felten zu einjchreitenden lap- 
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vegeln, wenn eine unvorhergejehene Wendung ver Dinge eintrat, Schnee- 
drud, Duftanhang, Windbruch, Sonnenbrand, Infektenfvaß in ven Lebens- 
verlauf der Bejtände jtörend eingriff. Sa zumerlen ift e8 nichts von 
alledem, was ihn nöthigt ein junges Stangenholz oder felbft ein Didicht 
abzubauen, weil im Boden "die Wurzeln vielleicht eine undurchlaffende 
oder jonjt eine feinpfelige Schicht erreicht haben, welche plößlich das 
freudige Wachsthum unterbricht und es vathfam evicheinen läßt, eine 
andere Holzart anzubauen, welche diefem jchänlichen Einfluffe weniger 
unterworfen tit. 

Wir begreifen nun bejjer eine Stelle in unferem erjten Abjchnitte 
(S. 7), welche uns jagte, daß das Amt eines Förfters auch jeine Sorgen 
und Befimmmernifje bat. 2 

Nachdem wir nun in Gevanfen den Baum vor ums heramwachjen 
liegen, müffen wir num jehen, wie fich) das Xeben in ihm regt und bewegt, 
wie es alljährlich Neues entfaltet und gejtaltet. Wir treten darum an 
irgend einen erwachfenen Baum heran und laffen uns won der erfahrenen 
Wiffenichaft erzählen, was in ihm und Außerlic an ihm vom eriten 
Frühjahrserwachen an bis zum Eintritt des Winters gefchieht. 

Wir wählen eine Buche in einem Yaubho-Mittelwaloe, d. h. einem 
aus verjchievdenen Yaubholzarten in ver Weife zufammengejetten, daß hohe 
und alte Bäume in weitläufiger Stellung ein dichtes Unterholz überragen. 

Der Schnee tft Schon feit einigen Wochen befeitigt und auf ent 
blößteren Stellen jproffen auch jchon die erjten Spitschen von allerhand 
Waldfräutern hervor. Wann, dv. h. in welchem Neonate und in welcher 
Woche des Veonates dies jet, hängt von dem Wetter ab, welches das 
Amt der Schlüffel verwaltet, zu binden und zu (öfen das der Befreiung 
harrende Baumleben. 

Während des Winters war Alfes ftill im Baume, wenigftens hat 
man durch Beobachtungen nicht das Gegentheil gefunden. Das Holz ift 
ziwar nicht jaftlos und troden; im Gegentheil im todten Winter gefälltes 
Holz gehört zu dem ichwerften und wajferreichiten. 

Ob bei ftrenger Kälte der Saft in ven Bäumen jich in gefrorenem 
Zuftande befinde, ift oft bejtitten und oft behauptet worden und wird 
beides wohl jest noh. Daß man die Holzgefäße während großer Kälte 
gefällter Bäume deutlich mit zu Eis erftarrtem Safte erfüllt fand, wollen 
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Diele nicht als einen Beweis anfjehen, weil viefe Erjtarrung auc) exit 
nach dem Zerjpalten des Stammes ftattgefunden haben fünne, wie ja 
befanntlich tief unter ven Gefrierpunft erfaltetes Waffer, fo lange es in 
vollfommener NAuhe fich befindet, flüffig bleibt, aber in dem Augenblicde, 
wo e8 erfchüttert wird, fofort zu Eis erjtarrt. 

Daß hohe KRältegrade einen Einfluß auf die Bäume ausüben, beweifen 
bie Sroftriffe, deren im Namen ausgedrüdter Urfprung jest wohl nicht 
mehr bezweifelt werden fanı. Die Stämme fpringen dann in einem oft 
viele Ellen langen Niffe auf, welche meift jpäter wieder vernarben. Diefe 
Sroftrijfe entftehen plößlih und Viele wollen ven damit verbundenen 
Knall gehört haben. Jedoch find die erwähnten Vernarbungen früherer 
Niffe wohl in vielen Fällen die Ausheilungen von Dlisjchlägen, von 
welchen die Bäume oft getroffen werden. 

Der nöthige Temperaturgrad des Bodens und der Luft, am welchen 
der Beginn der Saftbewegung im Baume gebunden ift, zeigt fich für vie 
verichievenen Holzarten verschieden, was fich fchon äußerlich durch die 
verichienene Ausfchlagszeit ausipricht, wenn jchon natürlich lange vor der 
Entfaltung ver Knospen die Winzel ihr Gefchäft ver Nahrungsaufnahme 
beginnt. 

Das Erwachen des Baumlebens im Saftjteigen tft fchon von Alters 
her als der Wearkitein des Brühlingseintrittes angefehen worden und eine 
-Dienge alter Volfsfprüche beziehen fich auf denfelben. Es ijt dabei ver 
Daum nicht ald Ganzes thätig, indem zu feiner Zeit auch am Abhiebe 
der Wirzeljtöde, vie in der vorausgegangenen Winterszeit abgehauen 
wurden, der Saft in Waffe hervorquilit, alfo hier die allein im Boden 
zurüidgebliebene Wurzel die Nahrungsaufnahme wolßieht, als wenn fie 
ihren Stamm noch trüge. Dieje Erfeheinung ift fehr geeignet, die Zeit 
des intretend des Saftitromes zu beftimmen, worausgejeßt daß fie 
in folchen Wurzelftöcen viefelbe wie im ftehenden Bäumen und nicht 
pielmehr durch ven gemwaltfamen Lebenseingriff des Bällens gejtört 
worden ift. 

- Hier muß noch einer auffallenden Erfcheinung ähnlicher Natur gedacht 
werden, woraus ebenfalls eine partielle Bewegung des Saftes hervorzus 
gehen jcheint; man beobachtete nämlich, daß ein einzelner Zweig, welchen 
man während des Winters durch eine Defnung am »enfter in em 
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geheiztes Zimmer hereingezogen hatte, die Knospen öffnete und fich be- 
(aubte, während vraußen der Baum übrigens in der Winterruhe blieb. 

Don der reichlichen Fülle- des Saftjtromes fanın man jich leicht über- 
zeugen, wenn man furz vor dem Eintritt vejjelben einem Baume einen 
jeiner unterjten nicht zu jtarfen Aejte bis auf einen furzen Stummel 
abjägt, indem dann in den Stunden des lebhaftejten Saftjtroms eine 
fürmliche Quelle von Srühjahrsfaft aus der Wunde herabträufelt. 

Unter dem Namen des „Ihränens” ift ver Saftjtrom von der 
Weinrebe längft befannt und hier Jchon 1727 von Stephan Hales 
jeine treibende Gewalt gemefjen worden. Durch eine aufgeftecte doppelt 
gehrümmte in der Biegung mit Quedfilber gefüllte Barometerröhre fand 
er, daß der Saftjtrom dem Drud einer Quedfilberfäule von 88 Zoll die 
Waage hielt, aljo ven Drud ver Atmofphäre überwann. 

Diefe Gewalt des emporfteigenden Saftitroms fehien eine treibende 
oder eine hebende Kraft vorauszufeken, die man lange Zeit an ver- 
Ihievenen Stellen des Baumes und jelbjt des Bodens vergeblich fuchte, 
bis man in neuerer Zeit in der ung bereits befannten Endosmofe wenig- 
jtens den hauptfächlichiten Grund diefer Erfcheinung gefunden hat. Doc) 
it anzunehmen und zum Theil auch bereits nachgewiefen, daß hier nicht 
blos Wärme umd Yicht, fondern auch andere Kräfte mitwirfen mögen. 

E85 giebt viele Beobachtungsreihen über die Zeit des beginnenden 
Saftitroms, ‚vie jedoch nach der Lage des Beobachtungsortes und auch 
nach der Witterung des Beobachtungsjahres nur jchwanfende und daher 
auf Weittelwerthe zur bevechnende Ergebniffe lieferten. In Prag z.B. hat 
Srisich das Ende der Winterruhe ver Bäume, die er wejentlich nach 
dem Safteintritt bejtimmte, in ver Mitte des März gefunden und rechnet 
genaner ausgedrücdt die Dauer der Vegetationsperiode vom 11. März bis 
zum 10. November, alio auf 245 Tage oder fat doppelt fo lange als 
die Zeit der Winterruhe. Der  erforderlihe Wärmegrad, der an den 
verfchtedenen Drten und zu verjchiedenen Jahren jehr verfchievden fein 
fann, verfchiebt natürlich die Zeit des Safteintritte. 

Wenn man ven vollfommen wafjerhellen und in ven meijten Fällen 
auch gefchmaclofen Frühjahrsfaft hemifch unterfucht, jo zeigt er fich von 
dem Bovdenwaffer jehr verfchieden; er muß aljo innerhalb des Baumes 
bereits eine Veränderung erlitten haben. Er enthält in verjchiedenen 
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Berhältnifien Gummi, Dertrin und Zuder. Seinen Keichthum an 
organiichen Subjtanzen fann man leicht daraus abnehmen, daß auf 
den Schnittflächen der Stöde furz vorher gefällter Bäume der heraus- 
quellende Frühjahrsfaft an ver Luft in Faulmig übergeht und meijt eine 
mennigröthliche Sarbe und rahmartige Eonfitenz annimmt. 

Diefe Bereicherung erfährt ver aus dem Boden aufgenommene Früh: 
jahrsjaft durch Die in den Zellen des Holzkörpers der Wurzel, des Stammtes 
und der Zweige, befonders in ven Marfftrahlenzellen aus worigem Jahre 
aufgefpeicherten Stoffe, unter denen Stärfemehl der wichtigjte umd 
veichlichfte it. Zur DVerflüffigung diefer feiten Nefervenahrung ift die 
aug dem Boden in die Wurzel eingetvetene und im diefer von Zelle zu 
Zelle aufwärts gedrungene Flüffigfeit dadurch befonders geeignet, daß fie 
reich an Kohlenfäure ift, außer welcher fie aufgelöfte Bodenfalze enthält. 

Das von den Wirzelfpitchen endosmotifch aufgejogene Waffer gelangt 
jofort in die Are derfelben, welche aus geftredten, alfo leitenden Zellen 
und Gefägen befteht und fi) fehon in den feinjten Wirzelverzweigungen 
als ein centraler Holzkörper der Ninde gegemüberfegt. Da alle Wurzel- 
verziweigumgen unter fich und mit dem Stamm umd Diejer ipieder mit der 
Berzweigung der Krone in ummittelbarem Zufammenhang ftehen, jo ges 
Ihieht die Verbreitung des rohen Vahrungsfaftes, wie man den Früh- 
jahrsfaft auch nennt, im ganzen Holzkörper fehr fchnel. Im Anfange 
befchränft jich diefe Saftleitung auf ven Splint (S. 105), erjtvedt fich 
aber zurlett auf den gefammten Holzkörper. 

ir Schalten hier die Betrachtung der Sig. AXL ein, welche ein 
jehr Eeines Stüdchen Buchenhol; in etwa 200 maliger Vergrößerung dar- 
ftellt, um das feine Holzgewebe mit feinen zahllofen unendlich Heinen 
Räumen kennen zu lernen, in denen der Saft von Zelle zu Zelle vor- 
wärts dringt. Wir unterfcheiven darin zweierlei Grumdorgane: Zellen, 
pP, pr und m, und Gefäße g, und zwar von erjteren drei verjchievene 
Abänderungen. Zunrächit unterfcheiden wir Furze und gejtredte Holz 
zellen; jene bilden das fogenannte Holzparenhhm, pp, und die Nart- 
ftrahlen mmm in welchen Stoffe gebildet und umgebildet werden umd 
in- denen man daher auch Stärfemehl während der Winterruhe findet; 
diefe, die geftreeften Zellen pr, heißen auch Prosenhhmzellen md 
dienen vermöge ihrer geftreeiten Geftalt zur Saftleitung. Beide haben 

Ropmäßler, der Wald. I 
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häufig getütpfelte Zellenwände, d. h. Diele haben punktförmige unvervickt 
gebliebene Stellen, in denen die übrigens verdidte Zellenwand fir Flüfjig- 
feiten leicht durchdringbar bleibt. Bon den Yängspurchfchnitten ver Scheide- 
wände von je zwei benachbarten Zellen find beifpielsweije vier mit qqqgq 


03 















pe 


v4 
I , Fun? 
5 un 409 
ee. 


Gr 
b} 
I 


en ca 

SSCHITDRRNR: 

Son IN h u) 
ST er 









a 


LIIOTWIS 



























Se 





Oo 
® 
(OO 











x} g 

TIIETRIETED 7 eng 
ZEN ö 
Lo dB 5 


) 








= 

















: 2 = 
o% TE N > < 
ODOODE DZ 
N N N 


Oo. 
x@ 
X 
© 

BR 


Dr 2: 
BE 


d 1-E3, 
21 
PB = 
= IH 








Yan lggg 
Dr ran 90 
ME 











Al) U 1085 al 
Bx > 3 
2 Il Seele 
Sand m Ss 


Gewebe des Buchenholzes (Schnitt parallel mit der Rinde, Sefantenfchnitt, ©. 88) 
200 mal vergrößert. 
ggggg punktirte Gefäße (S. 100) — pp furze Zellen mit nur wenig jehragen Boden, 
Holzparendhym (S. 100); — prpr geftredte Zellen mit jehr Schrägen Böden, Prosenchym 
(S. 100); — mmm querdurcchjchnittene Markftrahlen (S. 89); — qqggq vier beijpiels- 
mweije bezeichnete Yängsicheivewände geftrecter Zellen, an deren erfteren beiden man bie 
querdurchichnittnen Ziipfel fieht. 


bezeichnet umd von diefen haben die beiden zumeift lings liegenden folche 
Züpfel und erjcheinen dadurch perlicehnurfürimig. 

Am meiften in die Augen fallend objchon am Hleinften find die Zellen 
ver Markfitrahblen, mmm (zwei weitere Dearkitrahlen fallen in das 
Innere des Bildes und fonnten daher am Nande nicht bezeichnet werden). 
Die Zellen ver Holzmarkitrahlen erjcheinen auf dem jenfrechten Qiter- 


jehnitte immer rund und geben ven Darkitrahlen eine Aehnlichfeit mit 
ven alten Sirchenfenftern mit Kleinen rımden Scheiben, namentlich bei der 
Eiche und Buche, — welche dide und feine Wearkitrahlen zugleich haben 
(S. 89) — die dideren, deren wir zwei am unferer Figur jehen. Diefe, 


in der Längsrichtung des Markftrahle nur wenig oder nicht gejtredten, 
echten PBarenchymzellen find, wie wir dies bereits woifjen, die hauptjäch- 
lihen Bildungsjtätten der für die folgende DVegeta- 
tionsperonde. 

Ziwifchen ven Zellen des Holzes vertheilt jehen wir mım ferner bie 
Gefäße g, und zwar getüpfelte Gefäße, deren 5 theilweife auf umnfer 
Bild fallen, von denen 2 (vechts) mit ihren Enden aneinander ftoßen um 
durch eine Jchräge Scheivewand getrennt find. 

Sn. allen viefen Grundorganen des Holzgeiwebes umnferer Buche wie 
aller Bäume jteigt der rohe Nahrungsfaft aufwärts, denn es tft viefeg, 
was lange von Einigen beffritten wurde, auch in den Gefäßen ver Ball. 
Dur die ZTüpfel ver Zellen - und Gefüßwände wird die Saftleitung 
jehr gefördert, indem die Endosmoje durch unmittelbares Eintreten dee 
Saftes aus einem Grundorgan in dad andere unterjtüßt wird, meil 
die Züpfel wenigjtens zum Theil dur BVBerflüffigung en) zu 
wirklichen Yöcherchen oder Spaltchen werben. 

Bevenfen wir, daß ein Kubilzoll Buchenhol; aus vielen Zaufenden 
von Zellen bejteht, und in den meisten Zellen eine Menge Züpfel find, 
jo müffen ir taunen über die millionenfache Zertheilung des Saftitromes 
und wir ahnen die Feinheit im Detail diefer mit fo großer Gewalt ftatt- 
findenden Bewegung. 

Indem der Saft aufwärts ftrömt, belavet er fich je höher er kommt 
immer mehr mit der feiner harrenden Nefervenahrung vom vorigen Sahre, 
bie er auflöft, und ift daher je höher wir ihn abzapfen, wir fennen das 
jüße Birfenwaffer, vefto reicher an aufgelöften Stoffen. 

In den vorjährigen Trieben angelangt tritt ev an die ımteren Enden 
ber Sinospen, in deren Are (©. 67. Fig. V.*1* 2* 3* 4*) er auf ein 
jehr Eleinzelliges Marfgewebe trifft, veffen Zellen vollgeftopft find von 
affimiliten Stoffen, unter denen Broteinftoffe vorwalten, jene wich- 
tigen ftiefftoff- und fchtwefelhaltigen Verbindungen, ohme welche feine Neu 
bildung im Pflanzenkörper ftattzufinden jcheint. 

Die Lehre vom Baumleben hat hiev Manches noch nicht volljtändig 
aufgehelft. Namentlich ift e8 noch unbekannt, welche Wechjehwirhing 
zwifchen den proteinveichen Stoffen der innen Sinospentheile und des 
anfommenden Frühjahrsfaftes beftcht und ob wirklich die Entfaltung ver 
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Knospen ohne DBetheiligung des letteren ftattfindet oder menigiteris be- 
ginnt, was durch den auf ©. 159 angeführten all eines jelbitjtändig 
ausschlagenden in ein warmes Zimmer gezogenen Zweiges wahrjcheinlich 
gemacht wird. | 

Jachdem jpäter die Blätter fih vollftändig entfaltet haben, hört ver 
mächtige Strom des Srühjabrsfaftes auf, wenn es nicht vielleicht richtiger 
ift zu jagen: er fett fich mit dem Verbrauch durch die Blätter in’s Sleich- 
gewicht; denn daß die Wurzel nicht aufhört Bovdenwalfer aufzunehmen 
und ftammanfwärts zu jchiden erhellt aus dem DVBerdorren der Baum 
fronen bei lange anhaltender Wärme und Irodenheit. 

Do wir ehren nun vorbereitet zur den Erfeheinungen des Baum- 
lebens vom erften Erwachen an zurüd. 

E8 beginnt nım in den Anospen ein reges Bildungsleben und wir 
wilfen es Schon, daß in ihnen der neue Trieb mit allen Blättern, oder 
wenigjtens ein guter Theil davon, bereits vorgebildet als Heine Anfänge 
vorhanden ift (©. 69 £.). 

Jamentlich an der Buche fieht das Fumdige Auge hen vor dem 
erfien Aufbrechen ver Knospen, wenn vaffelbe eben ganz nahe bevoriteht, 
eine DVBeränderung, die recht eigentlich in einer Summirung vieler fait 
unjichtbar Kleiner Sümmchen beruht. Die großen jpindelförmigen vom 
Zriebe weit abjtehenden Knospen der Buche (©. 60. III. Fig. 9) ver- 
mögen durch ihr Anfchwellen einem aus der Verne gejehenen Buchen- 
beitande eine bemerfbare Füllung und Färbung zu geben. 

Die Art und Weife wie die jungen Blättchen im der Inospe unter 
gebracht und dabei verfchieventlich zufammengefaltet und gewunden waren, 
bedingt nun eine große Manchfaltigfeit der Bilder, welche die jich ent- 
wicdelnden Knospen darbieten. Dabei fpielen die, vielen Bäumen eigenen, 
bereits erwähnten Iebenblättchen eine nicht umbeventende Rolle, was 
3. DB. auch bei ver Buche der Fall ift. 

Sie zeigt uns zugleich durch ihre Kinospenentfaltung, daß am Triebe 
die Blätter (wenn fie nicht gegenjtändig jtehen) jtets in Schraubenlinten 
geftellt find, jo wenig dies auch nachher, nachdem der Zrieb mit feinen 
Blättern in feiner ganzen Yänge hervorgetrieben ift, noch auffällt. Eine 
Buchenfnospe bildet nach dem Aufbrechen der SKinospe einen zierlichen 
Trichter, gebildet durch die Spiralftellung an dem noch ganz kurzen Triebe, 
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Diefer Suftand währt aber nur Furze Zeit, indem ver fich ftreefende Trieh 
die Blätter aus einander zieht und fich viefe dann Ihnell nach zwei 


Seiten wenden, jo daß fie in einer Ebene liegen. 


XXI. 





I 


Entfaltung der Buchenfnospe. Knospenentfaltung des gemeinen Ahorn, 
Acer pseudoplatanus. 


Wir jehen diefe Entwiclungsweife der Buchenfnospe in Fig. XXL. 
und vergleichen damit die der Bergahornfnospe als ver eines Baumes 
mit freuzweife gegenjtändigen Knospenfchuppen und Blättern, Sig. AXIL 

An der Buchen und vielen anderen Knospen jtehen nach ihrer Ent- 
jaltung neben jevem Dlatte 2 zungenförmige bald abfallende Nebenblättchen, 
welche anderen Bäumen, 3. B. vem Ahorn fehlen. Dagegen zeigt ung 
diefer in auffallender Weife, daß die Knospenfchuppen nicht immer blos 
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eine pafiive Umbüllung des jungen ZTriebes find, jondern daß diejelben je 
weiter fie nach innen zu jtehen, vdejto mehr Leben und Entwielungsfähig- 
feit zeigen, denn wir jehen die innern Knospenfchuppen zu langen zungen- 
fürmigen Blattgebilden ausgewachjen, welche aber dann jo wie die exjteren 
jich nicht weiter entwidelnden bald abfallen (Fig. XXI). 

An manchen Bäumen find die Kinospenfchuppen bejonders deutlich 
als aupere eigentliche, bios mechanifche Hüllen, welche jich bei ver Ent- 
faltung nicht oder nur jehr wenig verändern fondern blos auseinander 
gedrängt werden, und als lebendige entwiclungsfähige inmere zu unter 
jcheiden, welche, da fie beveutend auswachien, jogar vielleicht an ver Er- 
nährung des fich entfaltenden ZTriebes Theil nehmen. 


XXIV. 





Meiter entfaltete Ahornfnospe, welcher die Nebenblättchen fehlen. 


Sn leßteren Salle jind die innern entwiclungsfähigen Schuppen ent- 
weder wirkliche Schuppen, welche zu ven jungen Blättchen feine Beziehung 
haben, wie uns dies der nebenjtehende Umriß einer weiter entfalteten 
Ahornfnospe zeigt (Fig. XXIV.), oder fie find gar nicht eigentlich Schuppen, 
jondern Schuppendienfte verrichtende After- oder Nebenblättchen, deren 
je 2 zu einem ver im ver Sinospe enthaltenen Ylättchen gehören, wie 
3. B. bei ver Buche, Linde und dem Hornbaum, Fig. XXV. 
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Die Linde hat genau blos 2 eigentliche Sinospenfchuppen, welche bei 
der Knospenentfaltung nicht die mindefte Veränderung erleiden, fondern 
auseinander gedrängt und dabei oft zerfchligt und bald hart und troden 
werden und abfallen. 

Bir jehen dies an drei Entfaltungsjtufen ver Yindenfnospe. Zunächit 
werden deren 2 eigentliche Knospenfchuppen von dem fich auspehnenden 
Triebe, der von jchnell wachfenden Schuppen noch eine Zeit lang ume- 
Ichlojjen bleibt, überwachlen, XXV. 1., und immer weiter auseinander 
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Entfaltung der Lindenfnospe. 


gedrängt von dem fich num entfaltenden Triebe, XXV. 2, an dem endlich 
deutlich wird, daß die num fichtbar werdenden langen zungenförmigen 
Schuppen wirkliche wenn auch hinfüllige Vtebenblättchen find, veven je 
2 zu einem Blatte gehören, XXV. 3. 

Daffelbe tft e8 bet mehreren anderen Baumarten; ja die Erle hat ftreng 
genommen gar feine eigentlichen Sinospenfchuppen, denn bei ver Kinospen- 
entfaltung bemerkt man, daß die Schuppen wahre Nebenblättchen find, 
und die Stelle der fehlenden Kospenfchuppen vertreten. Um dies zu jehen 
muß man ven fchnell verlaufenden Akt der Kıospenentfaltung wohl 
beobachten, weil die Nebenblättchen des unterjten Blattes jehr bald ab- 
fallen, nachdem fie fich zurücdgefrimmt haben. 

Wir erfennen hierin die Einheit und verwandtfchaftliche Zufammen- 
gehörigfeit aller Blattgebilve, auf welche jchon ©. 130 hingewiefen wine 
und welche fich fehr oft dadunch ausfpricht, daß direch bedingende Umftände 
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(die wir freilich in ihrem fpeciellen Einfluß faum nachweifen fünnen) aus 
der Anlage eines Blattes — in diefer allgemeinen Auffafjung des Wortes — 
ein anderes Dlattgebilde wird, als der Negel nach hätte werden follen. 
DHlätter verwandeln fich in SKtelchblätter, Kelchblätter in Blumenblätter, 
Staubgefüße und Stempel in DBlumenblätter. Auf diefer mejentlichen 
Einheit aller Blattgebilde, zu denen alfo auch die Befruchtungsmwerkzeuge 
der DBlüthe gehören, beruht die Füllung vieler unjerer Gartenblumen 
und manches andere Ergebniß der Gärtnerei. 

ES wird daher an diefer Stelle angemefjen fein, neben dem Beariff 
des Dlattes im alltäglichen engeren Sinne die Niederblätter und die 
Hohblätter zu erklären. Beide Benennungen find von der Stellung 
im Berhältniß zu den echten Blättern — die num zum Unterjchten von 
jenen Yaubblätter oder Begetationsblätter zu nennen find — 
aufzufaffen, nicht von ihrer geringeren oder höheren Ausbildung. Die 
Dlattgebilde, welche an ver Pflanze eine tiefere Stelle als ein DBege- 
tattonsblatt einnehmen, heißen Niederblätter, 3. DB. die breiten ange 
prücdten dreifeitigen Schuppen am Spargelfchoß. Nieverblätter find num 
auch die Knospenfchuppen und wir fanden eben jest zwifchen ihmen und 
ven Iebenblättern, welche ebenfalls Iteverblätter find, eine nahe verivandt- 
Ihaftliche Beziehung. | 

Hochblätter jind diejenigen Dlattgebilde, welche über einem Vege- 
tationsblatte und vielmehr in einer vrtlichen Beziehung zu der Blüthe 
jtehen. Wir jehen ein Schuppenförmiges Hochblatt an der einzelnen fretlich 
auf das einfachite Maak beichränften weiblichen Blüthe der Kiefer in 
Sig. XVI. 6umd 7 (S.124) als ein weißliches angevrüdtes Gebilde neben 
der brammvothen in ein Spitschen endenden runden DBlüthenfchuppe jtehen. 

Bon unferen Bäumen hat die Linde ein am meiften entwiceltes 
Hochblatt, das befannte zungenförmige gelbliche Blatt, welches in feiner 
Deittelrippe zum Theil mit dem Blüthenftiele veriwachfen tft. (Siehe 
ipäter unfere Abbildung der Yindenblüthe). Gewöhnlich ftehen diefe Hoch- 
blätter dicht unter ver Blüthe und heigen Dedblätter weil fie vie 
DBlüthe während des Kunospenzuftandes deden. Die Deedblätter find für 
die Blüthe das, was für die Blätter die Nebenblätter find. Meine Yejer 
und Leferinnen werden bei vielen unferer Wiefen- und Gartenblumen 
neben ven Blüthenftielen ein meift einfachlanzettförmiges Dedblatt finden, 


Tachvdem die Befreiung des in der Anospe eingefchloffenen Triebes 
begonnen hat, treibt diefer mehr oder weniger jchnell hervor und erreicht 
damit entweder (wie bei der Buche) fchon nach fehr Furzer Zeit feinen 
Abihlug oder der Trieb wächjt beinahe vie ganze Vegetationsperiode hin- 
durch an der Spite fort, welches leßtere befonders bei Stod= und Stamm- 
Ausschlägen  ftattfindet. 

Wie ungleichzeitig die Zriebentfaltung bei ven verjchiedenen Baume 
arten Ätattfindet, davon ift 3. DB. Buche und Eiche im Vergleich zu der 
Zraubenfirfche, Prunus Padus, ein Beleg. Während die Knospen ver 
erjteren noch vollfommen gefchloffen find, hat fich Leßterer bereits voll- 
jtändig belaubt und junge Triebe von 6—8 Zoll mit ganz ausgewachfenen 
Hlättern gemacht. 

Geihüster fonniger Stand übt außerdem einen befchleunigenden Ein- 
fluß auf die Kuospenentfaltung aus. 

Die Dlätter erlangen meilt fehr fchnell ihre volle Größe und zwar 
zugleich durch einfache Ausdehnung aus ihrer zufammengefalteten Knospen- 
lage (©. ©. 67), und durch Zellenvermehrung in ihrem Innern. Dabei 
erfahren die Blätter mancher Baumarten eine bedeutende Sarbenänderung; 
nicht nur daß das anfänglich gelbliche Grün allmälig beitimmter und 
dunkler wird, jondern bet manchen, 3. DB. bei der Espe und noch ent- 
fchievdener bei dem Weifdorn, Crataegus oxyacantha, find fte anfangs 
braumroth. Diefe Iugendfarbe findet fich namentlich an den Trieben, 
welche fpäter und daher umter intenfiverer Licht- und Würme- Einwirkung 
eriwachjen, 3. DB. an befchnittenen Weifpornheden. 

Was nun die Kebensverrichtungen ver Blätter betrifft, jo tft diefe, 
wenn wohl auch nicht allein aber doch im Wefentlichen eine afjimilivende 
zu nennen, d. h. die in die Dlätter aus dem Triebe eintretende Nahrungs- 
flnffigfeit, veren Befchaffenheit wir bis hieher Tennen gelernt haben, wird 
in ihnen immer mehr veredelt, zu Neubiloungen, die aus ihr bevvor- 
gehen jollen, immer mehr geeignet gemacht. Wir umnterfcheiven daher am 
paffenditen an diefen Orte den noch unaffimilivten Srühjahrsjaft als 
rohen Nahrungsfaft von dem Bildungsfaft, dev aus jenem durch 
die Hlätter gemacht wird. 

Wenn wir einen vergleichenden Blid auf ähnliche Vorgänge tm 
Thierförper thun wollen, fo könnten wir. die Blätter demnach Berdanungs 


organe nennen, wober wir uns jedoch hüten müfjen, die Blätter ihrer 
Geltung nach den VBerdauungsorganen des Thieres gleich zu ftellen. 

Man hat die Blätter auch Athmungsorgane genannt, weil fie durch 
Bermittlung der Spaltöffnungen (©. 127) gasfürmige Stoffe aus= und 
wahrjcheinlich auch eintreten lafjen. 

Diefes Athmen der Blätter fteht aber mit ver Zubereitung des ihnen 
zuftrömenden vohen Vahrungsjaftes in unmittelbaren Zufanmenhange, 
indem von diefen der überfchüffige The an Waffer in Gasform und 
außerdem namentlich Sauerjtoff ausgehaucht wird. 

Dbgleich wir es bisher jchon mit Zellenbilvdung zu thun hatten, 
jo fei doch hier erjt über viefelbe Emiges gejagt, weil mit ver Entfaltung 
der Kuospen die Maffenzunahme des Baumes am entjchievenjten beginnt 
und ein Bauın um jo jtärfere Jahresringe anfett, je vollitändiger er be 
laubt ift. 

Es ijt Schwer das VBerhältnig ver Zeit genau anzugeben, in welchem 
die Blätterentfaltung zu dem Beginn ver neuen Holzlage unter der Ninde 
iteht, obgleich fo viel wohl feit jteht, daß lestere ohne die Blätter, Die 
den Stoff dazu vorbereiten, nicht möglich ift. 

Der in ven Blättern geläuterte umd gejtaltungsfähtg gewordene 
Bildungsfaft jteigt num im Baume abwärts. Sowohl diefe auffallende 
vücgängige Bewegung an fich ist lange Zeit ein Gegenjtand der Unge- 
wißheit und des Weeinungswiverftreites gewefen als auch der Ort, Das 
Gewebe, in vem diefer Strom ftattfindet. 

Was den erjten Punkt betrifft, jo ift e8 zwar fchon früher von ver 
Dreehrheit angenommen aber erft in neuefter Zeit vuch Haufteins mit 
größter Umficht angejtellte Experimente unumftößlich nachgewiefen worden, 
dag der Bildungsfaft wirklich abwärts ftrömt, mithin der Zuwachs von 
oben nach unten fortjchreitet. Um uns dies far zu machen, müfjen wir 
vorher den andern Punkt feftjtellen. 

Wenn auf Seite 19 gejagt wurde, dag der Bildungsfaft zwifchen 
Kinde und Holz abwärts jtrömt, jo tt Dies nicht jo zur verjtehen, als 
prange er dabei dieje beiden auseinander und jtröme nun frei in ver da- 
durch gebildeten Kluft, fondern es tt daber vorläufig auf die allgemein 
befannte Erjcheinung, vielleicht zu jehr, Nücjicht genommen worden, daß 
man im Krühjahr eine gejchälte Weivdenrutye von einer Klüffigkeit benett 
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findet, als fei diefelbe chen zwifchen Ninde und Holz gewefen. Die 
Thatfache fennen die Siuaben fehr gut, venn fie ziehen mit Yeichtigfeit 
ein längeres Nindenrohr von der Weivenruthe ab, nachdem jie vorher 
durch Schlagen und Drüden die Rinde gelocdert haben. Aber eben viefe 
nöthige Vorbereitung beweift, daß der Saft nicht frei zwifchen Ninvde md 
Holz eingefchloffen war, jonit würde jenes Stlopfen und Drücden nicht 
nöthig fein und das Nindenrohr fich auch ohne diejes leicht abziehen laffen. 
Vielmehr muß der Saft in einem zavthäutigen, loder verbundenen Ge- 
webe eingejchlojfen fein, welches eben virech jene Vorbereitung leicht zerz 
rijfen und von dem Holze abgelöft wird. DVBon dem VBorhandenfein diefes 
Gewebes fann man fich leicht überzeugen, wenn man mit dem Weffer- 
rüden diefen vermeintlichen etwas Tchleimigen Saft zufammenftreicht. Dean 
findet nicht einen folchen, fondern vielmehr einen jchleimigen Brei, ver 
fih mit der Yupe als aus zarthäutigen Zellen beftehend erweift, wenn 
man ihn in Klavem Walfer fich ausbreiten läßt. Wir haben bier alfo 
einen bereits fertigen Theil der neuen Holzlage. 

Wenn nun alfo diefer nur dem oberflächlichen Anfchein nach freie 
Saft jchon nicht mehr der Bildungsfaft ift, fondern daraus bereits ge 
Italtetes zartes Gewebe, fo mürfjen wir ihn anderswo fuchen. 

Wir wilfen fchon, daß diejenigen Grundorgane, welche die Saft 
leitung beforgen, langgeftredt fein müffen, während die jogenannten 
furzen, d. b. nach feiner Nichtung vorwaltend ausgedehnten Zellen mehr 
der Verarbeitung des Saftes ((Alfimilation) dienen. 

Sowohl im Holze, wie in ver Ninde finden fich geftredte Zellen, in 
erfterem außerdem noch die befonders langen feinen Öefäßröhren. Da 
aber in dem Holze der aufwärts gerichtete Strom des rohen Nahrungs- 
jaftes ftattfindet, fo ift fehon deshalb nicht anzunehmen, daß der abwärts 
ftrömende Bildungsfaft venfelben Weg nehmen werde, wie anperjeits 
diefes auch durch unmittelbare Beobachtungen widerlegt ift. Es bleibt 
alfo nur das Nindengewebe als die Dahn fin ven Bildungsjaft übrig 
und zwar find es in diefem die fehr langgeftredten Bajt- 
zellen, in venen ver Bildungsfaft abwärts geleitet wirn. 

Da aber nicht alle Bäume in der Ninvde folche eigentliche, d. h. lang: 
geftreckte beiverfeits fpiß endende Baftzellen haben (©. 115), und diefe, 
wo fie da find, meift außerorventlich difiwandig und daher wenig geeignet 
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fir endosmotifche Durchdringung eines conceentrirten Saftes erjcheinen, 
jo könnte allerdings an diefer Saft-Leitung der Baltzellen, wenigjtens ver 
älteren, jo diefwandigen, daß ein Querfchnitt faum noch einen Zellenraum 
zeigt, gezwetfelt werden. Jedoch |prechen die Berfuche vafür. 

Was num die abwärts gerichtete Strömung des Bildungsfaftes be= 
trifft, jo bat man fehon jeit alter Zeit den befannten Zauberring ver 
Gärtner als einen Beweis dafür betrachtet. Diefer beiteht befanntlich 
darin, daß man an einem jtärkeren Zweige eines Objtbaumes nach dem 
Anfesen der Früchte einen vingfürmigen Schnitt durch die Rinde bis auf 
das Holz macht, oder einen jchmalen Nindenving ablöft, in Folge vefjen 
man dann an diefem Zweige die Früchte vollfommener werden fah. Man 
ichloß daraus — umd die forgfältigen Berfuche der Neuzeit haben es 
betätigt — daß durch ven Zanberring die Bahn des abwärts ftrömenden 
Bildungsfaftes unterbrochen und diefer dadıch genöthigt werde, fich ober- 
halb des Schnittes zu verwerthen. 


XXVl. 
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a 

ab von der Ninde entblößte Strede; — über a Wurftbildung von dem abwärts ftrebenden 

Cambium gebildet; — be abgeftorbene und feftgetrocdnete Rinde; — unterhalb ce d hat 
Zuwachs ftattgefunden durch) Vermittlung des Zweiges e. 


Schält man im Frühling an einem Stämmchen oder Zweige etiva 
eine Elle unter der Spike ein ungefähr zollbreites Ainvenband vingsum 
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ab und trodnet man dann den entblößten Holzring jorgfältig ab, jo zeigt 
fih nach einem Jahre Folgendes: 

Das entblößte Holz ab hat jich feineswegs mit neuer Ninde be 
fleivet, jondern zeigt jich vielmehr troden und mißfarbig, wie abgeftorben, 
was e8 bis auf einige Tiefe auch wirklich tft; es hat fich nicht nur feine 
neue Sahreslage gebildet, fondern wenn wir nach dem Abjchälen ven 
Durchmeffer der entblößten Stelle genau gemefjen hätten, jo wirrden wir 
nun diejelbe ditvch oberflächliche Bertrodnung jogar etwas Tchwächer finden. 
Dberhalb umd unterhalb der gefchälten Stelle hat fi) in der Zeit ganz 
DBerjchtevenes ergeben. Weber a bat fich nicht nur eine merkliche Wulft 
gebildet, fondern der ganze Zweig hat im Umfang etwas zugenommen, 
ebenijo wie man an ver nicht mit abgebildeten Zweigjpige die hinzirges 
fommenen Sahrestriebe normal finden wirrde. Namentlich aber die Wurft 
a zeigt deutlich, daß hier ein Saftandrang ftattgefunden hat, welcher hier 
nicht weiter fonnte und die Wulft bildete. Ganz anders jieht e8 unter 
ver gejchälten Stelle von b an abwärts aus... Eine Strede weit, bis au 
die fchräge Grenzlinie ed tft die Ninde verfchrumpft und ganz feit auf 
getrocnet. Don diefer Linie an abwärts, wo Links bei e ein Zweig ab- 
geht, ift die Ainde aber wieder frifch und prall und der Zweig zeigt auch 
Difenzunahme. Alle diefe Erjcheinungen beweifen für den abwärts ge- 
richteten Strom des Bilvungsjaftes, jo wie dafür, daß diefer in der Ninde 
jtatthat, daß fich die Ainde auf einer gefchälten Stelle nicht wieder erzeugt, 
und daß das Holz aus fich ohme Deihülfe der Ainde feine neue Holzichicht 
erzeugen fann. | 

Da wir die affimilivende Yebensaufgabe der Blätter und die des Holz 
förpers bereits fennen, fo ift ung mun alles das, was hier gefchehen 
ift, leicht erklärlich. Als wir etwa Ende April den Rindenring abjchälten, 
war der oberhalb vejjelben liegende Theil des Zweiges und der bei ce ab- 
gehende Seitenziweig mit jungen Blättern verfehen. Zu ihnen jrönte 
im Holzkörper ver rohe Nahrungsfaft empor, die Blätter bereiteten aus 
ihm den Bilvungsfaft, ven nachher die Rinde abwärts leitete. Weiter als 
bis a konnte er nicht, da hier ver Nindenweg unterbrochen war, ev war 
gendthigt, fich hier zu geftalten, wovon die Wulft und die Didenzus 
nahme die Folge tft, vielleicht auch — unjere Figur zeigt uns Das 
nicht — Aoventivfnospen zu treiben und vorhandene Seitentviebe fich be- 
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jonders kräftig entwiceln zu laffen. Unterhalb ver entrinveten Strede 
übernahmen die Blätter des Zweiges e die Dereitung des Bildungsfaftes, 
der aber, da er nicht oder nur in fehr bejchränktem Mlaafe aufwärts 
jteigen fanın, dem von ce bis b Liegenden Theile nicht zu gute fam, weg- 
halb hier nicht nur feine Didenzunahme jtattfand, Jondern auch die Rinde 
abitarb. 

Würden wir nach ver Entrindung das nadte Holz nicht glatt abge- 
wifcht haben, jo wirden zarte Ueberrefte des jungen Zellgewebes, als 
welches wir vorher auf ©. 171 den vermeintlichen Saft fennen gelernt 
haben, zurücgeblieben fein, und wäre unmittelbar nachher Firhles feuchtes 
Wetter eingetreten, jo wären diefe Ueberrefte nicht nur nicht vertrodnet, 
jondern aus ihnen würden jich VBernarbungswärzchen gebildet haben, an 
denen wir mit dem Mifroffop eine beginnende Ainden- und eine Holz 
ihicht würden haben erfennen fünnen. So wäre e8 möglich gewefen, 
daß die entblößte Stelle ganz wieder überfleivet worden wäre. 

E8 fragt jich nun, was mit der Zeit mit diefem Zweige geworden 
jein würde. Dffenbar liegt das Heilungsbejtreben vor, von oben herab die 
entrindete Stelle wieder auszufüllen und wenn wir nur einen fehr fchmalen 
Kindenring abgejchält haben wirden, jo wäre dies auch gelungen und der 
oberhalb Tiegende Zweigtbeil wäre vielleicht am Leben geblieben. Biel- 
leicht, denn zwifchen vem zulett an die untere Wirmdlippe herangerüdten 
Bernarbungsgewebe und jener findet niemals eine organifche lebendige 
Berwachjung, jondern zulett höchitens eine Ueberwachlung jtatt. Daher 
hier immer eine Stelle bleibt, wo Durch einen Windftoß der Zweig leicht 
abgefnicdt werden fan. An vem abgebildeten Zweige würde dies um jo 
gewijjer der Fall gewejen fein, als das entrindete Holz allınalig immer 
tiefer abgejtorben und am Ende felbjt fir die Leitung des rohen Nahrungs- 
jaftes nicht mehr geeignet geblieben fein würde. 

achden wir num die große Beveutung für das Stammwachsthum 
und die Dejchaffenheit des Bildungsjaftes und diejen jelbit vielmehr als 
ein zartes Gewebe fennen gelernt haben, jo bezeichnen wir num Diejes 
mit dem jchon mehrmals erwähnten Namen Cambium oder Bildungs- 
gemwebe. Es bildet fich aus dem in den DBaftzellen abwärts ftrömenden 
Bildungsfafte und befteht aus jehr zarthäutigen langgeftredten Zellen, 
die mit beinahe horizontalen Böven der Länge nach an einander jtogen. 


Durch Theilung, Stredung und fonjtige Umbilvung bilden fich nun aus 
diefen Cambiumzellen einerfeits Ninden-, amverfeits Holzzellen, da jich 
das Cambium buchitäblich zwijchen Ninde und Holz eindrängt. 

Wir Ichliefen am pajjendften an diejer Stelle eine bisher noch nicht 
berührte Auffafjung ver Gliederung des Holzförpers an. Gewöhnlich ift 
man geneigt, fich ven Holzförper und die Rinde als zwei für jich getrennt 
bejtehende Gewebemafjen zu vdenfen, wenn man auch nicht vwergißt und 
von uns eben vecht eimdringlich erfannt worden ijt, daß das Holz 
ohne Rinde weder leben noch zunehmen fann. Beide aber gehören auf 
das innigjte zufammen und bilden eim Ganzes. Sehen wir mit einer 
iharfen Xupe den vecht glatt gejchnittenen Querfchnitt eines Zweiges an, 
jo jehen wir das Holz durch die Markitrahlen in feilfürmige Partien ab- 
getheilt. Dies jind die Holzbündel, zır deren jedem das anjtoßende 
Aindenjtüd gehört, beide während der Vegetationszeit durch einen KCambium- 
antheil verbunden, der nur deshalb während des Winters nicht fichtbar 
it, meil er dann volljtändig eimerjeits in Ninven-, anderjeits in Holz- 
Gewebe verwandelt ift. 

Demnach bejteht ein Stamm aus zahllojen platt feilfürmigen Holz 
bündeln zu Außerft mit einem zugehörigen NRindenantheil. 

Solche Hölzer, welche recht glatt und gerade fpalten, wie Tannen- 
und Sichtenholz, bedingen mit Nothwendigfeit die Annahme, daß ver 
Strom des Bildungsjaftes und die Yängsanordnung und Gejtaltung der 
Cambiumzellen geradlinig erfolgt. Dies ijt aber feineswegs eine aus- 
nahmslofe Kegel. ES fommen vielmehr Erjeheinungen wor, bei denen 
man ji nicht wundern fan, daß man bei oberflächlicher Betrachtung 
ven Bildungsfaft lange Zeit fir eine zwifchen Ninde und Holz frei 
jwrömende Flüffigkeit gehalten hat. 

digur XXVIL zeigt uns ein Gebilde viefer Art. Es ijt ein ent- 
vindeter zapfenförmiger Holzauswuchs von einer Eiche, der mit mehreren 
anderen gleicher Art auf der VBerfammlung der veutjchen Natunrforjcher 
und Aerzte in Carlsruhe vorgezeigt und mir fpäter zur Benutung Über- 
(ajfen wurde. Obgleich damals iiber die Entjtehungsweife und die Dert- 
lichkeit des VBorfommens an der Eiche nichts mitgetheilt worden zu jein 
iheint, fo glaube ich doch durch folgende Worte a. a. D. Ddiejes eigen- 
thümliche Gebilde richtig gedeutet zu haben; 
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„Sm Meat, wo die Bäume im wolljten Safte jtehen und namentlich 
der von den jungen Blättern bereits in reicher Fülle bereitete Bildungsfaft 
in der Ninde abwärts fteigt, wurde der Eiche durch einen Gewitter- 
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Ein entrindeter zapfenformiger Hoauswuchs von einer Eiche *). 





*) GEntlehnt aus des Berfaffers natmwiffenfchaftlihen Bolfsblatte „Aus Der Hei- 
math.“ 1861. Ir. 2. 





tum ein ftarfer Alt abgeriffen, jo daß ein tiefes Loch im Stamme 
entjtand. 

Der abwärts kommende Bildungsjaft trat an dem oberen Wumd- 
rande unter der Ninde hervor und bildete Anfangs fleine aber fchnell 
größer werdende berindete Holzwarzen — wie ich die8 en miniature im 
vorigen Herbjte nach dem Yeipziger Hagelwetter an mehreren Baumarten 
gefunden habe — welche über die Deffnung ver tiefen Stammmunve frei 
herabhingen; fret unzweifelhaft, venn der Zapfen zeigt ringsum die ganz 
gleiche Bildung.” 


Solche pathologiihe Gebilde werfen oft ein helles Licht auf den 
normalen Lebensvorgang Die bunt durch einander gewundenen Ver: 
Ihlingungen ver Holzmafje, die an vielen Stellen unvegelmäßige ge 
Ihlofjene, einander vielfach umfchließende Kreife bilden, deuten unmwider- 
leglih auf ein Stauchen und Zertheilen des Cambiumjtromes, auf ein 
Ablenfen von dem regelmäßigen geraden Derlanfe, ver am gefunden Holze 
der Eiche zufommt. Diefes Stauchen des Saftitromes war bedingt durch 
die Aufhebung des ungeftörten Verlaufs nad abwärts. Die an ver frei 
hängenden noch Kleinen Wulft, die nur an der im der Figur fichtbaren 
Stelle fejthing, rings herum fi) bildende Ninde bildete gewiljermaßen 
einen Sad, der eben den zujtwömenden Bildungsfaft zu Diefen DBer- 
fritinmungen nöthigte, wie entgegenjtehende Klippen es mit einem Bache 
thun. Preilih war dies mit einer augenbliclichen Gejtaltung, Zellen- 
werbung, des Saftes verbunden. Die Cambiumbildung hat „fich nach 
der Dede geftredt“, ver Dede, welche die Kinde war. 


Eiche, Rüfter und Efche, die drei deutfchen Holzarten mit den größten 
Gefäßen (©. 104) geben überhaupt den beiten Auffchuß über die Richtung 
der aus dem Bilvungsfaft fich gejtaltenden Holzelementer Namentlich die 
Winfel, wo von etwa armspieen Aeften Zweige abgehen an alljährlich 
- ausschlagenden Stummeln abgefchnittener Aefte fann man die Solgen eines 
Stauchens des Saftftroms ichr fchön beobachten, wenn man jie bald nad) 
Entfaltung des Laubes fchält. Um diefe Zeit ift bei der Eiche von dem 
Srühjahrshol, (S. 105) gerade erjt der Kreis großer Öefühe fertig, welche 
auf dem gefchälten Holze wie die Adern auf dem Arm eines Alten 
verlaufen. 

Nopmäßler, der Wald, 12 
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Dies zeigt Fig. NXVOL, ein Stüd von der Oberfläche eines 2 Zoll 
dien Eichenaftes wo 2 Dicht an der Bafis abgejchnittene Zweige abgingen. 
Diefe traten dem Herabwachfen des Cambiums, denn jo muß man eg 
doch nennen, entgegen und wir jehen, daß hier, namentlich zwifchen ven 
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Berlauf der großen Gefäße auf der Oberflähe eines im Mat geihälten Eichen - Aftes. 


beiden Zweigen mehrere Gefäße im Ziczad geftaucht find und eins einen 
geichlojfenen ovalen King bilvet, eins fogar von rechts nach Links zwifchen 
beiven Zweigen herübergeht. Oben linfs weichen die Gefäße einer Adven- 
tiofnospe*) aus. Daß beide Nefte bereits todt waren, jehen wir an 
unver Figur deutlich daraus, daß feines ver Gefäße von ihnen herab- 
fommt. Endlich jei hier noch bemerkt, daß diefe weiten Gefäße, ohne fich 
jemals zu verzweigen, in diefer Zeit, wo fie eben allein erjt fertig jind, 
viele Zoll weit einzelm neben einander verfolgt werden fünnen. 

Wir werden-fpäter bei Betrachtung der einzelnen Baumarten, 3. B. 
bei der Eiche, Beranlaffung finden, in anderer Abficht auf diefe intereffante 
Eriheinung zurüdzufommen, namentlich bei der fogenannten Ueberwallung 
und bei ver Ausheilung von Stammwunden. 

Bir erinnern uns, daß wir in Gevanfen vor einer Buche jtehen, 
um die Erjcheinungen ihres Lebens‘ während einer Vegetationsperiode zu 
verfolgen. Sie öffnete ihre Sinospen nicht eher, als bis ein höherer 








*) Bon den Adventivfnospen wird jpäter die Nede fein. 
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MWärmegrad ver Luft ftändig geworden ift, obgleich ihr junges zartes Laub 
oft genug durch einen Spätfroft vollitäindig vernichtet wird, jo daß alg- 
dann nach wenigen Stunden der grüne Yaubjchmud als häßliche oliven- 
braune Yeihen an den Trieben hängt, welche bis zur dem fchnell er- 
folgenden Berborren einen jehr merfbaren Fäulniggeruch verbreiten. 

Die jungen Triebe ver Buche find in einer auffallend furzen Zeit 
vollendet und zwar in jo jaftiger Fülle, daß fie einige Tage fchlaff über- 
hängen. Indem der Trieb fchnell erjtarkt, verhofzt und fich itredit, be 
“ fchreibt er von Dlatt zu Blatt immer eine merfliche fnteförnige Anikung 
(oft noch ftärfer als an Sig. IX. auf ©. 60). Aus der Anfangs meijt 
horizontalen Nichtung erheben jih die Triebe allmälig zu einer mehr 
aufrechten. Die hinfälligen Nebenblättchen, vie zum Theil die Rolle von 
Suospenjchuppen gejpielt hatten, fallen fofort nad Erftarfung der Blätter 
ab — es ijt bei vielen Bäumen (Yinde, Nüfter, Hornbaum, Erle) das- 
jelbe — und im Innern des Baumes vollzieht jich umgejehen ver vege 
Gejtaltungsproceg der Holzbildung, jo daß wir an einem jungen vollfommen 
runden müchfigen Stämmen vor dem Winter eine vorher im März 
genau gemejjene Stelle merklich dider finden. 

Wir haben jest in ven Blättern die wejentlichen Ernährer ver Pflanze 
oder wenigitens die Zubereiter der Nahrung fennen gelernt, der Nahrung, 
durch welche der Baum wie jede Pilanze fich lebendig erhält. Dabei 
denken wir unwillfürlich an vdenjelben Vorgang im thierifchen Körper. 
Ich benuße diefen Gevdanfen, um auf einen jehr beveutenden Unterjchied 
aufmerkffam zu machen, ver im Produkt zwijchen ver Ernährung eines 
Daumes und eines höheren TIhieres bejteht. Die im Magen eines Pferdes 
verdaute, in den bfutbereitenden Organen in Blut verwandelte Nahrung 
gelangt als folches in ven kleinen und großen Kreislauf und vurch legteren 
in jeven Körpertheil, welcher daraus ebenfowohl bis zur Vollendung des 
Wachsthums ven Stoff zu feiner Vergrößerung als nachher zu jeiner 
fortwährenden Erneuerung und Verjüngung nimmt, was wir den Stoff 
wechjel nennen. Noch lange bevor das Pferd erwachfen war, wurde jeinem 
Körper fein neues Glied hinzugefügt, fonvern die gleich bei ver Gebt 
vorhandenen Körpertheile wachfen nur allmälig immer größer und zwar 
nicht in der Weife wie ein Schneeball größer wird, jondern jo zu jagen 
bon innen heraus, innen, außen, überall. ft dann das Wachsthum voll 
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endet, jo wird mu infofern der Körpermafle noch Weiteres hinzugefügt, 
als 3. DB. durch befonvere Neusfelübung, durch veichliches Butter und ver- 
gleichen die bereits vorhandenen Gewebeförper (Muskeln, Vettmaffen) in 
verjelben Weife wie eben angegeben größer werden, e8 wächft fein Muster, 
fein Anochen neun hinzu. Der Thier-Sörper lebt eben als ein Ganzes 
in allen feinen Thetlen zugleich; der Kopf des Pferdes hat noch diejelben 
Theile die er am Füllen hatte, nur ift er in allen jeinen Geweben in 
diefer Zeit durch ven Stoffwechfel vielmal erneuert worden. (Der Zahn 
und Haarwechfel widerlegt natitrlich diefe Negel nicht.) 

Anders bei dem DBaume Wir haben gejehen, daß der durch DBer- 
mittlung der Blätter zubereitete Bildungsfaft nicht in den DBaumleib, wie 
er eben augenblicklich ift, eindringt und alle dejjen vorhandene Theile und 
Gewebe theils won innen heraus, nennen wir e8 durch Ausdehnung, ver- 
größert, theils durch den Stoffwechjel verjüngt, fondern immer zu Neı- 
bildungen verwendet wird, entiwever zu Hervorbringung von neuen 
Gemwebemafjen, die fich) an die früheren, gleichen, anfügen umd dann durch 
eine Grenze davon unterfchieven find, wie 3.9. bei Holz und Rinde und 
den Sahresiproffen; oder zur periodiichen Wiedererfeßung verlorener 
Theile, 3. B. ver Blätter und DBlüthen. Alle diefe Nenbildungen find 
aber nichts weiter al8 Zufäße und Wiederholungen. Es ijt fehr 
fraglich, ob ein Stoffwechjel im Baume wie überhaupt in der Pflanze 
in demjelben Sinne wie im Thierleibe befteht, d. h. ob z.B. der Stamm 
in jeinen älteren Holzmafjfen mit Beibehaltung der Iormelemente durch 
fortwährenden Umtaufch des Stoffs gegen neuen jich verjüngt, jo daß in 
einem alten Baume das humdertjährige Holz hundertmal feinen Stoff ge- 
wechjelt, jich verjüngt, erneut hat, wie dies bei ven Thieren ver Tall ift; 
jo daß 3. DB. die arbeitende Hand eines alten Mannes ziwar immer noch 
diejelbe Hand tft, die fie vor funfzig Sahren war, aber in ihrem Stoff- 
beitande jeitvem wielmal durch den Stoffwechfel erneut worden it. Viele 
Erjcheinungen fprechen dafür, daß die Zellenwände ver älteren Baum- 
theile wohl eine VBerdidung durch innere Anlagerung von Holzftoff um 
eine Durchtränfung mit zugeführten Yöfungen erfahren hat, aber eine eigent- 
liche Stoffernenerung nicht ftattfinet. 

Während diefer vergleichenden Betrachtung des Lebens eines Baumes. 
und eines Thieres haben uns einige Bedenken gegen die Stichhaltigfeit 
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des behaupteten Unterjchtedes darin bejchlichen. Wächit denn ein Blatt, 
welches im der werdenden Snospe als höchit einfache Anlage fich bilvete, 
6i8 zur feiner vollendeten Entfaltung nicht ebenfo wie das Thier, d. h. in 
allen jeinen ZThetlen jo zu jagen „von innen heraus, innen, außen, 
überall‘, (wie wir e8 vorhin bezeichneten)? Wenigftens jehr ähnlich. 
Aber das gilt eben allerdings zwar von den Dlattgebilden, aber nicht von 
dem ganzen Baume. Und num fällt ung ein, was wir im 3. Abfchnitt 
von der Inbivivualität im Pflanzenveiche urtheilten. Das Pferd ift ein 
Individuum und hat darum auch ein ungetvenntes im fich abgefchloffenes, den 
ganzen Leib jo zu jagen purchoringendes Wachstum und da e8 lange 
Zeit lebt und dabei alle feine Organe als eine bis auf den einzelften Geweb- 
teil derjelben innig gefchloffene Lebenserfcheinung wirken, fo fett dies 
den Stoffwechjel mit Nothwendigkeit voraus. Wenn nun der Daum 
diefe Erfcheinungen nicht zeigt, im Gegentheil die aufgenommenen Nahrungs- 
Itoffe num Wiederholungen von periodifh DVerlorenem (Blätter) und Zur 
jüße zu bereits vorhandenen DBleibendem (Stamm- und Wurzelgebilve) 
hervorbringen, jo finden wir hierin nur eine phhftologifche Begründung ' 
unjerer damals gewonnenen Anficht, daß der Baum eben fein Individuum 
ift. Wenn meine Lefer diefe Andeutungen im Auge behalten, jo werben 
jie auf ihren Waldgängen das Baumleben immer richtiger veritehen 
und eine Menge einzelne Erjeheinungen an den Bäumen richtig würdigen 
lernen, die ihnen bisher vielleicht entgingen. 

© fteht 3. DB. die Wiedererzeugung, NReproduftion auf 
normalem Wege (Laubfall) oder gewaltfamer Weife verlorener Theile 
eines Baumes mit diefem Umftande, daß ver Baum fein Individuum ill, 
in volfftäindigem Einflange und ift im diefem Sinne deshalb von Der 
thierifchen Reproduktion wefentlich verfchieven. Der von Spallamani an 
vielfach gemarterte Salamander rveproducirt ven abgefchnittenen Schwanz 
an derfelben Stelle, aus der Wunpfläche des ftehen gebliebenen 
Schwanzftummels, weil eben das bildende Leben fich in allen Theilen, 
in jeder Gewebsmaffe wertheilt findet. Ein durch Naupenfraß entlaubter 
Zweig reproducirt zwar auch neue Blätter, aber niemals an denfelben 
Stellen, wo die alten ftanden, und wenn die Raupen Blattjtielftummel 
ftchen Liegen, fo wächlt aus diefen fein neues Blatt heraus, jondern dies 
gefchicht daneben entwever aus ver beveits vorhandenen Anospe oner Durch) 
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eine Aoventivfnospe, immer aber an einer anderen Stelle Der 
reproducirte Salamanderichwanz ift gewilfermaßen derjelbe wie ver 
verlorene, das veproducirte Dlatt tft ein anderes. Sener ift ver repro- 
direirte Theil, diefes tft eim nicht veproducirtes, jondern einfach ein 
producirtes neues Individuum; ja eine eigentliche Reproduktion fommt 
im Pflanzenveiche vielleicht gar nicht oder nur fehr bejchränft vor. Die 
Ausheilung einer Stammmwunde durch Meberwallung der Stelle, wo wir 
einen Zweig abgejchnitten hatten, tft feine echte Ninden- und Holz Nepro- 
dutfion; te tft nichts weiter als die Benukung der jich Darbietenden 
neuen Fläche für den in ver Ninvde herabfommenden Bildungsjaft und 
hat mit dem abgejchnittenen Zweige gar nichts zu thun. Wenn wir einem 
noch in fräftiger Entwiclung ftehenden Dlatte, einem pflanzlichen Indis 
pviduum, ein Stüd abjchneiden, jo wird diefes niemals veproducirt. 

Sudem wir nach diefer DVergleihung zwifchen Ihier und Pflanze 
nochmals zu der Bedeutung der Blätter für das Planzenfeben zurüc- 
fehren, jo ijt hier noch hervorzuheben, daß bet einigen unferer Walobäume, 
wie überhaupt bei vielen Pflanzen, die Blätter wenigftens für das Blühen 
im engern Sinne, d. h. für die Ernährung der Blüthen bis zu dem Zeit- 
punkte, wo fich meist nach dem Abjterben ver Kronenblätter und ver 
Staubgefäße die Samen ausbilden, nichts beitragen. Dies ift bei ven vor 
dem Ausbruch des Laubes blühenden Arten ver Fall, 3. B. Schwarz 
oder Schlehdorn, Bappeln, Eiche, Rüfter, Erle, Hafel und einigen Weiden- 
arten, denn bei diefen find eben die Dlätter gar nicht da und kommen 
jogav bei manchen ziemlich jpät nach ven DBlüthen und nachdem die Be- 
fruchtung in diefen Längft ftattgefunden hat, fo daß z. DB. die männlichen 
Kästchen ver Espe längft abgefallen find, wenn die Paubfnospen erjt fich 
öffnen. Dagegen it die Ausbildung der Früchte und das Xeifen ver 
Samen, jo daß diefe auch feimfähig find, ohne Ernährung durch die 
Blätter unmöglich. 

Die Buche, die wir jeßt zumächit immer im Auge haben, tft einer 
von den mit dem Yaube blühenden Bäumen, worin ihr der Hornbaum, 
die Eiche, die Birke, unjere drei Ahorn=, viele Weivenarten gleich find. 
Kur wenige Bäume blühen nach den Blättern, jo daß zwifchen dem Alb- 
Ihluß der vollfommenen Belaubung und der Entwidlung ver Blüthen 
eine Zeit des Stillftands mitten innen liegt. Dies ift eigentlich blos bei 


den Lindenarten der Kal und Später werden wir bet diefen erfahren, daß 
dies durch eine Anticipation (©. 81) bedingt ift. 

Abgefehen von diefen Zeitverfchtedenheiten des Blühens im Ver- 
hältnig zur ver Belaubung jo fällt die Blüthezeit ver Bäume und Sträucher 
in verjcehtevene Zeiten. Am frühejten blühen die Erle und Hafel, am 
ipätejten, gegen Anfang Sult, die Linden. 

Die große Mehrzahl unjrer eigentlichen Walobäume ift getvennten 
Gefchlechts umd zwar nach der DBezeihmumg des Pinne’fchen Spftems 
entweder mondciich over Diöcihh, d. h. es finden fich männliche Blüthen 
und weibliche Dlüthen auf einem Baume nebeneinander (Mondcie), wie 
bei ver Buche, oder der eine Daum trägt blos männliche, ein anderer 
bios weibliche Blüthen (Didcie) wie die Espe. Die Ahorne und Linden 
gehören zu ven wenigen Walvbaumen mit Zwitterblüthen. Dei ven 
mondeiihen Arten ift e8 daher erforderlich, daß neben Bäumen mit weib- 
lichen Dlüthen auch folche mit männlichen im ver Nähe jeteın, damit die 
Befruchtung erfolgen fünne. Es ift jedoch nicht nothwendig, daß beide un 
unmittelbarer Nachbarichaft ftehen, da der Hlüthenftaub (Pollen) durch 
die Zuftbewegungen weit verbreitet wird. 

Die befonderen fih durch das Blühen und Fruchtreifen auspriidenden 
Lebenserjfcheinungen werben bei ven einzelnen Baumarten zu beip prechen 
jein und es fei hierüber nur die im ganzen Pflanzenveiche jelten vor 
fommende Erjcheinung hervorgehoben, daß die Kiefern ihren Samen exit 
im Spätherbit des folgenden Jahres reifen und daß das Ausfliegen des- 
jelben aus ven fich dffnenven Zapfen gar erft im Frühfahr des zweit- 
folgenden Sahres erfolgt. Als fchroffer Gegenfat zu diefer Langfamkeit 
der Samenreife gilt die Anfang April blühende Nüfter, deren Same jchon 
Ende Mat reift. 

Da der Baum fein abgefchloffenes Individuum und demzufolge 
jeine Entwillung auch nicht an fo beftimmte Zeitgvenzen gebunden it, 
wie bei ven Ihieren, welche hierin feite Regeln befolgen, jo it es auch) 
natürlich, daß der Eintritt des Fruchtbarfeitsalters bei den Baumen ganz 
anders als bei den Thieren bedingt ift. Bei feiner Baumart lärt ich 
mit ver Beitimmtheit wie bei einem Zhiere angeben, in welchem Alter jie 
tragbar wird. Nırr allgemein und ungefähr läpt jich angeben, in welchem 
Lebensalter dies eintritt und es hat dabei faft ebenfojehr wie das tmmere 
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Sefeg die Macht der äußeren Einflüffe ein entfcheivendes Wort mit zu 
reden, ebenfo wie es befannt it, daß bei den Obitbäumen die fundige 
VUebung des DBefchneidens e8 vermag, eimen Daum früher als gewöhnlich) 
tragbar zu machen. 

Die Tragbarkfeit tritt wie leicht begreiflich bei denjenigen Holzarten 
früher ein, welchen im allgemeinen eine fürzere Xebenspauer eigen ift, bei 
pen fehr alt werdenden fpäter. Am früheften wird wohl die Yärche trag- 
bar over vielmehr wie der Gärtner fagt blühbar, denn die Blüthen, vie 
man zuweilen jchon an 10 —12 jährigen Lärchenbäumchen findet, ent- 
wiceln in ver Negel. feinen feimfähigen Samen. Wenn die Buche im 
Schluß exwachfen tft, fo trägt jte felten vor 70 Jahren Samen umd in 
höheren vauheren Lagen noch fpäter. Da e8 der Nachzucht wegen wichtig 
it, das durchjchnittliche Tragbarfeitsalter zu fennen, jo muß für jedes 
Kaldrevier ermittelt werden, wann nach Maßgabe des Klimas, der Yage 
und des Bodens bei den herrfchenden Holzarten das Alter der Fruchtbar- 
feit eintritt, welches alsvanı zugleich die unterfte Grenze des Haubarfeits- 
alters ift. 

Warmer und mehr trodner Boden tft dem früheren Eintritt und der 
häuftgern Wiederkehr des Samentragens mehr günftig als Falter umd 
nafjer. Diefe Wiederkehr amlangend fo ift e8 zwar fchon vom DObitbaıte 
her eine allbefannte aber deshalb nicht minder bemerfenswerthe Ihatfache, 
daß die Bäume nicht nur nicht alljährlich gleich veichlich, fonvdern in 
manchen Jahren gar nicht blühen, jo daß der Koritmann geradezu Samen- 
jahre unterfcheivet, auf deren Eintritt ev manchmal längere Zeit ver 
geblich hofft. | | 

Aus allen das Baumleben ausmachenden Erfeheinungen feheint her- 
vorzugehen, daß der Baum erft eine gewilje Sicherftellung feiner felbft 
hergejtellt haben muß, che er daran venft, auch ven Fortbeftand feiner 
Art durch Samenerzeugung zu fichern. Da in der Mehrheit die Blüthen 
mehr an den Kurztrieben (©. 74) als am den Langtrieben auftreten und 
alte Bäume in der Krone viel mehr Kurz = als Yangtriebe machen, fo fteht 
hievmit das fpäte Srirchtbarwerden der Bäume in organifchem Zur 
Jammenbhang. y Ä 

Hinfichtlich der Stellung ver Blüthen am DBaume befteht auch noch 
die hemerfbare BVerfchiedenheit, daß bei ven einen viefelben am alten, 


den vorjährigen Trieben, bei andern am jungen Holze, den neuen 
Trieben, ftehen. Am alten Holze ftehen die Blüthen bei allen vor ven 
Dlättern blühenden Arten (9.182). Die fpeciellen Befonderheiten hierin 
der Befchreibung der einzelnen Baumarten worbehaltend jet hier num noch 
des eigenthümlichen Falles gedacht, daß bei ven Birken die männlichen 
Dlüthen am alten (an den worjährigen Triebfpigen), vie weiblichen da- 
gegen am jungen Holze ftehen. 

Auch in der weiteren örtlichen Verteilung der Blüthen in ver 
Daumfrone finden zuweilen beftimmte Regeln ftatt. Bald find fie ziemlich 
gleichmäßig in der Strone vertheilt, wenn der Baum in dem vollen Frucht- 
barfeitsalter jteht, wie bei Buche und Eiche, bald find fie mehr auf ge- 
wife Theile der Krone bejchränft, wie 3. BD. bei Fichte und Tanne mehr 
an den höchiten Stellen als weiter unten, während fie bet der verwandten 
Kiefer gleichmäßig vertheilt find. 

Mir nähern ung dem Ende des Sahreslaufs, zu deifen Betrachtung 
wir eine Buche als leitendes DBeifpiel wählten. Der Herbit kommt mit 
feinem Laubfall. 

Diefem geht aber die Berfärbung des Yaubes voraus, welche 
unjeren Yaubwäldern einen neuen worübergehenvden zu Wehmuth ftinmen- 
den Schmuck verleiht. Auch Hierin zeigen die Bäume ihre verfchiedenen 
Befonderheiten. Die Erle wechfelt ihre Sarbe nicht, jondern laßt das 
Laub grün fallen, während die Birkenblätter vor dem Abfallen ein Lichtes 
Deergelb annehmen, wie überhaupt vie gelbe Farbe das befannte 
herrfchende Herbitkleid des Waldes ijt. Am lebhafteften, fat pommeranzen- 
gelb ijt e8 bei ver Buche, jo daß ein herbftlicher Birchenwald von einem 
leuchtenden Schimmer vurchitvahlt ift. Der wilde Kirfchbaum färbt ftch im 
Herbit ziemlich rein und lebhaft farminroth. Arm virjteriten fteht die Eiche in 
ihrer Schon am Baume aus Gelb in Braun übergehenvden Belaubung aus. 

Der Gang ver Umwandlung des Grün in die Herbitfarbe tjt ent 
weder eine alfmälige iiber die ganze Dlattfläche gleichmäßig fich erjtveefende 
Umftimmung des Tones, jo daß ein grünes Dlatt allmälig im Ganzen 
gelblich md immer gelber wird; oder es ift eim örtlich fchrittiweifes Ver- 
drängen der grümen durch die Herbitfarbe, etwa ähnlich wie mit blauer 
Pflanzenfarbe gefärbtes Fließpapier mit den Rande in Säure gehalten 
durch die vordringende Säure ftreifenweife voth wird. 
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Dadurch entjtehen auf ven fich vwerfärbenden Blättern nicht jelten 
zterliche Zeichnungen und Deufter, 3. DB. von der Birke und Spitahorn, 
bei deren Umgrenzung die Hauptjeitenrippen maßgebend find. 


Der Farbenwechfel beruht auf einer Veränderung des Blattagrün, 
Chlorophhll, in Blattgelb, Kanthbophpll und Dlattroth, 
Erytbrophhll. Das Dlattgrün, überall im ganzen Pflanzenveiche vie 
Urfache der grünen Sarbe, evrjcheint unter dem Nikroflop in Form von 
fleinen, meift der inneren Zellenwand angelagerten oft aber auch die ganze 
Zelle erfüllenden Kitgelchen, welche jedoch nicht durchaus von vem Farb- 
Itoff gebiivdet werden, jondern fFleine farbiofe mit dem wachsartigen Chlo- 
vophhyll überzogene Körnchen find. Die näheren Urfachen diefer LVm- 
. Anderung des Dlattgrün, die num chemifcher und phhittalifcher Natur fern 
fönnen, find noch nicht vollfommen feftgejtellt. Ste fünnen aber nicht 
lediglich äußere fein, da man ven ganzen Sommer hindurch nicht jelten 
unter grünen Blättern einzelne mit Herbftfärbung findet. 

Dei den immergrünen Bäumen ift die Herbitfärbung der Blätter 
befanntlich nicht vorhanden, denn es tft wohl nur eine Täaufchung, ber 
borgerufen duch das lichtzerftretende blendende Weiß des Schnees, wenn 
uns im Winter die Nadelwälder dunkler und weniger rein grün -ericheinen. 
Einige Ausnahmen von diefer Kegel find um fo bemerfenswerther, als 
jie eine Herbitveränderung und eine im Frühjahr ftattfindende Wieder- 
herftellung der reinen Blattgrünfarbe beweifen. Die Blätter der Stech- 
palme, Lex aquifoium — ein Baum übrigens, der jehr mit Unrecht 
den Palmennamen trägt und darum auch Hülfe (in anderer Nichtung 
nicht weniger unpafjend) genannt wird — find während des Winters jo 
mißfarbig, daß man fte leicht für erfroren halten kann. 8 befommen 
jevoch diefelben Blätter im Sommer ihre, gerade bet diefer Pflanze be= 
jonders tiefe und reine, grüne Karbe wievder. Dafjelbe ijt e8 bei dem 
Epheu und bei vem Lebensbaum, Thuja. 


Ueber die Urjahen des Yaubfalls it man lange im Unflaren ge 
wejen und find darüber die verfchiedensten Deeinungen geltend gemacht 
worden, unter denen wohl die unhaltbarjte die it, daß die bis zum Herbit 
ich vollfommen ausbildende Kunospe das dicht neben ihr jtehenvde Dlatt 
wegjtogen joll. 
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Wenn wir an einem recht ruhigen warmen Herbittage davauf achten 
woller, jo fönnen wir, unter einem Ahorn oder einer Schwarzpappel 
jtehend, obgleich fein Lüftchen die Blätter bewegt bald hier bald da über 
uns ein leiles Snaden hören. Es tjt hervorgebracht durch das Abfpringen 
eines Blattes, welches gleich Darauf zu ung nieder Tchwebt. Schneiden 
wir namentlich von einem ver eben genannten Bäume einen mit zum 
Abfallen bereiten Blättern verjehenen Zweig behutfam ab, fo fünnen wir 
dann die mit breiter Bafis anjigenden Blätter duch vie leifejte Be 
rührung abjtogen. Schon in ven Wochen vorher nimmt die Yeichtigfeit 
immer mehr zu, mit der man das Dlatt abbrechen fanın, ohne eine eigent- 
(ihe Kıipwunde zu machen, während man im Sommer ein Baumblatt 
nur gewaltfam abreißen fanın, wobet die uns fchon befannte Blattjtielnarbe 
(S. 59) feineswegs die vorgefchriebene Fläche, tjt, im welcher die 
Trennung jtattfindet, was fie, die Dlattjtielnarbe, eben bet dem hevbitlichen 
Laubfalle if. Daraus geht hervor, daß Die nach vem Abfallen des Blattes 
zurücbleibende Blattftielnaebe die Fläche ift, in welcher fich vorher all 
mälig eine Trennung des Gewebes vorbereitet und ausbildet, während 
bis dahin wenigitens ein Theil davon ununterbrochen aus dem Triebe 
in die Dlattftielbafis überging, was wir Dich die Gefägbündelipuren 
(S. 59) angedeutet finden. 

Diefe Trennung wird durch Bildung einer dünnen Korifchicht bemerf- 
jtelligt, was ich bereits in der Anmerkung auf ©. 117 im voraus an- 
deutete. Wir lernten dort die Korkzellenbildung in ihrer doppelten Eigenz 
ichaft kennen als Mittel dem Abjterben anheim gegebene Gewebsmaijen 
gegen die lebend bleibenden Theile abzufperren und dadurch oder in anderer 
Weije hervorgebrachte Wunden rd Abflug von Äußeren Einflüffen zu 
heilen. Bei der Bildung ver Borfe lernten wir und hier jehen mir 
wiederholt eine leichzeitigfett diefer beiden Funktionen der Korkbildung: 
die Korffchicht Löft das abgelebte Blatt vom Triebe ab und heilt auch im 
voraus die Dadurch entjtehende Wunde. Die auf der Dlattftielnarbe 
figende und deren Majfe bildende Korkfhicht jehen wir an dem gejpaltenen 
Ejchenzweige an Fig. II. 2 auf ©. 60 durch n bezeichnet. 

Cs ijt befannt, daß lange anhaltende Dürre mitten im Sommer 
einen menigitensd theilweifen unzeitigen Laubfall bewerfitelligen und va 
der erfte Nachtfroft venjelben mwefentlich bejchleunigen fann. 


Nicht alle Baumarten und ebenfo nicht alle Bäume einer Art werfen 
ihr Yaub vollftändig ab. An Eichen, Ahornen, Erlen, Pappeln bleibt 
fein Dlatt am Baume, während in den Kronen felbft alter Eichen umd 
Hornbänme falt immer noch ein Kleiner Theil verjelben hängen bleibt. 
Befonders halten junge Eichen, Buchen und Hornbäume ihr todtes Yaub 
iiber den Winter oft fo feit, daß es erit im Srühjahre kurz vor vem Auf 
brechen der Inospen abfällt und man fanır danıı belaubte Traubenkirfchen, 
der jich amt zeitigjten belaubende Baum, und mit diirrem Yaub bevecdte 
Sichenjtämmchen neben einander feben. 

icht zu verwechfeln ijt mit diefem vollftändigen Verbleiben ver 
todten Blätter an den Bäumen, die namentlich an Eichen vorfommende 
Ericheinung, daß vereinzelte dürre Blattbüfchel, oft in Mehrzahl, über 
Winter am Baume bleiben. Dies find die jogenannten großen Naupen- 
nejter von dem Öolpdafter, Liparis chrysorrhoea, deren im Hevbft, 
noch unausgewachfene Aaupen, Schwanmranpen genannt, im folchen 
Blätterbüfcheln überwintern, die fie dadurch vom Abfallen hindern, daß 
fie die Dlattftiele an ven Trieb feft fpinnen. ine ähnliche Erfcheinung 
jind die von den Naupen des Baummeißlings, Pontia Crataegi, 
herrührenden und mehr aus einzelnen Blättern bejtehenden fleinen 
KRaupennefter. 

Die Kirche macht durch ihren regelmäßigen Napelfall, worin fie 
ven Yaubhölzern gkeich tft, ven Hebergang von diefen zur den immergrimen 
Navelhölzern. Die Nadeln verjelben binterlaffen am Zriebe eben folche 
genau umjfchriebene Itarben, wie die Dlattjtielnarben der Yaubhölzer find. 

Die Nadeln der übrigen wintergrümem Vavelhößer find übrigens 
auch nicht unbegrenzt bleibend, fonvdern fallen endlich auch ab, nur bei 
der einen Art früher al® bei der andern umd felbit nach dem Alter des 
Baumes findet hierin ein Unterfchied ftatt. Ber ver Yeichtigfeit, das 
Alter der Triebe an einem Nadelholzbäumchen over am Wipfel eines 
älteren Baumes abzulefen (©. 69) fann man leicht jehen, wie viele Jahre 
die Navelır ftehen, ehe jte abfallen. 

Am längften bleiben die Naveln bei ver Tanne ftehen, indem man 
namentlich) an der Hauptare, am Stamme, oft acht> ja zumetlen jogar 
neunjährige Nadeln fieht, deren meite Auseinanderftellung im Vergleich 
zu ven jüngeren Zrieben, zugleich Ichrt, daß die Arengliener auch 
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nach der DVerholzung ji im ver Yänge noch etwas ausdehnen. Die 
Kiefernnadeln fallen gewöhnlih im dritten Jahre ab. Doc ijt diejes 
theils nach dem Boden, nach dem dichteren oder räumlicheren Stande 
und nach dem Alter des Baumes verjchievden. E8 ijt daher das Wort 
immergrün einfach wörtlich zu nehmen, d. h. daß die Napelhölzer, mit 
Ausnahme ver Lärche, immer grün find, nicht jo als verlieren jie gar 
niemals ihre Nadeln. 8 ijt dafjelbe wie mit dem „ewigen Schnee‘‘, was 
auch nur heißen joll: von einer gewijien Sehhöhe an liegt ewig (immer) 
Schnee, aber niemals unveränderlich verjelbe. 

Was nun das Winterfeben ver Bäume betrifft, jo bietet vaffelbe, 
wenn wir uns nicht in die Seinheiten des noch jehr mangelhaft befannten 
unmittelbaren Einfluffes der Wärme auf das Zellenteben einlafjen wollen — 
was hier nicht am Drte jein wiirde — für unjere Betrachtung des Waldes 
wenig Berührungspunfte Im der Hauptfache ruht, wie der Augenfchein 
(ehrt, während des Froftes das Leben des Baumes; e8 ift jedoch ehr 
wahrjcheinlih und zum Theil durch Beobachtungen auch nachgewiefen, 
daß mitten in den Wintermonaten bei zeitweilig eintretenden Wärmes 
gravden das, innere Leben erwacht. Es it aljo der Winterfchlaf der Bäume 
nicht an die Zeit gebunden, jondern durch chemifche und phHfifaliiche 
Saftoren bedingt, unter denen die Wärme einer der einflußreichiten tft. 

Wir jehen zwar in unferen Waldungen im Ganzen wenig von Vrojt 
ihäden, jedoch fommen deren in jedem ftrengeren Winter eine Menge 
geringfügiger und daher meijt überfehener wor und es hat chen Winter 
gegeben, unter denen der von 1788 auf 1789 ver verrufenfte tjt, wo viele 
alte Bäume, namentlich Tannen, Buchen und Eichen ganz erfroren find. 

Daß bei jtarfer Kälte und zwar fehr oft ohne ven Tod herbeizu> 
führen der Saft der Bäume gefriert und duch Zufammenziehen des 
Holzes an jtarfen Stämmen, namentlih an Laubholzbäumen Srojtrijie 
entjtehen ift eine jett nicht mehr in Zweifel zu ziehenve Thatjache. Noch 
vollfommen ruhende Knospen jcheinen felbft von fimfem Frojte oft nicht 
zu leiven. Den auch im Winter belaubten Navelhölzern tft jtarfer Sroft 
nicht ganz unjchäplich, was das Gelbwervden ver Nadeln junger Fichten 
bemeijt.. Dabei find fie dann wie andere Bäume vor dem Nachtheile ver 
Kälte mehr gejchüßt, wenn fie während des Winters nicht von der Sonne 
bejchienen werden fünnen. | 
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Einen großen Nachtheil fchreibt man dem Schmelzwafjer des Nauch- 
froftes zu, wenn während der warmen fonnigen Tagestunden dabei zur 
gleich Die bejonnte Seite des Stammes und der Zweige plößlich ftark 
erwärmt wird, nachdem fie vorher ftarf erfältet gewejen war. 

Am nachtheiligiten it die Winterfälte ven Waldbiumen durch Er- 
frieren der wegen zu fehnellen Eintrittes des Winters nicht vollfommen 
verholzten diesjährigen Iriebe, und durch Erfrieren des noch nicht ganz aus- 
gereiften Herbitholzes des neuen Sahresringes (S. 105). 

Che wir nun noch Einiges über die Zebenspauer und ven natürlichen 
Iod der Bäume hinzufügen, haben wir noch als zu dem Leben des Baumes 
gehörend das Ausihlagspermäögen des Baumes fennen zu lernen. 

Es ijt befannt, daR viele Baumarten, wenn fie, wie eS bei ven 
Laubhölzern fait immer gefchieht, dicht über dem Boden abgehauen worden 
ind aus dem Stode wieder ausfchlagen, auch wenn der Baum jchon fehr 
alt gewejen war. Daß dies feine Reproduktion im Sinne des thierifchen 
Bildungslebens genannt werden fann ift uns nach vem auf ©. 180 hier- 
über Gefagten jelbjtveritändlich. 

Das Ausichlagsvermögen beruht lediglich auf ver Bildung von foge 
nannten Adventivd- oder Nebenfnospen, d. h. folchen, welche nicht 
aus der Achjel eines Blattes — wir wiffen, daß das der obere Winkel 
it, ven eim Blatt mit dem Triebe macht — entjpringen, fondern aus 
irgend einer Stelle ver Oberfläche von älteren Arengebilvden. Wir nennen 
daher num die echten in den Blattachjeln gebildeten Knospen Achjel- 
oder Arillarinospen, zu denen die am Trieb zwifchen zwei -Artllar- 
fnospen jtehende End- nder Terminalfnospe fommt. Von legteren 
beiden handelten wir auf ©. 51 ff., wo wir die Achjelfnospen Oeiten> 
fnospen nannten (©. 62). 

Die Bildung der Adventivfnospen tit fozufagen feine jo planmäßige 
wie die der Achjelfnospen, welche jchon bald nach der eriten Anlage des 
Dlattes, in veffen Achjel jte jtehen jollen, mit angelegt werden. Es fann 
daher eine Aoventivnfnospe an folchen Stellen der Arenglieder entjtehen, 
wo urfprünglich feine Anlage dazu vorhanden war. 

Doch müfjen wir hierbei zwiichen echten NMtebenfnospen und je- 
genannten jchlafenden Knospen noch ven Unterfchied machen, daß 
fetstere folche Knospen find, Die bereits viele Jahre lang vworgebilvet 
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aber unbemerfbar vorhanden gewejen waren und bis zu ihrer plöß- 
lichen Auferwedung duch bejonders dazu geeignete Umjtände geruht hatten. 
Auf jolhen jchlafenden Knospen allein foll das jo oft wahrzunehmende 
Ausichlagen jtarf bejchnittener Bäume aus der alten Ninve beruhen. 

Volgender Fall ijt vielleicht geeignet, die Abjtammung der Adventtiv- 
fnospen und ihr Auftreten ohne bereits vorgebildet gewejen zu jein 
parzuthun. 

Im Mai 1840 ließ ich mir ein fußlanges etwa 4 Zoll jtarfes 
löschen von einer eben, aljo mit vem noch ganz jungen Yaube gefällten 
jungen Silberpappel (Populus alba) jchneiven umd jtellte vafjelbe neben 
meinem NArbeitstifhe dit am ver Wand auf die Diele, alfo an einen 
fühlen, jchattigen und trodenen Ort. Hier wurde e$ von mir vergejien 
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nk der Nullpunkt der Holzbildung, zu welcher der Ueberwallungsring gehört; — m Mark. 
und als es nach vielleicht drei Wochen mir wieder in die Augen fiel, 
fand ich daran eine Menge bereits wieder vertrocdneter Blätter, welche 
durch Aodventivfnospen aus der etwa "2 Zoll vieen Ninde (r) hervor 
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getrieben waren. Auf dem oberen und unteren Abjchnitte hatte fich aus 
dem in dem Augenblid ver Fäallung des Baumes in vejjen Ainde vor- 
räthigen Bildungsfafte und wahrjcheinlich unter Betheiligung der aus ven 
Adventivfnospen hevvorgefproßten Blätter ein gegen 1'/a Linie dider ring 
fürmiger Wulft (w) »berindeten jungen Holzes gebilvet, welcher auf ver 
unteren Abjchnittsfläche, d. b. auf derjenigen, auf welcher das Klötschen 
gejtanden hatte, durch den Widerftand ver Diele etwas breit geprüdt war. 
Der oben und unten hervorgequnllene Holzring, eine beginnende fogenannte 
Ueberwallung, nahm nach ver Langs-Meitte des Klötschens, wie an 
einem Nullpunkte ver Holzbildung (ak), jhnell ab und war an diefem kaum 
noch zu erfennen. 
| Auf ver Fläche des mitten durchgefpaltenen Klötschens zeigte jich das, 
was die vorftehenne fehematifirte Figur XXIX. veranfhanliht. Es 
jheint daraus bejtimmt hevvorzugehen, daß die Adventivfnospen aus 
metamorphofirten Dlarkftrahlen hervorgegangen find, deren 5 auf unjere 
Sigur fallen. Die jchnurgeraden auf je eine Adventivfnospe gerichteten 
Markitrahlen waren um das DVielfache breiter und dider als die übrigen, 
bräumlich gefärbt (vielleicht nur in Folge der Bertrodnung) und endeten 
auf der Oberfläche des Holzes mit einem Höcerchen, welchem eine Der- 
tiefung auf der Imnenfeite der Winde entfpradh. Dieje Markitrahlen 
hatten eine auffallende Wirkung auf die vorbeiftreichenden, jehr lang ge- 
jtredten Zellen und Gefäße des Holzes ausgeübt. Dieje waren nämlich 
in der nächften Nachbarfchaft ver Marktftrahlen oben und unten eine fleine 
Strede weit von ihrem geraden Verlauf nach auswärts abgelenkt, gewiijer- 
maßen als wären fie von den Marfftrahlen over vielmehr von ven in 
ihnen im diefer Nichtung ftrömenvden Safte mit fortgeriffen worden, wie es 
ein in einen Daum gefchlagener Itumpfer Nagel thun mag. Dieje Erfheinung 
fommt jonjt bei ven Holazellen, wo fie am Markftrahle vorbeiftreichen nicht vor. 
Wir haben in diefem Falle, wenn wir ihn nach ven fichtbaren Er- 
folgen beurtheilen, eine Verwerthung des in dem Klötschen enthaltenen 
Bildungsfaftes vor uns, theils zur Bildung von Adventivfnospen, theils 
zur Bildung eines neuen Holzringes, ver als ein Uebermallungsring an 
beiden Schnittflächen zwijchen Holz und Ninde hervorquoll. 
Db diefe Adventivfnospen vielleicht die vorhin bezeichneten jchlafenden, 
alfo vorgebilvet fchon vorhanden gewejene Knospen waren, ijt nicht zu 
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entjcheiven, da ich das Klötschen nicht vorher unterficht hatte. Es ift aber 
Ihwer anzunehmen, jondern wir haben hier wahrscheinlich echte won ver 
gebotenen Gelegenheit urfprünglic gebildete Aoventivfnospen vor ung. 
Es it hierbei noch daran zu erinnern, daß die Pappelarten das Aus- 
Ihlagsvermögen in hohem ©rade befiten. 

Was die Stellen betrifft, wo die Adventivfnospen, „die Ausichläge”, 
am DBaume erjcheinen, jo fann fich Sedermann durch feine eigene Erinnerung 
an Kopfweiden und an feine Spaziergänge in „Bufhhölzern“” hierauf von 
jelbit einige Antwort geben. Horitlich unterjcheidet man gewöhnlich 4 Aus- 
ihlagsitellen: am Stamm, am Abhiebe, am Wurzelftode, an ven 
Wurzeln jelbit. 

Das Heraustreiben von Nebenfnospen, was man fo häufig am 
Stamme von Alleebiumen, namentlih an Pappeln und Linden, fteht, 
an denen jich dadurch nach und nach oft große Maferfnoten bilden, 
jteht meift in Verbindung mit einer verjchiedentlich bedingten Beein- 
trächtigung und Berftümmelung der Krone, fo daß man zu der Auffaffung 
gedrängt wird, die Bildung von Neben- oder Abventivfnospen beruhe auf 
dem Drange, durch fie die don ver umverlegt gebliebenen Wurzel nach 
wie dor im unverändertem Daage aufgenommene Nahrung zu verwerthen. 
Auf der Adventivfnospenbildung beruht die Schneidel- und Ropfholz- 
Wirthbfchaft der Yandwirthe und die Mittel- und Nievermwald- 
Wirthbihaft in ven Waldungen, auf ihr beruht die Baumerziehung 
durch Setreifer oder Stedlinge, bei welchen legteren mit ver Bil 
dung von Adventivfnospen die von Adventivwurzeln Hand in Hand geht 
(©. 119). 

ie die Aödventipfnospen nicht in der Achjel eines Blattes ihren 
Urfprung nehmen jo haben jte auch meift nicht vie regelmäßige Geftalt 
und Umhüllung ver Achjelfnospen, fondern zeigen gewilfermaagen die 
Merfmale einer mangelhaften Nachahmung. Der Unterfchted der jehlafenden 
Knospen von den wahrscheinlich immer aus metamorphofixten Wiarlftvahlen 
beroorgehenden echten Nebenfnospen (für welche Letsteren aljo feine vor- 
gebildete Anlage vorhanden ift) wird anatomifc dadurch bedingt und ihre 
einftige Erfcheinung oft für lange Zeit hinaus gefichert, daß an umjeren 
Laub- Bäumen jedes Blatt ohne Ausnahme eine Achjellnospe hinterläßt. 
Diefe find aber an dem unteren Ende eines Langtriebes — wie das jeder 
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belaubte Trieb zeigt — fajt immer viel Feiner und fümmerlicher als 
weiter oben am Triebe und ebenjo find e8 auch die Knospen in ihrer 
Achjel, wie wir Yebteres an Fig. III. 12 (©. 60) fehen, wo die unterfte 
von den 6 Kiuospen in hohem Grade gegen die höherftehenven zurücgee 
blieben ift und im fommenden Jahre ficher nicht zur Entfaltung gefommen 
jein würde. Da aber auch zu der Bafis folcher verfümmerten Sinospen 
fih von dem Triebe, an dem fie jtehen, aus dem Gewebe des Triebes 
ein zileitendes Holz» und Wearkbünvel abbiegt, jo ijt die einjtige Auf- 
erwedung folcher Knospen gefichert, weil diejes zuleitende Bündel in den 
allmälig zumwachjenden Sahreslagen immer mit fortwädhit. Mean Tann 
daher an der noch nicht zu jehr vifjig gewordenen Borfe chen ziemlich 
itarfer Aejte und Stämme die Spuren folcher jeit vielen Jahren ruhenden 
Knospen auffinden, und von ihrem Vorhandenfein noch leichter jich über- 
zeugen, wenn man 3. D. einen fünfzehnjährigen Eichenzweig im Safte 
Ichält, wo man dann auf der Oberfläche des Holzes eine Menge Höderchen 
finden wird, welche eben diefe zulettenden Bündel, die Nebenaxen jchlafenver 
Knospen find, deren wenn auch noch jo undentliche Bezeichnung man an 
dem entfprechenden Punkte augen an der Rinde auffinden wird. Der am 
ungeftört fortwachlenden Baume an den vuhenden Knospen und. ihren 
Aren vorbeiftrömende Saft, jucht jte auf dem Wege diefer Aren gewifjer- 
maaßen auf, wenn durch Schneiveln oder Köpfen die Fräftig wegetivenden 
Triebe ganz oder theilweile entfernt worden waren, die bisher den Saft für 
fich in Anfpruch nahmen. Wenn es erlaubt tft, hier diefes Gleichniß anzır 
wenden, jo jind die ruhenden Iinospen entfernte Seitenerben, die erit dann 
in ihr Erbrecht eintreten, wenn nächite Erben, die vollfommenen Achjel- und 
Endfnnspen, nicht da find. Nebenbei ift es jelbftwerftändfich, daß folche 
Ichlafende Knospen (chlafende „Augen der Gärtner) nicht eigentlich Adven- 
tiofnospen find, weil jie aus einer Dlattachjel hervorgingen, während vie 
wahren Aoventivfuospen aus metamorphofirten Nlarkitrahlen hervorgehen. 

68 liegt nun auf der Hand, daß das Ausfchlagen durch ruhende 
Knospen allen Yaubhölzern zufommen muß, weil alle Blätter haben und 
in jeder Blattachjel fi eine, wenn auch noch jo jehr werfümmert zurüd- 
bleibende Kinospe bildet; ferner verjteht es jih von felbjt, daß der am 
jogenannten Abhiebe und aus ven Wurzeln erfolgende Ausfchlag nicht 
aus ruhenden Knospen, jondern nur aus echten Adventipfnospen hervor- 
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gehen kann. Erfteres (am Abhiebe) nicht, weil an einem vielleicht 2 Ellen 
dien Buchenftod am lebten, vielleicht zweihundertiten, Sahrringe feine 
Blätter geftanden haben fönnen und hier doch die Adventivfnospen oft in 
dichter Neihe nebeneinander zwifchen diefem und ver Ninde aus der jungen 
Ueberwallungswulft herporfommen; Yebteres (aus der Wurzel) deshalb nicht, 
weil die Wurzel niemals Blätter hat, alfo auch Feine Achjel-, mithin auch 
feine jchlafenden Knospen haben fanı. 

Am Stamme und älteren Aeften und Zweigen ftehen die Ausfchläge, 
wenn man jie auch nicht auf eine noch nachweisbare jchlafende inospe — 
die jozufagen vielleicht mehrere Sahrzehnte lang vergeffen worden tft — 
zurüdführen fanın, doch jehr erfichtlich in der Nähe folcher Stellen, wo 
ein früherer Zweig abgeworfen worden tft, was fich bekanntlich in ver 
Kegel durch Ningwarzen zu erfennen giebt, oder te ftehen am ©rumde 
jtehen gebliebener Aftjtummel. Die geringfte Wirkung der Ermwedung 
Ihlafender Knospen it die, daß an erfrorenen Yangtrieben die unterjten 
Knospen im nächjten Jahre zur Entwicklung kommen, die außerdem ıment- 
wicelt geblieben, eben jchlafende Kiospen geworden fein würden. An 
einem in dem harten Winter 1860 erfrorenem, über 3 Tuß langen Mlas- 
holvertriebe ift von den 12 Kinospenpaaren nur das unterfte, wo Das 
Holz des Triebes am ausgereiftejten und deshalb nicht erfroren war, zur 
Entwidlung gefommen, was im gewöhnlichen Verlaufe ficher nicht ver 
Tall gewefen fein würde. 

Wie viel man bon der nachträglichen Erwedung jchlafender Knospen 
erwarten darf, das fehen wir an der Kühnheit der Gärtner beim De 
Ichneiden der Kugel-Afazien, wobei man, oft faum begreift, wie aus ben 
allein belafjenen Eurzen dieen Altitummeln neuer Ausschlag joll hervor- 
fommen fünnen. Sedoch in jolchen Fällen geht verjelbe gewiß wentgjtens 
zum Theil aus wirklichen, d. h. aus metamorphofirten Mearkftrahlen 
fommenden Adventivfnogpen hervor. | 

Daß unfere meiften Laubhölzer aus vem Stode, dem Juke des 
Stammes, reichlich ausfchlagen, tft allgemein befannt, obgleich auch hierin 
die eine Art die andere übertrifft. Hier find die Knospen wahrjcheinlic) 
meilt als echte Aoventivfnospen zu betrachten. Der Stodausjchlag bedingt 
die fonderbare Erfcheinung, daß man von einer Pflanze im Derlaufe vieler 


Sahrzehnte eine mehrmalige Holznußung erzielt, indem man nad einer 
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gewiffen Neihe von Jahren (Umtriebszeit) alle, meijt ziemlich zahlveichen 
und nur etwa S— 12 Zoll diden, felten ftärferen meift noch fhwächeren 
Stangen (Neivel, Lohden) immer wieder abhaut uud durch neuen Stod- 
ausfchlag neue erzielt. Die Buche, die überhaupt das geringfte Aus- 
ichlagsvermögen hat, fann im höheren Alter nicht mehr „auf die Wurzel 
gejtellt werden,’ da, wenn eine Buche mehr als 40—50 Fahre alt war, 
ihr Stod felten hinlänglichen Ausfchlag macht. Die Eiche thut dies aber 
oft im höchften Alter noh. Wie lange nachher der Stod zur Erzielung 
von Stodausfchhlag ieverwald- Betrieb) benutt werden fann, ift bei ven 
verschiedenen Holzarten ebenfalls jehr verfchieven. Ye weicher umd zur 
Faulniß geneigter das Holz ift, defto eher fault der Stod aus und theilt 
fich zulett fehr oft in mehrere freisfürmig ftehende Stüde, deren jedes 
| jeine Xchven treibt. 

Das Erjcheinen der Aoventivfnospen am Abhiebe, wober im 
günftigften Sale diefelben, zwijchen Ninde und Holz hevvortretend, einen 
Kreis bilden können, tjt forjtlich won der geringiten Bedeutung. E$ 
fommt namentlich bei der Buche und Efche vor. 

Wenn man einen jungen Wurzelfchögling einer Zitterpappel 
(oder Espe, Populus tremula), der jich immer jenfrecht aus der imagerecht 
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Uriprungsftelle eines Wurzelfhößlinge. 
** Grenzlinie zwiihen Schögling und Wurzel; — r (querihraffirt) Rinde; — w Wurzel 
aus der der Schögling entjpringt; — 1. 2. 3. die 3 feit dev Bildung des Schößlings 
zugewachjenen Sahreslagen; — a Abventivwurzel des Schößlings. Oben der QDuer- 
chnitt des gejpaltenen Schößlings. 


im Boden friechenden Wurzel erhebt, an jeiner Urfprumngsitelle unterfucht, 
jo fann man fich leicht überzeugen, daß er aus einem metamorphofirten - 
Markitrahle hervorgegangen ift. Mean jchneidet den Schöfling einige 
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Linien über feinem Uriprung ab und jpaltet danı den Stummel indem 
man zugleich die Wurzel, aus der er fommt, fenfrecht quer durchichneivet. 
Auf dem Duerjchnitte bildet dann der betheiligte Markitrahl gewiffer- 
mapßen einen feilförmigen Fuß des Schöflings, welcher manchmal einen 
großen Theil des Umfreifes der Wurzel einnimmt. Wir fehen viefen 
Bau in Fig. XXX, an welcher wir die preifährige Wurzel (w) unter 
jcheiven, von deren Markitrahlen einer fehr jtark feilförmig entwicelt ift, 
aus dem oben ver Schöpling, uriprünglich als fürmliche mit Schüppehen 
befleivete Knospe, hervortrat. Der Zuwachs (1. 2. 3.) des dreijährigen 
Schöglings tft auch der Wurzel zu Theil geworden. Die Grenzlinie 
zwijchen Wurzel und Schögling (**) pflegt immer veutlich bezeichnet zu 
jein. An ver linfen Seite des Schöglings jehen mir eine Aoventiv- 
wurzel, deren er jehr bald mehrere treibt umd jih durch fie felbjt- 
fändig macht. 

Diefe Aoventivfnospen fommen nicht immer wie an dem abge- 
bildeten Beifpiele an der oberen Seite der Wurzel hervor, fondern oft 
auch jeitlich over felbjt an ver Unterjeite. Sm diefen Fällen hümmt fich 
der Schögling. nach feinem Hervortreten jofort aufwärts. 

Befannt ist es, daß man die Wirzelfhöglinge, weil jte oft aus einer 
jeicht unter der Dberfläche des Bovdens Hinfriechenden Wurzel zahlreich 
bervorfommen Wurzelbrut nennt. 

Es ijt eine bemerfenswerthe Seite ver Ausjchläge, dar fie in manchen 
Beziehungen von den normalen Verhältnijien abweichende Bejonderheiten 
an fich tragen, jo daß der Ungeübte namentlich Stodausichlag manchmal 
nicht auf die ihm vielleicht wohlbefannte vichtige Baumart zumüdführen 
fann. Wenn ein Stod, von dem der Stamm oder frühere Stodlohven 
abgehauen wurden, jehr lebenskräftig ijt und auf gutem Boden fteht, fo 
treibt er oft ungewöhnlich lange Lohven, worurch fich namentlich Ejche, 
Ahoın und Küfter auszeichnen. Solche, recht eigentlich, Yangtriebe find 
nicht jelten 6—8 Fuß lang. Die Blätter daran find nicht mur viel 
größer, faftiger und dunkler grün als die Stammmblätter, jondern fie zeigen 
nicht felten in der Geftalt und in der Zähnelung des Nandes bemerfens- 
mwerthe Abweichungen. Ant weiteften treiben c8 geföpfte Yinven, deren 
Ausihlagblätter oft jo tief gelappt find, daß fie Weinblättern jehr ähnlich 
werden. Bei Birkenftodausichlag find die viel größeren und fajt preis 
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lappigen Blätter die behaart und an Wurzelbrut der Espe gleichen fte 
den Stammblättern nicht im Entfernteften. 

Aus alledem geht hervor, daß die Erzengniffe der Adventivfnospen, 
der echten wie der jchlafenden Sinospen, gemwiffermaaßen aus einem über- 
eilten Drange des überreichlich aus der Wurzel, die ja die alte geblieben 
it, zuftwömenden Nahrungsfaftes hervorgehen. Sa e8 fommt auf jehr 
fruchtbavem Boden vor, daß die Stöde im Safte gehamener Bäunte wie 
man es bezeichnet im Safte erftiden. 

Es kommt aber auch das Gegentheil vor. Die — zum Unterfchieve 
von ven fchlafenden hier einmal fo bezeichneten — dämmernden, nicht 
Ichlafenden, nicht wachenden, Sinospen, welche, die Maferknoten bilvend, am 
Stamme alter Bäume hervorlugen, bringen e8 in der Negel nicht nur 
nicht zur eigentlichen Zrieben, fondern die wenigen Blättchen, die fie ent- 
wiceln, bleiben auch meift Kein, fünmerlich und zum Theil mißgeftaltet. 

Wir verftehen nun vollitändig, daß, wie bereits einigemal angedeutet, 
die Maferbilvung nichts weiter tft, als eine Anhäufung von Adventiv- 
fnospen, welche ohne e8 zır einer Zriebentwiclung bringen zu fönnen 
gleichwohl Sahrzehnte lang am Xeben bleiben umd zwifchen fich wielfache 
Stauchungen und Windungen im Berlauf der zuwachienden Iahreslagen 
bedingen. Die Maferfnospen haben immer ein centrales Mar und 
endigen in einen weichen Begetationgfegel, ans dem fich unter begünjtigen- 
ven Umpftänden einige DBlättchen entwideln. Die Deaferfnollen haben 
meijt eine jehr vide Ninde, nach deren Abfchälung man fieht, daß jede 
Neajerinospe die Spite eines Kegels von breiter Bafıs ift, deren Ver- 
bindung und Gruppierung namentlich bei entrindeter Cichenmafer ein 
wahres Meodell eines Alpengebirges bildet. Das centrale Mearf jedes 
Mrajerfegels wird, wahrjcheinlich durch Berflüffigung befeitigt und dadıcc 
der Segel hohl, daher man in Meafer-Arbeiten eine Menge Grübchen 
fiehbt. Se nachdem man bei der Verarbeitung der Mafer ven Schnitt 
fenfrecht over wagerecht oder jchräg durch die Segel führt zeigen fich 
auf der Schnittfläche die wunderlichiten Berfchlingungen und Wellenlinten 
ver Holzfafern. 

Wenn man aber eine Deaferfnolle in der Nichtung der Markftrahlen 
durchfägt, jo kommt ein Holzgefüge zum VBorichein, für welches ver Fort 
mann die befondere Bezeichnung Wimmer hat. Da vie Wachsthums- 


bahn ver Adventivfnospen immer gejtredt und vechtwinflich zur Stamm- 
Are ‚erfolgt, jo bilden die Adventivfnospen=-Aren gerade gleichlaufende 
Stränge, zwijchen welchen fih die Holzfafern jenfrecht herabichlängeln. 
Dies giebt der Spaltfläche ein gemwällertes mwelliges Nelief und wenn fie 
gehobelt ijt ein motrirtes Ausjehen. Da die Beranlaffung hierzu Stauchung 
per-fich nicht ungehindert ausjtreden fünnenden Holzfafern ift, jo fommt 
der Wimmer auch ohne Adventivfnospen in Aftwinfeln des Stammes 
und namentlich des Wurzelitodes vor, auf welche Fälle diefe Bezeichnung 
eigentlich zunmächit angewendet wird. 

Adventivinospen und alfo Ausjchlagsvermögen fommen den Nadel 
hölßzern nur in jehr bejchränftem Maape zu, wie überhaupt diefelben in 
der Kinospenbildung bedeutende Abweichungen von ven Yaubhößzern zeigen. 
Sichte, Tanne und Lärche bilden an den jungen Trieben außer den end» 
fändigen und, dicht unter diefen, quirlitändigen Knospen nur wenige 
Achjelfnospen, die wohl mit nur jehr jeltnen Ausnahmen im folgenden 
Sahre mit jenen jtets zur Entwidlung fommen, jo daß te alfo nicht zu 
Ihlafenden Kuospen werden fünnen. Wenn bis 5 Zoll dide Tannen am 
Stamme in Brufthöhe junge Triebe machen, jo find diefe daher wohl 
aus echten Aoventivfnospen, d. h. aus metamorphofirten Marfftrahlen, 
hervorgegangen. Einiges Weitere hierüber werden wir jpäter bei der Schtl- 
derung diefer Nadelbänme erfahren. 

Ganz eigenthümlich verhalten fich die Kiefern, deren Nadeln bei den 
verfchtevdenen Arten befanntlich zu 2 bis 5, durch eine Scheide am Grunde 
vereinigt, beifammen jtehen. Ste bilden gar feine fich regelmäßig ent- 
widelnde Knospen außer ven End- und Quirlfnospen, wodurch eben der 
jo regelmäßig jteife Bau der jungen Kiefern bedingt tft. Dennoch find 
gerade die Kiefern in eigenthümlicher Weife mit fchlafenden Knospen aus> 
gejtattet und dadurch unter Umftänvden ausjchlagsfähig, worüber wir weiter 
unten iprechen werden. 

Enolich ijt hier noch eines nur bei manchen Baumarten voriommen- 
den unter ven Begriff Anospe zu fafjenvden Gebildes zu gedenfen, dejjen 
Entjtehung und Wachsthumsweife noch manches Näthjelhafe hat. Bei 
der Eherefche, Sorbus aucuparia, wo das Gebilde fait Kegel zu fein 
icheint, bei ver Buche umd bei noch einigen anderen Bäumen finden jich 
in der Rinde alter Stämme eingefhloffene und an ihr fropfähnlich her> 
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vortretende bis 1 Zoll groß umd größer werdende Kugeln, welche, im 
Mittelpunfte wie die Kirfche ven Kern einen Marflörper einjchliegend, 
von concentrifchen Holzlagen gebildet werden. Hartig hat viefen unvoll- 
fommenften Verfuchen der Adventivfproßbildung ven Namen Kugeliproß 
gegeben und läßt fie herouorgehen aus Adventipfnospen, die in vem Ninden- 
Zellgewebe diefes jonderbare Bildungs=-Leben fortlebt, nachdem ihr Zus 
fammenhang mit dem Holz: und Marflörper des Triebes durch Abjterben 
des faftzuleitenden Gewebes aufgehoben worden tft. 

achdem wir jo die wichtigiten Bedingungen und Mittel des Baum 
(ebens und dvejfen Gebilde fennen gelernt und gefunden haben, daß in 
den Neben» oder Aoventivfnospen die Pflanzen vor den Thierem eine 
eigenthimliche VBerjüngungstraft voraushaben, tritt uns num die Frage 
nahe, wie das Yebensende des Baumes bepingt fer. 

Wenn Thiere und Pflanzen jih als Wejen zweier verjchievener 
Keiche von einander unterfcheiven, jo tit dies in feiner Hinjicht augen- 
fälliger als in ver des Lebensendes. Schon die Frage, wann tritt dies 
bei ven Pflanzen ein umd tit diefer Eintritt wie bei den Ihieren (wenig- 
itens bei ven allermeiften) an ven Ablauf einer gewiffen Zeitoaer ge- 
fnüpft, erinnert uns, daß wir fie bei ven Pflanzen und zumeift bei den 
Bäumen fich ganz anders beantworten fehen. Daß es bei dem Baume 
feinen Zuftand des vollendeten Wachsthums, fein einheitliches in allen 
TIheilen zugleich fich vegendes Leben giebt, wilfen wir jchon. 

Ein Thier, wober wir natürlich an einige, geichloffene Kolonien 
bildende (wie die Korallenpolppen) nicht denken dürfen, ift eben noch in 
allen jeinen Theilen lebendig und im nächiten Augenblid todt. An einem 
Baume kann jchon feit Sahrzehnten ver Stamm ausgefault fein, er ift 
aber dennoch fähig, vielleicht noch ein Jahrhundert lang fortzugrünen. 
Durch eine fleine auf einen einzigen Punkt — Herz, Zunge, verlängertes 
Mark — gerichtete Berwundung löfchen wir das Thierleben aus wie ein 
Slammchen, während wir vom Baume mwifjen, daß er jelbit dann nicht 
ftirbt, wenn wir feinen Stamm von ver Wurzel trennen. ZTodftechen, 
erichießen, überhaupt tödten, wie wir es mit einem Thiere thun, können 
wir einen Baum nicht. Weberhaupt der Begriff des gewaltfamen Todes 
geitaltet fih für ven Baum anders als für das Thier. Das Gewächs 
hat feine jolche eng begrenzten bedingenden Yebensmittelpunfte, von denen 


aus vie töpdtende Wirkung einer Berwindung ji auf ven ganzen Xeib 
fortpflanzt. Wir wiffen ja eben, daß ver Baum fein Individuum ift und 
das erflärt uns alles. Je weiter er fortgefchritten ift in feinem Aufbau aus 
zahlreichen ıum=- und übereinander gejchichteten und gethürmten Gebiets- 
vergrößerungen für die fich ewig ernenenden Bewohner, die Blätter und 
Blüthen, dejto mehr tft das Baumleben einem auf einen Punkt gerichteten 
Angriff entrücdt, wenn wir ihn nicht durch Umbauten und Entwurzeln der 
Möglichkeit berauben, jich ernähren zu fünnen; und auch da ift es noch 
möglich, daß der entwurzelt umftürzende Baum mit ver Ede eines Aftes 
in den weichen Bovden dringt, und fo der Zufall einen Senfer oder 
Stedling macht und in viefem Theile das Fortleben des Getöpteten 
ermögliht. An Saatpflänzchen und jelbjt an Kleinen Bäumchen in ver 
Pflanzichule jehen wir freilich durch Sonnenbrand oder durch Berluft der 
Wurzel, die ein Engerling abnagte, plößliche Tödtung; aber ein alter 
Daum jtirbt meift langfam und allmälig, jozufagen ftücweife, bis endlich 
nach jahre- ja jahrzehntelangem allmäligem Abjterben auch ver lette 
Zweig feine Blätter mehr treibt. Das Wort abjterben, welches wir 
nur vom Pflanzentode brauchen, während wir ein Thier jterben lajjen, 
prüct den Unterfchted ganz vichtig aus: am Baume trennt der Tod das 
Leben ver einzelnen Theile nach einander vom Gejammtleben ab. 

Wir lernten aber troß der taufendfältigen Ölieverung des Baum 
lebens dennoch in dem Kambium (S. 174) gewiffermoaßen einen, wenn 
auch über das ganze Baumgebäuvde fich vertheilenden, Herd der DVer- 
mittlung aller Neubildungen fennen, weshalb man es mit dem deutjchen 
Wort Bildungsgemebe bezeichnet. Wir iwilfen ferner, daß in nächiter 
nachbarlicher und phhjiologifcher Verfnüpfung damit die den Bildungs- 
jaft von ven Blättern, den Yäuterern vejelben, herableitenden Bajtzellen 
ftehen. Es muß alfo eine bier eingreifende Störung das Baumleben am 
empfinvlichiten treffen. 

Wir jehen dies am augenfälligften an einer von dem Borfenfäfer, 
Bostrichus typographus, befalfenen Fichte. Wenn viefer furchtbare 
Feind ver Fichtenwaldungen, wie es bei einer „Wirmtrodnig“ vorkommt, 
ih in Schwärmen über eine bisher verjchonte Fichte jtinzt und in der 
Baftfchicht ver Ainve feine Bruten abjest, wo dann im Furzer Zeit die 
ausfommenden Larven Taufende von Gängen nagen, jo dauert es kaum 
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eine Woche und der Baum jteht anfänglich mit getödteten braunvothen 
radeln und dann mit entnadelten wie frampfhaft verfrümmten Zweigen 
und aufplatender und fich ablöfender Ninde vor ung. Er ift unmider- 
vuflich todt. ES ift dies genau diefelbe Wirkung wie durch eine ring 
fürmige Entrindung (©. 172), welche unmittelbar über der Wurzel an- 
gebracht, ven ganzen Baum tödtet, weil die Ernährerin Wurzel mit ftirbt, 
da auch jie nur durch den von oben fommenden Bildungsfaft ihre Neu- 
bildungen macht. 

Der Blätterverluft beraubt zwar ven Baum der wichtigiten Lebens- 
gehülfen, da fie die ajfimilivenden Organe find; allein wir wifjen fchon, 
daß fie fich aus den Achjelfnospen umd durch Auferwecung fchlafender 
Knospen meift wieder erjeßen können. Nır Tannen, Yärchen und Fichten, 
weil fie feine fchlafenden Knospen haben, und die End» und Achfel- 
fnospen fich num im folgenden Jahre entfalten zu können fcheinen, über- 
jtehen eine vollftändige Entlaubung niemals, da bis dahin der Nadelverkuft 
bereits tödtlich gewirkt hat. Die große Kiefernraupe, Gastropacha Pini, 
die die Nadeln bis auf den Trieb herunter abweivet, töptet darum die 
Kiefer ebenfalls, weil fie die fleine vırhende Knospe mit befeitigt, welche 
im Grunde der Nadelfcheive als Kleines Wärzchen zwijchen ven Nadeln 
liegt. Weniger nachtheilig ift daher der rap anderer Kiefernfeinde, 
welche ein Stümpfchen ver Nadel ftehen laffen, aus welchem die rurhenve 
Kuospe wenigitens an den oberjten Enden der Triebe hervortreiben fann. 

Am Schluffe diefes langen und wichtigen Abfchnittes iiber das Xeben 
de Baumes fpitt fich unfere Betrachtung in der gewonnenen Weber- 
zeugung zu, daß eine bejtimmte KYebenspauer für die Bäume nicht 
gefett ift, wie dies auch Decandolle in dem für unfern 3. Abfchnitt auf 
"©. 12 entlehnten Motto ausfpricht. Innere und Außere Bedingungen 
geftatten hier einen außerordentlich weiten Spielraum. Sa durch die 
Ausschlagsfähigfeit und durch die Theilbarfeit des Sammelwefens, wie 
man gegenüber dem Begriff Individuum ven Daum nennen fönnte, fann 
man das Xeben des Baumes in bejchränkterem Sinne gewilfermaaßen 
verewigen. Ein auf die Wurzel geftellter Baum (©. 196), dejjen 
Stof alsdanı von nachfolgenden Wörftergenerationen mit befonderer 
FTürforge gepflegt wird, fan vielleicht viele Jahrhunderte lang lebendig 
bleiben, 


Sn der Ueberwallung werden wir bei der Tanne, vie fie am 
häufigiten zeigt, jogar ein Mittel fennen, wodurch ein an fich (ebens- 
unfähiger Stod von einem benachbarten Baume gleicher Art, ernährt und 
in Zuwachs erhalten wird. 

Denft man nun vollends an die Theilbarfeit und Vervielfältigung 
durh Stedlinge und Pfropfreifer jo fanın man einem einzelnen Baume 
in gewijjem Sinne Emwigfeit und Allgegenwart verleihen. Wir erinnern 
uns hier an unjere jogenannte italienifche Bappel, Populus dilatata 
Aiton (P. Pastigiata foiret). Wir glauben verven viele Taufende in 
. Europa zu haben und feit ihrer Einwanderung aus dem Orient in ver 
eriten Hälfte des vorigen Sahrhunderts gehabt zu haben. Wir haben 
aber nie mehr als eine einzige Pappel gehabt und werden vielleicht in 
den fommenden Sahrhunderten nie mehr als diefe eine haben. Die 
Pappelarten jind getrennten Gejchlechts, und ver Zufall wollte es, vaf 
das erjte nach Eumopa, und zwar nach Italien, eingeführte Cremplar, 
gleichviel ob ein Bäumchen oder nur ein Setreiß, ein männliches war. 
Es fonnte aljo fein Same von diejer erjten Stammpflanze gewonnen, 
mithin auch feine Itachzucht aus Samen erzielt werden, jondern man war 
auf die Bermehrung durch Setreifer befchränft. Mean würde Dieje 
fiher auch ohnehin der Fortpflanzung durh Samen vorgezogen 
haben, da jene viel fchneller zum Ziele führt und überhaupt Bappeln und 
Weiden wegen ihrer winzig Kleinen Samenförmer zwar wohl dur frei 
willigen Samenanflug fich leicht fortpflanzen, jedoch die fünftliche Ausjaat 
Schwierigkeiten hat. 

Sp ilt denn für viefen langen Zeitraum die ganze Nachlommenfchaft 
der italienijchen PBappeln, jammtlich männlichen Gejchlechts, in der Ihat 
nır Ein Eremplar in ununterbrochen fortgejeßter taufenpfältiger Zer- 
theilung und man fann es in gewillem Sinne wohl ewig und allgegen- 
mwärtig, wenigjtens überall, an feinen Drt bejchränft, nennen. Wahrlic 
das divefteite Segentheil eines Individuums ! 

Wir werden Hier unmwillfürlih noch zu einer funzen Berüdjihtigung 
der durch ihr Alter und ihren Umfang berühmten Bäume veranlaft. 

CS liegt ohne Zweifel mehr in dem Umftande, daß Bäume ein nad) 
menihlihem Maafitabe auferorventlich hohes Alter erreichen fünnen, als 
in deren riejigen Dimenfionen, daß zum Naturkultus binneigende Völker 
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vielen Bäumen eine religidfe Verehrung zollen und auch wir fie wenigfteng 
nicht ohne ahnmungswolle Schauer anjehen fünnen. Sa wie faum ein 
TIhier ift in unfern Argen jeder Baum gefeyet und fteht unter dem 
jittlichen Schute eines Jeden. Wie fchon früher daran erinnert wurde, 
brandmarfen wir daher jede muthwillige Verlegung eines Baumes, 
namentlich eines hoffnungsvollen Bäumchens mit dem ftarfen Worte Frenel. 

Eine Weenge der verfchtevdenften Baumarten und zwar aus den vers 
ichtedenften Pflanzenfamilien find fähig, ein ungewöhnlich hohes Alter und 
dann gewöhnlich auch viefige Größe zu erreichen. Sogar in der in 
Deutjchland, ja in ganz Europa durch feinen einzigen wrjprünglich heiz. 
mifhen Baum vertretenen Abtheilung der Einfamenlappigen Pflanzen 
(S. 143 Anm.) finden fich einzelne folche Beifpiele, als welches ver 
Drabbenbaum, Dracaena Draco, von Orotava auf der Infel Teneriffa 
allgemein befannt ift, dem man em Mlter von 5000 Jahren giebt. 
Berthelot fagte (1827) von ihm: „wenn man die jungen Dracdhen- 
bäume, die den alten Niejen umftehen, vergleicht, jo erichridt unfre Ein- 
bildungsfraft.‘ 

Bon unfern deutichen Waldbaumen, wenn wir dabei den alpinen 
Süpden mitbegreifen, find e8 namentlich Linde, Tarıs, Ulme, Eiche, Eiche, 
Lärche, Bergahorn, Arve, Fichte, Tanne, Buche, welche ein hohes Alter 
erreichen können aber dabet Doch nicht entfernt dem Drachenbaum umd 
dem Affenbrodbaum, Adansonia digitata, nahe kommen. 

Wo die Verhältniffe e8 befonders begünftigen, fünnen jedoch auch 
noch andere Bäume ein ungewöhnliches Alter erreichen, während die ge- 
nannten an weniger günftigen Orten gegen fte zuvüchleiben. Pfeil 
berichtet von Niefenespen in Ungarn, welche über 4 Ellen Durchmeffer 
und 2900 Kubitfuß Holzinhalt hatten. 

Welcher Art diefe begünftigenden äußeren Verhältniffe fein müffen, 
it Schwer in feinen Einzelheiten nachzuweifen. Ohne Zweifel ift es ein 
Zufammenwirfen vieler einzelner Umftände, die eben nicht immer jich bei- 
jammen finden. Sicher aber würde e8-jolcher venfwindiger Bäume mehr 
geben, wenn nicht die begehrliche Hand des Menjchen fich danach aus- 
Itredte und der Sturm, ver unerbittlichjte aller Holzfäller, fie ftürzte. 

Biele folcher altehrwirdiger Bäume haben ihre Sefchichte und find 
mit denfwirrdigen Greigniffen verfnüpft. Bet der botanifchen und forft- 
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lichen Befchreibung ver einzelnen Walobäume werden wir folchen leben- 
digen Gefchichtsdenfmalen unfere Beachtung zuwenden. | 
©p hat denn der Schwede Agaroh vielleicht Recht indem er jagt: 
„wenn in ver Pflanze mit jenem Sonnenjahre fich neue Theile erzeugen, 
und die Älteren, erhärteten durch neue, der Saftführung fühige, erfett 
werden, jo entiteht das Bild eines Wachsthums, welches nur äußere 
Urjacben begränzen”; und wenn Derfelbe weiter die furze Kebenspauer 
per Kräuter von dem „‚Uebergewicht des Blühens und Fruchtanjegens 
über die Blattbiloung “ herleitet, jo findet dies feine Beftätigung darin, 
daß man fchwächliche Kräuter durch fortgefettes Hindern am Blühen und 
Sruchttragen (indem man jede junge Blüthenfnospe entfernt) zu mehr: 
jährigen Bäumchen zwingen fann, wie e8 3. DB. mit dev Nefeda gejchehen 
it und wie e8 Endlicher von einem Yuzerneftod (Medicago sativa var. 
versicolor) erzählt, ver 80 Sahre alt wurde, weil er feine Früchte trug. 
Lajfen wir uns nun noch für die Betrachtung ver Baum-Architeftonif 
durch die folgende Schilderung eines deutjchen Urmwaldes meiben, 
weihe Weffely in feinem lehrreichen Buche über die öfterreichiichen 
Alpenwälder*) mittheilt. Denn e8 giebt noch Waldorte in Deutfchland, wo 
noch nie die Art des Holzfällers ertönte und denen man mit Betimmtheit 
anjieht, daß fie feines Wienfchen Hand jüete oder pflanzte. Der bejchriebene 
Urwald liegt im Erzherzogthum Unteröfterreich in den hinterjten Quell 
Ihluchten ver Mirz und heißt feinem Uralter zum Troß der Neumwalp. 
„Höchlt merkwürdig tft der große, üppige und wohlgejfchütste Kejfel 
piefer unabjehbaren Waldwüfte. Ein Bild großartiger Schöpfung und 
prachtonller Wilonig überwältigt er auch das ftarrfte Gemüth mit fcheuer 
Ehrfurcht vor ven gewaltigen Werfen Gottes. — Die Natur, welche hier 
jeit ven Tagen ver jegigen Weltgeftaltung allein und ungeftört waltete, 
hat da ein Unglaubliches an vegetativer Kraft und Erzeugung zufammen- 
gehäuft, fie hat hier Anfang und Vollendung, pflanzliches Leben und 
Top in viefenhaften Formen überrafchend nebeneinander geordnet. | 
Die Fichten, die Tannen und felbft die Lärchen diejes Keffels ev- 
veichen eine Länge von 150—200, eine untere Stammftärte von 5—8 und 


*) Die öfterreichifchen Alpenländer und ihre Forfte. Gejhildert von Sojeph Weifely. 
Bien 1853 bei W. Braumüller. 


einen Maffengehalt von 1000— 2000 Fuß, die Buchen auch 120 bis 
150 Fuß Länge, 3—5 Schuh untere Stärfe und 800— 1000 Fuß Holz 
mafje, und lafjen fomit all das weit hinter fih, was wir in umfern 
modernen Holzbeftänden zu fehen gewohnt find. An diefen Baumfolofjen 
ichäßen fich die geübtejten Weaffenjchäger des Flachlandes zu Schanden. 

Die Niajejtät diefes gewaltigen Hochholzes ift aber eine fchmterliche, 
denn inmitten der Stämme höchfter Yebenstraft ftiehen allenthalben vie 
abgejtorbenen Zeugen früherer Jahrhunderte umher, mit gebrochenen 
Aeften und Gipfeln, die rindenlofen Schafte geifterbleich und vielfach 
durchlöchert von den Infelten fuchenden Spechten, öfter auch in lang 
gejtreefte Splitter endende Strünfe vom Sturm gebrochener Fichten. 

Das Kiefenhafte diefer Vegetation rührt nicht blos daher, daß die 
Stämme bis zu ihrem natürlichen Ausfterben, alfo über das gewöhnliche 
Haubarfeitsalter hinaus fortwachien und ihre Weafje mehren können, jon- 
dern ganz befonders auch vom Vorbanvdenfein aller Umstände, welche eben 
das Lebensalter der Bäume auf die Aufßerfte Grenze hinanszurüden ges 
eignet jind. Das rauhere Klima, die mehr gleichmäßig feuchte Atmojphäre, 
der Außerft Humofe Boden, der eigenthimliche gewiljermaagen nie unter- 
brochene Waldesfchluß, welcher da8 Wachsthum ver Stämme in der 
Sugend zurüchält, und ihren Fuß bejtändig fhüst, das alles zufammen- 
genommen fürdert fo abfonderlich die Yebensdaner, daß diefe Baumviefen, 
wenn fte nicht etwa früher von Sturm zerriffen werden, meift ein Alter 
von 800 — 400, öfter jogar von 600 Sahren erreichen. 

Zaufende von folofjalen Schäften, wie fie Alter und Orfane nad) 
und nach übereinander geworfen haben, beveden kreuz und quer — oft 
als wirrer Berhau — ven grasiofen Boden. Hier ein frifcher eben vom 
Stiurme in der Fülle feiner Kraft zerriffener Stamm, mit feiner ganzen 
marligen tiefgrünen Benadlung; vaneben der rindenloje bleihe Schaft 
eines heimgegangenen im fi zufammengebrochenen Altwaters aftlos mit 
gefnietem Gipfel; wieder daneben und barunter die Ueberrejte früherer 
Generationen, dicht mit grünem Moosfilze mannigfacher Schattirung über- 
zogen, in allen Stadien der VBerwefung. 

Vo Stämme über den einzigen Pfad geworfen wurden, welcher fich 
durch diefe Wiloniß windet, hat man Stufen in die Schäfte gehauen, 
auf daß man fie überfchreiten fünne, denn e8 hätte eines ungeheuern 
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Kraftanfivandes bepdurft, fie aus dem Wege zu räumen. Etwa in ver 
Mitte des Forjtes trafen wir auf einen eben gejtürzten Sichtkoloß. Der 
jechsfußige Schaft lag gleich einem Wall quer iiber ven Steig, die Größten 
unter uns vermochten nicht über ihn herüberzufchnen; die gewandte 
Sugend hieb umfonft ihre Bergitöde (Oriesbeile) ein, um fih im fühnen 
Sate hinaufzufchwingen, fie mußte endlich dem befonnenen Alter folgen 
und den Baum umgehen. 


‚Merfwürdig. ift die Fülle neuer Vegetation, welche fi auf ven 
alten Yägerjtimmen entwidelt. in dichter Pelz des üppigjten Nioofes 
iiberzieht jte nach allen Seiten; darin finden die fallenden Baumjamen 
portreffliches SKeimbett und in dem darunter ich bildenden Hunus bie 
jungen Pflänzchen geeigneten Boden. — ©p haben in den Yeichen ver 
bingefchwundenen Baumgenerationen Millionen nachwachjender Pflänzlinge 
Wurzel gejchlagen und ftreben nunmehr vrüftig zu den fpärlichen Licht 
Löchern hinan, welche diefe Leichen durch ihren Sturz in das hohe Yaub- 
gewölbe des riejigen Borftes fchlugen. — Auf einigen folchen Baum 
fadavern fanden wir mehrere Humdert neuer Vichten und einzelne davon 
Ihon zu anjehnlichen 60 — 7 jährigen Neiveln erwachfen. — Die moo$- 
beveeften Yagerfchäfte eignen fich gegenüber dem mit einer diden Schwarte 
überzogenen Ervboven fo vorzüglich für den neuen Nachwuchs, daß diefer 
oft auch nur auf diefen erfcheint. Vielen alten Horjten jieht man diefe 
Entjtehungsweife jest noch an, denn fie ftehen in den geraden Yinten des 
längft vergangenen Schaftes da, auf welchem fte urfprünglich gefeimt 
haben. — Nicht jelten trifft man auch Altjtämme, deren Wunrzelinoten 
mehrere Zuße über dem Boden fteht. Sie find eben auf ftarfen Baum 
leihen entftanden, ihre Wurzeln haben dann über die Seiten diejer 
leßteren in ven Eroboven hinabgegriffen und weil der von ihnen umfaßte 
Schaft in ver Folge ganz zufammenfaulte, fo ftehen fie nunmehr mit 
einem Theile der Wurzeln in der Luft. 


Dhne Unterlaß 309 e8 uns vom Steige ab, den wir verfolgen jollten; 
diefes Eindringen in die anfcheinend noch unbetretene Wiloniß hatte 
einen unnennbaren Neiz, dem Keiner zu widerftchen vermochte, 8 war 
das Gefühl, welches die großen Weltumfegler bewegt haben mag, als jie 
nene Erotheile entdeeten. 
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Aber was war im Grunde unfer Borpdringen! Wenige Schritte und 
gewaltige Yagerholgmaffen traten uns entgegen. Mit ungeheurer An- 
jtvengung fehwangen wir ung über einen oder den andern Schaft hinüber, 
mühjam durchfrochen wir anderwärts die Gipfel oder zwängten uns 
zwifchen dem Boden und dem Schaft durch; öfters fprangen wir auf ein 
dichtbemooftes Stammjtüd, aber es brach unter uns ein und wir vers 
janfen bis über die Knie in Holzmoder. — Es waren das völlig ver 
moojte Schäfte, welche nur noch durch den dichten Moosfilz zufammenz- 
gehalten wurben. Kaum war ein Verhau überwunden, fo ftellte fich 
wieder eim meer entgegen und nach halbjtündiger Anftvengung aller 
Kräfte hatten wir nicht viel über hundert Klafter Wegs zuridgelegt. 
Öleichwohl befanden wir ung fehon in einer völlig neuen Gegend, offen- 
bar, weil uns die überftiegenen Lagerholgmaffen ven Nüchlid auf den 
Steig abjchlojfen. Noch einige hundert Schritte, und wir waren nicht 
nur unbewußt von einander abgefommen, fondern hatten auch ungeachtet 
der geipannteften Aufmerkfamfeit einer wie der andere gänzlich die Drien- 
tirung verloren. 


Zum erjtenmale machte mir der Wald, jonft der trautejte Freund 
‚meiner fehönen wie meiner jchmerzlichen Stunden — wahrhaftig bange. 
Dit Elopfendem Herzen und zurüdgehaltenen Athen harrte ich voll Angit 
aber vergeblich auf ven Nuf unferes Führers. 


Yun erjt begriff ich die fchauerlichen Gefchichten, welche mein alter 
Dheim, der feine Jugend in biefiger Gegend verbracht hatte, in ber 
Spinnftube meines Großvaters öfter zum Beten gab. 


Um nicht vielleicht noch weiter vom Steige abzufommen, ließ ich 
mich auf einen bemoojten Baumftamme nieder und bejchloß geduldig das 
Kufen abzuwarten, das dann doch endlich erfolgen mußte. Sch z0g die 
Uhr, fie wies auf ein Viertel auf Eins. Draußen fchien — wie ich 
mich fpäter überzeugte — die Sonne im hellften Mittagsglanze. Aber 
nicht ein Strahl diefer heißen Auguftfonne drang in das ewige Dunfel, 
noch ftörte er die unmwandelbare feuchte Kühlung unter dem. hohen Yaub- 
gemwälbe diejes Sorftes. Schwermüthig ftarrte ich in feine vüftern, fchatten- 
ofen Säulenhallen, welche gran auf grün und wieder grau fich nach allen 
Seiten in’3 Endlofe zu erjtreden fchienen.” 
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Alle Bewegung jchien weit und breit erjtorben, e8 fchwirrte fein 
Bogel, e8 flatterte Fein Schmetterling und jelbit die Lüfte, melche hoch 
oben die Baumgipfel in janften Schwingungen wiegten, drangen nicht 
mehr in ven Bereich der Schäfte herab. Yautlofe Stille rings umher, 
deftomehr jchredte plötzlich der fchneidende Schrei eines einfamen Spechtes 
und ein andermal das geifterhafte Kiunurren zweier ftch veibender wind- 
bemwegter Schäfte. Steine Spur menschlichen Waltens milperte den bangen 
Eindrud diefer fchauerlichen Dede. 

Sch wußte daß ich nicht ferne fein fünnte von meinen Freunden und 
gleihwohl übermannte mich das Gefühl vrüdendfter Einfamteit, unmider- 
ftehliches Bangen.‘ 

 Diefen Einprud machte jener Urwald auf den Erzähler wie er mit- 
theilt „in feinen Sugendjahren.“ 1851 ftanden davon nur noch etwa 
2000 Bäume, deren baldiges Berfchwinden er mit Bedauern vorausjagt. 
Intereffant ift, was Herr Wefjely am Schlufje noch hinzufügt. ‚Das 
Kernholz blieb hier 800— 1000 Fahre gefund und die gefallenen Bäume 
brauchten 150 — 200 Sahre zu ihrer völligen DBerwefung.‘ 
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{ä 
Architektur der Waldbänne, 


Du nennt die alte Ulme wild umd fraug, 

Sie redt, meint Du, die Neite binaus 

Mies grad’ ihr einfällt, Frumm oder eben. 
Du irtit, mein Freund! jet ihr nur gleich, 
Dann bit Du an innrer Ordnung reich. 
Das Kraufe bat ihr das Schidjal gegeben. 

Es ijt nicht blos ein fich tröftendes Hinnehmen, nicht blos ein jich 
BHegnügen mit dem was uns nun einmal jo und nicht anders bejchieven 
ift, es ijt nicht blos ein Urtheil des mit Nothiwendigfeit an dem Immer- 
wiederfehrenden fich bildenden Gejchmades, wenn wir vom deutichen Walde 
rühmen, daß er jchön und herrlih, daß der Wald vielleicht nirgends 
ichöner und herrlicher jet als in Deutjchlanv. ® 

Wie unfer Motto jagt, treu den Vorfchriften einer inneren ordnungs- 
vollen Gefetlichkeit, ijt das deutfhe Klima dazu gefchaffen, den deutjchen 
Baum herauszufsrdern, zum SKampfe mit ihm. Cr geht aus diejem 
Kampfe hervor wie ein geläuterter Charakter, der treu den eiwigen Bor- 
Ichriften der im Imnern gejchriebenen Ordnung das treue Spiegelbild 
diejes Kampfes und daher er jelbit ijt. 

Wir erinnern uns an das, was wir im 5. Abjchnitte über die ord- 
nungsvolle Bildung und Stellung der Knospen am Triebe, der Triebe am 
Zweige, fennen gelernt haben. 

Wenn diefe Ordnung, gemiljermaßen das innere Gejeß des Baumes, 
fich unbejchränft geltend machen fünnte, jo mühten unfere Bäume anders 
ausjehen als es der Sal ijt, es müRte namentlich das mathematijche 
Sefchlecht ver Navelhölzer, wie wir es nannten, einen hohen Grad von 
Kegelmäßtgfeit in der Gliederung der Krone zeigen, die vor dem ge 
(äutertem Gefchmad nicht würde beftehen fönnen, da diefer purchaus nicht 


überall Negelmäßigfeit duldet. 
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Indem der Baum den zwingenden Nothwendigfeiten der Auferen 
Berhältniffe fich fügt, indem er bei feiner Entfaltung Nüdjicht auf vie 
feiner Nachbarn nimmt, giebt ver Baum das Eigenwillige auf, was in 
feiner Anlage liegt, wird er das Erzeugniß des auf ihn wirfenden be- 
rechtigten Einfluffes ohne fich Doch ganz aufzugeben, wird er jo zur 
harafteroollen Perfönlichkeit. 

Bergleichen wir den fnospentragenden ZIrieb eines Ahorn mit dem 
einer Eihe (©. 63 Fig. 1. 2.) und erinnern wir uns dabei, daß viefe 
Knospenftellung für diefe beiven Bäume ein unabänderliches Gefes ift, 
io müßten wir erwarten, daß die Architeftur eines Ahorn und einer Eiche 
jehr von einander verjchteden fein müßte. Vergleichen wir aber dann 
eine alte Eiche und einen alten Ahorn mit einander, jo finden wir das 
Gegentheil: wir werden zwar beide unterjcheiven können aber feineswegs 
durch die fteife Negelmäfigfeit der Aititellung, welche in Folge der Kinospen- 
jtellung dem Ahorn zufommen müßte. Wir unterlaffen nicht, uns hier 
noch einmal daran zu erinnern, daß jo wie die DHlätter jtehen fo auch die 
Knospen am Triebe, an den Anospen vie Schuppen und die Triebe an 
den Zweigen geftellt find, nur ganz befonders haben wir uns auch daran 
zu erinnern, daß die Bäume von der Durchführung diefer Anordnungs- 
gefege dadurch befreit werden, daß nicht alle Knospen zur Entfaltung und 
nicht alle ven entfalteten entjprungene Triebe zu gleicher Entwidlung 
fommen. 

Es ijt diefem hier noch hinzuzufügen, daß zu diefem Ergebnifjfe noch 
ein eigenthümliches Wechjeljeitigteits-Verhältnig mitwirkt, welches zwar 
den einzelnen Baum auf feinen Nachbar einen Einfluß ausüben läßt, 
welches aber nicht immer bis zum unmittelbaren Handgemenge führt. 

Könnten wir uns mit Yeichtigfeit in die Wipfel eines Hochwaldes 
erheben; jo würden wir zwar das Gezmweig der benachbarten Bäume jic) 
vielfach ducchjchlingen und berühren fehn; vieß ift aber nicht ein Kingen um 
bie Bortheile des Lebens, jondern ein Theilen verfelben zwifchen Solcden, 
welche ich zu Gleichberechtigten emporgearbeitet haben. Anpers it es, 
wenn wir das fogenannte unterprücte Unterholz zwijchen den Stämmen 
des Hochwaldes anfehen. Die Nachitrebenden jind faum Nachjtrebende 
zu nennen, fie bleiben in der Dürftigfeit ihrer niederen Stellung und 
es fommt in der Negel gar nicht bis zu einer unmittelbaren Berührung 
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zwijchen ihnen und den Bevorzugten. Nr im Didicht junger Hölzer 
(S. 155), wie e8 der aufftrebenden Yugend eigen tft, fommt c8S zum un- 
mittelbaren Wettringen, in welchem allmälig die Beftegten zZuritdbleiben 
und entweder ein verfümmertes Dafein lange Zeit fortführen oder zu 
Grumde gehen. 

Diejes Gegenfeitigfeits-Verhältnig ibt einen großen Einfluß auf die 
Architektur dev Bäume aus, und es fann dem aufmerffamen Freunde ver 
Baummwelt eine überall zu wievderholende Unterhaltung verichaffen, wenn 
er jteht, wie auch dadurch die menschliche Gejellfchaft dem Walde gleicht, 
dak ein Baum auf ven andern einen beftimmenden Einfluß ausübt. 
€ ift vor Allem von erheblicher Bedeutung bei der Ausprägung 
ihrer Architeftur, in welcher gegenfeitigen DBenachbarung die Bäume 
itehen, ob nur unter ihres Gleichen oder mit fremden gemifcht, ob weit- 
(äuftg oder Dicht, oder gar vereinzelt; ob fie mitten im DBeftande oder am 
Saume dejjelben, ob fie in ihrem rechten Boden ftehen, der ihrer Natur 
am meiften zufagt, over auf einem ungewöhnlich günftigen oder auf einem 
ihnen jo wenig zufagenden, daß jte auf ihn nur gerathen fonnten, weil 
fie der Zufall oder unpaffende Wahl ihres Erziehers dahin verichlug. 
Die größere oder geringere Meereshöhe ihres Standorts, die Lage des- 
jelben gegen die Himmelsgegenden, feine größere oder geringere Tief 
gründigfeit, alles das und noch Anderes mehr übt einen Einfluß auf ven 
architeftonifchen Charakter ver Bäume aus. 

Wir fünnen hieraus leicht abnehmen, daf eine Eintheilung ver 
Bäume nach ihrem architeftonifchen Charakter durch eine Menge einfluf- 
reicher Bejchränfungen erfchwert werden muß. Nichts dejto weniger ift 
es für unfern Zwed, ver zunächit eine genaue Kenntnig des Waldes ift, 
nothwendig, hier das Beftändige im Wechfelnden aufzufuchen. 

Wenn wir durch Anwendung des Wortes Architektur den Baum mit 
einem Gebäude vergleichen, fo haben wir wie bei einem folchen auch am 
Baume zwifchen einer Öliederung der Haupttheile und einer Ornamentif 
zu unterjcheivden. 

Stamm und Berzweigung bilden das Erftere umd in diefer Hinficht 
macht jich zunächit ein großer Unterfchted ziwifchen den Nadelbaumen und 
den Laubhölzern darin geltend, daß bei erjteren, mit häufiger Ausnahme 
der Kiefern, der Stamm fich ftrenger durchführt als bei ven letteren, fo 
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daß wir jehr häufig an den oberiten- Zriebjpigen einer alten Fichte vie- 
jenige leicht herausfinden, welche das jeweilige Ende des Stammes ift. 
In diefem Falle bilden die unter fich meist ziemlich übereinftinmenden 
Aefte nur eine Umkleivung des Stammes und ftehen binfichtlich ihres 
Durchmeffers dem des Letsteren bedeutend nach. 

Am entjchtedenften tft dies bei ver Yärche und Fichte ver Tal, am 
wenigjtens bei ven Kiefern; die Tanne steht zwifchen beiden. 

Bergleihen wir eine junge Sliefer mit einer jungen Fichte, Tanne 
oder Xärche und thun wir dafjelbe bis in das Stangenholgalter (©. 156), 
19 follte eigentlich das Gegentheil ftattfinden: ver gänzliche Mangel zu 
regelmäßiger Entwidelung fommender Blattachjelfnospen bei den Kiefern, 
welche im Öegentheil nur End» oder Quirlfnospen haben, müßte eigentlich 
die Kiefernarchiteftur zu einer rein phramidalen machen, während bie 
zwar ebenfall® phramidal angelegten andern Nadelhölzer deswegen amt 
meijten angethan jein müßten, vdiefe Anlage zu verlaffen, weil fie eine 
Menge unregelmäßig geftellter Blattachjelfnospen befizen. Gleichwohl ift 
e3 umgefehrt: nehmen gerade die Kiefern im Aiter, wenn fie nicht ganz 
im dichten Schluffe jtehen, eine weitäftige, die Durchführung des Stammes 
aufgebende Arcchiteftonit an, fo daß man aus ver Ferne den Rand eines 
alten Kiefernbeitandes leicht für Yaubholz nehmen fünnte, wenn dem nicht 
die dunkle Farbe der Benadelung und die braungelbe Winde der Aejte 
widerjpräche. 

MWodurch diefes Aufgeben der wrfprünglicen pyramidal angelegten 
Architeftonif der Kiefern bedingt fer, werden wir Später fennen lernen. 

Die Tanne ift zwar, wie angedeutet, geneigt es den Siefern gleich zt 
thun, aber es gelingt ihr niemals, die ftrenge Durchführung des jent- 
rechten Stammes [08 zu werden; wenigftens die jenfrechte Nichtung des- 
felben nicht, denn wenn auch zuweilen ver Stamm fich theilt, jo ftreben 
doch unabänverlich die Theile in fenfrechter Nichtung nach oben. Da Die 
Tanne unter allen Navelhößzern die größte Lebensfühigfeit und das größte 
Bermögen befitst, Berlegungen auszuheilen und zu überwinden, jo Liegt 
auch hierin ein Grund zu mancherlei oft bizarren Abweichungen von dem 
phramidalen Bau. 

* Wenn auch alle Navelhölzer, wenigftens bis zu einem gewiljen Alter, 
den verlorenen, ven Stamm fortfegenden Herztrieb dadurch erjegen können, 


daß jich einer der nächjt unteren Quiritriebe aus feiner fchrägen Stelfung 
emporrichtet und die Stelle des verlorenen einnimmt, fo ift dies doch bei 
der Tanne am meijten ver Fall und jelbit noch in höherem Alter, wo- 
durch bei ven Tannen oft abenteuerliche Geftalten zu Tage kommen. 

Die befannte Pıramidengeitalt ver Fichte und Lärche erleidet in der 
Ebene ımd im Mittelgebirge faft nie eine erhebliche Störung, wohl aber 
namentlich die erjtere in der Alpenregion, wo namentlich die fogenannten 
Wettertannen, um ven Schaft herum mehrere Aefte in weitausgreifen- 
dem Bogen, zırleist ich fenfrecht emporrichtend einen gewaltigen Baum mit 
vier, fünf dene mittelften nachjtrebenvden Wipfeln bilden, unter welchem 
die Alpenhirten mit ihrem DVich gegen Unwetter Schuß finden. 

ie der Wachholder (Juniperus communis) und der Tarus (Taxus 
baccata) von ven echten Zapfenbäumen (Strobilaceen oder Coniferen) 
botanifch abweichen und letterer eine fleine natürliche Familie fir jich 
bildet, jo weichen jte auch in der Architektur von diefen ab, hierin ge- 
wilfermaaßen einen Uebergang zu ven Yaubhölzern bilvdend. Beide bleiben 
meist ftrauchartig, der Taxrus, die am langjamften wachjende veutjche 
Holzpflanze, namentlich fon vom Stode an vieläftig. Der Zarus fann 
vecht eigentlich ein Architefturbaum genannt werden, indem er von ber 
altfranzöfifchen und holländischen Gartenfunft, traurigen Anvenfens, durd) 
Halten unter dem Schnitt zu den monjtröfejten Figuren, Zhrergeftalten 
nicht ausgenommen, gezwungen wurde. Wir werden fpäter jehen, daß 
ver ZTarus auch in andern Beziehungen einen eigenthümlichen Zug in 
dem Charakter unjerer vdeutichen Baumflora bildet. 

Wir fünnen nun, zu der Belaubung übergehend, dieje eine Drnas 
mentif de8 Baumgebäudes nennen, wie ja befanntlih Yaubwerk zu 
allen Zeiten der fortgefchrittenen Baufunjt Vorbilder für architeftonifche 
Drnamente dargeboten hat. 

Gejtalt, Farbe und Anpronung der Naveln, obgleich vurchaus feine 
erheblichen Manchfaltigfeiten zeigend, vermögen dennoch den verfchiedenen 
Javelholzarten verichievene Charaktere aufzuprägen. Dies ijt namentlich 
um fo mehr ver Fall, wenn wir die benadelten Zriebe noch mit zur 
Drnamentif ziehen und wir zugleich, in Samenjahren, auf die Zapfen achten. 

Unleugbar werden Fichte und Lärche, neben ihrem jtrengdurchge- 
führten Bhramivenbaue, durch ihre DBenadelung am weiteften von ven 
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Laubhöhern entfernt, während Tanne umd Kiefern biefen hierin etivas 
näher jtehen. 

Schon im Stangenholzalter ift die Tanne durch ihre Nadelgruppirung, 
die mehr jelbitftandige bufchige Maffen bilvet, von der Fichte, bei der 
lintenförmige Gruppirung vorticht, jehr verfchieden, was durch das Aırf- 
jtreben der Aejte wejentlich erhöht wird, indem dadurch der Gontraft der 
tiefgrünen Dberfeite von der bellblaugrünen Unterfeite der Napeln mehr 
hervortritt und diefe contraftivenden Barbentöne die Tanne noch mehr 
por dem Meelancholifchen der Fichte bewahren. Da die Kiefer im Alter 
ihre Nadeln nicht leicht länger ala 5—4 Jahre bebält, alfo alle älteren 
ZIriebe fahl find, fo giebt dies bei der Länge und einiger Cinmwärtg- 
frümmung der Nadeln der Benadelung verielben etwas Yoderes, Sträufchen- 
artiges, worauf noch ganz befonvders die Stellung der männlichen Blüthen- 
fätschen nach deren Abfallen einen eigenthümlichen Einflug ausübt. 

Wenn in reihen Samenjahren die Fichte blüht und eben im Begriff 
iteht, ihre fugelrunden männlichen Blüthenfäschen zu öffnen, dann erfreut 
fie fih vor allen andern Walobäumen eines veizenden Schmuces, denn 
dann fehen diefe an Geftalt und Farbe Erdbeeren täufchend ähnlich, jo 
daß es leicht jein würde, eimen Urfundigen mit einer Schale voll davon 
bis zum ZJulangen zu täufchen. Diefe prachtooll purpurrothen Blüthen- 
fugeln find über ven ganzen Baum ausgebreitet, während die unjchein- 
bareren weiblichen Blüthenzäpfchen mehr im Wipfel ftehen. 

Die Lanne trägt beiverlei Blüthen blos im oberjten Wipfel und 
nur in reichen Samenjahren fallen ungefucht die aufrechten fingerlangen 
heifgrünen, igelartig mit langen Dedblättchen bejesten weiblichen Blüthen- 
zapfen in das Auge, während die männlichen weniger hevvortreten. 

Die Kiefern find von allen Navelhölzern die blüthebeflifjeniten um 
während die Fleinen erbfengroßen weiblichen Blüthenzäpfchen (S. 124 
Fig. 1.), obgleich an der Spike ver jungen Triebe ftehend, nichts zum 
Charakter des Baumes beitragen, fo verleihen die im Menge um pas 
untere Ende des jungen Triebes gruppivten fehwefelgelben eirunden männ- 
(ichen Blüthenfätshen (S. 124 Fig. 13.) der blühenden Kiefer einen 
allerdings faum länger als eine Woche währenden Schmud, der ven 
nichts weniger als zievenden Aberglauben des Schwefelregens veran- 
laßt hat. 
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Bei der Yärche find e8 mehr die purpurrothen weiblichen Blüthen- 
zäpfcehen als die viel Eleineren gelben männlichen, was die herabhängenven 
peitichenförmigen Triebe jehmüct und wir wifjen jchon, daß diefer Schmud 
bei ver Lärche im früheiten Alter und oft fchon an fehr jungen Bäumen 
erjcheint. | 

Einen nicht minder don einander abweichenden Schmud verleihen in 
Samenjahren die Zapfen der Fichte und der Tanıe. Da dieje bei ver 
Fichte an den Spiten ver Triebe und vorwaltend im Wipfel und zwar 
abwärts hängend ftehen, jo ziehen fie durch ihre Schwere die ohnehin 
abwärts jtrebenden Zweige noch mehr nieder umd jteigern das melancho- 
fiiche Anfehen des Baumes. Im befonders reichen Samenjahren vers 
mögen die hellfaffeebraunen Zapfen nicht nur die Sarbe der Fichten 
wejentlich zu beeinträchtigen, fonvdern die Wipfel zu beugen und jogar 
abzubrechen, was 3. DB. in dem reichen Samenjahre 1859 ver Tall war. 


Die Tanne trägt ihre jchönen fajt walzenrunden dunfeln Zapfen 
anfrechtjtehend auf ven fiir deren Laft hinlänglich erjtarkten Zweigen des 
oberften Wipfels, fo daß fie, da nur hohe alte Tannen fruchttragend zu 
jein pflegen, nur in reichen Samenjahren in das Auge fallen, dann aber 
auch dem Baume zu einer wahren Zierde gereichen. Nach einem Samen- 
jahre bleibt in den Zapfenfpinvdeln der Tanne für einige Jahre ein jonder- 
barer Anpusß. Cs fallen nämlich nicht die ganzen Zapfen vom Baume 
wie bei Fichte und Kiefer, fondern beim Samenfall löfen fi vom Zapfen 
alle Schuppen und fallen mit ven Samen zugleich ab und es bleiben vie 
jeverfieldiefen fteifen Spindeln allein ftehen. 


Die zwilchen den Naveln ziemlich verftedten Zapfen ver Kiefer 
ragen wenig zur Dxrnamentirung des Baumes bei. Arm meisten noch, 
wenn im Frühjahr nach dem Abfliegen des Samens die Zapfenjchuppen 
ih jo ftark öffnen und auswärts biegen, daß die Zapfen fait Fugelich 
werden. Diefer Schmud ift aber von finzer Dauer, weil alsdann die 
Zapfen bald abfallen. 


Daß und wie felbjt einige Infeftenarten einen theil® vorübergehenden 
theils dauernden Einfluß auf Ornamentif und, bei ver Kiefer, jelbjt 
auf die Architektur der Napvelhölzer äußern fünnen, werden wir jpäter 
fennen lernen. | 
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Bei der viel größern Manchfaltigfeit in der Stellung der Sinospen 
und Triebe verjteht es fih num Teicht von felbit, daß ung die Architektur 
der Zaubhälzer weit mehr Abwechjelung bietet. 

Schon der Unterjchied zwilchen Baum und Strauch tritt bei ven 
Laubhölzern viel bejtimmter auf, als bei ven Napvelhölzern. 

Diefer Unterfchted ift nicht mit einer vwollitändigen Schärfe feitzu- 
ftellen, indem einige Holzgewächfe vorfommen, bei denen es fraglich fein 
fönnte, ob wir fie Bäume oder Sträucher nennen follen. Jedermann 
weiß, daß ein Baum fich dadurch von einem Strauch unterjcheivet, daß 
jih aus feiner Wurzel nur ein Stamm erhebt, während fich aus ver 
Wurzel des Strauches mehrere Stämme, meift unmittelbar aus dem 
Stode, bilden. 

Diefe allgemein befannte Unterfcheivung unterliegt allerdings mancherlei 
Beihränfungen und es fommt vor, daß eine Holzart ebenjowohl als 
Daum, wie als Strauch angetroffen wird. Dieje Erjicheinung wird am 
meiften durch die DVerfchievenheit des Standorts bedingt. Holzgewäche, 
die in der Ebene oder im jülicheren Lagen vegelvechte Bäume find, 
werden. in höheren Berglagen oder in nördlicheren Breiten, welches Beides 
in diefer Wirkung nahe zufammenfällt, zu vielitäimmigen Sträuchern, bis 
fie enolich zulett zu niedrigen Gebüfchen verfümmern. 

Ein Befuch ver Alpen giebt Gelegenheit, fich hiervon zu überzeugen, 
wobei man namentlich finden würde, das Fichte und Buche diefem Einfluß 
unterliegen. Auch die forjtlihe Behandlung ver Holzarten, wie ung 
bereits befannt ift, übt bei ven Laubhölzern einen großen Einfluß auf die 
Architektur aus. Selbit die majejtätifche Eiche wird in der Nieverivald- 
wirthihaft zu einem bufchigen Strauche, wie wir wilfen badurd, daß 
man, bevor die Eiche fich zu einem Fräftigen Baum zu entiwideln be- 
gonnen hat, jie am Stode abhaut und dann durch Adventipfnospen eine 
Menge Stämmehen fich bilven. 

Es ift uns bereits befannt, daß die fast bei allen Bäumen jehr vegel- 
mäßig geftellten Knospen eigentlich einen durchgreifenden Einfluß auf die 
Acchiteftur der Bäume ausüben müßten und daß 5. DB. bei Eiche umd 
Ahorn die Knospen regelmäßig Freuzweife gegenftändig geftellt find, und 
daher diefe Bäume eine vollfommen vegelmäßige Anordnung ihrer Aefte 
und Zweige bemerken laffen müßten. Wir wiljen aber, daß dies nicht 
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der Fall ift, ebenjo wodurch dies Aufgeben der Negelmäßigfeit bedingt ift, 
nämlich dadımch, daß eine Menge Anospen nicht zum Entfaltung kommen 
und durch die dabet entfiehenden Yüden ver regelmäßige Sironenbau ver- 
(oven gehen muß. Snmmerhin aber bleibt bei den genannten und noch 
einigen andern Bäumen diefe Negelmäßigfeit des Baumes bis zu einem 
gewifjen Alter erkennbar. Dies ift namentlich ver Sal, wenn die Er- 
nährungs=Verhältniffe des jungen Baumes befonders günftig find, fo daß 
nahezu alle Kiospen zur Entfaltung gelangen können. 


Wir umterfcheiven am Yaubholzbaume ebenjogut, wie am Nadelholz- 
baume, Stamm und Krone, ja fogar mit noch größerer Bejtimmtheit, 
weil zwifchen ihnen bei jenen eine fchärfere Scheidung befteht. 


Der Stamm, wenn er befonders regelmäßig und lang ausgebildet 
ift vom Korftmann Schaft genannt, it hinfichtlich der Vollfommenheit 
jeiner Ausprägung an einer und verfelben Baumart von verfchievenen 
Dedingungen abhängig. Wir haben fchon erfahren, daß es hierbei jehr 
darauf anfommt, ob der Baum frei over im dichten Schluffe eriwachlen 
it, indem lebteres jehr viel dazır beiträgt, daß fi der Stamm fehr voll- 
jtändig entwidelt. Es ift daher nicht möglich anzugeben, wie lang bei 
einer Baumart an ausgeiwachjenen Exemplaren ver Stamm butcchjchnittlich 
zu jein pflegt, wobei e8 außerdem noch fraglich ift, die obere Grenze des 
Stammes anzugeben, ob man diefe da feßen fol, wo ver erfte ftarfe Aft 
von ihm abgeht, oder da, wo ev erjt beginnt, mit vollftändiger Aufgebung 
ver jenfrechten "Nichtung, fich vollftändig in Aefte aufzulöfen. Nichte- 
ejtoweniger fann man bei den verfchievenen Yaubholzbäumen in ber 
Stammgeftaltung mancherlei Sefee nachweisen. Unter allen unfern Yaub- 
holzbäumen führt die Erle ihren Stamm am regelmäßigften bis zur Spitze 
durch, während das Gegentheil davon der Hornbaum it, defjen furzer 
Stamm fi vollitändig in ziemlich gleich jtarfe zahlreiche Aefte auflöft, 
wodurch dev Baum ein bejenartiges Anjehen befommt. 


Einen erheblichen Einfluß auf das Anfehen dev Bäume übt das 
Dieenverhältniß zwifhen Stamm und Heften aus und ein DBlid auf eine 
alte Eiche überzeugt uns, daß fie ung Deswegen ein Bild der gewaltigen 
Kraft ift, weil ihre Aejte im Bergleich zum Stamm eine fehr bedeutende 
Stärfe zeigen, während hierin ver Hornbaum ihr gerades Gegentheil ift., 
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Was die Geftalt des Yaubhoßitammes und vejfen allmäliges Abfallen 
nach oben hin betrifft, jo fann man in diefer Hinficht zweierlei Grund» 
formen unterjcheiden. Die eine fommt mehr dev Walzen- oder richtiger 
Säulenform, die andere dem langen Tchmächtigen Kegel nahe. Die evitere 
ijt ganz vorzüglich der Buche eigen, die andere in auffallendften Grade 
der Birke. 

Wenn ein Baum unter ganz normalen VBerhältniffen erwachjen tft, 
jo jollte eigentlich jein Stamm einen freisrunden,, fcheibenförmigen Quer- 
durchichnitt zeigen. Dies ijt aber befanntlich nur felten ver Fall, indem 
verjchiedene Beranlafjungen diefe Kegel ftörten. 


Die Geftalt des Querdurchichnittes eines Stammes hängt theils von 
der Wurzel, theil8 von der Krone ab, indem einem befonders jtarfen 
Wurzelajte und einem bejfonvders vorwaltenden Kronenafte am Stamme 
gewöhnlich eine an ihm längs berablaufende Ausbauchung oder Kante 
entjpricht. Es tjt mit diefer Berücdjichtigung daher felbjtverftändlich, daR 
der Querdurcchichnitt der Stämme dann der Scheibengeitalt am nächjten 
fommen muß, wenn der Baum im vollfommen gleichmäßigen Schluffe 
erachten ij. Die Benachbarung eines Baumes mit einem andern dicht 
neben ihm jtehenden, over mit einer jenfrechten Felfenwand, üben 
natürlich ebenfalls einen jtörenden Einfluß in viefer Beziehung aus. 


Ehbenjo wie der freisrunde Durchjchnitt eines Stammes jich eigentlich 
von jelbjt verjtehen jollte, jo tft dies auch der Fall hinfichtlich der Außern 
Ericheinungen in feinem Verlaufe, d. h. e8 follten, wenn der Stamm voll 
jtändig vund ijt, alle an ihm jichtbaren Yängslinten einen jenfrechten 
Verlauf zeigen. Dies tft aber nur Ääußerjt jelten der Kal und was man 
in diefer Beziehung lange Zeit bei gewiffen Baumarten als eime ihnen 
eigene Ausnahme von ver Negel angefehen hatte, ift im neuerer Zeit 
namentlich dvucch Alexander Braun, als die Regel erfannt worden. Saft 
alle Bäume zeigen nämlich eine mehr over weniger ftark ausgeprägte Spival- 
windung ihres Stammes, die fich nicht blos Außerlich, jondern auch im 
innern Gefüge ausfpricht, fo daß es daher nur felten möglich it, eimen 
Stamm der Länge nach fo dvurchzufpalten, daß die Spaltflächen volllommen 
eben find. Vielmehr zeigt oft fehon auf 3—4 Fuß Yänge der Stamm 
in jeinem Gefüge eine halbe Umprehung. 
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Am ftärkiten gedreht zeigt ji), namentlich auch an der Oberfläche, 
der Stamm des Hornbaumes, am wenigjten der der Buche. Diefe 
Drehung tft bei dem Hornbaum zumerlen fo beveutend, daß ein Stamm 
einem viefenmäßigen wenig gevrebten Tau ähnlich wird, mwober die Um 
gänge fich durch abwechjelnde Erhöhungen und flache Ninnen zu erfennen 
geben. Der Forjtmann nennt diefe Erfcheinung am Hornbaum an auge 
Drten fpannrüdig an andern Fluftig. | | 

Mögen wir num eimen Banmjtamı mehr mit. einer Walze oder 
einen Kegel vergleichen, jo denfen wir dabet unwillfürlih an eine im 
mathematifchen Mittelpunkt liegende Are. Wir wiffen bereits, daß das 
Mark diefe Are bildet, wir wilfen aber auch fchon, das diefe Are faft 
nur dann im mathematifchen Preittelpunft liegt, wenn der Daum im 
gleichmäßig dichten Schluß erwachlen ift. Da aber fein einziger Xaub- 
holzbaum einen jo dichten Schluß verträgt, wie Fichte und Tanne, fo 
fommen auch Außerft jelten Laubhoßzbäume mit vollfommen centraler 
Warfare vor, während jede Brunnenröhre ums ein Beifpiel davon giebt, 
daß dies bei ven Napelhölzern jehr häufig ver Ball ift. 

Wir haben fchon früher einmal erfahren, daß der Forftmann fagt: 
der Baum reinigt fi, wenn er ausprücden will, daß berfelbe vie 
unteren Xefte allmälig abfterben läßt, jo daß jte abbrechen. Diefes lich 
Reinigen ift die Bedingung, durch welche ver Stamm fich der Krone geftaltlich 
entgegen ftellt. Die Gründe, warım die eine DBaumart ihren Stamm 
früher reinigt, eine zweite ihn weiter hinauf veinigt, als eine andere, 
beruhen zwar greößtentheils in dem &rade des Schluffes; allein eine 
Daumart, die von Natur zu einer regelmäßigen Schaftbildung geneigt ift, 
reinigt ihren Stamm auch dann, wenn fie vollfommen frei fteht. Wir 
müjjen aljo vermuthen, was wir freilich dem bevdingenden Wefen nach 
wenig zu erklären vermögen, daß diefe Erjcheinung auf einem Xebeng- 
gejeß beruht, daß in vemjelben Maßftab, als oben neue Aefte nachwachfen, 
die untern abfterben und allmälig abgeworfen werden. 

Wenn twoir einen vielleicht 30 Fuß hohen aftfreien Buchenfehaft. vor 
uns ftehen jehen, fo dürfen wir nicht vergefjen, daß in diefer ganzen Er- 
ftrefung in früheren Xebensperioden des Baumes eine große Anzahl 
Aeite gejtanden haben, von denen wir gleichwohl jeßt äußerlich feine 
Spur, nicht einmal Nindennarben mehr wahrnehmen. 
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Es verftcht fich von felbft, daß ein Stamm um jo mehr einer ver 
beiden genannten mathematischen Grundformen gleicht, je volljtändiger er 
das Keinigungsgejchäft an fih vollzogen hat. Indem diejes im hoben 
Grade bei ver Buche ftattfindet, jo gewinnt dadurch ein alter, im guten 
Schluß jtehender Buchenhochwald den timpofanten jäulenhallenartigen 
Charakter, was einen pirchaus andern Eindrud auf unfere Phantafie 
macht, als ein in allen übrigen Beziehungen gleicher Eichenwald, in 
welchem die Stämme, abgejehen davon, daß fie nicht jo jchlankjchaftig 
find, faft immer jtehen gebliebene Altitummel zeigen. 

Indem wir zur Betrachtung der Strone übergehen, fo zeigen in viejer 
Hinficht unjere deutfchen Yaubholgarten Feine große Manchfaltigfeit, ob- 
gleich darin doch nicht eine jo vollftändige Uebereinftimmung herricht, daß 
dadurch ein Yaubwald langweilig würde. 

E83 gewährt für das fein blicdende, fünftlerifch gebilvete Auge eine 
angenehme Unterhaltung und würzt die Spaziergänge im Walde, wenn 
man jich bei der Betrachtung ver Baumfronen ver feinen Unterjchieve 
bewußt zur werben verfteht, welche durch die Art der Gliederung derfelben 
bedingt find. Wir haben zunächt die Gefammtformen ver Kronen in’s 
Auge zu faffen. Wenn auch in viefer Hinficht bei manchen Baumarten 
ein jtarf ausgefprochener Charakter bemerkbar ift, jo übt dennoch die 
Denachbarıng und Stellung des Baumes hierauf einen nicht unmelent- 
fihen Einfluß aus. Ob eine Buche 5. B. im Schluffe oder frei fteht, 
ob fie am Nande oder in der Mitte eines Beftandes, ob dicht neben ihr, 
faum einen Zuß weit getrennt eine andere Buche fteht, ob fie nach ver 
Gigenthümlichkeit des Bodens eine ftarfe Bewurzelung hat over nicht, 
alles dies ibt einen bedeutenden Einfluß auf die Geftaltung der Krone 
aus. Diejer Einfluß fann jo mächtig fein, daß zwei Bäume verjelben 
Art einander in der Kronengeftaltung nicht im Minveften gleichen. Dies 
zeigt fich in auffallender Weife, wenn ein gefchlofjener Hochwalnbeitand 
abgetrieben wird und man mur einzelne Bäume ftehen läßt (überhält) 
um dur fie die DBefamung . der abgetriebenen Fläche bewirken zu 
lafjen. Solche „Samenbäume” jehen meift ganz anders aus, als frei 
ermachjene. 

Hiernächft müffen wir ıms auch daran erinnern, daß die Kronen je 
nach dem Alter des Baumes wejentliche Verfchiedenheiten erkennen lafjen. 


Eine alte haubare Buche, mag fie frei oder im Schluffe erwachjen fein, 
hat eine gerumdete Abwölbung der Krone, während ein jüngerer etiva 
4 Fuß hoher Baum, frei oder im Schluffe erwachten, eine mit zahl- 
reichen hervorjtechenden Zweigjpigen verjehene Krone ohne Spur von 
Abwölbung zeigt. 

Dei der folgenden Betrachtung der verfchiedenen Oattungseigen- 
thümlichfeiten der Yaubholzkronen müjjen wir uns alfo an joldhe Einflüffe 
erinnern, wenn wir nicht in ven Kal kommen wollen, bei der Anwendung 
derjelben die Schilderung entweder falfch zu finden oder ung irre führen 
zur laffen. 

Wir haben zunächft unter den Formen der Krone zu unterfcheiven, 
ob diejelben einen abgefchloffenen, mehr oder weniger regelmäßigen Umfang, 
oder mehr eine unterbrochene Gliederung veffelben zeigen. In erfteren 
Falle kann man hauptfächlich drei Formen unterjcheiven: die mehr oder 
weniger vollfommen gerunvdete, die furppelförmige und die längliche, durch 
pie Wipfelendigung nicht jelten fegelförnig werdende. Namentlich in 
piefen drei Beziehungen it e8 von Einfluß, ob ein Baum frei oder im 
Schlufje erwachfen tft, indem die frei erwachjenden Bäume zırleßt geneigt 
find, eine abgefchloifene Kronenform anzunehmen, weil nichts fie hindert 
nach allen Seiten bin ihre Zweige gleichmäßig auszubreiten. Daher 
fommt 08, daß in den meilten Fällen frei erwachlene Bäume feine 
malerifch fchöne Form haben. Die fuppelförmige Kronengeftalt it vor 
zuglich der Eiche eigen, die wir auch in anderer Beziehung als einen 
Ihönen malerischen Baum fennen lernen werden. Die Erle, welche, iwie 
wir Schon mwilfen, ihren Stamm fehr gerade durch die ganze Strone hin- 
durchführt und daber eine ziemlich gleiche Yänge aller ihrer Nefte zeigt, 
bat am metften tine längliche, ver Walzenform nahe fommende, oben ab- 
geftumpfte Krone, während in weitläufigem Schluffe jtehende Hornbäume 
meist eine fegelförmige Krone befommen. 

Pealeriich jind unter allen Berhältniffen diejenigen Bäume, bei denen 
die Krone einen mehr unterbrochenen Umriß zeigt, welcher zuweilen an 
die Umriffe der Haufwolfen erinnert. Solche Geftalten zeigen namentlich 
die Eichen, Ahorne, Yinden und Ulmen und die jehr oft unverjtändlichen 
DBaumgejtalten unferer Yandfchaftsbilver lafjen fich gewöhnlich am leichteften 
no auf eine von diefen Baumarten zurücführen. 
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Da die Seone ein aus zahlveichen Aejten und Zweigen zufammenz- 
gefeßter Körper ift, jo veriteht es fich won jelbjt, vaß ihre Geftalt ab- 
hängig ijt von den Beziehungen, die fich an diejen ihren Ölievern finden 
und wenn wir bei der Betrachtung diefer Beziehungen von den Aeften 
zu den immer feiner werdenden Verzweigungen übergehen, jo ift zunächit 
Kücdjicht zu nehmen auf die Richtung der Aejte. Dieje tft in der Haupt- 
jache entweder mehr aufrecht, oder mehr wagerecht, over jelbjt hängen. 
Unter allen unjern Waldbäiumen hat der Hornbaum die am meilten auf- 
wärts gerichteten Aefte,. worum eben, wie wir jchon worhin fahen, 
namentlich die im lichten Schluffe jtehenden Hornbäume, die bejenähnliche 
Geftalt befommen. Auch die Ulme it zu Ddiefer Nichtung ihrer Xefte 
geneigt und es liegt hierin hauptfächlich ein Kennzeichen, wodurch von 
Weitem die Ulmen von ven Eichen unterjchteven werden fünnen, ziwijchen 
welchen zumeilen große Nehnlichkeiten jtattfinden. Die Eiche tft am 
meijten geneigt, ihre fräftigen Aejte, namentlich die untern, wagerecht 
nach allen Seiten auszudehnen, wodurch es bedingt tit, daß die Eichen 
unter allen Bäumen die größte Bovdenfläche befoirmen. Bei der Efche 
jehen wir in diefer Beziehung ganz vorzüglih den Einfluß, den das 
Daumalter auf die geftaltlichen Merkmale der Krone ausübt. Während 
nähmlich jüngere Eichen aufwärts ftrebende Aejte zeigen, jo verwandelt 
jih diefe Richtung an fehr alten Bäumen durch die worwaltende DVer- 
längerung ver Haupttriebe in eine waagerechte und zulett jogar hängende. 
Dieje lettere Eriheinung kommt befanntlich bei feinem Baume ausge 
Iprochener vor, als bei der Birfe, deren Krone man daher, wenn e8 
nicht unfhön Elingen würde, geradehin perücenförmig nennen könnte. 


In diefer Richtung der Zweige liegt ein ganz bejfonvders brauchbares 
Kennzeichen bei den Linden, welche befanntlich ein fehr hohes Alter und 
eine fehr beventende Größe erreichen umd dadurch von Weiten gar leicht 
mit der Eiche und mit jehr großen Nüftern verwechjelt werden können. 
Immer aber find ihre Aefte bogenförmig aus- umd abwärts gebogen, 
ohne jedoch dadurch jemals eine eigentlich hängende Nichtung anzunehmen. 
Gerade durch viefe Eigenthümlichfeit gewinnt eine alte einfam tehende 
Kirchhofstinde ven fo eigenthimlichen fchönen Charakter, wodurd fich die 
Linden vor allen übrigen Bäumen auszeichnen. 
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Gehen wir in der feinern Zufammenfeßung der Laubfronen um 
einen Schritt weiter, jo müjfen wir num unterfuchen, wie an den Zweigen 
die Triebe angeoronet find und fommen fo allmälig in das Gebiet ver 
-Ornamentif. 

Wir haben uns bier daran zu erinnern, daß wir in der Hauptfache 
die Frenzweis gegenjtändige, die fpirale und allenfalls noch die zweizeilige 
ZIriebjtellung zu unterfcheiden haben und im viefen Stellungsverfchieden- 
heiten müßte demnach ein wefentlicher Orund dazu liegen, welchen 
Charakter eine Baumfrone in ihrer feinen Öflieverung haben müßte. 
Allein dies ift weniger häufig der Fall, als man glauben follte und zwar 
aus dem Grunde, den wir oben wiederholt berührten, daß eine Menge 
Triebe nicht zım Entfaltung kommen, weil die Knospen, von denen die- 
jelben auszugehen gehabt hätten, abjtarben. 

Wir können in der Hauptfache vreterlei Arten der Zriebjtellung am 
Zweige unterjcheiden, vie büfchelige, die fächerförmige und die fpit fegel- 
fürmige, oder vielmehr durch die verfchiedene Anordnung der Triebe be 
fommt ein einzelner Zweig entweder eine büfchelige, eine fächerförmige 
oder eine fpit fegelförmige Geftalt und es ift dann aus folchen Geftalten 
die Strone zufammengefest. Wir haben früher (©. 74) die Triebe als 
Langtriebe und als Kumztriebe unterschieden, woran mir ung jett wiever 
erinnern müffen, weil es einen großen Einfluß auf die feinere Ölieverung 
einer Yaubholzfrone ausübt, ob ein Baum mehr Yangtriebe oder mehr 
Kurztriebe bildet. Die vorhin hervorgehobene Verfchiedenheit der Kronen- 
bildung je nach dem Alter des Baumes beruht großentheils darauf, daß 
junge, auf gutem Boden und in fräftigem Wuchs ftehende Bäume mehr 
Langtriebe, als Kurztriebe machen, während an jehr alten Bäumen faft 
gar feine Kangtriebe mehr vorkommen, fondern die Krone an ihrem ganzen 
Umfange nur jehr jpärlich jich vergrößert durch Hinzumachs von zahllofen 
außerordentlich geringfügigen Kurztrieben. Die Buche und die Ulme 
macht namentlich bis in ein ziemlich hohes Alter jehr viele Yangtriebe, 
wodurch es bedingt wird, daß Die Sirone diefer Bäume eine mehr oder 
weniger große Zahl heraustretender Spiten zeigen. Am grelliten zeigt 
ih der Einfluß des Gegenjaßes zwifchen Kurztrieben und Yangtrieben bei 
der Birke, wozu noch fommt, daß die Zweige und felbit die Aejte der- 
jelben außerordentlich viel geringer in der Dide als in der Länge 


zunehmen, jo daß vie immer länger werdenden Zweige Jich nicht mehr 
aufrecht erhalten fünnen und eben die lange peitfchenförmige Geftalt und 
herabhängende Nichtung annehmen. 

Indem wir num zur Ornamentif ver Yaubholzbäume übergehen, 
d. h. zur denjenigen Charafteren der Strone, welche von den Blättern, 
Dlüthen und Früchten abhängig find, fo ift um zuerft von den Blättern 
zu prechen zumächit deren Anordnung und Stellung an ven Trieben in's 
Auge zu fafen. Wenn wir ven Holzichnitt auf ©. 63 betrachten und 
3. Bd. den Eichentrieb Fig. 2. und den Trieb der Traubenfirfche Fig. 6. 
vergleichen, jo errathen wir leicht, daß die Blätter an diefen beiden 
Bäumen eine ganz verfchiedene Stellung und Anordnung haben, was auf 
die Belaubungsverhältniffe einen fehr beveutenden Einfluß ausüben muß. 
Bei der Eiche ftehen die Blätter immer an den Spiten der Triebe in 
Mehrzahl gehäuft dicht beifammen, jo daß die Belaubung ver Eiche zulett 
aus lauter einzelnen Blätterfträußchen zufammengefeßt ift, wodurch die 
Sitte wejentlich bedingt it, ven Hut mit einem Eichenbruch zu [chmüden, 
was 3. D. die Nüfter over die Buche nicht leiften Tünnten, weil bei 
ihnen die Blätter vurchaus nicht fo malerifch gruppivt find wie bei 
der Eiche. 

Bollfommen gleich thun c8 hierin der Eiche die Ejchen- und Die 
Ahornarten, freilich nur, wenn fie bereits alte Bäume geworden find. 
Sunge Ahorne und Eichen haben vorwaltenn Yangtriebe, an welchen vie 
freuzweis gegenftändigen Dlätterpaare jehr weit auseinander gejtellt jind, 
während wir von Big. II. 4. ©. 60 wilfen, daß alte Ejchen fajt nur 
aus Kurztrieben bejtehen, am welchen der genrängte Blätterbüfchel jteht, 
was genau ebenjo bei ven Ahorn=Arten der Kal ift. 

Jicht blos bei den zulett genannten Bäumen, fondern auch bei 
andern, wo fich eine ganz andere DBlattjtellung findet, jehen wir ven 
großen Einfluß diefer auf das Anfehen ver Kronen. Eben weil bei ven 
Eichen, Ahorn und Efchen die Blätter alter Bäume immer nur am den 
Spiten der Kuyztriebe bürfchelförmig beifammen ftehen und zwar in jedem 
einzelnen Bitfchel nach allen Richtungen, jo erhalten dadurch deren Kronen 
die fein büfchelige Zufammenfeßung. Bei dev Buche, Yinde, Nüfter, dem 
Hornbaume und noch einigen andern ftehen die Blätter am Triebe mehr 
oder weniger entjchievden nur nach zivei gegenüberliegenden Seiten ge 
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richtet und da wir wilfen, daß wie die Blätter jtehen fo auch die Triebe 
geftellt find, fo muß davon die nothwendige Folge eine flache, fächer- 
fürmige Geftaltung der Zweige diefer Bäume fein. 

Wer je einmal die Aufgabe zu löfen gehabt hat, aus friihen Baum- 
zweigen eine Decoration zufammen zu ftellen, ver wird jich erinnern, wie 
(eicht dies mit Eichenzweigen bewerfitelligt werden fann, weil eben jeder 
Eichenzweig gewiffermaaßen ein Meines Bäumen für fi und alfo nach 
allen Seiten hin gleich bejchaffen ift. Brechen wir aber von einem ber 
andern eben genannten Bäume einen Zweig ab, fo zeigt verjelbe eine 
flache, zufammengedrücte fächerförmige Geftalt, bedingt durch die ung be- 
fannte Stellung der Suospen, Blätter und Triebe. Dieje Beifpiele 
mögen hinveichen uns davon zu überzeugen, daß im der Hauptjache die 
Dlattitellung es ift, worauf die Verfchiedenheiten der Ornamentif ver 
Bäume beruhen. Ein aufmerkffamer Blid auf eine noch fo eichenähnliche 
Linde läßt uns viefelbe doch fofort erkennen, weil ihre Krone aus lauter 
flachen Partien zufammengefett tft, während die Eiche eine feine, fait 
moosähnliche, büfchelige Zufammenfetung zeigt. 

Jächit ver Stellung und Anoronung der Blätter übt auf die Ornas 
mentif der Yaubhölzer vie Geftalt und einigermaaßen auch die Farbe 
der Blätter einen Einfluß aus. LUnfere meiften Yaubhößer zeigen an 
ihren Blättern mehr oder weniger eifürmige nder gerumdete Formen, 
deren DVerfchievenheiten ich im großen Ganzen wenig geltend machen. 
Dies gilt namentlich won der Buche, vom Hornbaume, von der Linde, 
von der Erle, von der Traubenfirfche und noch von einigen anderen. 
Eine geringe aber doch fchon bemerfenswerthe VBerfchtevenheit von diefer 
einfahen Grundform und daher auch fchon einen Einfluß auf den Aus» 
prud der DBelaubung ausübend zeigt das Eichenblatt, vejjen im allge 
meinen ebenfalls eirunde Geftalt durch die tiefe Einbuchtung des Nandes 
dennoch nicht unerheblich modifteirt ist. Dieje eigenthümliche Geftalt ver 
Eichenblätter bringt es mit fich, daß wir fchon in geringer Höhe am 
Daume die einzelnen Blätter von einander nicht mehr gut unterfcheiven 
fonnen, was dazu beitragen hilft, daß die Eichenbelaubung eben das zier- 
liche, moosartige Anfehen hat. 

Koch etwas weiter in der Charafterausprägung ver . Blätter gehen 
die Abornarten, welche befanntlich tief gelappt find umd auf langen Stielen 
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ftehen. Davdurh wird zwar die Belaubung diefer Bäume der Eiche 
einigermaaßen ähnlich, fie exfcheint aber jozifagen gröber und maffiger 
und nur der Yeldahoın mit dem Kleinjten DBlatte fteht hierin der Eiche 
ehr nahe, tft aber von ihr doch daducch verjchienen, daß er eine 
dichtere Belaubung hat, wodurch er alle unfere übrigen Laubholzbäume 
durch eine außerordentlich wolle, zierlich moosartige Belaubung übertrifft. 

Mean hört und Lieft oft von dem eigenthümlich frembartigen Baum- 
charafter tropifcher Yander. Wir wilfen, daß verjelbe einigermaagen fehon 
dadurch bevingt tft, daß dort weniger als bei uns die untern Triebfnospen 
unentwicdelt bleiben und dadurd eine größere Fülle und Negelmäßigteit 
der Belaubung bedingt wird. Allein mehr noch ijt jener abweichende 
Charakter darin begründet, daß in den Zropenländern außerordentlich 
viel Bäume mit gefieverten Blättern vorfommen, an denen die einzelnen 
Federn oft eine beveutendere Größe erreichen, als die größten ganzen 
DHlätter unferer Bäume. 


Unfere Waldflora hat — indem wir einige feltener vorkommende 
unberiidjichtigt laffen — nur zwei Bäume mit gefieverten Blättern, vie 
Eiche und die wahrjcheinlich vdiefer Uebereinftimmung wegen jogenannte 
Eberefche (Sorbus aucuparia). Dieje Steverung der Blätter giebt diefen 
Däumen und durch fie umnferer ganzen Daummwelt gewilfermaagen einen 
eigenthümlichen fremoländifchen Zug und ich habe mehrmals evlebt, daß, 
wenn e8 Jemand zum erjtenmal einftel, unfern Bäumen Aufmerffamteit 
zur Schenken, er mit einer gewiffen Berwunderung eine Eiche anfah und 
wohl gar geneigt war, fie ihrer Dlattbildung wegen für einen fremden 
Daum zu halten. 


Die Belanbung der Eberefche und einer ihr nahejtehenden Gattungs- 
verwandten weicht von der der Efche nur durch Kleinere Fiedern und 
daraus folgende größere Dichtigfeit und Zierlichkeit ab. 


Einen bejonderen Laubcharafter zeigen unfere drei wichtigjten Bappel- 
arten und zwar theils durch ihre langen Blattjtiele und daraus folgende 
große Beweglichkeit ver Blätter, theils, was die Silberpappel betrifft, 
wegen der auffalfenden Tarbenverfchievenheit dev obern umd untern Blatt 
feite. Durch Ießteres Merkmal fteht die Silberpappel mit dem Mehl 
beerbaum, Sorbus Aria, einzig unter unfern dentjcehen Bäumen da. 
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Was Überhaupt die Farbe des Laubwerfs betrifft, die wir doch auch 
zur Ornamentif des Baumes ziehen müljen, jo finden ji) darin nicht 
unerhebliche DVerfchienenheiten und it dabet außerdem noch darauf zu. 
achten, daß die Färbung der Dlätter nach dem Alter verfelben fich fehr 
häufig einem Wechjel unterworfen zeigt. Manche Bäume haben, wie 
3. DB. die Eiche, die Espe und ver Spibahoın einige Zeit nad dem 
Ausbrechen eine andre Sarbe als fpäter, ja nur wenige haben, wie 5. DB. 
die Iraubenkirfche, fogleich ihr volles Saftgrün.. Bedeutenver ift ver 
Farbenwechfel im Herbit, wodurch der Wald einige Zeit lang einen ganz 
neuen Schmud trägt, der geeignet ift in uns wehmüthige Empfindungen 
zu eriweden. Wir haben jevoch hierüber fehon früher (S. 185) Einiges 
berührt, und werden fpäter bei der Betrachtung der einzelnen Baum- 
arten zuweilen darauf zurüdkommen. 

Wir gehen zu dem Einfluß der Blüthen und Früchte auf die 
Drnamentif ver Yaubhölzer über und haben, die Blüthen zunächit ins 
Auge falfend, daber zu umterjcheiden zwifchen venjenigen Bäumen, welche 
por dem Yanbe blühen und jenen, bei welchen Blätter und Blüthen 
zugleich, over die Blüthen felbjt viel |päter als die Blätter erfcheinen. 

Saft ausnahmslos tragen bei denjenigen Bäumen, welche vor den 
Dlättern blühen, die Blüthen nicht viel dazu bei, den Baumfronen ein 
eigenthümliches Gepräge zu geben, indem diefe Blüthen fehr unvolf- 
fommen find, am allerwenigften in das Auge fallende Blumenfronen haben. 
In befonders reichen Samenjahren jedoch, die wir bereits mit biefem 
Kamen bezeichnen gelernt haben, find felbit diefe unvolitändigen, dazu 
meijt jehr Heinen Blüthen doc geeignet, den wieder erwachten Bäumen 
einen Charakter zu geben. Wer fennt nicht, um mit einem unfrer 
gröpten Sträucher zu beginnen, die hängenden, fchwefelgelben männlichen 
Kätschen ver Hafel, welche fajt zuerft im Frühjahr das wieder erwachte 
DBaumleben anfündigen und um veswillen von Jedermann mit Freude 
begrüßt werden. Dafjelbe laßt fih von ven Weiden ganz befonders 
vühmen, welche, wie die Sahlweive, ihre anfangs filberglänzend behaarten 
DBlüthenfäschen lange vor ven Blättern hevoortreten laffen. Solche vor 
ven Blättern erblühenden Bäume find ferner: die Nüftern, Erlen, Efchen, 
Pappeln, die Sornelfiriche, ver Zürgelbaum und der Schwarzdorn, welche 
(egteren von allen genannten allein anfehnliche, vollftändige Blüthen haben, 
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Meancer von diefen Bäumen wird vielen meiner Lefer binfichtlich ihrer 
DBlüthe noch ganz unbekannt jein umd es gehört ein unterrichtetes Auge 
dazu, um viejelben zu bemerfen, was namentlicb von den Erlen und 
Rüftern gilt, bei denen die unjcheinbaren Blüthen noch obendrein fich 
fajt nur in den obern Partien ver Strone finden. Ste umd noch mehr 
die Pappelarten gewinnen in jehr reihen Samenjahren durch die Blüthen 
eine merfliche Fülle ihrer noch winterlich laublofen Kronen. 


Wenn wir vorderhand von andern Sträuchern abjehen, jo bleiben 
uns als mit und nach dem Laube blühende Bäume allein noch folgende 
Arten übrig: Ahorne, Birken, Eichen, Hornbaum, Buche, Cberejche, 
Apfel- und Birnbaum, einige Weiden: und die Linden. Nicht bet allen 
diefen Bäumen find die Blüthen gleich jehr im Stande, der Krone einen 
jehbr bemerfenswerthen Charakter aufzuprägen und zwar aus vemfelben 
Grunde, wie bei den vor dem Laub blühenden Bäumen, indem nehmlich 
ihre Blüthen unfcheinbar find. Dadurch können fogar die Blüthen ven 
einheitlich bejtimmten Ausprud, ven nicht blühende Waldbäume haben, 
beeinträchtigen, indem 3. B. reich blühende Buchen und Eichen weniger 
Ihön ausfehen, als nicht blühende aber um fo reicher belaubte. Der 
Spikahorn tritt gewiffermaaßen vermittelnd zwilchen dieje beiden Hlüthen- 
zeitklajfen der Bäume, indem bei ihm vie anfehnlichen grüngelben Blüthen- 
jhwäußchen ganz gleichen Schritt mit den Blättern halten und fajt noch 
ein wenig vor ihnen fich erichließen. . 


Da die genannten Bäume allgemein befannt jind, jo tt es hier 
nicht nöthig, diejenigen von ihnen hervorzuheben, bei welchen die Dlüthen 
wefentlich zum Schmud beitragen und wir haben nur noch einige Worte 
über ven gleichen Einfluß ver Früchte hinzuzufügen. Obgleich bei ven 
meiften Waldbäumen die Früchte zu unanfehnlich und zu flein find, um 
ihrer Geftalt nach jehr in das Auge fallen zu können, fo üben fie dennoch 
in reichen Samenjahren, namentlich bei einigen Baumarten, durch ihr 
Gewicht einen fehr bedeutenden Einfluß auf ven Kronencharafter aus. 
Dies ift namentlich der Fall bei der Buche und beim Hornbaum, deren 
Triebe und fogar die ganzen Aefte davon niedergezogen werden, was den 
Bäumen ein ganz verändertes Ausfehen giebt. Die großen auf funzen 
Stielhen dicht gedrängt beifammenftehenden blattähnlichen Früchte der 


Feldrüfter tragen zuweilen vieles dazu bei, ven fich belaubenden Zweigen 
ein eigenthüimliches wie bemoostes Anfehen zu verleihen. 

Da wir bereits bei der Beantwortung dev Frage: Woraus bejteht : 
der Wald? uns daran erinnern mußten, daß der Waldboden einen wefent- 
fihen Theil des Waldcharafters abgiebt, jo haben wir jet gewiffer- 
maafen von der DOrnamentit de8 Baumes zu einer allgemeinen Orna- 
mentif des Waldes ütberzugehen, zu welcher wefentlich die zahlreichen 
Sträucher beitragen, welche zu den Füßen unferer Walobäaume in größerer 
oder geringerer Zahl und Weanchfaltigfeit ven Waloboven beveden. Diefe 
Sträucher find namentlich zum Theil durch ihre Frucht und Blüthen- 
bildung geeignet, dem Wald einen großen Schmud zu verleihen, alfo 
zur DOrnamentit des Waldes im eigentlichiten Sinne des Worts bei- 
zufragen. 

Diejenigen, welche dies am meilten zu thun vermögen, find etwa 
folgende: der Zraubenhollunder, der Seivelbaft, ver Yigufter, das Oeis- 
blatt, der Schneeball, der vothe Hartriegel, die Mifpel, die milden 
ofen, die Brombeeren, ver Weiß- und ver Schwarzdorn, die Berberite, 
die Spierftauden, die Bejenpfrieme, die Oinfterarten, Heidel- und Preifel- 
beeren, die Haivdenarten und die Walpdrebe. Namentlich in den Wal 
dungen der VBorberge Siüpveutjchlands und überhaupt fehr abhängig von 
Elimatifchen VBerhältnijfen, finden fi mehr oder wenigere von biefen 
Straucharten in ven Waldungen oft in folcher Menge ein, daß ver Bes 
wohner des nördlichen Haivelandes durch die Sarben- und ormenfülle 
derjelben überrafcht wird. 

68 hat genügt, diejenigen Sträucher zu nennen, welche allgemein 
befannt find, um davan zu erinnern, welchen Einfluß diefelben auf vie 
Ausfhmüdung des Waldes ausüben, was bejonders im Mittel- und 
ieverwald und im Hochwald meift nur dann der Sal ift, wenn verfelbe 
auf Gebirgsbovden fteht, vejfen Schluchten und Abhänge Gelegenheit zur 
Anfievelung diefer Sträucher geben. Wir gehen daher auf eine genauere 
Schilderung diefer Seite ver Waldornamentif jest nicht ein, indem wir 
uns eine weitere Befprechumg vderjelben für eine Schilderung der Formen 
des Waldes im Ganzen vorbehalten. 

Aus diefer Skizze der Architeftur und Drnamentit der Bäume geht 
hervor, daß dadurch für ven aufmerffamen Sreund des Waldes eine ums 


aufhörliche, höchit manchfaltige Gelegenheit gegeben ift, feiner Liebe zum 
Wald ununterbrochen Nahrung und Befchäftigung zu geben. 

Diefe Andeutungen über die Verfchievenheiten im Bau und ver Be- 
laubung der Bäume, welche eben nur Andeutungen fein und zu ver- 
gleichender Betrachtung auffordern wollten, finden num ihre Nukanwendung 
im Orogen an dem Walde als einem Ganzen. 


Hierüber müffen wir uns jeßt blos auf Weniges befchränfen, weil 
wir jpäter, nachdem wir die einzelnen Baumarten genau unterjcheiven 
und fennen gelernt haben werden, Sefammterfcheimungs- Formen des 
Waldes ins Auge zu faffen haben. 


Der Nadelwald und der Laubwald fcheiven auf Grund ver 
Architeftur ihrer Angehörigen unjern deutfchen Waldbegriff fo Iharf im 
zwei Hälften, daß e8 tief in die Auffaffung des Volks eingedrungen ift, 
wobei man vom Navdelwald den Stieferniwald noch befonders als Hatde 
trennt und an die unterjte Stufe ver Wald-Nangoronung jtellt. Es ift 
neben diejfem geftaltreichen Charakter bejonders der Umftand, daß die Navel- 
hölzer weit mehr als die Yaubhölzer ein ausfchliegendes Gleich und Öleich 
lieben und vaber im dichtejten Schluß beifammen jtehen, was den Nabel 
waldungen einen jo durchaus eigenthümlichen Stempel aufprägt. Die 
Vadelhölzer find in ihren Anfprüchen weit Schmiegfamer als die Laubhölzer 
und e3 giebt beinahe Feine Dertlichkeit, wo man fie nicht mit mehr over 
weniger Erfolg in die Gefellfchaft der letteren bringen fünnte, was um- 
gekehrt weit weniger ausführbar tft. 

E83 giebt in der geeigneten Höhenlage zahllofe veine Fichten- und 
Kiefernbeitände, aber nımr Außerjt felten giebt e8 Beftände, welche von 
einer oder der andern Yaubhoßart ganz allein gebildet werden. Die 
dadurch hervorgehenden Erjcheinungsformen des Waldes jind allerdings 
großentheils abhängig von den Eingriffen des Waldbaues, welche, da die 
fünftliche Walverziehung dazu bereits alt genug ift, einen großen Einfluß 
auf das Walobild haben. Es tft allerdings fchwer zu jagen, ob mehr 
die reinen oder mehr die gemischten Beltände aus der Hand ver Natur 
hervorgegangen find. Der Walobau fchafft eben jo jehr das eine wie 
das andere, in Gebirgslagen mehr die reinen als die gemifchten Bejtänpe. 
Hier cheint jenoch auch die Natur mehr die Einheit als die Manchfaltig- 
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feit zu lieben und je mehr wir uns der Ebene nähern, vdejto bunter zeigt 
jih meift das Walobild zufammengejest. 

Da die immergrünen, den dichtejten Schluß vertragenden Navelhölzer 
ihren Boden weit volljtändiger beherrichen, und jte vazır in ver Kegel 
auf dem weniger fruchtbaren Boden jtehen, fo ijt hierdurch zweierlei be- 
dingt: die Eintönigfeit des Nadelwaldes ıumd die große Uebereinjtimmung 
des Bildes durch alle Altersitufen Hindurh. Daß in lekterer Beziehung 
die Kiefer jich abweichend verhält, haben wir bereits vorläufig erfahren 
(©. 2135). Wir jehen den Navelwald von dem ZJujtande ver Schonung 
(©. 155) bis zu feiner Haubarkeit in einer innig zufammenhängenden 
Stufenfolge heranwachfen, während ein felbft rein angebauter Yaubholz- 
beitand lange Zeit — bis zu feinem ausgefprochenen Stangenholzalter — 
meist noch fo wenig gefchloffen und daher oft jo fehr von Waldfräutern 
und Gefträuchern durcchwuchert ift, daß er von dem Unfundigen faum in 
Zufammenhang zu bringen tft mit feinem vereinitigen Haubarfeitsalter. 

Sch wende mich num noch an diejenigen meiner Xefer und Lejerinnen, 
welchen der Wald nicht blos ein Freund und Pflegling, jondern auch ein 
Segenftand ver fünftlerifchen Darftellung ift, fei es berufsmäßig, fei es 
nur aus Yiebhaberet. 

Wenn man fih jest auf Kunftausjtellungen umjteht, fo muß e8 
jofort auffallen, daß die Yandjchaftsmalerei mit bejonderer Vorliebe ge 
pflegt wird, während andere laffen von Bildern 3. B. das „Stillleben“, 
beinahe ganz verfchwunden find. Mit diefer worherrfchenden Uebung ver 
Yandichaftsimalerei ift jedoch leider ein tiefer eingehenvdes Studium des 
Baumes nicht überall, ja fogar im Ganzen nur wenig gleichen Schritt 
gegangen; man Steht fehr häufig Yandfchaften, welche zwar einen ange 
nehmen, Lünftlerifch befrtedigenden Gejanmmteindrud machen, bet denen 
man aber vergeblich bemüht tjt, zu enträthjeln, was das wohl für Bäume 
jein mögen, welche da gemalt jind. Wir haben zwar fchon auf Seite 50 
und den folgenden diejer Auffalfung des Waldes einige Aufmerkfamfeit 
geichenft, e8 dürfte aber nicht überflüffig fein, hier noch etwas ausführ- 
licher darauf einzugehen und indem ich dies thue, finde ich einige De- 
vechtigung dazu in der Erfahrung, welche ich dadurch gemacht habe, daß 
mir mehrere tüchtige Landjchaftsmaler zugejtanden haben, e8 jet ihnen 
wie Schuppen von ven Augen gefallen, nachdem fie mit mir längere Zeit, 
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jelbjt einen Winter hindurch, die Schönen Baumwaldungen Leipzigs durch- 
wandert und dabei ein Berftändniß der umterjcheivenden Baumcharaftere 
gewonnen hatten. 

Ih will nicht in Abrevde jtellen und muß dies hier ausdrücklich 
heruorheben, um nicht die Sumftkrititer gegen mich aufzubringen, daß es 
nicht die Aufgabe des Kandfchafters ift, in den Yandfchaften mit botanifcher 
Genauigkeit aufgefaßte Baumbilder zu malen, aber eben fo wenig wird 
man mir beftreiten fünnen, daß folche Baumarten, welche einen beftimmten 
architeftonifchen Charakter zu haben pflegen, mit Wievergabe biefes dar- 
geftellt werden müffen; und man wird mir dies um jo weniger beitreiten 
wollen, weil bei einigen Baumarten, Eiche, Stiefer, Birke, man dies 
ohnehin jet fchon thut. | 

Will man jich eine derartige größere Baumfenntniß verfchaffen, fo 
thut man wohl, damit im Winter zu beginnen, weil man da die Archi- 
teftur der Bäume, wegen der mangelnden Delaubung Kar und deutlich 
por jich fieht. Ich habe mich mehrmals überzeugt, daß auf einem winter- 
lihen Spaziergange gefchiefte Yandfchaftsmaler wohl Eichen und Birken, 
bon Navelhölzern natürlich nicht zu veven, zu unterfcheiden vermochten, 
allein die übrigen Yaubhölzer waren ihnen meiftentheils unverjtändliches 
Sparrwerf, wenn es fich dabet nicht um bejtimmte Bäume handelte, vie 
fie von der Belaubungszeit her fannten. Die verftändnißvoll aufgefagten 
DBaumbilder unjeres Buches find das Ergeb folder Wanderungen, 
wobei e8 allerdings zumeilen feine Schwierigfeiten hatte, ein pafjendes 
Baumbeifpiel ausfindig zu machen. 

Bei diefer Gelegenheit mag e8 nicht überflüffig fein, darauf auf 
merffam zu machen, daß e8 wohl überlegt fein will, einen Baum für 
jeine Darftellung auszuheben, wenn e8 darauf anfommt, dadurd ein 
charakteriftifches Bild feiner Art zu geben. Nicht nur, daß man fich dabei 
davor hüten muß, zu fehr die Rücjicht des ,, Malerifchen‘ zu nehmen, 
jondern man muß auch wohl berüdfichtigen, unter welchen Verhältniffen 
ein zu wählender Baum aufgewachfen ft. 

Die Waldbäume find meist gefellige Wefen und wie bet Menfchen 
jo macht fich auch bei ven Bäumen der Einfluß der Gefellichaft geltend. 

Man ftößt zunächit jehr häufig auf die grope Schwierigkeit, daß ein 
treu darzırftellender Baum zu wenig frei fteht, um jein Bild im jenem 


ganzen Umrilje varjtellen zu fönnen, namentlich) wenn die umftehenven 
Bäume dverjelben Art jind; findet man dagegen eimen ganz frei ftehenven 
Baum, jo ift man wieder in einer andern Gefahr, nämlich in der, daß 
der Daum durch feine Erwachfung tm vollfommen freien Stande einen 
ungewöhnlichen Charakter angenommen bat und daher feineswegs als 
Deufterbild jeiner Art gelten fanı. 


E83 war bei der Auswahl unfrer Bilder fehr fehwer, diefen von 
beiden Seiten vrohenden Klippen auszumweichen. Es war unerläßlich 
nothwendig, wentgitens ztemlich frei ftehende Bäume zu wählen und babei 
doch folche zu vermeiden, welche diefe ihre freie Stellung zu fehr benußt 
hatten zu einer ungewöhnlichen fchranfenlofen Öeftaltung. Es ift daher 
bei der Beurtheilung unjrer Bilder hierauf Nückicht zu nehmen. Wir 
haben eben fo oft uns mit Gewalt zu halten gehabt, einen höchft 
malerifchen Baum nicht zu wählen, als neben zahllos in dichtem Schluffe 
eriwachjenen einen jolchen zu finden, der feinen ruhigen, ihm feiner Art 
nach zufommenden, Entwidlungsprang binlänglich hatte geltend machen 
fönnen. 


Diejenigen meiner Xefer und Leferinnen, welche fich in der ange- 
veutenden Weife in ven Waldgenuß vertiefen wollen, werden; wenn fie 
nicht bereits eine vollftändige Baumkenntnig befigen, wahrjcheinlich immer 
in der Yage jein, einen fundigen Freund zu finden, der ihre Baumftudien 
feitet, umd wie ich ausprüdlich wievderhole, im Winter, oder wenigftens 
por dem Ausfchlag der Knospen beginnen. 


Dean thut wohl, wenn man diefe Studien mit der genauen Unter- 
Scheidung der Knospen und was damit zufammenhängt beginnt, wozu die 
bereits vorjtehenden und die nachfolgenden Abbildungen hinveichende An- 
leitung geben werden. Man lernt alsvann jehr leicht die Knospen als 
die Grundlage ver Baumarchiteftur kennen. Hat man anftatt im erften 
Frühjahr bald nach dem Laubfall diefe Knospenjtuoien begonnen, wie jehr 
anzurathen ift, jo hat man bis zum nächjten Ausbrechen des Yaubes 
nicht blos hinlänglich Zeit zu Diejen Knospenftudien, jondern da die 
durch größere Schönheit abziehenden Blätter und DBlüthen nicht da find, 
auch die Nothwenpigfeitt, auf jene immer und immer wieder zuriidzu- 
fommen und fich diefelben zulett vollitändig zu eigen zu machen. 


E83 dauert alsdann nicht lange, daß man von den Suospen einen 
Schritt weiter geht. Mit der Berüdfichtigung ihrer Stellung muß man 
nothwendig die Stellung der Triebe am Zweige, weiter gehend Die der 
Zweige an den Weiten, der Aejte am Stamme beachten und fo wird man 
ganz unwillfürlich von den feinern, gejucht fein wollenden, immer mehr 
und mehr zu den mehr in das Auge fallenden, jich von jelbjt varbietenven 
Unterfcheidungscharafteren geleitet. Es ift dabei ein unerwartetes Cr- 
gebnig, dag man zulett oft weniger Mühe bat, einen winterlichen Baum 
jiher zu unterjcheiden, als einen im Laubjchmud vor uns jtehenden. 
Die verhüllende Yaubornamentif verbirgt uns zuweilen, wegen ihrer 
großen Aehnlichkeit bei verjchievenen Baumarten, die mehr in das Auge 

fallenden architeftonifchen Mervfnale. 
| Ih fann nah den vorhin angevdeuteten Erfolgen verfichern, daß 
unjre Yandichaften ficher gewinnen werden, wenn die Künftler mit größerer 
Aufmerfjamfeit auf die charakteriftiichen Meerfinale ver verjchtevenen 
Daumarten mehr achten werden, als e8 bisher gejchehen. Daber tft 
allerdings nicht zur leugnen, daß die zu löfende Aufgabe eine jehr fchwierige 
if. Wir wiffen, daß der Baum fein in fich abgefchloffenes, jemals 
fertig werdendes Individuum tft, vdejfen Geftalt, um feine Art wieder zu 
geben, wir einfach blos nachzubilden brauchten. Cine vor uns ftehenpe 
Eiche könnte vecht füglich zwei oder drei jtarfe Aejte mehr oder weniger 
haben, als jie eben hat, over dieje fünnten anders gebogen und ge> 
ihwungen fein, als fie es find, fie wide nicht weniger eine Eiche 
bleiben. E38 liegt alfo ver Charakter ver Eiche nicht in den angedeuteten 
Berhältniffen allein, er liegt eben in einem charafteriftifchen Enjemble, 
welches mit fein auswählendem DBlid erfannt fein will. 

° Für angehende Yandichafter möchte es eine jehr zu empfehlende 
Uebung jein, bei ihren Baumftudien jo zu verfahren, daß fie zunächit 
ausgewählte und leicht wieder zu findende Bäume vor ver Belnubung 
treu abzeichnen und im hohen Sommer bei voller Belaubung diefe 
gewiffermaaßen nachträglich hinzufügen. Die Studien des Htitorien- 
malers werden ja eben jo gemacht; eine befleivete Figur wird erjt unbe 
fleivet jfizzivt und erft nachher die Gewandung hinzugefügt. 

- Wenn an der vorhin angezogenen Stelle bejonders hervorgehoben 
wurde, daß man jeßt auf ven Landjchaftsbildern nur zu Häufig mehr 
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einem fchablonenmäßigen Baumfchlag, als erkennbaren Bünmen begegnet, 
jo genügt ein DBlid. auf fehr viele Landfchaften, namentli) auch auf 
Kadirungen, um zuzugeben, daß diefer Vorwurf nicht ungerechtfertigt 
ift. Die „Zechnif” der Landfchafterei harakterifirt nicht fowohl ver- 
ichiedene Baumarten, als verfchtedene SKünftler, indem meijtentheils die 
Maler ihre ganz bejtimmte Baumfchlagtechnif haben, vie fie über alles, 
was Baum und Bufch heißt, ausgiefen und vie Abwechslung ihrer 
Baumbilder auf Größe und Umvig und, oft ungerechtfertigt genug, auf 
die Bärbung befchränfen. 

Sch Tann nicht vergejfen wollen, daß auch hierin in neuerer Zeit 
Anerfennenswerthes geleistet wird, daß man nicht blos Eichen, Kiefern 
und Birken, fondern daß man auch Buchen und Yinden von einander 
auf den radirten Blättern umterfcheivden könnte, aber ficher Liege fich in 
diefer Beziehung noch weit mehr leisten, ohne dadurch ver Fünftlerifchen 
Einheit des Bildes Eintrag zu thun. 

Die Geftalt und Stellung der Blätter ift ganz entfchieven von 
großem Einfluß auf die ZTechnif de8 Baumfchlage. Man vergleiche, 
um fich davon zu überzeugen, unfer Eichenbild mit dem, welches ven 
Bergahorn darftellt. Das große, tief gelappte, zadige Ahornblatt fan 
unmöglich von dem Künftler ebenfo behandelt werden, wie das Fleinere 
ganz anders gejtaltete Eichenblatt. 

Bon jevenfalls nicht unbeveutendem Einfluß auf das Verftänpniß 
und die DVerftändigfeit der Landfchaften find die Dimenfionsverhältniffe 
der Technik, d. h. daß die Technik bei demjenigen von zwei gleichen 
Bäumen, welcher im Vordergrund fteht, viel größer fein muß, als bei 
dem, welcher im bintern Mittelgrund fteht. Hiergegen ficht man fehr 
häufig gefehlt, was nicht anders als die Perjpeftive der Yandfchaft be- 
einträchtigen fann. 

Diefe wenigen Andeutungen, bie nichts mehr als jolche fein wollen, 
find vielleicht geeignet, den Yandichaftsmalern ein noch größeres und ein- 
gehenderes Studium der Bäume zu empfehlen. 
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Naturgeichichte der Waldhänme. 
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Die Undelbäume, 


Mas it’3, das mich im ftillen Nadelwalde 

So ernit und gleich zu feiner Stille ftimmt, 

©&p daß ih Faum die Welt im Siun behalte, 

Die Welt, die draußen mid) gefangen nimmt? 
Es ift der ftille Auf aus frühen Zeiten, 
Der aus den Tannen an das Herz mir dringt; 
Das ferne Einit fan fih vom Seßt nicht fcheiden, 
Das in dem Nadelwalde in einander flingt. 


Sa, der bejondere NKeiz, den der Navelwald vor dem Yaubwalde 
voraus hat und der eine ganz befondere Macht auf Gemüth und Phantafie 
ausübt, er gewinnt für den, der die Erpgefchichte wenigjtens in ihren 
Hauptzügen fennt, eine ahnungswolle Färbung. 

Der Navdelwald ift wie ein uraltes Gejchleht, das feine Ahnen in 
ungetrennter Keihe bis in ferne Sahrhunderte zurüdzählen fan, ein 
fortlebender Ueberreft der Pflanzenwelt grauer VBergangenheit. Wie die 
verfohlten Bapprusıollen aus dem vultanifchen Schutte Pompeji’s uns ein 
mühjelig zur lefendes Archiv find, jo find es die Steinfohlenlager, welche 
uns Kunde geben von den Geftalten, welche Flora vor Millionen von 
Sahren aus dem jungfräulichen Boden der Erde hervorjprießen lief. 

Die neuere Zeit hat gelernt, in diefem Archive der Urzeit zır lefen, 
wir finden in ihm Schilverungen vom Walde wie er einft war, während 
wir hier e8 verfuchen, ihn zu fchildern wie er jest ift. Wir begegnen- in 
jeiner Schilderung vertrauten und fremdartigen Formen, wenn wir diefe 
Worte mit der Gegenwart unferer Pflanzenwelt zufammenhalten. 

Wo mir jebt aus großer Tiefe die Steinfohle hevaufholen, die 
Grundfänle unferes mächtigen Gemerbfleißes, da fanden einft fchatfige 
Wälder, halb verwandt, Halb unverwandt den umfrigen; unverwandt 
namentlich auch darin, daß fie nicht vurchtönt waren vom Morgengefang 
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der Vögel, nicht durchduftet und purchglüht von buntblüthigen em, 
welche jest unjern Walobovden durcdmirten. = 

ES waren nicht Eichen und Buchen, nicht duftende Yinden und 
weißichaftige Birken, was ven Steinfohlenwald® bilvete, nicht die im 
(eifen Yufthauch erzitternde Espe over die glattfchaftige Eiche, überhaupt 
fein Baum wie fte jest unfre Yaubwälvder bilden. Und vennod ift uns 
in unfern Wäldern ein Anklang am jene untergegangenen Waldungen 
geblieben, welche einjt unfer ganz anders gejtaltetes Deutjchland begrünten. 

Dbgleih ohne Zweifel in jenen Zeiten ein wärmerer Himmel über 
Deutfchland ruhte, jo waren dDoh Icon damals Itadelhölzer unter den 
Herrfchern des Waldes, die jest umter unferem fühleren DT jogar. 
noch die vauhe Gebirgshöhe juchen. 

Auch jest noch liebt das väthjelhafte Gejchlecht der Karren, die am 
Boden friechenden Bärlapppflanzen und ver zierlich geäftete Schachtelhalm 
in der Gefellfchaft ver Navelbäume fich anzufieveln. So war e8 auch 
damals. Aber während unfere Fichten, Kiefern und Tannen ebembürtige 
Däume, ihren Steinfohlenahnen nichts nachgebend, geblieben jind, jo 
janfen die drei genannten Pflanzengefchlechter zu Ihwächlichen Gejtalten 
herab, nım ein jchwaches Abbild jener Sarren, Bürlapparten und Schachtel- 
halme, welche als ftattlihe Bäume mit ven Navdelbäumen jener Wal- 
dungen wetteiferten, in ihren XYeibern für das erjt noch zu jchaffende 
Deenfchengefchlecht die Schatfammer der Steinfohlen zu gründen. 

Die Navelbäume gewöhnten jich an die abnehmenvde Wärme, während 
die Sarrenbäume ausiwanderten und jet nur noch in heißen Himmels- 
itrichen geveihen. 

Wenn man mit der Erinnerung hieran einen Navdelwald des Ge- 
birges bejucht, jo gewinnt verjelbe den ahnungsvollen Keiz den ich ihm 
vorhin nachrühmte. DBereinfamt und wie trauernde Sremdlinge jtehen 
die Bäume dichtgefchanrt auf dem moosbefleiveten Boden. Ihre einftigen 
Genofjen, aus jenen anderen Pflanzengejchlechtern, die ihre Wipfel unter 
die ihrigen mijchten, haben jte verlajjen, jie fühlen es fait wie ein 
trauriges Vorrecht, nur allen zu herrfchen, wo fie früher mit Unver- 
wandten gern die Herrjchaft theilten. 

Doch nein, ihre vagenven, nur himmelwärts blidenden Wipfel jehen 
e8 blos nicht, daß fich zu ihren Füßen das ernieprigte Volk überlebenver 
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Genofjen der Vorzeit drängt. Aus ven Spalten zerflüfteter Telfen- 
wände jpriegen die zierlichen Wedel des Haarfarrens hervor; fat wie 
ftammloje Balmenfronen bilden die eleganten Wedelbüjche der Schilv- 
farren und anderer die Waldgquellen entlang oder auf fteinigen Blögen 
eine faft tropijch zu nennende Scenerie. 


Aus von Feuchtigkeit jtroßenden Wioospolftern ragen die Wälpdchen des 
zterlihen Walpfhachtelhalmes hervor, während dort die felbjt moosähnliche 
Bärlappranfe über ven Mionsteppich hinkviecht. 


Dazu it es faft jo ftill wie es im jenen urzeitlichen Wäldern war; 
die lauten Schläger lieben fich den vamnfchenden Yaubwald; faft nur vie 
Solohähnchen und Meeifen mijchen ihre zarten Stimmchen mit dem füßen 
Geflüfter ver Nadelfronen, welches wie weitherdringende Kımde aus grauer 
Vorzeit Elingt. Abends fommt aber die Waldnachtigall, die Klangreiche 
Singdrofjel, und jingt auf der Spike einer Fichte ihr weithinichallendes 
Abendlied, als wolle fie ven fräumerifchen Navdelwald aus feinen Vorzeit- 
gedanfen weden. 

Sp gewinnt der ganz eigenthümliche, zur Melancholie einladende 
Eindrud des Vavdelwaldes eine tiefe gefchichtliche Bedeutung umd indem 
wir uns bewußt werden der jo tief greifenden gejtaltlichen Verjchtevenheit 
jeiner Bäume von denen des Yaubwaldes, jo bringen wir unvermerft 
diefe Verfchievenheit in Einklang mit der Zeit. Im Laubwalde befinden 
wir uns in der frischen lebendigen Gegenwart, im Nadelwalde umfangen 
uns die Schauer einer fernen VBergangenheit. | 


Wenn mir bei einer botanischen Betrachtung der Navelbiume uns 
auf die deutfchen Arten bejchränten, jo finden wir unter ihnen eine große 
Einförmigfeit und Uebereinftimmung aller ihrer Theile und im Bergleich 
zu den Yaubhölzern hinfichtlich ihrer Organifation eine tiefere Stellung 
im Shftem; man glaubt ihnen anfehen zu müffen, daß fie Schöpfungen 
einer noch nicht das Höchjte vermögenden Natur find. Diefe Auffafjung 
der Navelhölzer fchließt jedoch nicht aus, daß diefelben im ihrer äußeren 
Erieheinung feineswegs als fchwächliche Wefen, jondern als mächtige 
Beherrfcher ganzer Länverflächen erfcheinen. Es fpricht fich vielmehr die 
tiefe Stellung auf ver Stufenleiter des Pflanzenjyitems bei den Nadel- 
hölzern dadırch aus, daß fowohl ihr innerer anatomijcher Bau, als die 
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Beichaffenheit und Organifation ihrer Blätter, Blüthen und Früchte auf 
einer tieferen Stufe ver Ausbildung jtehen. ae 

Sn den ältejten, Pflanzenverjteinerungen führenden Exrvdichichten finden 
wir den Beweis geliefert, daß die Navdelhölzer viel früher auf ver Schau- 
birhne des Lebens erjchienen, als die Yaubhößer. Dieje ihre frühere 
Herrichaft hatten fie nicht blos in den früheren, bis zur Kreideformation 
und den tertiären Schichten heraufreichenden Perioden des Erpdlebens ver- 
[oren, jondern auch in unferer gegenwärtigen Periode und auf veutjchem 
Doven haben fe in früheren Sahrtaufenden an Ausbreitung oft unter 
ven Yaubhößern geftanvden. DViele Anzeigen jprechen dafür, daß Eichen- 
und Buchenwaldungen in früheren Jahrhunderten in Deutjchland vor= 
herrfchend, wenigitens viel ausgedehnter waren als gegenwärtig. Es ift 
Ihon mehrmals vorgefommen, daß auf der Stelle, an der ein alter 
Sıhtenhochwaldbeitand abgetrieben worden war, ein Buchenauffchlag er- 
Ihien, ver nur aus Buchedern hervorgegangen jein fonnte, welche jo 
lange im Boden geruht hatten, bis durch die Schlagräumung die Be 
dingumgen des Keimens für fie gegeben waren. Im folhen Fällen waren 
offenbar Buchen von Fichten verdrängt worden. Gegenüber ver Schwierig- 
feit, die es tjt, Bucchedern auch nur ein Jahr lang feimfährg zu erhalten, 
ijt diefe Erfcheinung doppelt intereifant.- 

Diefes lange Zeiträume hindurch währende Zurücweichen der Ntavel- 
hößzer vor ven Laubhößern hat fich in neuerer Zeit im das Gegentheil 
verfehrt, indem die Yaubhößzer mehr und mehr an Terrain verlieren, 
welches zum Theil vom Walve unbefett bleibt, zum geoßen Theil aber 
von den Nadelhölzern erobert wird. Es ift daher nicht zur verfennen, 
daß die Freunde der Laubhölzer in ver Yage find, ihre Lieblinge mehr 
und mehr zu verlieren umd am veren Stelle die Napelbäume treten zu 
jeben. Der rund zu diefer wichtigen Erfcheinung liegt in mehreren 
ehr verfchievdenen Umftänden, unter. denen jelbjt Folgeerfheinungen zu 
neuen Urfachen werden. Die mehr und mehr jteigende Benölferung 
erheifcht nicht nim mehr Bodenraum, jondern auch mehr Kulturfläce . 
für Feld» und Gartenbau. Diefe Fläche fanın man der Natur der Sache 
nah nur in der Ebene juchen und im Gebirge nur bis zu einer be- 
Ihränften Höhe, über welche hinaus aus verjchienenen Gründen ver 
Seldbau gar nicht mehr oder nur mit großer Schwierigkeit zur betreiben 


it. Dadurch wird ver Waldboden immer mehr bejehräntt und da er am 
meiften in den fruchtbaren Yagen an Umfang verliert, die Yaubhölzer aber 
im Allgemeinen mehr einen fruchtbaren Ebenen-Boden bedürfen als 
Navelhößzer, jo ift die nothwendige Folge, daß die Laubhölzer in vent- 
jelben Verhältmiß in Abnahme, wie die Navelhölzer in Zunahme begriffen 
jind. Die Berminderung der Waldfläche in Folge der Ausbreitung des 
seldbanes hat aber offenbar Ichon jett einen Einfluß gezeigt auf das 
Klima Deutfchlands und namentlich auf den Neichtyum der Negenniever- 
Ihläge und jomit ver Quellen und der Feuchtigkeit des Bodens. Diefe 
Zhatfache, eine Folge ver Walpperminderung, wird eben zu einer Folge- 
urfache fie die Verminderung oder wenigftens Verfchlechterung des Walves, 
der nun an vielen Orten einen weniger fruchtbaren Boden findet, als 
früher, und wir dürfen diefen Meoment nicht vorüber gehen laffen, ohne 
ung wiederholt daran zu erinnern, daß der Deruf des Forftmannes, vejjen 
hohe Aufgabe es it, nicht blos Wälder zu benugen, fonvdern auch Wälder 
zu erziehen, ein fchiwieriger ift und im Durchfchnitt mit jedem Jahrzehnt 
ein fchivierigerer wird. 

Wenn man die vielerlei Meakregeln des veutjchen Waldbaues itber- 
blickt, welcher durch die Zerriffenheit des deutjchen Baterlandes eben in 
‚jenen WMaßregeln ein höchit ungleicher und oft nad entgegengejeten 
Srundfägen verfahrenver ift, fo muß man fagen, daß ein fortwährender 
Kampf zwilchen Yaubhößzern und Navelhölzern um ven Befil der Boden- 
fläche jtattfindet. Hier findet man es für nothwendig und am metjten 
Bortheil verjprechend, Navelwaldungen in Yaubholzwaldungen umzu- 
wandeln, anderwärts verfährt man gerade umgekehrt. 

Vergleicht man diejenige Bodenfläche Deutjchlande und dev nördlicher 
liegenden Theile Enropas, welche die Navelhölzer einnehmen, mit der- 
jenigen, wo die Laubhölzer herrfchen, jo ergiebt fich, daß die wenigen 
Navelholzarten einen viel größeren Plächenraum behaupten, «als die 
viel zahlveicheren Laubholzarten zufammengenommen. | 

Wie überhaupt Hinfichtlich des Einfluffes auf die DVertheilung der 
Bilanzen auf der Erdoberfläche Sechöhe und gengraphifche Breite oft 
volfftändig gleichbedeutend find, d. b. diefelben Pflanzen in einer gewijjen 
Seehöhe wachjen, welche in einer geiviffen Breite vorkommen, jo tt dies 
derjelbe Fall auch bei ven Bäumen. Die Laubhößer lieben das Tiefland 

16 * 


Ban Deal 


und die mehr füolich gelegenen Gebiete, die Navelhölzer dagegen ziehen 
hohe Yage und eine höhere nördliche Breite vor, obgleich auch diefe Kegel, 
iwie jede, nicht ohne ihre Ausnahmen tt. Steigen wir auf unferen veutjchen 
Hochgebirgen immer höher hinauf, jo verlaffen uns die Yaubhölzer ziemlich 
bald und wir finden auf den höchjten Höhen, auf welchen überhaupt noch 
Baumleben möglich ift, nur noch Navelbäume. Derjelbe Fall ift es im 
großen Oanzen, wenn wir eine Neife nach dem Norden unternehmen, 
wo uns zuleßt auch nur noch einige Nadelbiume treu bleiben. Daß 
allerdings zulett die ZJwergbirfe, Betula nana, dort ven Plan behauptet, 
ijt deshalb bier nicht jehr maßgebend, weil diefe Birkenart nichts weniger 
als ein Baum, fondern ein niedriger friechender Strauch ift. 

Dieje Erfcheinung fann ihren Grund nur darin haben, daß die 
Navelhölzer im verfchiedenen Beziehungen geringere Anjprühe an ihren 
Wohnplag machen, namentlich weniger empfindlich find gegen Kälte und 
gegen fchroffen Wechjel zwifchen Wärme und Kälte. Auch hinfichtlich ver 
Bovden-Beitandtheile haben wenigjtens einige Napdelhölzer entjchieven ein 
geringeres Maß von Bevürfniffen, als die Yaubhölzer, vielleicht die Birke 
allein ausgenommen, welche hierin ven Nnpelhölzern gleichfommt. Mit 
diejer Nücdficht hat man die Bäume in genügjame und weniger genüg- 
jame getheilt und fanı im Allgemeinen die Navelhölzer, zum Gegenfat 
von den Yaubhölzern, genügjame nennen. 

Es befteht aber in diefer Hinficht zwifchen den Baumarten ein ähn- 
liches Gegenfeitigfeit8-VBerhältnig, eine ähnliche wechjelsweife Dienjt- 
leijtung, wie in der menschlichen Gefellichaft. Wo gegenwärtig eine 
Daumart noch nicht gedeihen fünnte, würde fie es fönnen, wenn ihr 
porher von einer andern, genügfameren, die Wohnftätte bereitet worden 
jein würde. Wenn auf den Hochgebirgen die Siuieholzkiefer lange Zeit 
den Bopen befleivet und durch ihren Napelfall den Boden mit Humus 
bereichert hatte, da wird e8 hierdurch nachher der Fichte und der Lärche 
möglich, jih anfänglich nur einzeln zwifchen jener einzufinden und allmälig 
jo jehr überhand zu nehmen, daß fe die Bienjtfertige Vorbereiterin ihres 
Bodens ganz verbringt. Auf emer tieferen Höhenftufe Leiftet wiederum 
die Fichte denfelben Dienft dem Bergahoın und jelbit ver Buche. 

Wir erhalten vurch diefe Thatfache eine Gelegenheit, die wir nicht 
verabjäumen dürfen, um die Weitfichtigfeit und großartige Planmäßigfeit 
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der Forftwirthichaft würdigen zu lernen. Wenn überhaupt ver Walpves- 
unfundige jemals daran denft, den Meakregeln des Forjtmannes Aufmerk 
jamfeit zu jcehenfen und wenn er noch weiter gehend jogar e8 wagt, viele 
Neakregeln zu fritifiven, jo fommt er oft in vie Gefahr, entiweder- die 
Möglichkeit eines Urtheils jich verfagt zu jehen, over ein chiefes Urtheil 
zu füllen. Im jolchen Fällen fann man in die Lage kommen, fich höchlich 
darüber zu wundern, warum der Forjimann in einer gegebenen Yage 
pieje Holzart und nicht Iteber eine andere, nußbringendere erziehe. Würde 
man in folchen Fällen ven vorforglichen Walderzieher nach den Gründen 
diefer Wahl fragen, jo würde man hören, daß er vie Saat, die er eben 
ausjtreut oder die Bäumchen, die er pflanzt, nicht fowohl in der Abficht 
ausjtreut und pflanzt, um einen Wald zu erziehen, als vielmehr um 
durh diefe Mafregel für eine ipäter zu fultivivende edle Holzart ven 
Boden vorzubereiten. Die Folge vdiefer Vorbereitung erlebt freilih in 
jehr vielen Fällen derjenige nicht, der jte anoronet und ver fie ausführt, 
jie treten nicht jelten erjt nach mehreren Jahrzehnten ein. Meüffen wir 
bier nicht recht lebhaft inne werden, welch großartig weitgreifendes Ge- 
werbe das des Forjimanns it? Wir begreifen, wie groß der Unterjchied 
it zwifchen Waldbau und Feldbau, wir begreifen aber auch bei diejer 
Gelegenheit, wie nothbwendig es jei, dag in der Waldbewirth- 
Ihaftung einer großen Yänderflähe nur dann das Höchfte er- 
zielt werden fann, wenn Einheit im Plane jtattfindet. 

Wir bedienten uns jest gelegentlich ver Bezeichnung „evlere Holz 
arten‘ und es veranlaft uns dies, daran zu denken, ob wir vielleicht 
die Yaubhölzer edler nennen jollen als die Navelhölzer, oder umgefehrt, 
oder ob und wie tiberhaupt eine derartige Rangordnung unter den vers 
jchiedenen Holzarten zuläffig und ausführbar jet. 

Man Hört jeßt zwar nicht mehr jo häufig wie früher, aber man 
hört doch noch zumeilen von edlen Holzarten jprechen und man meint 
damit in der Regel einige Yaubholzarten, befonders die Buche und Die 
Eiche. Allein diefe Klaffifikation, die niemals vollfommen bevestigt war, 
ift es jest meniger als je. Die jogenannten evlen Holzarten haben viel 
von ihrem Kuhm eingebüft, ja man fann jagen, daß die jogenannten 
unedlen Holzarten, zu denen man vorzüglich auch die Nadeihölzer vechnete, 
weniger an ihrem Werth und ihrer Bereutung verloren haben, als die 


epleven. Der Grund davon Tiegt in ven großen Bortfchritten, welche die 
Benusung der Metalle, namentlich des Eifend und mancher Steine 
gemacht haben, wodurch zu vielen Verwendungen, zu denen man fonft 
nur edle, harte Holzarten zu benußen pflegte, diefe zu einem, großen 
Theil außer Gebrauch gefommen find. Hiervon find namentlich die 
fänmtlichen Napelholzarten viel weniger betroffen worden. Die befannte 
anatomische Befchaffenheit des Napdelholzes wird Diefes zur Herjtellung 
von Brettern, Balken und Yatten niemals entbehrlich werden laffen. Die 
jet viel jorglamere Wahl und BVBerwendung eines Gtoffes für be- 
Itimmte Zwede hat es mit jich gebracht, daß unter andern Stoffen auc) 
jede einzelne Holzart ihre zwecmäßigfte Verwendung gefunden hat umd 
wenn wir im umferer gegenwärtigen Auffaffung edel das nennen, was 
für einen beftimmten Zwed am beften dient, fo fünnen wir unmöglich 
noch von edlen und umedlen Holzarten fprechen. 

Hinjichtlich der Vadelhölzer kommt hierzu noch der Umstand, daß fie 
jich vurchaus leichter in reinen Beftänden, ja überhaupt in jeder andern 
Hinficht jicherer erziehen lafjen, als Laubhölzer, von denen die meijten 
ver Erziehung in reinen Beftänden durchaus wiberftreben. 

Wir willen, daß wir unter einem veinen Dejtand emmen’folchen ver- 
jtehen, der, jo groß er auch it, durchaus nur aus einer Holzart beiteht, 
in der höchitens nur jehr ausnahmsweife Bäume anderer Holzarten ein- 
gejtrent find. 

Durch diefe große ©eneigtheit zum Satligen Beifammenleben ge- 
währen die Navelhößzer auch einen viel größeren Einfluß auf ven land- 
Ihaftlihen Charakter einer Gegend, als die Yaubhölzer. Hierzu fommt 
noch, daß jene einen viel dichteren Schluß vertragen als die lekteren und 
dadurch eine mit Navelwald bevedte Gegend, welche obendrein meiften- 
theil8 Berggegenden jind, viel entfchievener den Wald-Charafter aus- 
prägen, wenn e8 fich namentli um ein Higelgelände handelt, welches 
man von einem hochgelegenen Punkte überblidt. 

Durch diefe Eigenfchaft, fehr häufig im Dichteften Schhf und in 
großer Auspdehnung zu erwachjen, find aber die Navelhölzer mehr als 
Laubhößzer ven verfchievenften Gefahren ausgefeßt. Sturm, Imjelten, 
Feuer, Schnee» und Duftbruch wiüften weit [hlimmer im Napelwalo, 
als im Yaubwald. Im den meiften Fällen handelt e8 fich allerdings nicht 
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darum, daß der Wald durch diefe Einflüffe jo vollitändig vernichtet wird, 
daß jein Holzuorrath völlig verloren geht, was jelbit durch Waldbrände 
nur jelten volljtändig gefchieht, indem auch in ihnen wenigftens ein großer 
Theil der angefohlten Stämme bleibt. Im Gegentheil |pricht fich die 
Benachtheiligung der Waldungen durch die genannten Einflüffe mehr 
durch eine Störung in der Waldbenugung und durch eine Berjchlechterung 
der Güte und Benutzbarkeit des Holzes aus. 

Wir wollen ven Umftand, daR alle Benachtheiligungen des Waldes 
jich am ftärfften in ven Navelwaldungen ausjprechen, dazu bemußen, diefe 
Ihädlichen Einflüffe auf die Walvdungen überhaupt an diefer Stelle 
furz zu befprechen und uns daber befonders auch Ela werden, warum die 
jelben jih im Navelholz einflugreicher zeigen, als in Yaubwaldungen. 

Was zuerit ven Einfluß der Stürme betrifft, jo zeigt fich verfelbe 
befanntlih im Durhichnitt am häufigiten im Spätherbit und im evften 
Frühjahr. Um diefe Zeit ftehen die Yaubwaldungen ohne Yaub da und 
bieten darum dem Anprall des Sturmmwindes eine geringere Fläche dar, 
fünnen daher auch weniger leicht vom Sturm gepadt und geworfen 
werden. Die Navelwalvdungen dagegen haben zu allen Zeiten ihre volle 
Benavlung und find alfo auch zu allen Zeiten gleich angreifbar für die 
Gewalt ver Winde. Hierzu fommt noch, daß die Navelbäume im Allge- 
meinen nicht jo tief wurzeln, als es bei ven meilten Yaubhölzern ver 
Sal ift, ja die Fichte, der am bänfigiten dichtgefchlofjene, bejtändebildende 
Iadelbaum, fo jeicht im Boden ftreichende Wurzeln hat, daß te gewiljer- 
maßen mehr blos mit einem breiten, weitausgreifenden Wurzelgejtell auf 
dem Boden fteht, als mit ihm verflochten ift. Daher fommt e8, daß ein 
Stumm ganze Fichtenjtämme wie Kartenhäufer ummirft und von jedem 
Baum die Bodenflähe, in der er wurzelt, mit losgerijfen wird umd 
ein einzelner jolher Baum an einen umgeftürzten Yeuchter erinnert. 

Was den Snfektenfhaden in den Waldungen betrifft, jo find 
nicht nur die Navdelhölzer einer größeren Anzahl jchäplicher Injelten preis- 
gegeben, jonvdern joweit diefe napelfrejjende find, benachtheiligen fie dieje 
auch dadurch mehr, daß die Navelhölzer mit wenigen Ausnahmen und nur 
theilweife ihre Navdeln, die fie verloren haben, wieder erjegen fünnen, 
während ein entlaubter Laubhoßbaum befanntermaßen im folgenden, 
oft Schon in demfelben Sahre, das verlorene Laub durch Neues wieder erjeßt. 
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Am wenigften befannt ift der verwüftende Einfluß, ven Schneevdrud 
und Duftvrud oder Cisanhang auf Napvelwaldungen ausübt, und 
welcher um fo weniger nachtheilig, obgleich nicht ganz eimflußlos, auf 
Lanbhölzer ift, weil diefe zur Winterzeit ebenfalls Teine große Fläche dar- 
bieten, auf welchen fich große Schneemaffen anhäufen fönnen, um Xejte 
und Zweige oder ganze Bäume nieder zu ziehen und umzubrechen; e8 
ift daher eigentlich nur der Duftorud over Eisanhang eben an den Yaub- 
hölzern von erheblichem Nachtheil. Im den Nadelwaldungen hingegen 
ift der Einfluß großer Schneemaffen, namentlich wenn fie bei abwechjelndem 
TIhau- und Froftwetter fallen, außerordentlich beveutend und man fann 
fich Fein traurigeres Bild vorjtellen, als ein junges, Fräftiges Fichten- 
oder SKiefernftangenholz auf vejjen Zweigen und Wipfeln feitgefrorne 
Schneemafjen lajten. Während man, jo lange ver Schnee noch auf ven 
DBäumchen laftet, zumerlen die Verwüftung nicht jehr augenfällig findet, 
weil der Schnee diefe verhüllt, jo entfaltet fich ein höchit betrübendes 
Bild, nachdem ver Schnee hinweggefchmolzen tft. Der Unfundige fragt 
fich dann nach dem Grund, wodurch die doch fonft gefunde und Fräftige 
junge Baumwelt vor ihm in einem Zuftande steht, als habe ein furcht- 
barer Wirbelwind in ihr gehauft, welchem er auch ohne Bedenken viefe 
Wirfung zufchreiben wird. Man fieht nach allen Richtungen die Bäumtchen 
gefrimmmt und verdrüdt, nievergezogene Wipfel förmlich gegenfeitig ver- 
Ihlungen, andere abgebrochen over gefntdt, fo daß es eine Unmöglichkeit 
it, in diefem Chaos hindurch zu fommen. Diejenigen Stämmden, 
welche durch den Schneedrud nur wenig aus ihrer geraden Nichtung 
gedrüct worden find, richten fich zwar zum Theil allmalig wieder auf, 
der abgebrochene Herztrieb anderer wird durch einen Seitentrieb, der fich 
aufrichtet, jedoch nicht ohne Nachtheil für die Negelmäßigfeit des Stammes, 
erjeßt; aber deren jind jehr häufig doch nur fo wenig, daß man fich 
dadurch nicht beftimmen Tajjen fann, auf eine Ausheilung des Beftandes 
zu hoffen, fondern fich gendthigt jieht, vdenfelben abzutreiben und davdıcd 
der jo lachenden Hoffnung auf den Beitand für die Zufunft verkuftig 
zu werden. 

Daß Waldbrände in Navelwaldungen leichter verheerend werben 
fonnen al® in LXaubwaldungen, ergiebt fich leicht von felbft aus ver 
harzigen Beichaffenheit ver Nadeln und Triebe der Napelbäume. 
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Aus diefen Andentungen geht hervor, daß die Benachtheiligung des 
Waldes durch jolche Unfälle meijt nicht jowohl ein völliges Berauben ver 
Soritwirthichaft ift, Jondern vielmehr eine Störung in der geregelten 
Sorjtbenugung. Wenn man einen durch fchädliche Infekten getödteten 
Nadelholzbeitand fofort nieverhauen fann, jo hat das Holz noch feine fehr 
viel geringere Güte, al3 es hat, wenn man die Bäume im gefunden 
Zuftand und im regelmäßigen Umtriebe gehauen hat, obgleich ein durch 
Snjeften getödteter Baum, namentlich ein Navelbaum, Sehr jchnell an 
Güte feines Holzes verliert. It aber eine Infeltenvermehrung eine fehr 
ansgebreitete gewefen, fo fan der Fall eintreten, daß nicht Weenfchen- 
hände genug gejchafft werden fünnen, um vie getöteten Bäume im 
Schnelligkeit zu fällen, jo daß die Ververbniß des Holzes fo, jchnell um 
jich greift, daß dafjelbe an Güte beveutend verliert. Dies ift namentlich 
der Ball bei der» Fichte durch den Borfenfäfer und bei der Kiefer durch 
die große Kiefernraupe. 

Wenn man nun erwägt, wie vorfichtig die Walobenutung geregelt 
ift, wie auf Jahrzehnte hinaus berechnet wird, wie viel in einem Walo- 
rebiere hier umd dort alljährlich herausgenommen werden foll und darf, 
um die Leiftungsfähigfeit des Waldes aufrecht zu erhalten, fo begreift 
man leicht, wie folche VBerbeerungen durch Infekten, Stimme und vergl. 
eine heillofe Verwirrung in die Walobenußgung bringen fünnen. Met 
der geregelten Holzernte regelt jich felbftverftändlich gewilfermaßen auch 
der Holzbevarf und die Nachfrage des Marktes, wodurch wieder ver 
Holzpreis fich feftfteltt. | 

est tritt aber plößlich der Tall ein, daß in einem großen Wald- 
fomplexe durch einen ausgedehnten Windbruch viele TZanfende von Klaftern 
zur Verfügung geftellt werden, welche obendrein, wenn fe 3. DB. Fichten 
ind, fo fchnell al8 möglich befeitigt werden mülfen, damit nicht der 
Borkenkäfer hineinfomme und obendrein ven Werth des zur Unzeit 
verfügbar werdenden Holzes beeinträchtige. In jolchen Fällen bat die 
Forftverwaltung die fcehwere Aufgabe zu Löfen, über Hals und Kopf die 
unporhergefehenen Holzuorräthe zu verkaufen, um jo wenig als möglich 
am Preis zu verlieren. Allein dies ift nicht ver einzige Nachtheil eines 
jolhen Walvunglüids. Das, was man augenblicklich viel zu viel hat, 
fehlt in ven nachfolgenden Benußungsperioden und was voimnicht minderen, 
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oft jehr großem Nachtheil ift: vie Schlagftellung tft vielleicht in großer 
Ausdehnung geftört. Cs gehört nämlich zu ven Aufgaben ver geregelten 
Winde und anderer Elimatifchen Erjcheinungen jo geführt werden, daß 
dadıre) gewijfermaaßen ein gegenfettiger Schubtverband erhalten bleibt. 
Sn Dentfchland find befanntlich die herrichenden Luftftwömungen 
weitliche und mithin fommen am häufigften auch die Stimme in diefer 
Richtung an. Man jucht daher auf einer großen Waldfläche bejonders 
an der weftlichen Seite eine breite Wand von hohem Holz zu erhalten, 
um durch jte die inneren, und die weiter öftlich Tiegenden Walotheile zu 
Ihüßen. - It num diefe Schutsmauer durchbrochen, jet es durch die 
furchtbar fchnell wirkende Macht des Sturmes, fei e8 durch nagende 
Snfeften, jo kann e8 kommen, daß ein großer Waldfompler auf viele 
Sahrzehnte ven Flimatifchen Einflüffen im nachtheiliger- Weile ausgefekt 
ift, vor weichen ihn eine weile Schlagjtellung lange Zeit hindurch zu 
Ihüßen gewußt hatte. Ein Ähnliches VBerhältnig bejteht hinfichtlich ver 
Einwirfung der Sommerhige und zu vielen Lichtes und man it immer 
bemüht, bei gewiffen Holzarten die Schläge fo zu jtellen, vaß bie 
Kulturen hiergegen und gegen das Austrocdnen des Bodens gefchitt find. 
Unter allen diefen Unglüdsfällen leiven aus Grimden, die ung Har 
geworden find, die Navelbeftände viel mehr, als die Yaubwaldungen und 
wie überhaupt die eriteren eine größere Solibarität zeigen, man möchte 
jagen, eine innigere Oemeinfamtett, jo tt dies, wie wir fahen, ebenfo 
ver Fall hinfichtlich der Unglücsfälle, welchen ver Wald ausgefest ift. 
Die wir eben gejehen haben, daß die Napelwaldungen einen größern 
Einfluß auf den landfchaftlichen Charakter einer Gegend ausüben, daß 
fie verfchiedenartigen Unfällen mehr ausgejegt find und diefen gegenüber 
eine größere gegenfeitige Mitleivenheit zeigen, fo üben fie auch mehr, 
als die Yaubholzwaldungen einen entjchienenen Einfluß auf ven Volfs- 
harakter und auf die Öewerbsthätigkeit aus. Wie jhon früher ein- 
mal angedeutet wırde, daß die Navelwaldıngen mehr zur Stille und Mielan- 
cholie einladen, als die Yaubwaldungen, jo finden wir auch eine Be- 
jtätigung hierfür darin, daß die Bewohner unferer nadelholzgefvönten 
Gebirge mehr als die Ebenen-Bewohner em Snfichgefehrtjein, eine 
ruhige fejte Beftinmmtheit zeigen und wenn wir vorhin im Vergleich zu 


ven Laubhößern die Navelhölzer genügfame Bäume nannten, jo jind 
ihnen auch hierin die Meenfchen gleich, welche in ihrem Schooke ihren 
Wohnjis aufgeichlagen haben. Aber ganz bejonders fann man ven 
Tavdelwald ven Schooß nennen, welcher viele menschliche Gewerbsthätig- 
feitsformen begt und birgt und man fann gewiljermaaßen von einer 
Kavelholzindujtrie fprehen. Wenn wir ven Schwarzwald, den Harz 
oder Das jächjiiche Erzgebirge durchftreifen, fo finden wir an vielen 
Stellen die unmittelbaren Beweife, daß der Wald hier für den Mienfchen 
nicht blos Wohnplas, fondern auch die Stätte iit, welche ihm ven Stoff 
zu jeiner ZIhätigfeit liefert. Tief im Hintergrumde ver Schluchten, durch 
welche Injtige Walobäche fliegen, fievelt fih die Schneivemühle an, welche 
die fchlanfen Stämme zu veinlihen Bretern theilt und ein oft mühfen 
unterhaltenevr Weg führt diefe zu den fernen Städten des Marktes; 
anderwärts finden wir das jchwarze Völfchen der Köhler, denn es ift 
vorwaltend Navdelholz, was zu Sohle verwandelt wird. Weniger als 
jonjt, aber doh und häufiger als es jein follte treffen wir anderwärts 
TIheerjchwelereien an, ein Walogewerbe, welches man faft auf gleiche 
Stufe mit der Thätigfeit jchäpdlicher Injekten jtellen follte, weil es den 
Verbrauchswerth der Stämme fjehr wejentlich beeinträchtigt. Sobald ein 
Dad waljerreich genug wird, um als Floßbach dienen zu fünnen, jehen 
wir zu Klögen gejchnitten oder jelbit als Langholz von dem fräftigen 
Bolf ver Flöfer die Stämme aus dem Innern des Waldes hinausführen. 
Im Hochgebirge wagt der Holzfäller fein Leben daran, nuf fchlittenartigen 
Gefährten die gefpaltenen Scheite die jähen Abhänge herunter zu führen 
oder auf Ichiwindligen Kiefen jte über Thäler und Abgründe in tiefere 
Lagen hinabgleiten zu laffen. Sede Hütte ift mindejtens am Dace, oft 
auch an ven Wänden, mit ven bald ergrauenden Napdelholz- Schindeln 
befleivet, deren ver Waldbewohner Millionen an die Kiederungen abgiebt. 
Die umfangreihe Schactelinduftrie hat ihren Sit fast Teviglih im 
Schoofe des Nadelwaldes und zur diefen und vielen anderen Nabehvalo- 
Gewerben fommt in neuerer Zeit ein neues, welches mehr und mehr in 
Auffhwung kommt, es tft vie Walwollinpufteie, eine Schöpfung des auch 
hierdurch verbienftvollen preußifchen Oberforftmeifters von Pannewis. 
sa jelbft vie Kunft hat fich in ven Navelwaldungen eine Stätte bereitet. 
Wer kennt nicht die fünftlichen, zuweilen gar nicht werthlofen Schnitereien 
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der Throler, der Schwarzwälder und der Bewohner des Niefengebirges ? 
E83 ijt namentlich der Arve und das Sinieholz, welche ven Stoff dazu 
liefern. So übt denn auch in diefer Hinficht der Nadelwald einen mäch- 
tigen Einfluß auf die Gewerbthätigfeit des Menschen. 

Wenn wir vorhin jahen, daß die Navelhößzer einen größeren Einfluß 
auf den DVolfscharafter ausüben, als die Kaubhößer, fo liegt ver Grund 
davon allerdings nicht allein in den Navelbaumen jelbft, jondern zum 
Theil auch in der begleitenden Eriheinung, daß die Nadelbäume zum 
großen Theil Gebirgsbewohner find und es tft alfo ein Theil des 
Charakters und der Gemüthsftimmung der Navdelwald- Bewohner auf 
Kechnung der Elimatifchen und geographiichen Einflüffe zu fchreiben, wie 
jich diefe im Gebirge anders als in der Ebene geftalten. Aber auf eine 
Erjcheinung muß bier noch aufmerkffam gemacht werden, welche ficher 
nicht ohne Einfluß auf den Gebirgsvoltscharafter ift, und welcher un- 
mittelbar mit den Nadelbäumen im Zufammenhange fteht. Diefe Er- 
Iheinung liegt darin, daß überall da, wo Vadelbäume itberwiegend vor- 
berrfeben, die Gegenfäßlichfeit ver Jahreszeiten weniger grell hervortritt, 
al8 da, wo das Yaubholz das Negiment führt. Wenn wir die weiße 
Schneevede des Winters abrechnen, jo ift in einer Gegend, wo man 
vingsum nichts als Napelbäume fieht, von einem Sahreszeitenwechfel 
nicht in dem Sinne die Neve, wie an Orten, wo das Yaubholz herrichend 
it. Diefe ewige, ruhige Gleichheit ift ohne Zweifel von außerordentlich 
großem Einfluß auf die geiftige und Gemüthsftille, wie fie fich bei ven 
Gebirgsbewohnern findet. Diefe find der treue Aborud ihres ihnen 
immer treubleibenden Napelgrün. 

Um fih der Macht des Eindruds der Landfchaftlichen Umgebung 
auf das Gemith und mit der Dauer auch auf ven Charakter ver Menz- 
Ichen Elar zu werden, it fiher fein befferes Mittel, al8 wenn man fich 
einzelne bejonvders hervorragende Fälle vor Augen hält, in welchen eine 
plötliche Verfegung eines Menfchen aus feinen gewöhnlichen Pflanzenum- 
gebungen in völlig andere ftattgefunvden hat. Alerander von Humboldt 
erzählt in feinen ‚„„Anfichten. der Natur‘ (Band 2. Seite 206) einen 
folchen Fall, ver von höchftem Intereffe und fehr geeignet tft, die Größe 
diefes Einfluffes thatlächlich zur beweifen. Humboldt jagt an der ange 
führten Stelle: „Sch bin Augenzeuge von dem fonderbaren, beängitigenden 
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Eindrud gewejen, den auf der Neife von einem Hafen an ver Süpfee 
durch Merito nad) Europa der erfte Anblid eines Zanneniwalves bei 
Chilpanzingo auf einen unferer Begleiter machte, welcher in Quito umter 
den Nequator geboren nie Navelhölzer und Folia acerosa gejehen. Die 
Bäume Schienen ihm blattlos, und er glaubte, da wir gegen ven falten 
Norden reiten, in der höchiten Jufammenztiehung der Organe fchon den 
berarmenden Einfluß des Poles zu erfennen. Der Neifende, veffen 
Eindprud ich hier bejchreibe und vejfen Namen Bonpland, und ich nicht 
ohne Wehmuth nennen, war ein trefflicher junger Mann, ver Sohn des 
Darques de Selvalegre, Don Carlos Montufar, welchen wenige Jahre 
Ipäter in dem Unabhängigfeitsfriege der Tpanifchen Stolonien eole- umd 
heiße Liebe zur Freiheit einem gewaltfamen, ihn nicht entehrenden Tode 
muthig entgegenführte.‘ | 

Diefe Anfhauung des Süpdländers von ven Nadelwäldern, welcher 
zufolge ihm viefer das Bild einer vor Kälte zufammengezogenen Pflanzen- 
welt darfiellte, erinnert an eine Erfcheinung, welche vielleicht doch mehr, 
als nur eine in der Zeit begründete Irrung ift, die man nicht leicht dircch 
die Wirklichkeit Eontroliven fan, weil man nicht zu gleicher Zeit einen 
Kavelbaum im Winter und im Sommer fieht. Ich meine Ste Erfcheinung, 
daß unjere gemeine Kiefer umd mehr noch die Wehymouthskiefer im Winter 
die Nadeln ftraffer an den Zweigen angezogen trägt, als im Sommer. 

Bir fünnen ung nicht wundern, daß Humbolot’s Begleiter fich durch) 
die dießjettsS des Aequators von ihm gefehenen Navelhölzer fo fehr über- 
vajcht fand, denn er hatte noch niemals Gelegenheit gehabt in feiner 
Heimath unter dem Aequator echte Navelbäume zu fehen, da won den 
114 Arten echter Abietineen feine einzige jenfeits des Aequators gefunden 
wird. Bon biefen 114 Arten kommen nur 15 auf Europa, und wenn 
wir die Samilie der Navelhölzer im weiteften Umfange auffaffen, jo fennt 
man bis jest 312 Lebende und aus oft allerdings nur bruchjtüchveifen 
Ueberreften 178 vorweltliche Arten. 

Heben ihrer fchlanfen geradfchaftigen Geftalt haben die Nadelhölzer 
auch noch dadurch einen befonders impofanten Charakter, daß unter 
ihmen die höchiten Bäume der Erde vorfommen. Es ift befannt, daß 
Eichen, Buchen und andere zu hohen Bäumen erwachfende Yaubhoßarten 
niemals die Höhen unferer Fichten und namentlich unferer Tannen ev 
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reichen, aber auch viefe bleiben weit zurück gegen bie Falifornifchen 
Baumkolofjfe, die auffallender Werfe exit in vem lebten Sahrzehnt entdeckt 
worden find. Dieje Kiefenbäume — welche aus verzeihlicher Nationaleifer- 
jucht dießfeit des Dceans Wellingtonia und drüben Washingtonia gigantea 
genannt wurden, welche beide Namen aber der dritten Taufe Sequoia 
gigantea weichen mußten — find vecht eigentlich vie Häupter des 
Pflanzenreih8 zu nennen, indem man einzelne Exemplare davon Tennt, 
welche bis 800 engl. Fuß erreichen. 

sn der weiteften Auffaffung ver Ntavelhölzer müffen wir, hitematifch 
aufgefaßt, diefelben in vrei Gruppen, d. h. in vrei natürliche Bamilien 
zerfüllen: in vie Japfenbäume, Cypreffen und Eiben. Wir haben 
e8 hier zunächht nur mit den erfteren zu thun, welche ohne Widerrede vor 
allen anderen die herrfchenden Waldbäume genannt werden Fünnen. 
Die botanifche Benennung der Familie ift bald Coniferen, bald Strobi- 
laceem, je nachdem man ven Fruchtzapfen conus oder strobilus nennt. 
Der botanifche Hauptcharakter ver Zapfenbäume, wie wir die Tamilie 
yiffenfchaftlich nennen wollen, liegt in ver Hauptjadhe im Bau der 
weiblichen Hlüthe und des daraus werdenden Sruchtzapfens, denn um das 
hier einzufchalfen, umnfere veutfchen Zapfenbäume find ohne Ausnahme 
getrennten Gefchlechtes, jedoch fo, daß männliche Blüthen und weibliche 
Dlüthen auf einem und vdemfelben Baume vereinigt, oft aber weit getrennt 
von einander auf verfchievenen Zweigen ftehen. Indem wir die hierin |p- 
wie in der Navelbildung beftehenvden Gattungs- und Artunterfchiede bei 
der Betrachtung ver einzelnen Nadelholzarten zu erörtern haben, be 
jhränfen wir ung jest nur noch auf folgende allgemeine Kennzeichen ver 
Samilte, wobei wir piefe im engern Sinne, alfo mit Ausschluß von 
Wacholder und Taxrus auffaffen. 
| Sn der Keimung unterfcheiden fie fih von allen Pflanzen dabırd), 
daß fie nicht einen oder ziwei Samenlappen, wie wir letteres won ber 
Buche jhon fennen, (Seite 137 XX. e.e.) aus dem Samen entwideln, 
jondern daß deren eine größere Zahl, fünf bis fieben, if. Man ift daher 
lange Zeit geneigt gewefen, neben den beiden großen Hauptgruppen der 
jichtbav blühenden Gewächje: der Einjamenlappigen, Nionofotyleooneen 
und der Zweifamenlappigen, Difotylevoneen, für die Navelhölzer allein 
eine dritte Gruppe: DBielfamenlappige,. Polyfotplenoneen, zu gründen. 
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Die Samenlappen der Navelhölzer fehen ven wahren Naveln jehr ähnlich, 
find aber doch bei genauerer Unterfuchung von diefen immer jicher zu 
unterjcheiven. 

Einen bejonders durchgreifenden Charakter haben alle echten Ntadel- 
hölger in dem anatomischen Bau des Holzes. "Diejes bejteht nämlich, mit 
Ausihlug aller Gefäße, num aus lang geftredten Holzzellen von jehr 
vegelmäßiger Anoronung und unter fih von jehr gleicher Befchaffenheit. 
Sehr unregelmäßig und in geringer Anzahl zerjtreut finden fih im Holze 
der Nadelbüume jehr feine auf einem Querfchnitt wie Napdeljtihe aus- 
jehbende Harzgänge mit Ausnahme des Zannenholzes, welchen diefe 
fehlen (Seite 104 XII. a.). Auf diefen Bau des Nadelholzes beruhen feine 
große Spaltbarfeit und feine Teverfraft, zwei Eigenfchaften, welche 
feinem Laubholze in diefem Grade zufommen. in anderes Unterjchei- 
dungsfennzeichen des Holzes der Itadelbäume, gegenüber dem unferer Yaub- 
bolzarten Liegt in dem großen Unterjchted der Sarbe, Härte und Dichtig- 
feit zwijchen dem Frühjahrs- und Herbitholz der einzelnen SJahrestinge 
(Seite 106.). 

Der befannte, fait alle Theile durchoringende Harzgehalt der Napel- 
hölzer tjt eines der wefentlichiten phHfiofogifchen Merkmale. Das Harz 
bejteht aus einem Gemenge von an fich feften Hayz und ätherifchen Delen, 
in welchen jenes aufgelöft ift. Daher ift das aus einer Wunde aus- 
tretende Harz anfänglich flüffig und wafjerhell, wird aber in vemfelben 
Mapjtabe undurchjichtiger und feiter, als das ätherifche Del verbunitet 
‚und das Harz allein feit zurücläßt. Belanntlich wird das Harz der ver- 
jhievenen Navelbäume gewonnen und zu verfchtedenem Gebrauch zubereitet, 
was freilich fajt nicht anders gefchehen faun, als mit Benachtheiligung 
des Baumes, da das Harz mr durch Verlegung des lebendigen Baumes 
zu gewinnen ift. Man hat daher in neuerer Zeit das Hayzen in folchen 
Walvdungen jehr bejchränft und zum Theil ganz aufgegeben, bei denen 
8 darauf abgejehen tt, jie zu erhalten und alfo nachhaltig zu bewicth- 
Ichaften. 

Daß das Immergriin der Iavelbäume feine ausnahmsiofe Kegel ift, 
indem die Lärche ihre Nadeln im Winter vollftändig verliert, ijt uns 
ihon befannt. Wenn num.aber auch die übrigen, Fichte, Tanne umd 
Kiefer, ihre Naveln ven Winter über behalten, jo tft das ertens nicht fo 


zut verjtehen, daß fie überhaupt Nadeln niemals verlieren und zweitens 
findet dennoch Hinfichtlich ver Naveldauer einige VBerfchievenheit bei ihnen ftatt. 

Yicht blos an ven alten Stämmen mit vauher Borfe, wo wir fie 
gar nicht erwarten würden, jtehen feine Naveln mehr, fonvern auch die 
Hefte und Zweige, die Alter als höchftens acht bis neun Jahr alt find, 
zeigen jich unbenadelt. Cinige Stranfheiten der Nadelbäume fprechen jic) 
vorzugsmweife dadurch aus, daß fie ihre Nadeln verlieren, was, wenn e8 
vollitändig geichieht, den Tod zur unausbleiblichen und fofortigen Folge 
bat. Am empfinvlichjten ift hierin die Fichte, was fi Schon dadurd) 
ansjpricht, daß ein abgejchnittener Zweig, fobald er troden geworven ift, 
alle Iaveln fallen läßt. Sliefer und bejonders Tanne leiven weniger durch 
Iadelfrantheiten und fajt immer bleiben an abgefchnittenen SKiefer- und 
Lannenzweigen, nachdem fie vollftändig Dir geworden find, die Nadeln 
jehr feit fißen. 

Sp lange die Linne’fhe Auffaffung in Geltung war, wurden alle 
unfere echten Navdelholzarten in der einzigen Gattung Pinus vereinigt, 
wofim man falt feinen deutschen GOattungs- Namen anwenden fonnte,- da 
die Artnamen jich zu fehr geltend machten und fich einem gemeinjamen 
Sattungsnamen nicht beugten. Genauere Unterfuchung hat aber ergeben, 
daß diefe Zufammenfaffung nicht zuläffig ift, daß im Gegentheil unfere 
vier Navelholzarten eben fo vielen verfchienenen Gattungen angehören: 
tiefer, Pinus (veven wir mehrere Arten in Deutfchland haben); Fichte, 
Picea; Tanne, Abies und Yärche, Larix. Dies hindert aber nicht, daß 
man oft felbjt noch in neueren Büchern (in älteren verjteht e8 fich von 
jelbit) alle Navelhölzer als Pinus-Arten aufgeführt findet, was, um 
Srrthum zu vermeiden, hier hervorgehoben werden mußte. 

Bei der mun folgenden Betrachtung ver einzelnen Napelholzarten 
werden, iwie jpäter auch bei ven Laubhößzern, zunächit die botanijchen 
Merfmale in ver kurzen, jedes überflüjfige Wort erfparenden Ausorude- 
mweife der bejchreibenven Naturgefchichte angegeben werden, weil diefe Form 
der Befchreibung das Berjtändnig am meiften fürdert. 
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1. Zriebfpige mit einem weiblichen Blüthenzäpfihen; — 2. Zweig mit männlihen Blüthenfäschen; — 
3. teifer Zapfen; — 4. derf. geöfmnet; — 5. weibl. Blüthenzäpfhen in dopp. Gr.; — 6. 7. 8. eine Samen 
Thuppe mit dahinterftehender Dedichuppe von verfihied. Seiten, an 8 fiehbt man die beiden Samenfnospen; — 
9. Samenfchuppe (Zarfenichupve) von der Sunenfeite mit den 2 aufliegenden Samen; — 10. diejelbe von der 
Aupenfeite; — 11.12. Samenflügel, entflügeltes Samenforn, und (12) unterer Theil von jenem; — 13. männl. 
Blüthenfütschen; — 14. 15. entleerter Staubbeutel; — 16. 17. Pollenforn; — 18. Keimpflanze; — 19. Nadel: 
paar; — 20. Suerichnitt defjelben 





*) L. ift die allgebräuchlihe Abkiirzung won Linne und bedeutet, daß Linne der 
gemeinen Kiefer den Namen Pinus silvestris gegeben hat. Wie nothwendig diefe Beis 
jesung des „Autors“ der Art fei, werden wir bei Fichte und Tanne in Erfahrung bringen. 

Ropmäpfer, der Wald, 17 


Die Blüthen ver Kiefer erfcheinen im Mai an den jungen Trieben 
und zwar die weiblichen an der Spite, die männlichen am untern Theile 
derfelben. Die weiblihen Blüthen bilden Ffleine, etwa erbfengroge, 
Ihmusig Eirfchrothe, abwärts gefrümmte Zäpfchen und finden jich einzeln 
oder zu zwei bis drei auf der Aufßerften Spite des Zriebes und zwar am 
häufigjten auf den Haupttrieben der Zweige (Big. 1). Man erfennt an 
dent weiblichen Blüthenzäpfchen jchon deutlich die Bildung des Fruct- 
zapfens; e8 bejteht aus, im ein Feines Spitschen ausgehenden Samen- 
Ihuppen und einer fürzeren und helleren, vavorftehenden Dedihuppe 
(Fig. 6. 7. 8). Auf der innern Seite der Samenjchuppe ftehen unten 
die beiden Samenfnospen (Fig. 8.), aus welchen die zwei Samen 
werden, welche fich unter jener Schuppe des reifen Zapfens finden. . 

Dft an vemfelben Triebe, meift aber auf anderen, finden fich regel 
mäßig und in Mehrzahl, oft zwanzig bis dreißig, zujammengejftellt, vie 
männliden Dlüthenfäschen (Big. 2 u. 13), welche aus fpiralig 
angeordneten, fitenden, von Dedjchuppen gejtüßten Staubbeuteln 
(Fig. 14. u. 15.) zufammengejegt find. Diefe enthalten eine aufer- 
ordentlich große Menge von fchwefelgelbem Blüthenftaub (Pollen), 
welcher, wenn er in bejonders reichen Samenjahren durch Wind und 
Kegen auf ven Waldwegen zufammengefchwenmt wird, DVeranlafjung zu 
der Babel vom Schwefelregen giebt, woran auch der Blüthenjtaub 
der Fichte Theil nimmt. 

ach erfolgter Befruchtung nimmt das weibliche Blüthenzäpfchen in 
dem Blüthenjahre an Größe nur jehr wenig zu umd wir finden es im 
Deai des folgenden Yahres nicht viel größer als vor zwölf Monaten. 
Dann aber erwächlt es um jo jchneller bis Ende Juni zum ausgebildeten 
Sruchtzapfen, in mweldhem bis Detober des zweiten Jahres die Samen 
reifen, wozu aljo em Zeitraum von achtzehn Monaten erforderlich ift. 
Die reifen Samen fallen aber auch im zweiten Iahre noch nicht aus, 
jondern dies gejchieht exit, je nach der Wärme der Witterung, im März 
und April des vritten Jahres. Dabei öffnen fich die Zapfenfhuppen 
und aus ven vielfach aufflaffenden Zapfen fliegen die Samen aus. 

Die Zapfen find von fegelfürmiger Geftalt und immer etwas 
ungleichjeitig, weil fie, abwärts gekrümmt, mit der- einen Seite immer 
an dem Zriebe näher anftehen und fich daher an diefer Seite nicht jo 
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vollftändig entwideln fünnen, al® auf der freien nach außen liegenden. 
Der obere freie Theil der einzelnen Japfenfhuppen und daher ver 
ganze noch nicht geöffnete veife Zapfen hat eine grünlich graue Warbe, 
u während ver bevedte Theil und die Snnenfeite der Zapfenfchuppen, vunfel 
rothbraun ausfieht. Diefer freie Theil hat mehr oder weniger eine 
rautenförmige ©eftalt, ift etwas erhaben und hat in der Mitte einen 
erhabenen Nabel, wodurd viefer Theil einigermaaßen einem Brieffouvert 
mit dem Siegel ähnlich Steht. 

Unter jeder Schuppe liegen in Vertiefungen ihrer Innenfeite ein- 
gedrüct, bei ver Neife aber nicht mehr befetigt, zwei Samen (Fig. 9.). 
Diefe jind fpi eiformig, punfel-fhwarzgrau umd tragen einen binnen, 
Ichief zungenfürmigen durchfcheinenden Flügel (Fig. 11.), welcher mit zwei 
Armen zangenartig ven Samen umfaßt, aber leicht von biefem abgezogen 
werden fann (Fig. 12.). 

Die Nadeln der gemeinen Kiefer ehem: immer paarwetje umd find 
an ihrer Bafis durch eine afchgrane, trodenhäutige Scheide verbunden 
(Big. 1. 2. u. 19.). An den Rändern find fie in ihrem ganzen Verlaufe 
mit jehr feinen kaum abftehenden Sägezähnchen befegt. Sie find auf 
dem Duerjchnitt flach halbfreisförmig und bilden daher, mit ihren flachen 
Seiten an einander liegend, vor der vulligen Entfaltung des Nadelpaares, 
gemeinfam einen fajt Freisrumden Diterfchnitt (ig. 20.). 

Dies ift die gewöhnliche, auch in der Wilfenfchaft lange gültig 
gewwefene, Auffaflung ver Navelpaare ver Kiefer. In neuerer Zeit hat 
man aber gefunden, daß ein folches Nadelpaar ein wirklicher Kurztrieb 
ist, wie wir folche, zum Unterfchtev von ven Langtrieben, Seite 74 fennen 
gelernt haben, und daß man daher ein folches Vavelpaar und veffen 
häutige Scheide ganz anders auffalfen muß. 

dig. AXXL joll uns das Verftänpniß diefer lange verfannten 
Bildung verichaffen. Wir jehen an 1. ein noch nicht vollflommen ent- 
faltetes Ntavelpaar in vemfelben Zuftande, wie fich diefer an Fig. XXX b. 1. 
zeigt. Wir unterfcheiden daran oben die Spiten der fich aus der Scheide 
hervorfchiebenden beiden Naveln (a) und unten die diejelben vollftändig 
einjchließenvden häutigen Schuppen ver Scheide (b), zu welchen ganz 
unten noch ein anveres Kleines, am ande gewwimpertes, in eine lange 
Spike ausgezogenes, voftbräunlich gefürbtes Blättchen (ec) fommt. Diefes 
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letstere num ift das eigentliche Blatt, welches aber auf einer fehr tiefen 
Stufe der Bildung ftehen bleibt und aus deffen Achjel (Seite 58) alles 
Uebrige fich als ein Kurztvieb entwidelte, ohne eine eigentliche bevecte 
Knospe gewejen zu fein. Durch 1 tft 2 ein der Länge nach geführter | 
Durcbfchnitt: a die beiden Nadeln, b die häntigen Schuppen und e das 
verfümmerte eigentliche Blättchen. Daß diefes ganze Gebilde num ein 
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1. Sunges Nadelpaar der Kiefer. 

2. Senfrechter Dicchichnitt durch dafjelbe, 5 mal vergrößert. 
wirklicher Kuvzteieb jet, darüber belehrt ung der Heine Punkt d an ver 
DBafis ziwifchen beiden Nadeln: eine auf dem unvollfommenen Stand- 
punfte des Vegetationsfegels ftehen gebliebene entwiclungsfähige, fich aber 
in der Regel nicht entwieelnde Endfnospe. An den Trieben bleiben 
nad dem Abfallen der Nadeln die eigentlichen Blättehen oft noch mehrere 
Jahre ftehen, wodurd ihre Jinde hafıg vauh wird. | 

Die Keimpflanze der Kiefer (Fig. 18.) zeigt fünf bis fechs Keim- 

madeln (ven Samenlappen entjprechend) md diefe find anfänglich an ihrer 
Spite von der, wie ein Miütschen auffitenden Samenfchale zufammen- 
gefaßt, wie e8 meiter unten bei der Keimpflanze der Fichte abgebildet ift. 
In dem Vereinigungspunfte der Keimmmadeln fit die Stamm-Rnospe 
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aus welcher jich der erite Zrieb entwidelt, an welchen die Nadeln noch 
nicht zu zwei, fonvdern einzeln ftehen, was auf fehr magerem Boven auch 
noch im zweiten, zuweilen felbjt noch im britten Sahre der Fall ift. 

Der Stamm ver Kiefer ift- je nach ver Befchaffenheit des Bodens 
und dem Grade des Schluffes entiweder gerade und bis hoch hinauf ohne 
jtarfe Hefte, oder- er.ift niedrig, bogig und Fnicig und theilt fich fehon 
in geringer Höhe in ftarfe, abftehende Aefte. Die Ninve älterer Kiefern 
ift am untern. Stammtheile. utit einer. dien, durch tiefe Längsfurchen 
zerriffenen : Borfe. verfehen und -fchüffert fi durch eine eigenthiimliche 
Biloung von Berivermaßellen-Schiehten in- ihrem Innern’ leicht in Platten 
ab. Die graue Farbe geht in den. oberen "Theilen der Krone dureh 
Kothbraun allmälig in eine leuchtende fait rein vottergelbe Farbe über, 
welche. ven, Fich- feht Teicht und unaufhörkich ablöfenden, diinnen Ninden- 
häuten zufömmit. » Die Rinde .der Triebe tft voftgelb und. fahl. 

Die Krone: it bei: feiner Nadelholzart je nach Alter und Standort 
io wandfaltig geftaltet, a8 bei: der’ Kiefer. Schon früher haben wir 
gelegentlich erfahren, daß vor Allen die Kiefer, weil fie mim quivl> und 
enpftändige - aber “Feine Seiten-Anospen bat, dazit angethan tft, den 
vegelmäßigften Pıramidalwırchs- ihr ganzes Leben hinducch-haben zu können, 
während fie unter allen -diefen am-Wenigften hat, wenigftens am Leich- 
teften, durch. äußere Verhältniffe gezwungen, aufgiebt. Dadurch, dak in 
gutem Schluß, ven fie aber niemals dicht verträgt, die Kiefer fich fehr 
hoch hinauf reinigt, 2. 6. .die- abgeftorbenen Aefte abtwirft,. erlangt die 
Kiefer nun eine Fuge, unbedentende, .Iodfere ‚Krone, daher fie ihren 
Standsrt bet dent ohnehin. lichten Schhiffe, den fie verlangt, num wenig 
befchattet. Sit aber eine Kiefer unter günftigen Verhältniffen in Ginlänglich 
freiem. Stanve "erwachfen, fo befommt, fie "eine weit‘ ausgreifende, fait 
 fuppeffövnig gewälbte und abgeftufte Krone und getvinnt dadiıch nicht 
jelteır einen vollitändigen. Laubhoßzhabitus, "wie. der nebenftehenpe Kupfer- 
ftich- fowohl an dem Hauptbanme, als an den im Hintergrumde anf. der 
Feffenkuppe ftehenden Bäumen zeigt. Süngere Kiefern zeigen bis zu. dem 
Zuftande. wo‘. fie aus dem. Dieicht- in das Stangenhoßalter übergehen, 
wegen ihrer Ichrägaufwärts fteebenden Xejte eine mehr foiteiförmige, als 
pyramidale Krone (fiehe die Linken Stämmchen auf unferm Bile.) Im 
diefem Alter haben vie Kiefern im Meat, furz nad ver Vollendung der 
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neuen Triebe, ein eigenthümliches Anfehen dadurch, daß Diefe jenfrecht 
aufgerichtet find, und, weil die jungen Navelpaare noch nicht weit aus ver 
jilberglängenden Scheide hervorgetreten find, fi durch ihre helle Sarbe 
faft wie die Kerzen eines Chriftbäumchens von dem bunfteln Grün ab- 
heben. Diefe jenfrechte Nichtung und helle Taxbe verfcehtwindet aber in 
wenigen Wochen, indem die Triebe eine mehr geneigte Richtung annehmen 
und die grime Farbe ver lang bervorwachjenden Nadeln, die bald unjchein- 
bar werdende Scheidenfarbe verdrängt. Was die Denabelung ver Kiefer 
betrifft, jo zeigt fein Baum hierin eine jo große Verfchievenheit, indem 
je nad) der Güte des Standortes die Triebe mehr oder weniger zahlreich 
und lang und die Nadeln bald fehr lang und fraftig, bald furz und 
diinn find. Da die Navellänge anfehnlich genug ift, bis 2! p. 3., um 
daran erhebliche Unterfchiede wahrnehmen zu fönnen, jo fann man aus 
der Nadellänge, ver damı auch die Zrieblänge entjpricht, an dem noch be- 
nadelten Theile ver Krone junger Kiefern ven Grad der Fruchtbarkeit der 
Jahrgänge erfennen, gerade fo wie wir c8 auf ©. 94 von den SJahres- 
ringen lernten. 

Einen eigenthümlichen Einfluß auf die Belaubung der Krone, alfo 
auf die DOrnamentik der Kiefer, üben in doppelter Weile die männlichen 
Blüthenfätchen aus. ft auch, wie wir wifjen, die Kiefer, mie alle 
unjere echten Navelholzarten ein mondciiher Baum, dv. h. ein folcher, 
welcher männliche Blüthen und weibliche Dlüthen auf fich vereinigt, jo 
fommen doch jehr häufig jolche Kiefewn vor, die man fajt vorzugsmetje 
‚männliche nennen möchte, weil fie, und zwar falt alljährlich, eine große 
Fiulfe von männlichen Kätschen und nur wenig weibliche Blüthenzäpfchen 
tragen. Dies giebt folchen Bäumen während ver HYlüthezeit durch vie 
ichwefelgelbe Farbe der männlichen Blüthenkätschen ein eigenthümlich 
freundliches Anfehen und eine ziemlich dichte Krone. Aber nach der. 
Blüthezeit haben gerade folhe Bäume eine auferorventlich ärmliche und 
durchfichtige Krone, weil die dicht ımd in großer Zahl zufammengedrängt 
geiwejenen Blüthenfätschen nach ihrem bald erfolgenvden Abfallen eine Menge 
2üden an den Trieben hinterlaffen, was wir an dem Fig. XXXb. 2. 
gezeichneten Triebe jehen. 

Was die Wurzel der Kiefer betrifft, fo vringt fie ziemlich tief 
namentlich mit einer entfchieven ausgebildeten PBfahlwurzel, in ven 


Boden ein, welcher fich im fpäteren Alter und je nach ver Befchaffenheit 
des Bodens, fräftige Seitenwurzeln zugejellen. Diejes ZTiefgehen der 
Wurzeln verleivet daher auch den Kiefern felfige Standorte, wenn diefer 
nicht wenigjtens Klüftig if. In diefem Yalle jedoch vermag e8 die Kiefer 
mit weit ausgreifenden Wurzeln tief in die Feljenfpalten einzudringen 
und fo geftellte Kiefern werden an Felsabhängen fehr häufig außerordent- 
lich malerifche Bäume, die freilich den Phramidencharafter faft gänzlich 
verlieren, ja im Gegentheil zuweilen den fchiumförmigen Kronenmwuchs 
per Pinie (Pinus Pinea) vollftändig annehmen. 

Das Holz der Kiefer jtimmt mit dem aller übrigen Napelhölzer im 
anatomiichen Bau wefentlich überein. Diejer ift jo einfach und vegel- 
mäßig und babet in ehr wichtigen Punkten von dem aller übrigen Holz 
pflanzen fo beveutend verjchieden, daß diefe Verfchiedenheit gevae hier 
einen der interefjantejten Punkte der Pflanzenanatomie, eine von den 
Iharf marfirten Örenzlinien auf den weiten Gebiete der Pflanzenfchöpfung 
bildet; weshalb es meinen Lefern umd Leferinnen interefignt fein wird, 
hieriiber etwas Ausführliches zu erfahren, nachdem wir auf Seite 162 
den anatomifchen Bau des Yaubholzes kennen gelernt haben. Wir erinnern 
ung der beiven Abbildungen XII. a.b. auf Seite 104, durch welche mir 
auch für das wenig oder unbewaffnete Auge die fehr auffallende Ber- 
jchievenheit zwijchen Napdel- und Yaubholz fennen lernten. Im beiftehenden 
Figuren jehen wir den Qnerfchnitt (1.) den Spaltfchnitt (2.) und den 
Secantenfchnitt (3.) des Kiefernholzes und zwar bei fehr ftarfer 
Vergrößerung eines jehr Kleinen, faum Stednadelfopfs großen Stücd- 
eng Holz. 

An Fig. 1. haben wir uns nach oben hin die Gegend der Ninde, 
nach unten hin das Mark zu denken. Sitfchen jj und zwijchen j‘j‘ liegt 
ein Sahresring, der wie es in der Wirklichkeit nr an jehr feinjährigen 
Holze jelten vorfommt, nur aus fünf bis jechs Zellenfchichten bejteht. 
Wir fehen, daß die Holzzellen auffallend, wenn auch nicht vollftändig 

regelmäßig in Reihen georonet find, welche amt ganzen Stammgmerjchnitte 
om Marfe nach der Ninde ftrahlig verlaufen und nicht minder jtehen 
fie ziemlich vegelmäßig in freisförmiger, mit der Ninde gleichlaufender 
Anordnung Don Innen (jj) nah Außen (j'j) werden die Zellen 
immer Eleiner, platter und viewandiger. Bei m fehen wir einen Mark 
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itvahl verlaufen, der, wie e8 bei den Navelhölzern immer der Fall it, 
nur aus einer Zellenfchicht befteht. 
XXX. 




























































































































































































4 
Anatomijher Bau des Coniferenholze®. 


1. Querichnitt, jj und j‘j‘ Sahresgrenzen, m Marfftrahl, ttt Zipfel, hg Harzpore; — 
2. Längsschnitt in der Nichtung ce von Fig. 1., jj Dahresgrenzen, m Mearkftvahl, ee Die 
fih fpi zwiichen einander Ichtebenden Holzzellen, t Tüpfel; — 3. Längsfehnitt in Dev 
Yıchtung dd von Fig. 1, Die Buchftaben bezeichnen dafjelbe wie an voriger Fig.; — 
4. Schematifirte Figur einer von 6 amderem umlagerten Holzzelle des Tarus zur 
Srläuterung der Coniferenholzzelle. (Nah Th. Hartig.) 


In der Richtung der punftirten Xinie ce. an Fig. 1. ift der Spalt- 
fchnitt geführt, ven wir in Fig. 2. fehen. Nechts liegt die innere, links 
die äußere Grenze des Iahresringes (jj); wir erfennen viefelbe Abnahme 
des Durchmefjers und viefelbe Abplattung und zunehmende Didwandigkeit 
der jechs Holzzellen. Im m zeigt fi) das mauerförmige Gewebe des 
Dearkitrahles, veifen Zellen mit einem großen Yoche verjehen jind. 


ar ee 


Der Secantenjchnitt (parallel mit der Ninde), ven uns Fig. 3. zeigt, 
ift in der punktirten Linie Fig. 1. dd geführt und wir fehen darauf ven 
querduchichnittnen Markftrahl m und die längsgefpaltenen Holzzellen, 
welche jich, wie bei voriger Figur, mit fpien Endigungen ziwifchen ein- 
ander einfeilen ee. 

Wir jehen aljo die große Negelmäpigfeit im Bau des Coniferen- 
holges. Wir haben aber nun die feineren Einzelnheiten unjerer Figuren 
genauer zu betrachten, welche diefenigen Einrichtungen der Coniferenholz> 
zelfe vartellen, welche wejentlich der Saftverbreitung dienen. 


Die punftirten Linien ce und dd bezeichnen die Nichtung ver 
Slächen, mit welchen die Holzzellen, welche auf dem Querfchnitt in ver 
Hauptjache vierjeitig erjcheinen, aneinander liegen. Diefe Flächenver- 
bindung von aneinander liegenden Zellen ift aber nur in der Richtung dd 
eine vollftändige, während in der Richtung ce vielfältig Eleine, linfenförmige 
Käume übrig bleiben, in welchen die aneinander liegenden Zellenwände 
jih nicht berühren, ungefähr eben jo, wie zumeilen fleine Luftblajen 
bleiben, wenn wir ein Papier auf ein Stüd Pappe auffleben. Dies 
vorausfchidend werden wir num die an 1. 2. mit t bezeichneten Figuren 
verjtehen fünnen. An Fig. 2. jeben wir auf diejenige Wand der Zellen, 
welche in der Kichtung ce an die daneben liegenden Zellen anliegt und 
wenn die feinen Doppelfreife (t) den inneren kleinen Kreis nicht hätten, 
jo würden wir jest ohne Weiteres im ihnen die zwifchen den an einander 
ltegenden Zellenhäuten eingefchloffenen linfenförmigen Yuftblafen exfennen, - 
was jie auch wirklich find. Was beventet num aber viefer uns jest noch 
itövende Fleinere, innere Jting? 


Die mrfprünglich vünnwandige Zelle nimmt felbjt in dem verhältnif- 
mäßig dünnwandig bleibenden Frühjahrshoße (S. 105) ehr fchnell 
an Dide zu, indem jih auf ihrer innen Wandung Holzitoff auf 
lagert. Dieje Auflagerung it aber nicht eine vollitindig gleichmäßige, 
jondern die Gipfel ver fleinen, zelleneinwärts gejtülpten Wölbungen, 
deren immer je zwei ziweier benachbarter Zellen ven zwijchen beiden 
liegenden linfenförmigen Luftraum einfchliegen, bleiben unverdickt, wodurch 
nothwendig auf vem Gipfel diefer Wölbungen eine trichterförmige Ver- 
tiefung übrig bleiben muß. Der Umfreis viefer Vertiefung bildet nun 


den Fleinern innern Kreis, während ver Aufere, größere Kreis die Um: 
grenzung des zwifchen beiden Zellen eingefchloffenen Luftraumes ift. 

each diefer Erklärung werden wir nun die an den Figuren 1. 2. 3. 
mit t bezeichneten Stellen der Zellenwand verjtehen, denen man den 
Kamen Titpfel gegeben hat, umd nach welchen man die Holzzellen ver 
Kadelbäume Tüpfelzellen nennt. Die fchematifirte Fig. 4., welche ich 
aus Hartig’s Lehrbuch für Förfter entlehne, wird das BVerjtändniß ver- 
vollftändigen. Sie zeigt eine von fechs Zellen, welche größtentheils 
jetlich hinweggefchnitten find, umlagerte fiebente Zelle a aus Tarusholz, 
welche außer den ZTüpfeln auf der innern Zelfenwand noch feine, jpirale 
Wulftlinien zeigt. | 

Die Fleinen, fchwarzen Löcher, welche wir an Fig. XIH. a auf 
Seite 104 fahen und welche von feinen Harzgängen herrühren, werben 
an unferer Fig. 1. durch hg erläutert. Wir jehen ven von zartwandigen, 
das Harz abjondernden Zellen umlagerten Raum des Harzganges. 

Die Markitrahlen (2. m) beftehen aus mauerförmigen Zellen- 
gewebe, vejjen Zellen mit einem großen Xoche verfehen find, wodurch der 
Säfte-Austaufch zwifchen ihnen und den vorbeiftreichenden Holzzellen 
vermittelt wird. 

Zu den befonderen Kigenthinmlichfeiten des Kiefernholzes zurüd- 
fehrend, jo willen wir, daß das SKernholz fih mehr, als bei Fichte, 
Tanne, Lärche durch eine dinklere, voftrothe Färbung von dem Oplint- 
holze unterfcheivet. Ar alten Stiefern füllt jich das Kernholz mehr und 
mehr mit Harz und gewinnt Dadınch die als „fett‘‘ bezeichnete Befchaffen- 
heit, welche ihm namentlich gegen Witterungs-VBeränderungen eine größere 
Dauerhaftigfeit und daher zu manchem Gebrauch, 3. DB. zu Venfterrahmen 
vorzügliche Berwendbarfeit vwerfchafft. Diefe ,‚Verkienung‘ des Holzes 
fol namentlih an alten ftehen gebliebenen Stöden durch Wurzelver- 
wachjung jehr häufig erfolgen. 

Außer den vorhin erwähnten Harzgängen findet man im Holze der 
Kiefer und auch der übrigen harzführenden Bäume nicht felten jogenannte 
Harzgallen, vie beim Spalten unerwartet zu QTage fommen umd 
honigähnliches Harz ausfliegen laffen. Sie rühren von ehemaligen 
Jinvdenwunden her, durch welche eine Stelle des Holzes entblößt und 
mit hartwerdendem Harz, gewiffermaagen mit einem Wundpflafter, be 


det wurden. Bet der allmäligen Heberwallung der harzbevdedten Holz- 
winde mit neuem Holze wurde das bevedende Harz eingefchloffen um 
wieder verflüfjigt und fo entjtand die Harzgalle, die alfo an alten 
Stämmen zuweilen tief einwärts im Holze liegen fann. 

Der Harzreichthum des Kiefernholzes tjt die Urfache, daß die Iahres- 
ringe an ihmen durch dunkle Färbung des Herbitholzes befonders deutlich 
hervortreten. 

Standort und Verbreitung der gemeinen Kiefer. Beides 
zeigt die größten Meanchfaltigfeiten. Es ift kaum eine Bodenbejchaffenheit, 
welche nicht dennoch das Wachsthum und Geveihen ver Kiefer zuliehe; 
* fie findet fich ebenfo auf ditrvem Sande, wie auf Moorboven, auf frucht- 
baren Lehm, wie auf heißem Kalf. Cs verjteht fich aber von jelbjt, daß 
eine Pflanze hinfichtlich ihres Gevdeihens fich jo großen Bodenverfchieven- 
heiten gegenüber nicht gleichgültig verhält, daß im Gegentheil eine gewiffe 
Bovenbejchaffenheit ihr am meijten zufagt. Die ftarfe Pfahlwurzel der 
- Kiefer erfordert einen tiefgrümdigen Boden, in den fie leicht eindringen 
fan; Loderheit und einige Frifche des Bodens find daher die Haupt- 
bedingungen für das Gedeihen ver Kiefer. Ob eine gewiffe Bodenart 
der Kiefer zufage oder nicht, läßt jich Übrigens, wenn er bereits Siefern 
trägt, an diefen felbft fehr leicht ermeffen an der Länge und Kräftigfeit 
der Triebe und Nadeln. Dies jchließt freilich nicht aus, dag die Kiefern 
zwar äußerlich das Bild ftrogender Gejundheit, im Innern des Stammes 
aber vothfaul fein fünnen, was bejonders auf jehr feuchtem umd Frucht 
baren Boden nicht felten vorkommt und in demfelben Grade auch von 
der Sichte gilt. | 

Die Berbreitung der gemeinen Kiefer eritredt jih von vem 
europäifchen Alpengürtel bis zum Außerften Norden, joweit bier Baum 
wuchs möglich it und öftlich bis nach Polen und das mittlere Nupland. 
Am Wejtvande Erropas macht fie allmälig der Seefiefer, P. maritima, 
Pla, während jie fünlich jenfeits der Alpen außer vdiefer auch noch durch 
die Pinie und dich P. pinaster erfett wird. In Dentfchland felbit it fie, 
wenn auch nicht gleihmäßig verbreitet, doch fat überall zu Haufe; ihr 
Hauptverbreitungsbezivk ift hier die zum Theil fandige, nördliche nament- 
lich norvöftliche Hälfte unferes Vaterlandes. Hier bildet fie die befannten, 
zum Theil ihrer Unfruchtbarkeit wegen berüchtigten Heiden, denen nicht 
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jte jelbjt, jondern jenes allbefannte Bifchchen ven Namen giebt, welches 
ein bejtändiger Begleiter der Kiefer auf fandigem Boden zu fein pflegt. 


Was das Leben ver Kiefer betrifft, fowohl im gefunden, als im 
franfen Zuftande, jo zeigt daffelbe fo viele Eigenthimlichkeiten, daß die 
Stiefernfultur feineswegs fo Leicht ijt, als man oft und zwar um fo mehr 
annimmt, als man fie im DBerein mit der Dirfe den genügfamiten 
Daum nennt. 


Die Kiefer erinnert uns jeßt an eine Klaffification dev Bäume, welche 
der iwalverziehende Forjtmann nicht ungeftraft vernachläffigen puf. Man 
theilt fie nämlich in Yihtbäume und in Schattenbäume: vie Kiefer 
iit fait entichievener, als jede andere Baumart, ein Yichtbaum und ver- 
fümmert felbft auf dem ihr zufagenpiten Boden, wenn fie im Schatten 
eines dichten Schluffes fteht, und fo unterprücdte Bäumchen erholen fich 
auch nicht iwieder, wenn man ihmen durch nachherige Vreiftellung ein 
größeres Maß von Vicht zuführt, während umgefehrt die Tanne durd) 
diefes Mittel zu Fräftigem Wuchs angereizt werden fann, auch wenn fie 
bereits im dichten Schluffe zum Krüppel geworden war. Diejes Yicht- 
bevürfniß der Kiefer Äpricht fi auch dad aus, dap im Stangenholz- 
alter nur die oberiten dem Licht zugefehrten Aejte einen furzen Stronen- 
wipfel bilden, alle tieferjtehenden und vemmach befchatteten Aejte aber ab- 
jterben. Bei diefem Lichtbevürfniß der Kiefer it e8 daher auch nicht 
möglich, alte Bejtände in einigermaaßen dichtem Schluffe zu erziehen, 
die Bäume müfjen daher mit zunehmendem Alter durch Herausnahme ver 
Zurücbleibenden immer „räumlicher geftellt werden. In dem Make 
als dies gejchieht, bilden fi die Sronenäfte immer vollfommener aus 
und fo gewinnt namentlich eine ganz freiftehende Kiefer mehr und mehr 
ven Laubheßzhabitus, den wir fehon erwähnten, ımd den auch unfer 
Kupferftich zeigt. 

Wie faum ein anderer Waldbaum ift die Kiefer vielen Krankheiten 
und Gefahren, insbejondere einem ganzen Heere von jchäplichen Sur 
jeften preisgegeben. Schon in ver erften Jugend, etwa bis zum achten 
Zebensjahre verlieren nicht jelten die Pflanzen ganzer Kultur= und Pflanz- 
gärten aus einem noch unerforfchtem Grunde alle Nadeln, was man das 
„Schütten‘ ver Kiefer nennt. Die Krankheit it gewöhnlich tödtlich, 
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doh fann man an dem Frijchbleiben der Knospen erfennen, ob die 
- Pflanzen wieder ausjchlagen und jich erholen werden. 

Zu feuchter oder jonjt ungeeigneter Boden oder eine Beeinträchtigung 
des Abwärtsdringens ver Pfahlwurzel erzeugt Kernfäule und Kern- 
Ihältigfeit. !ebteres bezeichnet die Erjcheinung, daß Jich einzelne 
Sahresringe von einander ablöjfen, jo daß beim Aufipalten des Holzes 
ver Kern frei herausfüllt. Wegen des Harzreichthums fann vie Kiefer, 
wie uns jehon vie Harzgallen zeigten, Stammmwunven leicht ausheilen. 

Da die Kiefer wenn nicht die wichtigjte, Doch jicher eine der wichtig- 
jten Holzarten Deutihlands it, jo tjt es Doppelt verhängnigvoll, daß 
gerade jie am meiften durch Infeftenfraß leidet. Dadurch wird die Be 
wirtbichaftung eines Kiefernrevieres jchwieriger, und erfordert mehr eine 
unausgejegte Aufmerfjamteit, als Die eines andern. 

Die zum Ververben der Kiefernforjte werbündeten Feinde theilen fich 
förmlich in die Rollen ihres Angriffs. Die Einen überfallen die jungen 
Pflanzen ver Kulturen, die Andern die ältern Büumchen der Didichte 
oder des Stangenholzalters, wieder Andere warten mit ihrem Angriff, 
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bis die Kiefern zu Bäumen erwachien find. Auch in dem Orte ihres 
Angriffs verfahren jie nach verfchievenen Plänen, je nachdem jie die 
Wurzeln, Rinde, die jungen Triebe oder die Nadeln vernichten. Im 
dem ausgezeichneten Hülfsbuche Rageburgs (Die Waldverderber. 5. Aufl. 
Berlin, Nicolaifche Berlagsbuchh. 1860) für den von den Injelten be 
drohen Korjtimann, jind nur die jehr jchädlichen Infelten aufgenommen 
und dennoch finden wir deren elf als Kieferfeinde aufgezählt und einen 
zwölften blos deswegen an einer andern Stelle genannt, weil er anderen 
Baumgattungen noch nachtheiliger tft, als der Kiefer. 

Da mir jebt zum erjienmal von ven feritihädlichen Infeiten zu 
jprechen haben, jo jet hier einiges Allgemeine über fie beigebracht. 
Raseburg heilt viejelben in vie vier Abtheilungen, ver Navdelholz- 
fulturverderber und ver Nadelholzbejtandsverderber, Yaub- 
holzfulturverderber und Yaubholzbeftandsverderber, woraus 
hervorgeht, daß ver Forjimann von dem Augenblide an, wo feine Saaten 
aufgehen, oder mo ex jeine Kulturen beendet — die jungen Büumchen 
ausgepflanzt hat, bis zu der Zeit, wo er die Holzernte beginnt, eine 
unausgejegte Wachfamfeit und zwar weit mehr in Nadelhoßwaldungen als 


in Yaubwaldungen zu üben hat. Don den acht Hauptoronungen der In- 
jeftenklaffe find es hauptfächlih die Dronungen der Balter, Käfer 
und Aderflügler (wespenartigen Infeften), welche die meisten Sorjt- 
feinde enthalten. Da befanntli die Infeften im zweiten ihrer vier 
Verwandlungszuftände, im Yarvenzuftande, am gefräßigiten find, jo werden 
auch die meijten forjtichädlichen Infekten in viefem Zujtande am nach- 
theiligften; ja die Falter nur in ihm, weil diefe wie wir Alle willen, 
in ihrem vollfommenen Zuftande fait lediglich won ven füßen Säften ver 
Dlüthen leben und ihre zarte, uhrfeverartig aufgewwundene Saugzunge 
nicht fähig tft, die Pflanzen zu verlegen. Die Käfer fehaden dagegen im 
Larven- und im Fliegenzuftande; man nennt nämlich "jenes Infeft im 
vollfommenen Zuftande Fliege, weil es in ihn erft, dafern es nicht zu 
den flügellofen Infjekten gehört, das Tlugvermögen erhält. Die wenigen 
foritichädlichen Infeftenarten aus der Oronung der Geradflügler (heufchreden- 
artigen Injekten) werden fogar auch im Puppenzuftande nachtheilig, weil 
fie auch in ihm das Vermögen ver freien Oxrtsbewegung und Nahrungs» 
aufnahme behalten, was befanntlich bei ven meijten Injeften — am 
Bejten wiffen wir e8 von den mumienartigen Puppen der Falter — nicht 
der Fall ift. Einige forftichädfiche Infekten find in ihren verfchievenen 
Berwandlungszuftänden den Bäumen in verfchievener Weife nachtheilig. 

Es veriteht fich von felbft, daß es erforderlich ift, um ven „Vorit 
Ihuß‘ gegen Infekten wirffam ausüben zu fünnen, daß der Förfter das 
Leben der fchädlichen Infekten genau kenne; und jo fehen wir denn auch) 
von Diejer Seite, daß die Forftwiffenichaft in engfter Beziehung zur 
Iatuirwiffenichaft iteht. 

Was num die Thätigfeit betrifft, welche der Forfimann ven ihä- 
lichen Injekten gegenüber ausgefegt üben muß, jo fann man drei Sormen 
perfelben unterfcheiden: eine wahjame, nimmerruhende Aufmerf- 
jamfeit auf ven Zuftand der Forften, Anwendung von Vor- 
bauungsmaßregeln und Ausführung von Vertilgungsmaß- 
regeln. 

Sind die beiden eriten Thätigfeitsformen aus Unachtfamfeit unter- 
biteben, und ift eine Infekten-VBermehrung unbemerkt hereingebrochen, 
jo ijt dann freilich ver Forftmann oft in der traurigen Lage, mit feinen 
Dertilgungsmitteln wenig auszurichten, weil das plößlich erfcheinende , 


Heer jchäolicher Infekten zuweilen fo unermeßlich groß ift, daß die Vers 
tilgung von Hunderttaufenden venfelben mr wenig Abbruch thut; und 
diefe Gefahr ijt nirgends größer als im Kiefern-Neviere, da felbft ver 
Erbfeind der Fichte, der Borfenfäfer, viel feltner als Walpfalamität 
auftritt. 

In der Ausübung des Forftichuges, namentlich gegen die jchäplichen 
Raupen, fpielt eine jehr artenreiche Injektenfamilie eine überaus wichtige 
Kole, vie Rolle ver Bundesgenoffenschaft des Forftmannes im Kampfe 
gegen die Ichädlichen Infekten. Dies find die Schlupfwespen, Schneu- 
moniden, welche mit ven Wespen, Bienen und Ameifen in die DOronung 
der Aderflügler gehören. 

Dieje wohlthätigen TIhieve üiberftehen ihre drei erjten Entwiclungs- 
zujtände im Jumern anderer lebender Injekten, denen fie dadurch immer 
zuleßt den Tod bringen und dadurch bei großen Snjeftenausbreitungen 
im Walde deren vielmehr vertilgen als der Forftmanım, der zu diejem 
Ende Hunderte von Neenfchen feine Bejtände durchitreifen läßt. 

Das Schlupfwespenweibchen legt feine Eier auf oder in die Haut 
jeings Schlachtopfers und wählt dazu in den allermeiften Fällen ven 
Larvenzujtand, jeltner ven Gizuftand vefjelben. Eine höchit bemerfens- 
werthe Erjceheinung ift es Dabei, daß ver Tod des von Schlipfwespen 
bewohnten Infeltes fpäteftens immer im PBurppenzuftande erfolgt, in dem 
erjt nur jehr wenige Yälle befannt find, daß eim Tolches Infeft e8 big 
zum Aliegenzuftand brachte, und dan erjt von feinem inwendig nagenden 
Fseinde getödtet wırde. Man fanıı alfo die große, nur fehr feltene Aus: 
nahmen habende Kegel aufitellen, daß ein Infekt vor diefen feinen Erb- 
jeinden aus jeiner eigenen Klaffe gefichert ift, fobald es einmal in ven 
Sliegenzuftand eingetreten ift. 

Der namentlich bei dem Kiefernfpinner und der Nonne mehrmals 
vorgefommene Fall, daß man auf dem Höhenpunfte ver Verbreitung 
die meijten Kaupen, Buppen und Gier von Schlupfwespen bewohnt und 
daher dem jichern Tode geweiht fand, jo daß es den Anfchein hatte, daß 
diefe wirklich die Netter des Waldes im Augenblid der höchiten Gefahr 
gewejen jeien, hat dennoch unter den Foritgelehrten eine Meinungsver- 
Ihiedenheit auffommen Iaffen, welche ampererfeits das VBerdienft der 
Schlupfwespen in Zweifel ftellt. Man glaubt nämlich won einer Seite 
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erjelben, daß die Schlupfwespen nur jolche Infeften zu ihren Wohnungs- 
und Crnährungsthieren wählen, welche bereits franf und einem die Fort- 
pflanzung ausfchließenden Tode verfallen jeien. Es ift fogar die Meinung 
ausgejprochen und verfochten worden, daß eine zu unermeßlichen Mengen 
in wenigen Sahren hevangewachjene Infektenvermehrung an fich fchon 
eine allgemeine Seuche derfelben im Gefolge habe, welche fich namentlich 
auch durch einen Berluft des Fortpflanzungsvermögens Fund gebe. Ob 
piefe Theorie vollfommen begründet fei, würde fich blos durch einen Fall 
entfcheiven Iaffen, durch dem nachgeiwiefen werden fünnte, daß eine 
njeftenpermehrung wieder verjchwunden fei, ohme daß eine Mitwirkung 
der Schlupfwespen dabei fichtbarer gewefen war. Ber einigen jchäp- 
fichen Kiefernraupen, welche zu folchen Beobachtungen die bejte Gelegen- 
heit geben, hat man das plößliche Berfchwinden der größten Mengen 
erjelben immer von Sclupfwespen begleitet gefunden, jo daß c8 um- 
möglich jcheint, den Beweis zu führen, daß diefelben auch ohne die 
Schlupfwespen verfchwunden fein würden. So lange diefe Meinungs- 
verjehtevenheit nad eimer Seite hin noch nicht mit Bejtimmtheit ent- 
Ichieden worden tft, dürfen wir immerhin am einiges Verdienit ver Schlupf- 
wespen glauben, wobei jedoch nicht verfchiwiegen werden darf, daß man 
bei großen Ausbreitungen gewöhnlich viele Naupen fterben fieht, in denen 
jich feine folhe Schmaroger finven. 

Unter allen Verhältniffen bleibt ihnen, wie Naßeburg jagt, das 
Berdienit, daß wir durch eine Beachtung ihrer Vermehrung während 
einer Naupen- Vermehrung daranf fehliegen fünnen, ob ver Naupen- 
fraß länger over fürzer dauern werde. KXebteres ift um fo mehr ver 
Sal, je mehr wir in den Naupen Schlupfwespen finden, mögen num 
diefe die Mörder der Naupen oder b[o8 das Anzeichen von der überhand 
nehmenden Seuche der Raupen fein. 

Diefe zum Theil fehr Keinen in einzelnen Arten aber auch mehr 
als zollgoßen, zierlichen Gejchöpfe, find großentheils jehr beftunmt mit 
ihrer Wohnung und Ernährung auf gewiffe Imjeftenarten bejchränft, 
ahnlich wie andere Injekten nur bejtimmte Sutterpflanzen, viele viele 
Eingeweidewiirmer nur beftimmte Wohnungsthiere haben. 

Im Allgemeinen haben die Schlupfwespen die befannte fchlanfe 
Wespengeftalt und bei vielen ift das Weibchen am Hinterbleibsende mit 





einem dünnen Legftachel zum Ablegen der Eier verfehen. Die Zahl 
ihrer Arten it eine fehr große, indem man in Deutfchland bereits gegen 
5000 aufgefunden hat, eine Abtheilung ver Infektenflaffe, welche für uns 
die allergrößte Bedentung hat, wenn ihre Auffaffung als Infektenvertilger 
und al8 Bundesgenofjen des Förfters in der Ausübung des Forftichutes 
auch nur einigermaaßen richtig ift; ja wenn leßteres der Fall ift, jo 
müßte die Kiefer, wielleicht unfer verbreitetfter Walobaum, ohne fie vom 
deutfjhen Boden längft verfchwunden fein. 
Was num die wichtigften Kiefernfeinde aus der Infeltenwelt betrifft 

jo find diefe wejentlich folgende: 

1) der Kiefernspinner, Bombyx Pini; 

2) vie Konne, Bombyx monacha; 

3) die Kiefernenle, Noctua piniperda; 

4) der Ktiefernfpanner, Geometra piniaria; 

Speer grope Kiefernrülieltater, Ourculio Pini; 

BeDer tleine Kiefernrüffelfajer, Oureulio notatus; 

7) die kleine Kiefernblattwespe, Tenthredo Pini; 

8) die große Kiefernblatiwespe, Lyda pratensis; 

9) der Wiaifäfer, Melolontha vulgaris; 

10) ver Kiefernmarffäfer, Hylesinus piniperda; 

11) die Maulwurfsgrille oder Werke, Acheta gryllotalpa. 

Da die meilten von diefen Kiefernfeinden eine ftarfe Bermehrungs- 

fähigfeit haben und überall in Deutfchland verbreitet find, jo möchte 
man befürchten, daß es unmöglich jet, Kiefernwaldungen zu erhalten und, 
da eimige von jenen Infekten auch ven jungen SKiefernpflanzen nachitellen, 
Kiefernfulturen aufzubringen. Allein wenn auch ver Fälle genug vor 
liegen, daß ganze Kiefernwaldungen von einer Art diefer Feinde getötet 
worden find, jo find diefe Fälle doch immer die Ausnahmen, die wenig- 
jtens zum Theil durch die wachfame Umficht des Forftmannes verhütet 
umd durch emergifches Einjchreiten befchranft werden können. Dazu fommt 
noch, daß diefe Waldververber, wie fie Nabßeburg fehr bezeichnend nennt, 
außer den Schlupfwespen auch noch viele andere Feinde haben, die ihnen 
ohne Unterlaß nachjtellen und ihre Vermehrung im Zaume halten. Außer 
vielen Bögeln thun dies namentlich auch noch einige andere Infekten- 


arten. Angerdem thun den In Infeften in ihrer Berbreitung 
Noßmäßler, der Wald. 18 
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zumetlen auch jähe Temperatur» und Witterungswechjel Einhalt; ebenfo 
wie Ießtere auch Durch SKranfmachen der Beltände jchädliche SImjeiten 
anloden fünnen. Wir jehen, daß der Horftihußgbeamte nicht blos Infekten- 
fenner, fondern auch Kenner des Pflanzenlebens, der Bodenm- und der 
Witterungsfunde fein mup. 
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Der Kiefernfpinner, Bombyx Pini. 

1. 2. der weibliche und der mannlihe Schmetterling; — 3. 4. Puppe und Ge 
Ipinnftz — 5. Raupe. 

Der furchtbarite Feind der Stiefernforiten ift ohne Widerrevde ver 
Kiefernfpinner — natürlich blos im Naupenzuftande — von dem wir 
Abbildungen des Naupen-, Puppen und liegenzuftandes vor uns haben. 
Seine große, jehr unbeitimmt und verfchtedenartig gefärbte und gezeichnete 


ons 


behaarte Raupe (5.) tft von vielen ähnlichen fehr Leicht zu unterfcheiven 
durch zwei ftahlblaue Sleden, welche fie im Vaden zwifchen dem erjten 
und zweiten umd zweiten und pritten Leibesringel hat und welche nament- 
ih beim Herabbiegen des Kopfes hervortreten (5**.). Sie beftehen aus 
platten Borjtchen, welche bei der Bereitung des Fchmusig braungranen 
Gejpinnjtes äußerlich immer mit verwendet werden und daher auch diejes 
leicht fennbar machen (4.). 

Die Gefräßigfeit ver ‚großen Kiefernraupe” ift außerorventlich groß 
und wenn man ihr bei warmen Sonnenfchein zufieht, fo feheint fie in 
großen Bilfen die Kiefernnadel gleichfam ins Maul bineinzufchteben und 
das jehr unvollfommene VBerdauungsvermögen der Naupen, welches. mur 
die flüffigen Theile der gefveilenen Pflanzennahrung oberflächlich auszteht, 
erklärt hinlänglich deren großes Nahrungsbeviürfnif. 


Der braun und grau gezeichnete Schmetterling (1. 2.) fliegt um 
die Mitte des Juli träg in den eviwachfenen 60 — SOjährigen Kiefern- 
beftänden und legt am liebjten in Brufthöhe feine 100 bis 250 hirjelorn- 
grogen anfangs hellgrünen und fpäter filbergrauen Eier in Klumpen von 
40— 50 an die Stämme ab, aus denen je nach ver Witterung nach 
2 — 4 Wochen die anfangs ehr Kleinen Näupchen ausfriechen. Dieje 
frejfen in ven Wipfeln bis zum Eintritt des Winters, verlaffen dann 
faum balbwichjig die Bäume, um fih in der Bodendede gefrümmt zur 
Winterruhe zu begeben. Mit Eintritt der erften Frühjahrswärme ver- 
lafjen fie ihr Winterlager, kehren in die Wipfel zurück und find im Juni 
ausgewachlen. Das dichte, an dem Kopfende mit einem Seidengemirr 
verjchloffene, pflaumenförmige Gefpinnft (4.) findet man meijt zwijchen 
den Naveln an den Trieben. Nach kurzer Puppenruhe fommt aus diefem 
der Schmetterling hervor. Bei großen Ausbreitungen, welche meijt fich 
bis in das dritte Jahr fteigern, findet man zum Sommerszeit meift 
Raupen von allen Größen, fo daß alfo auch hierin der regelmäßige 
Yebensverlauf des Ihieres geftört erjcheint. 


Da die Raupe des SKiefernfpinners die ganzen Nadeln bis auf die 
Scheide frißt, wonuch das Fleine auf S. 260 uns befannt gewordene 
Knöspchen mit verlett wird, fo jchlagen die entnavelten Triebe nicht 
wieder aus und völlig entnadelte Bäume fterben fehr fchnell und es 
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müffen ziemlich viele Triebe umentnavelt geblieben jein, wenn der Baum 
jich wieder erholen ol. 

Man fkanır jich jchwer eine Borjtellung von einer Kiefernipinner- 
Berwüftung auf ihrem Höhenpunfte machen. Die von Baum zu Baum 
wandernden Raupen fommen Einem in den am meijten befallenen Be- 
ftänden faft bei jedem Schritte unter die Füße und von dem fallenden 
Kaupenfoth, mit dem man alle Pfade bevedt findet, glaubt man einen 
viejelnden Regen zu hören; das Auge wwrt jchmerzhaft berührt durch die 
grauen entnadelten Kronen. Ein Beifpiel, welches Nateburg mittheilt, 
wird am beiten unjerer DBoritellungstraft zu Hülfe fommen. Nach ven. 
Deobachtungen veilelben verzehrt eine Naupe bis zum Augenblide ihrer 
Berpuppung zufammen ungefähr 1000 Nadeln und um in einem Walde 
täglich ein Pfund Nadeln zu verzehren, find je nach ver Wärme, welche 
die Freßluft der Naupen fteigert, 2218 bis 4754 Raupen erforderlich; 
wie groß muß alfo die Naupenmenge gewejen jein, in dem von Rabe- 
burg erzählten Falle, wo nach Dreiführiger Dauer eines Raupenfraßes 
109,352 Klaftern vaupenfräßiges Holz gefchlagen werden mußte, wodurch 
ein Slächenraum von 9372 preußifchen Morgen völlig entwaldet wurde. — 

Wir jehen nach diefer Thatfache, deren felbjt die neuejten Annalen 
unjerer Walpgefchiehte leider ziemlich viele aufzumeifen haben, die neben- 
jtehend abgebildeten drei Verfolger ver großen Kiefernraupe mit um jo mehr 
Intereffe an, wenn auch deren Derdienjt um die Bündigung des furcht- 
baren Kiefernfeindes nicht fo avof jein jollte, als man lange Zeit ges 
glaubt hat. e 

Die nebenjtehenden Figuren (XXXIV.) jtellen uns den umermüd- 
lichjten Verfolger des Kiefernfpinners dar: Anomalon eireumflexum (1.). 
Zunächit ijt die im Innern der Spinnerraupe lebende Xarve frei (2. 3.), 
dann befindet jie jich in einer etformigen DBlaje eingefchloffen (4. 5.) umd 
zulest nimmt jie die Sorm und Gröpe von 6. u. 7. an, aber erjt im 
Puppenzuftande des Kiefernipinners, in welchen diefer wunderbarer Weife 
den in jeinem Innern nagenden Wurm mit hinüber nimmt. Zulett 
verwandelt fih die Anomalon=Larve im Iunern der dabei jteif umo 
unbeweglich werdenden Spinnerpuppe in die Anomalon = Puppe. 

Wir dürfen diefe höchit auffallende Erjcheinung nicht ohne bejondere 
Aufmerffamfeit darauf an uns vorübergehen lajfen. Denfen wir uns 
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eine ausgewachjene Stiefernraupe, welche im Innern die in ihrer Dlafe 
eingejchloffene Anomalon=Yarve (4. 5.) birgt. Weußerlich jehen wir ihr 
davon gar nichts an, fie tit anjcheinend gefund und vollendet in verfeiben 
Zeit, wie eine wirklich gefunde Naupe ihr pflaumenförmiges Gefpinnft 
und legt fich in vemfelben verfchrumpfend und mißfarbig werdend zu dem 
Kuhezuftande nieder, während welches in ihrem Innern die wunderbare 
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Schlupfwespen des Kiefernjpinners®. 
1. Anomalon eircumflexum; — 2. erftes und 3. drittes Stadium feiner Larve; — 
4. 5. fünftes Stadium derjelben (4. aus der Blafe herausgenommen); — 6. 7. viertes 
Stadium derjelben furz vor der Verwandlung in die Puppe; — 8. eine todte von 
Mifrogafterlarven bededte Spinmerraupe; — 9. Teleas laeviusculus. — (Die beiftehenden 
!inten und bei Fig. 9. das Kreuzchen zeigen die natürliche Größe ar.) 


Umwandlung der Naupenorganifation in die des Schmetterlings vorgehen 
würde, wenn fie eben nicht von der Schlupfwespenlarve bewohnt wäre. 
Die Verwandlung der Naupe im die Puppe geht daher nur unvoll- 
foımmen von ftatten; die Naupe ftreift innerhalb des Gefpinnftes ihre 
. Tegte Naupenhaut ab umd erfcheint num äußerlich als eine ganz normale 
Spinnerpuppe. Aber innerlich findet ich. nicht ver jcheinbar beinahe 
formlofe Brei, aus welchem fih der Schmetterling gejtalten joll. Im 
furzer Zeit wird. die Puppe fteif und uubeweglih, e8 geht in ihr eine 
andere Verwandlung vor: die in ihr, der Schmetterlingspuppe, einge 
ichloffene Schlupfwespenlarve (6. 7.) verwandelt fih in die Schlupf 
wespenpuppe, von dem SKiefernjpinner ift fajt nichts weiter übrig ge 
blieben, als vie Puppenfchale und das Gefpinnft und zu feiner Zeit 
durchbricht ein vollendetes Infekt beide, es tjt Dies aber nicht ver 
erwartete Schmetterling, fondern die uns von Sig. 1. befannte, anjehn- 
lihe Schlupfiwespe. 

Eine andere Lebensweife hat ein zweiter Erbfeind des SKiefern- 
ipinners: Microgaster globatus (font M. nemorum getannt). Die 
ausgewachfene Spinnerraupe bivgt Hundert und mehr ven Käfemaven 
ähnliche Yarven diefer Eleinen Schlupfwespe, jo daß Diefelben den größten 
Theil ihres Innern ausfüllen und man e8 faum begreifen Tann, wie 
eine Solche Naupe faum ein Mipbehagen erfennen läßt. Sind die 
Schlupfwespenlavven zur VBerpuppung reif, was bei allen zufammen zu 
perjelben Zeit der Fall ift, jo bohren fte fich wie auf ein Commando im 
Verlauf von höchftens einer Stunde alle miteinander durch die Haut ver 
Raupe heraus (8.) und jede fpinnt fich ein fchneeweißes Seidenceoeon, 
um fich darin zu verpuppen, jo daß die Naupenleiche nach Kurzer Zeit 
von eimer jchneeweigen Hülle eiförmiger Bällchen umfchloffen exfcheint. 

Wegen der dabei vorkommenden außerordentlich geringen Umfangs- 
und Neiafjenverhältniffe find diejenigen Erfcheinungen beinahe noch über- 
vojchender, welche eine dritte Schlupfwespe darbietet. Das faum einen 
Sloh an Größe erreichende Weibchen von Teleas laeviusculus (9.) legt 
zwölf und mehr jeiner unendlich Kleinen Eterchen in ein Kiefernfpinner-Ei 
und die daraus ausfommenden Yärschen zehren wochenlang von vem 
geringen Inhalte des Spinnereies bis zu ihrer vollfommenen Ausbildung, 
und die im Innern vejfelben aus ver PBırppenruhe hevvorgehenvden fleinen 
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Zeleas- Wespen verlaffen ihre Kleine Welt durch ein in die Eifchale 
gemachtes Yoch, welches nicht größer als ein Navelftich ift. 

„Am an dem glorreichen Ende auch feinen Theil haben zu wollen‘, 
jagt der jchon oft genannte Forfcher, gejellt fich als DBierter noch Ptero- 
malus xanthopus hinzu, welcher fich zu 600 und mehr in je einer Spinngr- 
pirppe entiwicelt. 

Indem wir zu den übrigen genannten Siefernfeinden zurüdfehren, 
jo würden wir bon jedem andere Lebenswerhältniffe zu berichten haben, 
wenn mg dev bejehränfte Kaum nicht davon zurüchielt. Wir führen 
daher num noch einen verjelben etwas ausführlicher vor, weil er, obgleich 
num ein Feines Käferchen, einen großen Einfluß auf die Geftalt des 
Kiefernbaumes auszuüben vermag. E8 ift dies der Kliefernmarffäfer, 
Hylesinus piniperda, defjen anderen veutfchen Namen ,Waldgärtner‘ 
wir beim Anbli der umftehenden Abbiloung einer von ihm befchnittenen 
jungen Kiefer vollfommen gerechtfertigt finden werden. 

Solche Kiefern, am welchen wir nach oben hin die der Stiefer eigen- 
thümliche, jo vegelmäßige Phramivengeftalt und Quirkftellung der Aefte 
und Triebe vermilfen, finden wiv manchmal jehr häufig an fonnigen, 
teoden und frei gelegenen Nänvdern jüngerer Beftände Solche Yage 
liebt der Waldgärtner, der die Bäume ausäftet und auspust, bis fie 
nach und nach die vargeltellte abweichende, triebarme Kronengejtalt an 
nehmen. 
Der Kleine fauım 3 Linien lange ziemlich walzige Käfer (XXXVI 1.) 
ijt braunfchwarz und gebt, nachdem ev ıumter der Rinde ver Kiefernjtänmte 
ich entwidelte und als Yarve durch Zernagen der Nindendaftichicht 
Ihanvete, in die Spike der Triebe, wo er das Darf ausfrigt. Dadurd 
werden die Triebe troden und brücig und werden noch vor dem Ab- 
welfen der Navdeln felbft von nicht jehr jtarfen Winden abgebrochen, jo 
daß man das Dafein des Kiefernmarkfäfers namentlich am den jonnigen 
Rändern jüngerer Beftände durch die am Boden liegenden grünen Irieb- 
jpigen leicht erfennt. Durch viefe Beraubung zahlreicher Qviebe be- 
fommen die. Kiefernwipfel jenes jonvderbare, fchlank ausgeäftete Anfehen, 
welches felbft dem Unfunvigen bei einiger Achtjamteit auffällt. Die 
Aus- und Eingangslöcher ver abgefallenen Triebe findet man ftets von 
einer hellgelben Harzwolle umgeben. Schädlicher noch als durch diefe 
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Bom „Waldgärtner” verumftaltete Sliefer. 
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Ausäftung ift diefes Infekt als Yarve unter der Ninde, wo e8 ein ganz 
ähnliches Leben und Treiben, wie der Bichtenborfenfäfer führt (Tiehe 
diefen weiter unten) obgleich dadurch niemals fo großen Schaden unter 
den Kiefern, wie jener unter den Fichten anvichtet. 











1. Kiefernmarffäfer oder Waldgärtiter, Hylesinus piniperda, 6fach vergrößert; — 
2. deffen Buphpe, ebenfo; — 3. defjen Larve vergrößert; — 4. diejelbe nat. Größe; — 
5. ein von ihn ausgenagter Trieb mit den Eingangslöchern. ö 


Was die übrigen Kiefernfeinde aus der Uaffe ver Infekten anlangt, 
jo gleichen die Nonne, die Kieferneule, ver Kiefernfpanner umd die 
fleine Kiefernblattwespe durch Abfreffen ver Nadeln dem Spinner 
und manche von ihnen, namentlich die Nonne, richten dadurch zuweilen 
großen Schaden an, obaleicy nicpt in dem Grade, wie ver Spinner. Cie 
alle zufammen find Kiefernbeftandsperderber. 

Siefermeulturverderber find der große und Fleine Nüffel- 
fäfer, die große Siefernblattwespe, der Maifäfer als Xarve 
(Engerling) und die Manlwurfsgrille, indem fie theils die Wurzeln 
der jungen Kiefern (Engerling und Nauhwurfsgrille), theils die inde 
und den Splint ver jungen Stämmchen (die beiven Nüffelkäfer), theils 
die Navdeln verjelben (die große Kiefernblattwespe) angehen. 

An dem habitusverändernden Einfluffe ver SKiefernivone nehmen 
außer dem Waldgärtner auch noch einige Wicdlerraupen, namentlich 
Tortrix buoliana, durch Töotung und VBerfrümmung vieler Triebe einigen 
Antheil. Erinnern wir uns nebenbei noch an das Bevürfnif ver Kiefer 


en 


nach Yichtjtellung und Reinigung von den unteren, nicht vom Lichte ge- 
troffenen Aeften, jo finden wir es num ganz natürlich, daß die Kiefer im 
höheren Alter jo jehr leicht ihre pyramidale Gejtalt verläßt und den weit 
Gran Laubholzhabtitus annimmt. 

Die Mapregeln, welche ver Forftmann gegen dieje läftigen Peinde 
zu ergreifen bat, und Die wir oben fchon in drei Stlajjen eingetheilt 
haben (©. 270), müjjen jich natürlich nach den vorliegenden Berhält- 


nifjen und namentlich nach der Yebensweife und den Zujtänden der In- 
jeften richten. So lange man noch der Anficht zugethban war, daß die 
Schlupfwespen allein es jeten, welche eime jede ungewöhnliche Injeften- 
vermehrung zulett immer bewältigten, dachte man jelbjt daran, Die Ber- 
mehrung diefer Ihiere in fogenannten Raupenzwingern zu befördern. 
Man bat jich jedoch in neuerer Zeit mehr und mehr Davon überzeugt, 
an man dabdurch Feine Vortheile erzielt. Der Kampf mit ven Kiefern- 
den, namentlich mit dem Spinner, hat vorzüglich im novdsjtlichen 
nn Deutfchlands Schon große Summen verichlungen, abgejehen von 
den DBerluften, welche man am Holze hatte. So find 3. DB. in dem. 
preußifchen Negierungsbeztvt Bromberg vor Kınzem während eines vrei- 
jährigen Spinnerfraßes 80,000 Neorgen Kiefernwalod im 118,000 Arbeits- 
tagen abgeraupt und dafür etwas über 23,000 Thlr. verausgabt worden. 
Die Fälle, in welchen zeitig genug begonnene Vertilgungsmaßregeln das 
hereinbrechende Uebel im Keime erjticdten find aber weniger zahlreich, als 
diegenigen, welche troß Aufwendung vieler Arbeit und Koften mit’ einem 
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großen Berluft an Beftänden endeten. 

Auer dem. bereits erwähnten Schütten der jungen Kiefern wird 
die Kiefer noch von manchen andern Strankheiten heimgefucht, wobei 
namentlih eine zu nafle Bodenbejchaffenheit und ein zu üppiges Wachg- 
thumt viel beitragen. 

Was die forftlihe Behandlung und Bedeutung ver Kiefer 
betrifft, jo haben wir von erjterer bereits gehört, daß jie nicht fo Leicht 
iit, als man oft glaubt und als man zu glauben berechtigt fein fünnte 
bei ver aroßen Genügfamfeit der Kiefer Hinjichtlich ihrer Anfprüche an 
den Boden. 

Wir fommen hier zum evjtennale auf die verjchtenenen Berfahrungs- 
arten zu fprechen, die man bei der Wäldererziehung anmenvet und wir 


müjjen daher mwenigjtens Giniges darüber vorläufig einfchalten. Man 
unterjcheidet eine natürliche Holzzuht und eime fünjtlihe Holz- 
zucht. Unter erjterer — jonjt Schlechthin Holzzucht genannt — ver- 
jfteht man, wenn man es den Bäumen jelbjt überläßt, ihren Samen auf 
die rings um jte herum frei gemachte und zum Theil auch durch Auf- 
(odern etwas vorbereitete Walpbodenfläche auszuftrenen. Mean jtellt zu 
dem Ende einen jogenannten Samenjchlag, d. h. man läßt auf einer 
Slädbe nur jo viel Bäume ftehen, als gerade ausreichen, viejelbe mit 
Samen zu überjivenen. Zu einer jolhen Samenfchlagitellung hat man 
natürlich ein Samenjahr zu wählen, was bei ver Kiefer um fo leichter 
iit, als man jchon 18 Mionate vorher ficher weiß, ob die Kiefer vielen 
Samen hergeben werde (S. 255). Im das Bereich ver natürlichen 
Holzzuht gehören auch diejenigen VBerjüngungsarten der Waldungen, 
bei denen man jich des Ausjichlagsvermögens der Holzarten bevient. 

Die fünftlihe Holzzuht — font auch zum Unterfchied von 
jener Holzanbau genannt — fan men wieder in Saat und Pflanzung 
eintheilen, indem man entweder die zu fultivirende Fläche mit Samen 
bejtreut oder mit jolchen Pflänzchen bepflanzt, welche man in bejonderen 
Pflanzgärten erzogen hat. 


Die Saat ift entweder Bollfaat, Plab- over Kiefenjaat. Bei 
eriterer wird der Same, wie es ber ne thut, gleichmäßig über 
die Kırlturfläche ausgejtreut, die zu diefem Zwede entweder einigermaaßen 
aufgelodert und gereinigt oder ohne weitere Vorbereitung gelaffen wird, 
wenn ihre natürliche Beichaffenheit es zuläßt. Im andern Kalle werden 
entweder etwa 4 Fuß von einander entfernte Kiefen aufgehadt und 
gereinigt oder e8 gejchieht Dies blos in vegelmäßigen Abjtänden mit fleinen, 
etwa einen Duadratfuß großen PBläßen. 


Zur Pflanzung dürfen die Stämmchen bei ver Kiefer höchitens 
21/5 bis 3 Ruß groß fein und auf ungünftigem Boden dürfen fie nicht 
über drei bis fünf Jahr alt fein. Es verfteht fih von felbit, var bier 
nicht blos bei ven verichievenen Walobäumen, fondern auch je nach ver 
Dovenbefchaffenheit ver Kulturfläche verfchtevene Regeln gelten. Eine 
vollendete Kultur Heißt nun eine Schonung, was fich leicht von felbit 
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erflärt, und es wird das Betreten derfelben und das Eintreiben von 
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Bieh durcch aufgefteete Strohwifche verboten und je nach Bevürfniß wird 
die Kurltuv auf verjchtevene Weife umfriedigt. 

Wenn der Forftmann e8 wenig in der Gewalt bat, fir das ©e- 
veihen feiner oft fehr ausgedehnten Kulturen Etwas unmittelbar zu thun, 
jo hat er auf der andern Seite mit mancherlei Hindernifjen zu Fämpfen, 
welche dem Geveihen feiner Kultuiwen in ven Weg treten. Außer ven 
Snjekten ift e8 namentlich das die Pflänzgchen „verbeißende” Wild und 
Das mwurchernde, verbämmende Aufjchiefen der Waldunfräuter, womit er 
zu fümpfen bat, während er gegen Negenmangel und Sonnenbrand, bie 
zuweilen nicht minder fiörend einwirken, leider Nichts thun fanır. 

Daß bei dem geringen ja faft gänzlich mangelnden Ausfchlagsver- 
mögen bei der Kiefer und allen echten Navelhölzern nur Saat umd 
Pflanzung bei der VBerfüngung ver Beftände angewendet werben fann, 
verjteht jicb von felbft. 

Den Kiefern, Fichten- und Yärchenfamen läßt man, nachdem die 
Zapfen von nicht zu alten umd nicht zu jungen Bäumen gepflüdt worden 
jind, meift in fogenannten Samendarren, auf in geheizten Gemächern 
aufgeftellten Hirven, ausfallen, was man ausflengen nennt und e8 
werden dann die Samen meift noch abgeflügelt. Das Ausjien oder 
Stecen ganzer Zapfen, Zapfenfaat, ift im Allgemeinen als eine Ber- 
Ihwendung wenig empfehlenswerth. | 

Daß fünftliche Ausfaat wor der natürlichen ihre Bortheile habe, 
liegt auf ver Hand, weil fie gleichmäßiger und ficherer auszuführen und 
man bet ver natürlichen Befamung von der Windrichtung und anderen 
Zufälligfeiten abhängig. ift. 

Der Same geht bei der Frühjahrsfnat bei günftigen Verhältniffen 
nah 5— 6 Wochen auf und ver Unfundige hat fich dann wie auch bei 
Fichte und Lärche zu hüten, daß er die Keimpflängehen, nachdent viefelben 
den Trieb zu entwideln begonnen haben, nicht fin Mioospflänzchen 
(namentlich Wiverthon, Polytriehum) halte. Saaten und Pflanzungen, 
nachdem leßtere die Yebens- Störungen der Berpflanzung überwunden 
haben, fchließen fich, nachdem fie erft 9 —4 Suß Höhe evreicht haben, 
auf gutem Boden fehr dicht und verdämmen das Unkraut ziwifchen fich, 
während fie gleichzeitig fchon frühzeitig anfangen jich zu veinigen; und 
padıveh eriwett jich gerade am meisten bei ver Kiefer die Berechtigung 





ver Benennung Stangenholz, -weil etwa 25 — SO jährige im gutem 
Schluffe jtehende Kiefern hohe meijt jehr aftreine jchlanfe Ttangenartige 
Stämme mit jehr furzer Krone find. Das Lichtbedirfnig der Kiefer it 
jo groß, daß jelbjt in fleinen Horften ftehende Kiefen bis in das Alter, 
wo die Krone, und zwar bei diefem Stande um jo mehr, weit ausgreifend 
ihre Aefte verlängert, die unteren Zweige abwerfen und nur furze Kronen 
behalten und daher oft wie auf Stelzen jtehende Yaubdächer ausjehen 
und ducchfichtige Horjte bilden, während in jolchem Stande die Fichten, 
tief herab beäftet, in dichtem Schluß jtehen und Keine Dichte Horjte bilden. 

Se mehr entweder durch Heraushauen zurüdbleibender Stämme 
(Durchforftung) oder durch Unterpdrüctwerden und Abjterben folcher ich 
die Kiefer vaumlich ftellt, dejto mehr jchwindet der pyramipdale Wuchs 
und macht dem weitäjtigen Habitus mit gewölbter Krone Plab. Dies 
gejchtent je nach ver Fruchtbarkeit des Bodens in höheren oder geringerem 
Alter; dejto fpäter, je fruchtbarer der Boden ift. Ueberhaupt itbt kaum 
auf eine andere Baumart hinfichtlich ihres Habitus die Bovdenbejchaffenheit 
einen jo großen Einfluß aus als auf die Stiefer. 

In der erjten Hälfte ihres Lebens wächjt die Stiefer viel fchneller 
als in ver zweiten und legt daher auch in diefer viel breitere Jahres- 
ringe an. Dom 50. bis 80. Jahre wicht fie langjamer aber gleihmäßig 
fort und mit zunehmendem Alter füllt jih das Kernholz mehr und mehr 
mit Harz umd gewinnt vaber als Nußholz einen höheren Werth durch 
gejteigerte Dauerhaftigfeit, während viejelben Bäume in dem Stangen- 
holzalter ein Shwammiges, viel harzärmeres Holz hatten, an welchen 
auch die Kernholzbildung meist noch gar nicht begonnen hatte. 

Das durchichnittliche Lebensalter der Kiefer ift um fo fchwerer zu 
beftimmen, je mehr die Bejchaffenheit des Standortes Einfluß auf ihr 
GSedeihen hat, und wie gewöhnlich findet man auch bei der Kiefer 
einzelne Beijpiele von jehr hohem Alter, welches bis über 300 Jahre 
Iteigen fann. | 

Wegen viefer Abhängigkeit ver Kiefer in Wuchs und Gedeiben tjt es 
daher auch fchwer, eine Umtriebszeit für jte zu bejtimmen, worunter 
der Vorjtmann denjenigen Zeitraum zwifchen Saat und Ernte des Holzes 
verjteht, innerhalb welches eine Baumart die größte Holzmenge bet 
bejter Holgbejchaffenheit erreicht. Der Umtrieb des Kiefernhochtwaldes 
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richtet fichb daher nach ver Befchaffenheit des Bovdend und den davon 
abhängigen Wachsthumsverhältniffen ver Beltände und fann zwifchen 
40, 80 und 120 Sahren Ichwanfen. Weil vie Kiefer bei guter Be- 
wurzelung und günftigen Bovdenverhältnifjen eine große Fretjtellung ge- 
itattet, jo werden bejonvders jtarfe Bäume fehr häufig übergehalten, 
d. h. auf übrigens abgetriebenen Schlägen allein ftehen gelaffen, und entweder 
wenn fie ihre höchjte VBollfommenheit erlangt haben aus dem jüngeren 
Beitande herausgenommen, der inziwifchen um fie herum aufgewachfen ift, 
oder fie bleiben fo lange ftehen, bis auch viefer in fein Haubarfeitsalter 
eingetreten tft: fie werden alfo exit nach voppelter Umtriebszeit gehauen. 
Dies gefchieht namentlich au folhen Orten, wo, wie 3. D. zum Schiffs- 
bau, befonders itarfe Holzjortimente gefucht find. 

Der Betrieb der Kiefernwaldungen ift nur Hohmwalbbetrieb in 
Schlägen, wie das des mangelnden Ausjchlagsvermögens wegen, wodurd 
»eittel- und Niederwalobetrieb fi von felbft verbietet, bei ven Napel- 
waldungen nicht anders fein fann. Die bisher allein geltende Gewohnheit, 
die Kiefer wie alle Navelbößger nur im veimen Beftänvden zu erziehen, 
wird jeßt an vielen Orten dahin modifizivt, daß man ven Kiefernfaaten 
und Kulturen wie auch denen anderer Navelhölzer ein gewijjes Procent 
Laubhölzer beimifcht, weil man gefunden hat, daß ganz reine Navelholz- 
beitände durch Infeitenfraß mehr leiven als gemifchte. 

Die Denubung der Kiefer it eine außerordentlich manchfaltige 
und umfangreiche und da fie wielleicht dev werbreitetite Baum Deutjchlands 
it, jo trägt fie wahrjcheinlich das Meeifte zur Befriedigung unferes Holz- 
bedürfniffes bei. Außer ver Benutung zu Brennholz bietet die Kiefer 
eine große Manchfaltigfeit won Benutungsformen dar und da fie bes 
jonvders ihres YVichtbeditrfniifes wegen fchon fehr frühzeitig durchforftet 
werden muß, fo liefert fie fchon eine beveutenve Nutung zu Bohnen- 
und Hopfenftangen, bis endlich ihre höchjte Itnsung ale Majtbaum 
eintritt, wozır nächjt der Lärche Kiefernftämme ihres Harzreichthums 
wegen am meisten gejucht find. Weil die Ktiefernftämme fich jchon in 
früher Jugend reinigen, jo bieten fie im hohen Alter das ajtreinfte 
Holz, wodurch vejlen Werth wefentlich erhöht wird. 

Eine Aufzählung der verfchievenen Dinge, wozu man das Kiefern 
holz verarbeitet, wide eine lange Weihe geben und, wie jih von felbit 


verjteht, doch feine unbedingte Nichtigkeit bieten, weil, je nachdem fie 
oder ein anderes Navelholz die Gegend beherricht, verjchtevene Navel- 
holzarten zu venjelben Verwendungen dienen müjjen, was jedoch nicht 
ausjchließt, daß der vorzugsweife Harzgehalt des Kiefernholzes es zu 
manchen Verwendungen unerjeglich macht. 

Die Benusungsgüte des Kiefernholzes wird häufiger als bei anderen 
Kavelhößgern nur Drebwüchjigfeit beeinträchtigt. Wir willen 
Ihon, daß die meiften Stämme in dem Gefüge ihrer Holzzellen mehr 
oder weniger eine fpirale Drehung zeigen, jo daß, wenn wir einen etiva 
16 Schub langen Klo durchipalten winden, wobei wiv es vemjelben 
überliegen wie er dem Xerlauf jeiner Bafern zu Solge jpalten müßte, 
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die Spaltfläche nur jelten eine vollfommene Ebene jein würde, wir fie 
im Gegentheil etwas windfchief und gebogen finden würden. Dies ift 
namentlich bei ven Kiefern jehr häufig und in einem jo hohen Grave 
der Val, wie es faum bei einer anderen Holzart, am wenigjten einem 
anderen Kavelholze, vorkommt. Wir jehen dies in auffallendem Grade 
bei dem abgebilveten, 2 Fuß langen Scheit (Fig. NNXVIL), an welchem 
wir jehen, daß das Fafergefüge des Stammes auf 2 Fuß Stammlänge 
eine halbe Umorehung macht. Es liegt auf ver Hand, daß folches 
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Kiefernholz zu vielen Anwendungen nicht brauchbar ift und faft nur ala 
Brennholz dienen kann. Es finden fih 5. B. im füplichen Batern ganze 
Beftände von folchen vrehwächfigen Kiefern, we man auch gefunden bat, 
daß der Same jolcher Kiefern auch wieder Bäume mit Drehmwuchs giebt. 
Diefer |pricht fich fogar äußerlich an der Ninde aus und findet fich auch 
an den jüngften Zvieben, von denen fich ein fchmaler Ninvenftreif, wenn 
man ihn abzieht, jpival um den Trieb herum ablöft. Die Erklärung 


XXXVUI. 


— > 












































Zn 
4 I IN 
ISIS = >= : 




















































































































Ein Theil des Durerfehnittes einer drehwüchfigen Kiefer. 


piefer räthjelhaften Erfcheinung tft ebenso fchwierig als die Heilung dreh- 
wüchjiger Beftände und wenn wir unfere Stgur XXXVIH. anfehen, fo 
finden wir viefen Drebwuchs von einem Höchft eigenthümlichen Gefeß 
ver Sahresringbildung begleitet. Wir jehen nämlich vie Sahresringe 
nicht parallel=concentrifeh, wie dies mehr oder weniger der Fall zu fein 
pflegt, fjonvdern in einer ungleichmäßigen Anzahl von Sahresringen ab- 
wechjelnd an ver einen umd ver gegenüberliegenden Stammfeite jehr 
ichmal over fehr breit. Auf dem abgebildeten Stüd einer Stammober- 
fläche feben wir deutlich eine Anzahl Sahresringe jehr jchmal und da- 
zwifchen liegende PBartieen fehr breit und zwar. in viermaliger Wieder: 
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holung (1. 2. 3. 4). Auf der gegenüber Tiegenden Stammfeite würden 
wir den jchmalen Hälften der Jahresringe die breiten und den breiten 
die Schmalen entfprechend finden. Wenn man diefe fonderbare Er- 
Iheinung in eimer veranfchaulichenden Sormel ausprüden wollte, jo 
fünnte man jagen, eine jptral um die Stammachle herum gelegte aber 
ununterbrochen feitlich fortrüdende Urfache nöthigt örtlich zu breiter over 
wenn man lieber will, zu fchmaler Holzringbildung. Db die Drehung 
eine linfe oder eine rechte und ob fie überhaupt, was wohl zu vermuthen 
ijt, in diefer Hinficht regelmäßig jet, tt mir nicht befannt. 

Ehe wir zu den folgenden Kiefernarten übergehen, haben wir von 
der gemeinen noch hinzuzufügen, daß ihre Abhängigkeit wom Standorte 
fie zuweilen fo jehr verändert, daß man fich geneigt fühlen fan, mehrere 
Abarten derjelben zu unterjcheiden. Diejer Umjtand hat es mit fich ges 
bracht, daß man darüber ftreitet, ob die weiter unten zu betrachtende 
Snieholzfiefer nicht‘ vielleicht auch noch zu den Standortsvarietäten 
der gemeinen Sliefer gehöre, was jedod) jtcher nicht der Fall ift. Namentlich 
auf Hohmooren nimmt die Kiefer zuweilen eine fo veränderte Bejchaffen- 
heit ihres Wuchjes und befonders ihrer Zapfen an, daß man darin den 
Charakter der Stammform Fanın wieder erfennen fann. 


2. Die Schwarzfiefer, Schwarzföhre*) oder öftreihiidhe Kiefer, 


Pinus Laricio Poiret (P. austriaca Höss, P. nigricans Host). 


Wir halten uns bei der Dejchreibung Diefer beinahe nım im füosjt- 
fihen Theile Deutjchlands als Walvbaum vorkommenden Kiefer ver 
gleichend an die vorhergehende. Die Schwarzfiefer ift in allen ihren 
TIheilen fräftiger als die gemeine und gewinnt namentlich durch ihre 
längeren, dunfleren Nadeln ein ftarres und düfteres Anfehen. 





*), Kiefer und Fähre, auh Forle oder Force, ift fir die Pinus-Arten im 
engeren Sinne gleichbedeutend. Außerdem merden in manchen Gegenden Deutichlands, 
namentlih im Nordoften, die Kiefern audy Fichten genannt, jo daß man ohne Hinzus 
fügung des wifjenjchaftlichen Namens zuweilen nicht weiß, von welcher Nadelholzart die 
Kede ift. Außer unfern angeführten Namen haben die Nadel wie die Laubhölzer eine 
Menge verfchiedene Tandesiibliche, oft auf Eleine Landftriche befhränkte, Namen, wie 5. D. 
Mebger von der Kiefer außer den genannten noch 24 weitere anführt. Wir Eönnen und 
müfjen ung hier auf die verbreitetften bejchränfen. 

Nogmäßler, der Wald. 19 
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Die Blütben find größer, die weiblichen aufrecht jtehend (XXXIX. 2.) 
und die männlichen bilden längere Kätschen, welche am Grunde des jehr 
furz bleibenden Meaitriebes zwifchen ven vorjährigen Nadeln jtehen (1.). 

XXXRX. 

























AN 





. Schwarzfiefer, Pinus Laricio Poiret. 


I. Trieb mit männlihen Blüthenfäshen; — 2. Triebjpite mit einem weiblichen 
Blüthenzäpfhen, Nadeln noch Furz md von der Scheide umichloffen; — 3. 4. der ge- 
ihloffene und der aufgefprungene Zapfen; — 5. Außenfeite einer Zapfenfchuppe, obeı 
das gewölbte Schild mit dem Nabel; — 6. Diejelbe von innen mit dem Eindrude der 
beiden geflügelten Samen; — 7. 8. 9. Same mit und ohne Flügel und Tetsterer 
allein; — 10. Nadelpaar; — 11. Durcchfchnitt deffelben. 


Am meijten verfchieden zeigen fich die ausgewachlenen Zapfen (3. 4.), 
welche, wenn jte veif find, eine grünlich=ochergelbe Farbe und jtarf 
angejchwollene Schilder mit großem, hell=faffeebraunem Nabel haben, ver 
eine deutliche furze Spite in feiner Witte hat. Die Zapfen der Schwarz 
fiefer find jtets länger und gefrimmter als die der gemeinen. Die 
Samen find größer, heller, dunkelbraun marmorirt und haben einen 
längeren jtumpfen, mehr oder weniger jtark vumnfelbraun gejtreiften Flügel 
(7. 8. 9... Bei uns jind die meijten Samen diefer Kiefer taub um 
dann hellgelblich und hohl. 

Die bei der gemeimen Siefer gegebene Erklärung des Napdelpaares 
als ein Kurztrieb tt namentlich bei der Schwarzfiefer deutlich nachzu= 
weijen, weil bei ihr das eigentliche häutige Blättchen fehr beveutend 
entwidelt, rojtroth gefärbt tt und meilt länger jtehen bleibt als au ver 
gemeinen (2.). | 

Da dieje Kiefer in allen Theilen kräftiger als die gemeine ift, Jo 
hat fie auch kräftigere Keimpflänzhen mit jtärkeren Steimnadeln 
(Samenlappen). . 

Die Schon die eine ihrer Benennungen anzeigt, jo it ihr uriprüng- 
Giches Baterland das Erzherzogthum Deftreih, von wo aus fie 
namentlich durch die Empfehlung von Feijtmantel in die nördlich 
gelegenen ventjchen Waldungen eingeführt worden tft, ohne jedoch dadurd 
bereits zum "mittel- und norodeutichen Waldbaume geworden zu jein. 
Dich ven jtarfen Nadelfall wirkt die Schwarzföhre außerordentlich boden- 
verbejjernd, und vermag jicy) dadurch felbjt den dolomitifchen Felsboden, 
ihren hauptjächlichiten Standort, geveihlich zu machen. Sie greift mit 
tiefgehenden Wurzeln in viefen jo fejt ein, daß jte troß ihrer dicht 
benadelten, breiten Krone ven Stimmen Troß bieten fan. Unter 
günftigen Verhältniffen erreicht die Schwarzführe eine Höhe won SO bis 
90 und in Brufihöhe eine Stärfe von 3 bis 4 Fuß und wird in ge 
Ihütten Berglagen 500 — 600 Sahr alt. Wenn fie auch in der Jugend 
einen dichten Schluß verträgt, fo ftellt fie fich dennoch in höherem Alter 
noch Lichter als die gemeine Kiefer. 

Weffely jagt, daß am nieveröftreichifchen Alpenfuße, wo jie über- 
haupt allein in Deutjehland wildwachjend und herrfchend vorlommt, efiwa 
20,000 Soch reiner Beitände von ihr gebildet werden, jo daß fie der 
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Ausdehnung nach zu den untergeoronetjien deutfhen Walobäumen gehört. 
Derjelbe rühmt von der Schwarzfiefer, daß fie ver harzreichite europätiche 
Daum fei. „Shre Harzung, welche in Nieverdftreich ein eigenes Gewerbe 
begriimdet, wirft gewöhnlich den hohen Ertrag von 55 bis 90 Procent 
vom Holzertrage ab. a, e8 find Fälle vorgefommen, wo der Ertrag 
aus dem Harze jenen des Holzes gar bedeutend überftiegen hat.’ 

. Das Holz der Schwarztiefer wird feines großen Harzgehaltes wegen 
unter allen Verhältniffen 2 Pfund auf ven Kubiffuß jchwerer als das 
der gemeinen Kiefer angegeben, e8 ift darum fehr dauerhaft und befonders 
zu Brunnenwöhren jehr gefucht. 

Die großen Vorzüge, welche man in feiner Heimath diefem Baume 
nachrühmt, haben vielfältig dazu Veranlaffung gegeben, venfelben auch in 
mehr nördlich gelegenen Thetlen Deutjchlands in die Waldungen ein- 
zuführen. Allein ver Erfolg. Iheint die gehegten Erwartungen nicht 
gerechtfertigt zu haben. Die Schwarzföhre nimmt mit unferm loderen 
Kiefernboven nicht fürlieb und fcheint durchaus ihren Bergjtandort nur 
auf Koften ihrer Holzgüte mit tieferen Yagen vertaufchen zu fönnen. 
Vichtspeftoweniger möchten fich doch in Deutfchlands gebirgigeren heilen 
noch viele Dertlichtetten ausfindig machen laffen, in denen anzuvrathen 
wäre die Einführungsverfuche fortzufegen. Ein unläugbaren Werth aber 
bat die Schwarzföhre als landfchaftliher Baum für, diefenigen ‚Bes 
iger von Waldungen oder wenigitens von Yuftgehößen, denen es um 
maleriiche Schönheit ihrer Befißungen zu thun if. Sie unterfcheivet 
jih von der gemeinen Kiefer fehr wefentlich und im Spätherbit auch 
dadurch, daß in Samenjahren die großen helfen Zapfen fehr ins Aırge 
fallen, während man diefe bei der gemeinen Kiefer kaum jieht. Was übrigens 
die Holzbeichaffenheit betrifft, jo ftehen hierin beide Kiefern einander fehr 
nahe, fo daß Nörpdlinger in dem Texte zu feinem, uns bereits be- 
fannten ‚50 Holzquerjchnitten‘ (Seite 95) bei der’ Bejchreibung beide 
zufammenfaßt, alfo für gleich erklärt. E8 fcheint jedoch, wie der gerühmte 
Harzreichthum ohnehin wermuthen läßt, im Schwarzführenholze die Harze 
porenzahl reicher als im gemeinen zu fein. 


3. Die Krummbolzkiefer, Pinus Pumilio Haenke (P. Mughus 
Scopoli). | 


Die Krummbolzftefer tjt für die Meeiften ein unflarer Gefammtbegriff 
von einer Menge von .Kiefernformen, denen man in höheren Gebirgs- 
(agen begegnet: für ven Pflanzenfundigen Hingegen ein Haufen jtreitiger 
Sormen, über deren Artjelbitjtändigfeit die größten Meinungsverfchieven- 
heiten obmwalten. 

Wenn wir Gebivgsreifen machen und allmälig auf immer höhere 
Stufen fommen, jo nimmt mit der Abnahme der Pflanzenwelt unfere 
Aufmerkfamteit auf diefelbe zu und um jo mehr beachten wir in folchen 
Lagen baumartige Gewächfe, wenn jte ihren Baumcharakter aufgeben und 
Strauchgeftalt annehmen. Es tft daher fein Wunder, wenn man in allen 
jolhen Lagen diefen meist jtrauchartigen Kiefernformen große Beachtung 
Ihenft und oft ortsübliche Benennungen beilegt. Deshalb haben auch 
dieje Kiefernformen fajt mehr wie eine andere Baumart die zahlreichiten 
Namen: Krummbolzfiefer, Knieholzkiefer, Zwergfiefer, Bergkiefer, Sumpf- 
tiefer, Moosfiefer, Legkiefer, Yatjıhe und viele andere, die wir umerwähnt 
lajjen. Dabei fünnen wir bei allen diefen Namen Kiefer mit Führe 
vertaufchen, in vielen Theilen Dentfchlands die gebräuchliche Bezeichnung 
für Kiefer. 

Wenn wir die verichtevdenen Krummbolzkieferformen in ihren einzelnen 
Theilen und ihrem ganzen Habitus nach mit der gemeinen Kiefer ver- 
gleichen, jo finden wir zwar ziwijchen beiden hinlängliche VBerfchievenheit, 
“dabei aber auch unbeitimmte Neittelformen, bei denen wir zweifelhaft fein 
fünnen, ob wir fie als Abarten der gemeinen Kiefer oder für eine Korn 
der als Art unterichtevenen Krummbolztiefer halten folfen. Dazu kommt 
noch, daß unter den Krummholzkiefern jelbit eine fo große DVBerfchtedenheit 
jtattfindet, daß man fich oft gezwungen fteht, unter ihnen wieder vevfehienene 
Arten anzunehmen. Dies ift denn auch vielfältig  gejchehen umd vie 
neuejten Bearbeiter ver Krummbholzfiefern, Hartig in Braunjchweig und 
Willfomm in Iharand, unterjchetven mehrere Arten. Da dies jedoch 
auch Schon vor ihnen von anderen Botanifern gejchehen tft, die entweder 
einer bon ‚ven Arbeiten des anderen feine Kımde hatten, oder wirklich 
neue Unterfcheidvungsmerfmale bei der oder jener .gorm gefunden zu haben 
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Die Krummbolzfiefer, Pinus Pumilio Haenke. 
1. Zweig mit männlichen Btüthenkäßchen; — 2. Triebfpige mit einem weiblichen Buithenzäpfchen; — 
3. feßteres etwas vergrößert; — 4. 5. 6. eine weibliche Blüthenichuppe von augen, innen und von der Seite 
mit der anfigenden Dedfchupye, innen mit den 2 rückwärts gefchwänzten Samenfnospen; — 7. reifer Zapfen; — 
3. Same mit und ohne Flügel und leßterer allein. 
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glaubten, fo ift diefe Abtheihing der Gattung Pinus leider mit zahl- 
veichen Artnamen gejegnet und ein wahres Strenz der Botaniker. 


Wenn wir vorläufig von dem abweichenden Habitus der Krumme 
holzkiefer abjehen, jo find folgende, an wichtigeren Theilen und Berhält- 
niffen fich ausfprechende Unterfcheidungsmerfmale hevworzuheben, wodurch 
es ganz unzweifelhaft wird, daß die Strummholzkiefer von der gemeinen 
als eine befondere Art getrennt werden muß. 


Das weibliche Dlüthenzäpfchen jteht immer aufrecht (Fig. XL. 2.), 
während es bei der gemeinen Kiefer ftets abwärts gefriimmt ift (fiehe 
Seite 257 XXXb. 1.); die Spite der Samenfchuppe ift viel Länger 
ausgezogen und die beiden Samenfnospen auf verjelben zeigen je. zwei 
abwärts gerichtete pie Anhängfel 5.). An dem immer entfchteven braun 
gefärbten Zapfen ift das Schild (der am gefchloffenen Zapfen fichtbare 
Theil jeder Schuppe) erhabener und aufgetriebener, ja fogar zum Theil 
bei manchen Formen etwas hafenartig herabgefriimmt; ver Nabel it im 
Berhältniß zum Schilde ftets viel größer und regelmäßiger vautenförmig 
als bei der gemeinen Kiefer (7.) und der Samenflügel ift jtets oben 
tumpf abgerundet, während ev bei der gemeinen Kiefer fehr viel fpiter 
if. Was die Borm des ganzen Zapfens betrifft, jo ift diefe weniger 
fegelförmig als vielmehr eiförmig, ja fogar der runden Geftalt zuweilen 
ehr nahe fommend. Da der ausgewachjene Zapfen bei manchen Kormen 
abwärts gebogen tit, jo entwicdelt er fich auch nur an der auswärts ges 
fehrten Seite vollfommen und wird dadurch fehr ungleichjeitig und die 
Schilde der Aufgeren Seite bilden fie) anders al8 an ver dem Triebe 
zugefehrten Seite. Unfere Fig. 7. zeigt dagegen einen fehr gleichmäßig 
ausgebildeten Zapfen. Dabei ift es aber faft unmöglich, wenn man alle 
Krummbolzkieferformen zu einer einzigen Art zufammenfaffen will, eime be 
zeichnende und allgemein gültige Zapfengeftalt in die Artbefchreibung aufzus 
nehmen, und zwar eben deshalb, weil die Krummbholzkieferzapfen jo böchit 
abweichende Geftalten Haben, unter denen fogar die Kegelgejtalt doch 
auch zumwetlen vorkommt. Diejenigen Botaniker, welche die Krummbolz- 
fiefevn in mehrere Arten zerfällen, entlehnen daher ven wefentlichjten 
Unterfcheidungscharafter von der Zapfengeftalt und von der DBejchaffenheit 
des Schildes der Zapfenfchuppen. | 
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Hinfichtlih der Nadeln und der männlichen Blüthen jcheinen jich 
feine ficheren Unterjcheivungsmerfmale darzubieten, wenn auch im Durd)- 
Schnitt die Nadeln etwas finzer find und geprängter Ttehen als bei ver 
gemeinen Kiefer. Das vichtere Beifammenftehen der Nadelpaare ift ve- 
durch begründet, daß überhaupt das Krummholz gedrungener in allen 
jeinen DVerhältniffen tft, jo daß auch die Triebe durchjchnittlich Fürzer, 
dabei aber meift vier und fräftiger find. 


Die Benennungen Srummbhoß, Knieholz und Xegföhre, vielleicht jelbit 
Latjche, deuten jchon an, daf der Habitus mehr der eines niedrigen, 
jelbjt am Boren hingeftredten Stvauches als ‚ver. eines aufrechten Baumes 
ift. Eine fehr verbreitete Meinung nimmt an, daR das Nieverliegen der 
bei 6, 8 Fuf Länge oft nur Daumendiden | Sizanden nur die Wirkung 
des Iaftenden Schnees der Hochgebirge fei.. Dagegen läft fich aber 
geltend machen, daß 3. B. im Oberhasfithale ver. Schweiz —5 Ellen 
hohe, fait aufrecht jtehende Bäumchen vorkommen, welche nach den an- 
gegebenen charafteriftiichen Merkmalen unverfennbare Knieholzkiefern find, 
und daß amdererfeitsS aus dem Samen von Krummholzkiefern ver Berg 
region auch in der Ebene nieder Tiegende Abfümmlinge ertwachien , woraus 
deutlich hervorgeht, Daß der geprüdte Habitus eine urfprüngliche Art- 
ergenthiimlichfeit und nicht die Folge mechantjchen Schneeirudes jet, Sg 
es ift mir fogar ein Fall befannt, daß einzelne Krummbdolzfiefern, welche 
durch Unreinheit des Samens in einer Saatfultur ver Ebene mitten 
unter gemeinen Stiefern erwachlen waren und die man durch beigejtecte 
Prähle in die Höhe gebunden hatte, dennoch an den fortwachfenden Spiten 
ih abwärts zu richten ftrebten. 


Das Holz der Krummbholzfiefern zeichnet jich durch große Dichtigfeit 
und Seinheit, fait immer jehr jchmale Sahresringe und einen lebhaft 
braunrothen Kern aus. Seine Berwendung zu Drechslerarbeiten und 
Schnitereien, von denen jeder Neifende aus dem Bereiche des KRiefen- 
gebirges einige Andenfen mit heim nimmt, it befannt genug. Wenn 
auch die Bewohner ver Kiniehoßgregion, wie man befanntlicd nach diefem 
‚oberjten VBorpoften der Baumwelt diefe Höhenftufe benennt, mit ihrem 
Holzbevinfnig zum Theil an dafjelbe gewiefen find, fo bat es doch einen 
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noch größeren Werth dadurch, daß es. durch fein dichtes Geflecht ver 
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niedrigen Stämmchen auf jteilen Abhängen das Abrutfchen ver Schnee 
mafjen verhütet. 

Die Berbreitung des Kinieholzes ift eine jehr große, over viel- 
mehr jede vauhe Hochlage bis in die Phrenäen hat ihre Anichoßforn, 
jeien diefe num blos Standortsvarietäten der gemeinen Kiefer oder, vie 
man glaubt, von diefer und unter jich verjchiedene Arten, die wir aber 
in diefem Buche, welches folche ftreitige Fragen nicht zu entjcheiven hat, 
als eine Art zufammenfaffen. Diefe verjchtevenen Sormen, oder immer- 
hin Arten, find gewöhnlich auf Kleine Gebiete befchräntt, jo daß z. BD. 
die Krummbholzfiefer des Niefengebivges von der des Erzgebirges, ver 
Schweiz oder Kärnthens verfchieden tft. 

Unjer Kupferjtich zeigt ung eine Situation aus der Heimath der 
verjchtevenen Krummbolzkieferformen der Schweiz, wojelbit jedoch, wie 
wir Schon hörten, auch ziemlich aufrecht jtehenvde Sormen vorkommen. 

Außer dem Hochgebirge finden ji Siefernformen, welche man in 
den großen Zopf des Kinieholzes wirft, auch auf den Hochmooren unferer 
deutjchen Mittelgebirge vor, 3. B. auf dem Jächjtich böhmischen Erzgebirge. 
An manchen folehen Orten fcheint das Knieholz nicht Unbeventendes zur 
Torfbildung beigetragen zu haben, da man häufig Stöde in den Zorf 
jtichen findet, welche man als ver „Sumpfliefer angehörig anfieht. 

Eine forjtlihe Bedeutung und Behandlung bat das Kinieholz 
nicht oder höchftens num in fofern, als man es feiner Bedeutung als 
Schu gegen Abrutfchen des Schnees wegen hegt. Zu jeiner Anzucht 
wird wohl faum irgendwo etwas gethan. Sein Neihthum an Harz und 
ätheriichen Delen ift durch „das Krummhoßöl und Weithrivat‘ ver be 
fannten Babel Hinlänglich befannt. Dagegen verdient e8 in der Yano- 
Ihaftsgärtnerei alle Beachtung, weil es auch in der Ebene feinen niedrigen 
ausgefpreizten Wuchs beibehält und daher in manchen Yagen eines Barfes 
mit Bortheil angewendet werden fann und eine gute Wirkung thut. 





*) Dircch das Auffpringen der Zapfen, befonders nachdem fie abgefallen find, wird 
deren miprüngliche- Geftalt vollfommen unfenntlih. Legt man aber joldhe Zapfen einige 
Zeit in Waffer, jo jaugen fie fi voll und jhltegen fi) wollfonmen wieder. Will man fie 
in diejem gejchloffenen Zuftande erhalten, fo lege man fie anftatt im Wafjer in eine 
mäßig die warme Leimlöfung. David werden fie duch das Abtrodnen innerlich feit 
verflebt und fpringen dann nicht wieder auf. Zu Unterjcheivung der Knieholzzapfen ift 
die Geftalt des geichloffenen Zapfens unerläßlich nothwendig. 
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4. Die Zirbelfiefer oder Arve, Pinus Cembra L. 
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Die Zirbelfiefer oder Arve, Pinus Cembra L. 
1. ein zweijähriger Trieb mit einem reifen Zapfen und einem weiblichen Blüthenzapfchen ; 
2. Gejammtquerjchnitt des Nadelbüichels und 
3. Duerjichnitt einer einzelnen Yladel. 
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Sp ähnlich auch die Zirbelftefer der gemeinen umd noch mehr der 
Schwarzfiefer ift, Wenn wir fie im Sanzen als Baum im Auge haben, 
jo fehr unterfcheivet fie fich doch von Beiden hinfichtlich der Nadeln, ver 
Zapfen und der Samen. 

Die Nadeln ftehen nicht zu zwei, jondern zu fünf beifammen; was 
nothwendig eine Feilförmige Geitalt des Nadelquerichnitts mit fich bringt 
(XLH. 2. 3.)., Die die Nadelfcheive bildenden hautigen Schuppen find 
nicht. wie bei jenen Arten einander umfchließenve, vollfommen gejchloffene 
häutige Röhren, fondern wirklich freie, ven Ieadelbüfchel umftehenve lanzett- 
fürmige zarte Blättchen, welche nach der Vollendung des Triebes meist 
fchon am Ende des erften Sommers abfallen, alfo feine bleibende Scheive 
bilden, wie das bei jenen Kiefern der Fall iit. ES ift daher die Zirbel- 
fiefer noch" mehr geeignet als die Schwarzfiefer, uns in dem Napelbüfchel 
einen Kuvztrieb erfennen zur laffen. Die jüngeren Triebe find mit einem 
feinen, gelblichgrauen Filz bevedt, der aber jehon an ven vierjährigen 
Zrieben vollkommen verfchwunden ift. 

Die Zapfen find bis faft 3 par. Zoll lang und gegen 2 par. Zoll 
breit, eiförmig, mit ganz abgeplatteter oder felbft etwas eingefenfter Spite, 
und da fie ungefähr vechtwinfelig vom Triebe abftehen, fast nicht umngleich- 
jeitig und haben eine große Aehnlichfeit mit einer Kleinen Ananasfrncht. 
Die Farbe ift vunfel, faft chocolatbraun und ganz frifch meift mit einem 
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Zapfenjhuppe der Zirbelftefer. 
1. Außenfeite; 
.2. Innenfeite mit den 2 Nüßchen; 
3. Schild der Zapfenichuppe; 
4. Seitenanficht ; 
5. ein Nüßchen. 
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bläulichen Reif, der von einer außerordentlich feinen jammetartigen Be _ 
haarung hevrühtt. An den Schilvern der Zapfenfehuppen fteht ver als 
finzer Hafen zurücgefrimmte Nabel nicht in deren Mitte wie bei den 
vorigen Kiefern, fondern an der Spike (XLH. 1. und XLII. 3.). Die 
Dauer der Neifzeit ift fo ziemlich diejelbe wie bei der gemeinen Kiefer, 
wenn aber der Same ausfällt, jo fallen die Schuppen des ZJapfens 
zugleich «mit ab, jo daß fich verfelbe bis auf die eine Zeit lang ftehen 
bleibende Ffurze Spindel ganz auflöft. Es ift dies wefentlich dadurd) 
bedingt, daß die Samen viel zu groß find, als daß fie zwifchen den blos 
Elaffenden Schuppen hervorfchlüpfen fünnten. Die Samen find wirkliche, 
feinen Hafelnüffen an Größe wenig nachjtehende hartfchalige Nüffe mit 
füßem, ölveichem Kerne und ohne Spur eines Samenflügels. Wir fehen 
in Bigur XLU. 1. 2. 3. 4. 5. die äußere, innere, obere und Geiten- 
anficht einer ZJapfenfchuppe, ein Nüßchen und die Yage von je ziwer Der- 
jelben am der Innenfeite einer Zapfenfchuppe. Die Keimpflanzen ver 
Zirbeltiefer gehen mit S— 12, meilt 10, kräftigen lang zugeipitten Steim- 
nadeln auf, zwifchen denen die Fleine Stamminospe fteht, deren Furze, 
breite, ebenfalls einzeln ftehende Nadeln feine Nanvdzähnchen haben 
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1. Keimpflanze der Zirbelfiefer; — 2. Stammfnospe derielben. 
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Der Stamm der Zirbelfiefer ift im der erjten Yebenshälfte ein 
regelmäßiger gerader Schaft mit braungraner, riffiger Borfe. Die Aejte 
find in diefer Zeit frz und in der Yänge wenig von einander verjchieven, 
jo daß eine vreißig= bis vierzigjährige Zivbelfiefer eine, fait bis zum 
Boden beäftete, fait walzenförmige Krone bildet, welche nach der Spike 
hin nur wenig abfällt. Hiervon ift ver Habitus einer alten Zirbelfiefer 
griimdlich verfchieden, indem fie zahlreiche, jtarfe Aejte ausbildet, von 
denen meift einige (Willfomm fand veren bis 9) als Seitenwipfel fich 
aufrichten. 

Das Arvenholz hat einen rein gelblichweißen Splint und gelbrothes 
Kernholz und einen angenehmen Harzgeruch, ver die Injeften abhält, ob- 
gleich e8 wenig Harz enthält, wentgjtens im Alter nicht verfient. Den- 
noch hat e8 namentlich im Herbitholze der Sahresringe ziemlich zahlreiche 
Harzporen. &8 ift nach dem Zeugniß der Alpenbewohner von außerorvent- 
licher Dauer. | 

Die Wurzel greift mit ihren ftarfen Nejten außerordentlich tief in 
ihren felfigen Standort ein und die Arve wird daher von den ftärkften 
Stirmen wohl zum Theil ihrer Krone beraubt, aber nur jehr felten 
entwurzelt. 

Shr Standort it ein mäßig feuchter, tiefgründiger Boden mit 
jelfigem Untergrunde. Wild wachjend findet fich die Zirbelfiefer nur in 
der Alpenregion umd geht in diefer von 4000 Fuß Seehöhe an felbjt noch 
über das Krummbolz hinaus bis 7000 Fuß. Ihr Vaterland ift num diefer 
hohe Gürtel ver Schweizer und Tyroler Alpen, einschließlich des bayrifchen 
und dftreichifchen Hochlandes und die Karpathen, da die Angabe, dar fie 
auch auf ven Phrenien und in Sibirien wachje, wahrjcheinlich auf einer 
Dermwechjelung mit einer verivandten SKiefernart beruht. Innerhalb der 
deutjehen Alpen, mworunter wir namentlich das bahrifche Hochland und 
Tyrol veritehen, bildet die Arve feinen zufammenhängenden Waldgürtel, 
jondern tritt nur an einzelnen Stellen maffenhaft auf, welche durch große 
Yüden weit von einander getrennt find. 

Das Leben der Arve trägt durchaus die Spuren des gefahrvollen 
und fümmerlichen Hochalpenlebens. Die aus dem Samen aufgehenden 
Pflänzchen bleiben ziemlich lange Zeit Kleine, fich zwifchen ven Alpenvofen 
und anderen nievrigern Alpenfträuchern vucende Büfchehen, die nur jehr 
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allmälig zum fchlanfen Schaftwiurchs übergehen und zu einem rechten 
Daumiwuchs gelangt jte oft erjt nach anderthalb Sahrhunderten ihres Lebens. 

Tihudi nennt die Arve fehr paffend Alpen-Gever, denn in dem 
ganzen -angegebenen Alyengürtel, ver Schon an der Dauphine anhebt, 
bietet jie dafjelbe Bild var, wie auf dem Libanon die ever. Selbit an 
denjenigen Orten, wo die Arve in Weenge wächit, Iteht fie nur felten in 
binlänglichem Schluß, um von einem wirklichen Beftande reden zu: fünnen. 
Auf der durch ihre Ausficht auf die Jungfrau weltberühmten Wengernalp, 
wo ich fie allein auf ihrem Heimathsjtandorte gefehen habe, machen vie 
vereinzelt umberftehenden abgewetterten Arven einen eigenthümlichen, traurig 
jtimmenvden Eindrud. Was man fieht fann man nicht beifer bezeichnen, als 
mit dem Namen eimer Walpruine. Kein einziger Baum zeigt fi noch im 
Befis aller jeiner Uefte, man jieht feine einzige wollftändige Krone; 
mächtige, oft in Splitter ausgehende Altjtummel erzählen, daß jever 
Daum fchon mehr als einmal dem wüthenden Fon feinen Tribut zu zahlen 
hatte. Die funzen jtämmigen Scäfte, welche 7—8 Fuß Umfang er 
reichen, find nicht felten großentheils entrindet und das bellafchgraue 
verwitterte Holz hat etwas leichenhaftes, während die ebenfalls entrindeten, 
aus dem Boden hervortretenden jtarfen Wurzeln Tchlangenartig dahin 
friechen, nur ihre fräftigen Enden tief in den ewig feuchten Alpenboven 
einjenfend. Ganz abgeftorbene und entrinvdete Bäume, die fein einziges 
griimendes Neig mehr haben, bleiben lange Zeit vom Sturme ungemworfen 
itehen, als Denfmale einftiger Baumbherrlichkeit. 

Willfomm hat zuerft auf eine eigenthümliche Erfcheinung in dem 
Leben der Arve aufmerkffam gemacht, indem diejelben von dem Wipfel 
an abwärts abzufterben beginnt und in demjelben Maafe als dies mit der 
Hauptachfe gejchieht, AUejte zu Seitenwipfeln emporrichtet. Willfomm 
beobachtete jolche vielwipfeltge Arven namentlich am Wetterfteinwalde im 
bayrifchen Hochlande, wo er feine einzige alte Arve ohne diejes aufs 
fallende Merkmal der mit den Widerwärtigfeiten des Klimas vingenden 
Berjüngungskraft fand. Diefe Seite des Arvenlebens it ohne Zweifel 
in der rauhen Hochlage ihrer Heimath bedingt, welche eben nicht im 
Stande ift, die große Neproduftionsfraft diefes Außerjten Borpoftens 
des Daumlebens zu hindern, ven DVerluft der HDanptachje durch Ueber- 
tragung ihrer Sunktion an eine Seitenachje zu erjegen. 
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CS geht aus diefen Mittheilungen zum Theil jchon von felbjt hervor, 
daß die Arve fein eigentliher Walobaum ift und von einer eigentlichen 
forftlichen Behandlung derjelben kaum bie eve fein kann. Xebtere wird 
dadırce) ganz befonvders erfchtwert und beinahe unmöglich gemacht, va fie 
faft nur noch an jolchen Stellen wächlt, die nur ver Xelpler und fein 
flettevnvdes Weivdevieh erflimmen fan umd won welchen ein Sortichaffen 
des Holzes eine Unmöglichkeit ift. Sm dem ganzen Umfang des bayrifchen 
Hochlandes wächlt die Arve nur an Orten der oben bezeichneten Art, 
welche wegen ihrer Unzugänglichfeit nah Willfomms Meittheilung als 
„inproduftives Terrain‘ geradezu aus ver Forftbewirthfehaftung ausge: 
ichloffen ift, wobei Diefer jedod) die Meinung ausfpricht, daß «8 an 
manchen diefer Drte doch nicht unmöglich fein würde Arven kinftlich 
zu erziehen und Klößer herabzujchaffen. 

Angerhalb ihres urfprünglichen Heimathitandortes Fommt die Arve 
nur jeher vereinzelt, namentlich in Yuftwäldern vor. Nach dem guten 
Geveihn, welches die Arve hier meijtentheils zeigt, ijt jedoch zu wer 
muthen, daß fie im Deutfchland an vielen Orten mit Erfolg anzubauen 
fein würde. Im dem erjt 1811 angelegten Forftgarten ver Tharander 
Akademie jtehen zahlreiche, Jchon wieder 12 Schuh hohe Arvenjtämmchen, 
welche aus Samen erzogen worden find, welchen Arven, die 1811 hier 
gepflängt worden, getragen haben. Die Erzeugung feimfähigen Samens 
ift aber ficher ein Zeichen, daß em Baum da, wo er dies thut, fich in 
geveihlicher Yage befindet. Die Schönheit des Baumes muß fehr zu 
Anbauverfuchen auffordern, um fo mehr als er in feiner Alpenbheimath 
mehr und mehr abnimmt. Hierzu wirken mancherlei ungünftige Ver- 
hältniffe zufammen: das Alpenweidevieh verbeißt und zertritt Die auf- 
gehenden Pflänzchen und ver Aelpler felbft theilt fi mit dem Tannen- 
häher, Corvus Caryocatactes, in die füßen Nüfchen. Wo e8 nur 
immer möglich ift das Holz hinwegzufchaffen, benußt man dafjelbe vor 
allen anderen am liebiten zu Alpenhausgeräthe aller Art und zu Schniße- 
veien, zu welchen letteren e8 wegen feiner großen Veinheit und Gleich 
mäßigfeit ih vortrefflich eignet, da die Sahresringe wegen des falt gunzlich 
mangelnden Unterfchiedes zwifchen Srühjahr- und Herbitholz jehr wenig 
herportreten. Das fehöne gleichmäßige Holz wird namentlich auch Yon ven 
Pianofortefabrifanten als Nefonanzholz fehr gefucht und theuer bezahlt. 
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Als Zierbaum für Parkanlagen ift die Arve nur in rauhen Ge 
birgslagen, mit feuchtem fruchtbarem Felsbovden zu empfehlen, weil vieje 
ihrer urfprünglichen Heimath am nächjten kommen. Aber auch hier er- 
reicht fie ihren grotesten Charakter erjt in hohem Alter. Bis zu dem 
Alter, wo ihre weitäftige ironenabwölbung beginnt, gleicht fie ver jehnell- 
wichfigen ebenfalls fünfnadeligen Weymonthskiefer (P. Strobus) fo fehr, 
daß fie fich neben diejer Faum geltend machen fann. 


5. Die Fichte oder Nothtanne, Picea excelsa Lamarck (Pinus 
abies I, P. picea Duroi). 


 Hmfichtlich der Blüthen, der männlichen jowohl wie der meib- 
lichen, beiteht zwifchen ven Sliefern, Fichten, Tannen und Yärchen, aljo 
allen Arten ver alten Linne’fchen Gattung Pinus, eine große Achnlichkeit, 
jo daß wenigjtens in ven exfteren fein Grund zu einer Gattungsab- 
trennung gegeben ift. 

Die männlichen Dlüthenfäbchen jtehen einzeln an ven vor- 
jährigen Trieben zwifchen ven Nadeln und find fchon im vorhergehenden 
Jahre als vdicfere Knospen zu umterfcheiden. Kunz vor ver Entfaltung 
find die in ven zahlreichen Staubbeuteln, aus denen fie bejtehen, "noch 
Dicht zufommenfchließenven ei= oder fugelrunden, fcharlachrothen, hajelnuf- 
großen Kätschen ven Erdbeeren außerorventlich ähnlich, werden aber beim 
Aufipringen der Staubbeutel jchwefelgelb. Diefe fpringen in 2 Fächer 
auf, aus welchen ver Dlüthenftaub austritt und tragen nach oben einen 
am Rande gezähnelten Hautfamm (XLIV.). 

Die weiblihen Blüthenzäpfchen ftehen an ven Spiten ver 
vorjährigen Triebe -(2), find farminvoth, jtumpf fegelförmig und etwa 
1! —-2 Zoll lang, die Samenjchuppen find abwärts gefchlagen und vor 
jever fteht äußerlich eine jehr Kinze Dedichuppe; innerlich tragen jie am 
Grunde die 2 Samenfnospen. 

Kach ver Beftäubung biegt ji das Zäpfchen nieder und die sr 
Zapfen hängen daher an ven Spitzen meift furzer Triebe abwärts. Die 
Zapfenschuppen haben nicht das ausgefprodhene Schild des Kiefernzapfens, 
jonvdern find von vircchaus gleicher Befchaffenheit, derb pergamentartig 
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1. Zweig mit männlichen Brüthenfälschen; =: 2. Iriebjpitze mıtt an etbfiäten 
Blüthenzäpfhen; — 3. veifer Zapfen; — 4. 5. Zapfenfhuppe von außen mit der jehr 
Kleinen Dedjchuppe am Grunde, und von innen mit dem aifliegenden Samenpaar; — 
6: wie 5. mit den Abdritcen des entfernten Samenpaares; — 7. Same mit und ohne 
Slügel uud Flügel allein; — 8. aufgefprungenes Staubgefüß von zwei Seiten; — 
9. Nadel und Querichnitt derf.; — 10. Keimpflänzchen mit der no auffitenden Samen 
Ibale; — It. dafjelbe ohne diefe; — 12. (an Fig. 1.) eine Galle des Fichtenblattjaugers. 
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und am der bevedten untern Hälfte faum dunkler als am der oberen 
freien heil leverbräunlich gefärbten. Sie gehen oft in eine furze ab>- 
geftumpfte Spitze aus und haben meift einen ausgenagten, welligen Rand. 
Die Dedfchuppen des ausgeiwachlenen Zapfens jind jehr werfiimmert und 
jisen am Orunde ver Samenjchuppen. 

Die Samen find geflügelt, jedoch fo, daß der Flügel an jeinem 
unteren Ende eine [öffelartige Aushöhlung bat, in welche das jpiteifürmige 
Ihwarzbraune Sumenforn eingedrücdt und von einem chmalen Umfchlage 
des inneren Flügelvandes etwas gehalten. wird. Der Flügel ift zungen 
fürmig, jtumpf zugerumdet, votbgelb und fait jummerifid (9. Die 
Samen liegen wie bei allen echten Zapfenbäumen je zu 2 nebeneinander 
an den Samenschuppen angedrüdt. 

Der Same reift im Dftober und fliegt je nach der Witterung theils 
jofoxrt, meist aber erjt im nächiten Frühjahr ab. Die entleerten Zapfen, deren 
Schuppen höchit regelmäßig in Schraubenlinien ftehen und danı be 
veutend Elaffen, fallen im Yaufe des nächjten Jahres ab. Se nach dem 
Standorte, dem Alter und Gejumdheitszuftande der Bäume erreichen die 
Fichtenzapfen eine Yinge von 3—7 Zoll uno 1—2', Zoll Dide (3). 

Die Nadeln find ziemlich gerade, kurz zugejpitt, mehr oder weniger 
jpitig, deutlich wierfeitig und jtumpf vierfantig. An jever ver 4 Seiten 
bemerkt man mit der Yupe 3—4 zierliche weiße Punftlinien. Der 
Auerfehnitt der Nadel ift deutlich vautenförmig und oft fogar ziemlich 
regelmäßig quadratiich (9). An ven kräftigen, Trieben des Wipfels find 
die Nadeln deutlich aufwärts gerümmt. _ Sie ftehen übrigens wie bei 
allen Zapfenbäumen in Schraubenlinien vings um ven ganzen Zvieb 
herum, find aber an ven dünnen Trieben langer meift hängenver Aefte 
oft deutlich nach 2 entgegengefegten Seiten gerichtet. 

Die Keimpflanze ver Fichte (10) hat 6— 9 Keimnadeln, welche 
lang zugefpitt und viel länger als die Nadeln der Stamminospe find. 

Der Stamm alter im Schluffe erwachjener Bäume it immer 
walzenrund, ferzengevade und füllt nach oben lanajfam und allmälig aber 
mehr als der der Tanne zu einem langausgezogenen Kegel ab. Die 
Ninde alter Bäume ift düfter graubraun und mit vielen kleinen Borfen- 
täfelchen bevedt. Sie wird nicht leicht über !/a Zoll did und enthält 
eine gerbitoffveiche Baftichieht. Die Aejte bleiben auch an alten Fichten 


verhältnigmäßig Schwach, felten bis 3 Zol ftark und ftehen abwärts 
geneigt und meift mit den Spiten in einem flachen Bogen aufwärts 
gekrümmt bis tief herab an dem ‚Stamme, fo daß die Kirone dem 
Umriffe nach ein regelmäßiges fpites, pyramidales Zeltvach und der 
Wipfel immer vejfen bleibende Spite bildet. Eine eigentliche Kronen- 
abwölbung findet daher bei der Stchte gar nicht ftatt, ja fie ift — da 
pieje jelbjt bei der Tanne in einigem Grave jtatt hat — mit der Vürche 
der einzige Baum ohne Kronenabwölbung. Den verlorenen Wipfel fann 
die Fichte nur in der Jugend durch Aufrichtung eines Seitentricbes aus 
einer Seitenfnospe erjeßen, in höheren Alter weniger. 

Die FSichtenfrone ift viel dichter als die der Kiefer, was theils durch 
die dichte Benadelung der bei räumlicher Stellung bis tief herab ven 
Schaft verhüllenden Zweige, theils dadurch bevingt it, daß fie außer ven 
End» und Quirktrieben auch eie Menge Seitentriebe macht, welche ven 
Kiefern abgehen. Der Habitus der jungen Fichten und das gute Ge- 
vdeihen  dverjelben in grafigen Sturltuven — dafern nur das Gras die 
Pflänzchen nicht überwächit — deuten darauf hin, daß die Fichte eine 
Dejchattung ihres Stammes erfordert wie jte überhaupt zu den Schatten- 
bäumen gehört. 

Daß der Wurzel ver Fichte die Pfahlwurzel gänzlich abgeht, daf 
jie vielmehr nur in der Oberfläche ihres Standortes bleibende Fräftige 
Wurzeln treibt, haben wir bei Beiprehung der Gefahren des Wind 
bruches (S. 247) Schon erfahren. Durch diefe horizontal in jehr geringer 
Tiefe jtreichenden Wurzeln bildet fich im gefchlofjenen Fichtenbejtänden ein 
dichtes Wurzelgeflecht, in welchem die Wurzeläfte benachbarter Bäume 
oft veriwachfen umd jo zu Stodüberwallungen Anlaß geben. Im ven 
Gebirgswaldungen findet man zuweilen einzelne alte Fichten, welche wie 
ein Pfeifertifch auf 3—4 über eine Elle hohen freien Wirzeln wie auf 
Stelzen ftehen, was bei anderen Bäumen viel feltener vorkommt.  Diefe 
an die befannte Erfcheinung ver Mangrovenwälder der Tropen erinnernde 
Wurzelbildung ift in folgender Weife bedingt. Ungerodet im Walde 
itehen bleibende Stöde*) fallen natürlich, wenn es Navelholzjtöcde find, 

*), Es ift für manche meiner fern vom Walde wohnenden Lejer doch vielleicht nicht 
überflüifig, hiev einzuschalten, daß Stud die Wurzel eines Baumes mit dem beim Füllen 


daran bleibenden längeren oder Fürzeren Stammende if. 
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die fein Ausschlagsvermögen haben, ver Verwefung bald anheim und 
diefe Spricht fich zunächit oben am Abhiebe aus, wo durch bie eindringende 
Feuchtigkeit das Holz zunächit in der Mitte verfault und in Minver zer- 
fällt. In ver dadurch entjtchenden und fich mit der Zeit immer mehr 
vertiefenden Einjenfung des Stodes bildet fih mit Hülfe des hinein- 
geweheten Stabes und des Unvathes der Vögel, die fich gern auf folche 
Stöde fegen, eine geveihliche Holgerde, der Stod wird fo zu jagen zu 
einem Pflanzenfübel. In diefen hineinfallende Sichtenfamen feimen und 
die mit dem Bordringen der VBermoderung des Holzes gleichen Schrittes 
tiefer dringenden Wurzeln des Bäumchens gelangen endli in den 
Boden ımd jo ftehen denn endlich, wenn zwifchen ihnen der Stod ganz 
weggefault ift, die oberen Winzelnden ver in dem Stode geborenen 
Fichte fchräag abwärts frei in der Luft: der Baum fteht auf Stegen. 

Das Fichtenholz umnterfcheivet fich von dem SKiefernholz durch 
größere Weiße ımd ven gänzlichen Mangel eines eigentlichen Sernes; 
Sahresringe jtarf bezeichnet mit deutlicher Unterfcheidung des Trühjahrs- 
und. Herbitholzes; die ziemlich Tpärlichen Harzporen fajt mir im jenem. 
E8 ijt dennoch ziemlich hayzreich und das Harzicharren wird faft nur mit 
der Fichte betrieben. Dem Kiefern» und Yärchenholze fteht e8 am Dauer: 
haftigfeit weit nach). 

Der Standort der Fichte muß wor allem frifch, PR und moDder- 
veich umd nicht zu flachgrümdig fein. Da fie befonders Luftfeuchtigkeit 
verlangt, durch welche ihr zum Theil die Bodenfeuchtigfeit erfett werden. 
fann, und durch Wärme mehr leidet als die Kiefer, fo ift fie mehr ein 
Gebirgs- als ein Ebenen- Baum. Kühle feuchte Hänge, alfo Abend und 
Mitternachtlage, jagen ihr im Gebirge mehr zu, als die entgegengejekten. 
Sie kann jelbjt auf offenbaren Verfumpfungen noch gedeihen, wird dann 
aber bald rothfaul und bleibt mehr ftrauchartig. Die Fichte feheint am 
ltebften auf gewilfen Urgebivgsarten, namentlich auf Gneis, Granit, 
Spenit, Prophhr und Ihonjchiefer zu geveihen. Neben viefen mineralifchen 
Dopdenbejtandtheilen bat fie aber jtets ein großes Bevirfniß von Mioder- 
Itoffen und geveiht deshalb ganz befonders gut auf einem felfigen Boden, 
zwifchen vejjen Blöcden ein reicher Vorrat von verwefenden Pflanzen- 
theilen eingebettet ift. Daß ihr aber die Fruchtbarfeit des Bodens 
wenigjtens zum Theil durch Yuftfeuchtigfeit erjeßt werden fann, ift daran 
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zu erjehen, daß an einigen Orten der Oftfeefüfte die Fichte auf ven 
jandigen Dünen gut gedeiht, was mu durch die Feuchtigkeit ver See- 
winde bedingt jein fann. 

Die Verbreitung tft fowohl in der Höhe wie in der Fläche fehr 
bejtimmt charaferijirt. Die Fichte fommt als Ebenenbaum erit in Ntord- 
oftveutfcehland, namentlich in der Nieverlaufiß, Schlejien, Dftpreußen und 
jenfeit ver Weichfel vor, mehr firlich und wetlich ift fie Gebirgsbaum 
und fteigt hier, namentlich in ven Alpen, bis zur Sinieholzregion hinauf. 
In unferen dentjchen Deittelgebirgen, Harz, Erzgebirge, Böhmerwald 
1. |. w. ift fie ver herrfchende Baum und bildet vafelbit veine Beftände 
von großer Ausdehnung. Im folchen wird, wenn fie einen dichten Schluß 
haben, der Schaft jehr „vollhoßzig“‘, dv. h. ver Walzenform nahe fommend, 
nad der Spite hin weniger abfallend, während freier ftehenve Fichten 
mehr „„abhoßgig‘ jind, d. h. eimen nach oben ftärfer abfallenden, aljo 
mehr fegelfürmigen Schaft erhalten. Außerhalb Deutjchland tt vie 
Fichte nicht fo weit verbreitet wie die Kiefer, da fie weder große Wärme 
noch eine niedrigere als — 1° betragende mittle Sahrestemperatur ver 
tragen fann. 

Das Leben ver Fichte vom Auffeimen an bis zum böchiten Alter 
zeigt mancherlei Cigenthümlichferten, die bei ihrer forftlichen Behandlung 
zum Theil jehr maaßgebend find. Dbgleich ein eingebovener veutjcher 
Baum leidet fie doch jelbjt durch geringe Spätfröfte, indem ihre Anfang 
Mat austretenden jungen gelbgrünen jehr vollfaftigen Triebe oft er- 
frieren. Die uospenfchuppen fallen, nachdem die Triebe hervorgetreten 
jind, nicht wie bei ver Kiefer ab, fondern bleiben zurücdgefrimmt jtehen 
und umfallen als ein zierliches Körbeben den Grund des ZTriebes. Im 
der erjten Sugend werden die Fichtenpflänzchen leicht durch den Gras- 
wirch8 erorüct, fo daß man aus diefem Grunde wenigjtens feine VBollfant, 
jondern nur Pläße- und Kiefenfaat anwenvden fann und noch bejjer, 
wenn man nicht gar zu große Flächen zu fultiviven bat, Pflanzung 
borzieht. 

Wenn ver Boden nicht ungewöhnlich fruchtbar tft, fommen »ie jungen 
sichten vor dem 4.—6. Zahre nach ver Pflanzung nicht vecht zu einen 
entjchtedenen LYängenwachsthum, dann aber tritt meift ein jehr auffallender 
Yängenwuchs ein, fo daß der Herztrieb nicht jelten das Drei=- bis Vier 


fache der vorhergehenden Jahre erreicht. Diejes verjchiedene Berhalten 
zeigt auch dem Unkundigen deutlich, wenn er eine Sichtenfultiv überblickt, 
ob jie das Nachtränteln ver VBerpflanzung bereits überwinden hat oder 
nicht. Später im Stangenholzalter tritt eine lange ‘Periode langfamen 
MWıurchjes ein, und erjt nach dem 20. bis 50. Jahre folgt ein vajcheres 
Wachsthum. 

Die Eigenfchaft der Fichte, welche fie mit der Zanne und Lärche, 
vor der Sliefer voraus hat, außer den Endfnospen an den Spiten ber 
Triebe auch Seitenfnospen zu haben, welche aus den Achjeln ver 
IKadeln entfpringen, bringt cs mit fich, daß im gutem Schluffe jtchende 
Sichtenorte fehr Dicht find und felbjt im Didicht- und Stangenholzalter 
nicht die jteife Negelmäpigfeit der Zweigjtellung haben wie jene. Dit 
auch die Fichte jehr abhängig von der Beichaffenheit ihres Standortes, 
welche Abhängigfett fich faft immer durch ihr Außeres Ausjehen zu er 
fennen giebt, jo kommen doch auch jehr viele Fälle vor, wo man bei 
anfcheinend gleichen Standortsverhältniffen Yeben und Geveihen der 
Sichte von ganz entgegengejegten Verhalten findet. Im den Alpen findet 
man fie auf verjelben Höhenftufe an dem einen Drte von ungewöhnlich 
gutem Geveihen und von befonders fchlankichaftigem Wuchs, während fie 
an einem anderen früppelhaft und fümmerlich ift. Ganz bejonders 
Iheinen ftetige Yuftitwönmungen einen nachtheiligen Einfluß auf fie aus- 
zuüben umd ihr eine befondere bejtimmte Nichtung ihrer Zweige zu geben, 
ohne daR jedoch dadurch, wie es bei den Yaubhölzern der Tall tft, die 
jenfrechte Haltung des Stammes beeinträchtigt wird. Sendtner erzählt, 
dag in den bayriichen Gebirgen, ohne Zweifel in Folge der herrfchenden 
weitlichen Yuftftwömung, die Zweige der Fichte alle nach Diten gerichtet 
find. Das große Wiverftandswermögen, welches im Ganzen der Fichte 
dennoch eigen zu jein Jcheint, fpricht fich unter Anderm dadurd) aus, 
daß felbft diejenigen Fichten, die bis hart am die Negion des Kinieholzes 
und der Arve herauf reichen, meift noch einen ganz normalen Wuchs 
zeigen. Nur in jehr zugigen Alyengaffen, wie 5. DB. im Dberhaslithale 
von deraYandet an aufwärts, zeigen die Sichten durch DVerfriippelung 
und Berleßung der Wipfel und Altarımuth die Solgen dev Alpenftürme. 

Hier find die fogenannten „Wettertannen‘ zu erwähnen, welche 
auf höheren Alpenjtufen meist einzeln ftehende Fichten find, von einem 
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ähnlichen Bau, wie wir ihn bei der Arve’ fennen gelernt haben.  Ent- 
gegen der Natur der Fichte, im höheren Alter die Zweige horizontal oder 
abwärts geneigt zu tragen, richten fich am. ven Wettertannen emige von 
diefen als Seitenwipfel rings um den in der Mitte ftchenden Haupt 
wipfel empor und bejchirmen jo mit ihrer vichtbenadelten Strone einen 
großen Plab, ausreichend den Alpenhivten mit fammt feiner Heerbe gegen 
die Unbill des Alpengewitters zu bejchirmen. 


Unter allen Navelhölzern zeigt: auch fonft in jeder Beziehung vie 
Fichte große Schwankungen des Habitus, welche fich freilich mehr in 
fleinen VBerhältniffen ausjpricht, da im großen Ganzen die Pyramivden- 
geftalt won ihr ftreng feftgehalten wird. Dan fühlt fih dann oft auf 
gefordert, im Boden und fonftigen- Standortsbedingungen nach dem 
Grunde zu forichen, warum die eine Fichte vecht eigentlich das Bild des 
Tribfinns it, indem an allen ihren tweitausgveifenven Heften alle Ziveige 
als u u a ee Ds RR m 
oder mit ven a logar autfroärte gerichtet trägt. Sn den veutjchen 
Gebirgen findet man im den TIhalfchluchten die Bäche und Mühlgräben 
entlang” jehr oft alte Fichten, welche eine folche Negelmäßigkeit des 
Höhenwuchfes zeigen, daß von Quirl zut Quirl faft bis auf ven Zoll 
 derfelbe Abjtand ft. E3 ift die8 ohne Zweifel die Folge davon, dap 
der ewig g gleiche Seuchtigkeitsgehalt ihres Standorts hier immer die gleichen 
Wachsthumsbedingungen darbietet. Nicht jelten trifft man, namentlich in 
horftweife beftandenen Fichtenorten einzelne alte Bäume, deren unterfte 
Achte anf vem Boden auflicgen und hier zwilchen ven Walofräutern in 
dein 1 moperreichen Boden jogar- Aoventierwingeln treiben. 


Bogen ie außemsthentfich bichten Benavelung Hosen alte Fichten- 
beftände -einie viele „Nadelftren” unter fih und tragen daher jehr viel zur 
Bopvenverbefjernig. bei; denn die nicht jehr Hayzreichen Sichtennadeln ver 
faulen chnellev als die. der Kiefern. Wegen diefer Bereicherung des 
Fichtenmoalobodens- durch _ den ftarfen Navelfall ftellen fi dann auf 
feifchem Boven gewöhnlich zahlveiche Nioofe ein, worucch oft eine dichte 
Moosdece gebildet wird, meist aus Ajtınoofen (Hypnum), Wiverthon 
(Polytriehum) und Gabelzahnen (Dieranum) bejtehenv. 


Nur die Tanne fann an Stammböhe, aber auch viefe nur in einzelnen 
bevorzugten Stämmen, an Höhe mit der Fichte wetteifern. Sie fann 
bei 5 Fuß und darüber Durchmefjer eine Höhe von 200 Fuß erreichen, 
und es find dann, wie leicht erklärkih, die Stämme um jo mehr „aus- 
haltend“, ©. b. nah oben Hin nur langjam an Dide abnehmend, je 
gefchlofiner fie jtehen. Iedoch wird jte hierin von der Tanne übertroffen 
(jtehe Dieje). 

Shr Alter fanın die Fichte auf 300 Jahre bringen und jie wird 
deshalb auf einen „hohen Umtrieb gejtellt, d. b. man läßt die Beitänve 
80 — 140 Jahre alt werden, ehe man fie abireibt. Samentragend wird 
jie erit im jpäteren Alter, jelten unter 50 Sahren und dann haben in 
reihen Samenjahren, die je nach ven Flimatiihen und Bonenverhält- 
niljen wiederfehren, in vielen Gegenden durchichnittlich je nach 3 Sahren, 
die zapfentragenden Fichten durch vie hellbraunen, nur im oberen Wipfel 
an den Spiten ver fürzeren Triebe -abwärtshängenvden, langen Zapfen 
einen jehr in die Augen fallenden Shmud. Es fommt zuweilen, wie 
vor 3 Jahren (1855) vor, daß die Wipfel die Lajt ver Zapfen nicht 
tragen fönnen, und, wie es in jenem Sahre 3. DB. in altenburgifchen 
Soriten der Fall war, bedeutender Wipfelbruch eintritt. Um fo weniger 
fann man fich der jonderbaren teleologischen Anficht anjchliegen, welche 
vor kurzem noch unjer berühmtejter deuticher Roritmann ausiprach, „va 
Die Natur durch die jogenannten Sichtenabiprünge fich des Ueberfluffes ver 
männlichen Blüthen entledigen wolle, um mehr Kräfte zur Ausbildung 
der zahlreichen Zapfen zu haben‘. Dieje Sihtenabjprünge find etwa 
fingerlange ganz friihe Triebe, welche-man während des Winters, meijt 
bei bevorjtehenden Samenjahren, manchmal in großer Menge am Boden 
unter den Bäumen liegen fieht. Die Urjache verfelben ijt lange ein 
Gegenjtand des Streites gewejen, bis man fich jest ziemlich allgemein 
dahin geeinigt hat, fie ven Vögeln, namentlich Krenzichnäbeln und ven. 
Eichhörnchen zuzuschreiben, welche, ven männlichen Blüthenfnospen nach- 
itrebend, vie Triebe abbeißen. Ob, wie Derjelbe behauptet, die Triebe, 
die jtets ganz gefund, friih und vollfaftig find, in ven Anfügungsitellen 
auch zumeilen von jelbjt abbrechen, fteht wohl nach dahin. 

Auf per Eigenichaft ver Fichte als Schattenpflanze beruht es, daf 


gleichaltrige Beftände fich in jehr dichtem Schlufje halten und unter allen 


Forftbaumen auf einer gegebenen Fläche von feinem fo viele als von ver 
Fichte: Pla finden. Daher findet in gefchloffenen Fichtenbejtänden die 
größte Holzerzeugung jtatt. Bei ven Durchforftungen, die bei ver 
Schattenliebe ver Fichte nicht jo Dringend und vorjorglich wie bet ber 
lichtbedürfenden Kiefer geboten find, muß man daher auch eine Preis 
jtellung ver einzelnen Bäumchen vermeiden und nur die wirklich unter: 
prüdten Stämmchen herausnehmen. 

Shr ganzes Leben hindurch ift die Fichte mancherlei Gefahren aus- 
gefett. Bei ihrer flachen Bewurzelung leidet jte namentlich in ver 
Sugend und bei jehr räumlichen Stande jelbjt bis in ein höheres Alter 
jehr durch Dirrre des Bodens. Da die Pflanzen der ausgeführten Kulturen 
anfangs jehr langfam wachjen und ohnehin oft jehr junge Ffaum über 
fingerlange Pflänzchen verwendet werden, jo leiden fie nicht felten durch 
den Öraswuchs, nicht allein durch Ueberwachlen ımd VBerdämmen der 
- emporjchiegenden Unfräuter, fondern auch durch ven Wurzelfilz verjelben, 
welcher die flachen Fichtenwurzeln an der Ausbreitung hindert. Zım 
Vermeidung der Gefahren des Graswuchfes wendet man mit Nuten 
Kiefenfaat und Büfchelpflanzung an. Letstere bejteht darin, daß 
man aus den Saatbeeten des Pflanzgartens nicht einzelne Plänzchen, 
jondern ganze Büchel von 6—8 3=- bis Ajührigen Pflänzchen mit 
dem anhangenden Boden im vie Mitte Fleiner ‚frei gemachter Pläte . 
auspflanzt. s 

Im angehenden Stangenholzalter leiden die Fichtenorte in rauhen 
Gebirgslagen viel duch Schneedrud, ven wir fammt feinen meteorolo- 
gifchen Verwandten dem Duftanhang umd dem Windbruch, welcher 
letstere den flachbewurzelten Fichten bejonders verhängnißvoll wird, Thon 
oben (Seite 246 ff.) fennen lernten. 

Die häufigjte Krankheit der Fichte ift die Kern- over Rothfäule, 
welche namentlich auf fehr fruchtbarem Boden in warmer Lage entjteht 
und fich durch eine braunrothe Tarhbe des von innen heraus feucht und 
morfch mwervenvden Holzes ausipricht. Auf Moorboven wird die Fichte 
wipfeldürr und auf fehr trodenem Boden fterben felbjt 30 jährige 
sichten durch die Bovdentrodniß. 

Unter ven mancherlei Shädlichen Infekten find mehrere Arten 
von Borfenfüfern vor allen zu nennen, von Denen namentlich ver ' 


gemeine over Fichten» oder Buchdruderborfenfäfer, Bostrichus 
typographus, ver gefährlichite Feind der Fichte ift und jih unter allen 
Umftänden in den geworfenen Stämmen nah Winterftürmen einftellt. 
Der Heine fchwarzbraune fein behaarte Käfer (XLV. 1. und 1a.) bohrt 
in die Ninde erwachjener Kiefern ein feinem YLeibesumfange angemeffenes 
Yoch bis auf den Splint und weitet dann eine fleine Höhle in ver Baft- 
Ihicht aus von der er auf> und abwärts einen lothrechten Gang, den 
Deuttergang, nagt, zu deifen beiden Seiten das Weibchen fehr Eleine 
milchbläuliche Eier einzeln in Grübchen ablegt. Die austommenden 
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Der Fihtenborfenfäfer, Bostrichus typographus. 


1. und 1a. der Käfer vergr. und im nat. Gr.; — 2. ein Bein von der Geite; — 
3. das Fußblatt von oben; — 4. ein Fühlhorn (Alles bedeutend wergr.); — 5. Die 
Larve wergr. und in nat. Gr.; — 6. Puppe eben jo, der Strich Yimfs bezeichnet Die 
nat. Gr.; — 7. eine Brutfolonie (Siehe den Text), oben bei 8 eine jolde von 


n 


B. chalcographus. 


Lärvchen frejfen von dem Hauptgange feitwärts mit ihrem eigenen Wachs- 
thum immmer wetter noöthig werdende Yarvengänge, in deren zu einer 
eiförmigen Höhle ausgenagtem Ende fie fich verpuppen. Die ausge 
frochenen Käfer nagen fich dan nachdem fie noch einige Tage lang fich 
an ihrem Geburtsorte unvegelmäßige Oänge wühlten, ein Xoch im die 
Kine um ins Freie zu fommen. Unfere Fig. 7. zeigt uns eine folche 
Drutfolonie auf der DBajtjeite eines Nindenftüds, deren zierliche Gejtalt 
dem Käfer ven Namen gegeben hat. Wir jehen am Ende der Gänge 
die Larven in ven Enphöhlen der VBerpuppung gewärtig. Im April und 
Mat fliegen die aus ihren Wintevverfteden hevvorkommenden Käfer die 
Fichten an und gewöhnlich fchon nach S—10 Wochen it die Brut 
vollendet. 

Da wir die wichtige Beveutung der Baftjchicht dev Ninde für das 
Baumleben kennen (©. 170), jo begreifen wir die Schäplichkeit Diefeg 
Käfers und es ijt auch eine Fichte, in welcher zahlveiche Bruten vejfelben 
in der Daftfchicht nagen dem Tode umrettbar verfallen. 

ie es bei ven Schlupfwespen der Jall war, fo it auch der Borfen- 
füfer der Gegenftand eines heftigen Dleinungsfanpfes gewejen, nämlich 
darüber, ob derjelbe auch gejunde oder nicht vielmehr blos franfe Fichten 
angehe. Man Eonnte fich nämlich nicht denken, daß der Käfer fich follte 
bis auf die Baftichicht einbohren fünnen, ohne von dem fließenden Harz 
erftieft zu werden. Zu leugnen ift allerdings nicht, daß der Borfenfäfer 
anı Kiebften umd zuerit folhe Bäume angeht, welche aus irgend einem 
Grimde fränfeln; aber die Erfahrung bat leider nur zur oft und zu ein- 
dringlic) gelehrt, daß er fich zulett auch auf gejunde Bejtände ftürzt, 
denn 8 ift nicht anzunehmen, daß die Taufende von Adern veiner 
Sichtenbeftände, welche der Borfenfäfer namentlich tim vorigen Sahr- 
hunderte auf dein Harz und in Sachen getödtet hat, alle frank gewejen 
jein jollten. 

Die Nat des Keinen furchtbaren Feindes, welche ıhın vorzugsweife 
auf Fränfelnde Fichtenorte anweift, giebt dem FTorftmann den Wink, bei 
der Beihüsung feiner Fichtenbeftände namentlich die fin den Borkenkäfer 
geeignetjten Fränfelnden Drte im Auge zu behalten und augerdent zus 
weilen, namentlich im Frühjahr ‚„„Sangbäume‘”, d.h. gefüllte md entäjtete 
Stämme, zu legen um daraus, ob und wie viel Käfer fich im ihmen ein- 
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finden, zu ermefjen, ob überhaupt Borfenfäfer in beforglicher Menge in 
der Nähe find. Grofe Gefahr ift immer im Gefolge eines Windbruchs, 
weil in den gewworfenen Stämmen ich die Borkenfäfer einfinden: und 
deren Nachfommen alsdann fich auf vie Beftänvde werfen. Es ijt darım 
nothwendig, geworfene Stämme fofort vollftändig zu jehälen, wenn man 
jte nicht fogleich aufbereiten laffen fann. Das Leiden der Vichtenbeftände 
durch den Borfenfäfer heißt fchon von Alters her die Wurmtrodnif. 

Als ein zweiter Fichtenbejtands -VBerderber ift ein Schmetterling zu 
nennen: die Itonne, Bombyx monacha, welcher die Nadeln ver Fichte 
frißt und dadurch unausbleiblich deren Tod berbeiführt. 

Ein Niüfjelfäfer, der Fichtenrüffelfäfer, Cureulio Pini, nimmt 
die Fichtenfulturen oft hart mit, indem er die Ainde ver jungen Pflanzen 
benagt und dadurch diefelben tödtet. 

sm Allgemeimen leidet die Fichte jedoch durch Infekten weniger als 
pie Kiefer. 

Hier fer noch einer fonderbaren Deigbildung gedacht, welche naıttentlic) 
bei der Fichte, Kiefer und Efche nicht gar felten, jedoch auch bei anderen 
Pflanzen vorfommt. Es ift dies die VBerbänderung, faseiatio oder 
caulis faseiatus, deren Befprechung bier eingefchaltet und durch ven - 
beiftehenden Holzfchnitt (XLVL) veranschaulicht werven foll. - 

Der Erfcheinung nach befteht fie einfach darin, daß Stengelgebilve, 
welche befanntlich meift einen runden Querfehnitt haben, bandartig breit 
gedrückt find und Icheinbar aus einer Menge, zu einer Fläche verwachtener, 
gieichartiger Gebilde beftehen; was fich auch zumeilen aber nur jelten als 
wirklich jo jich verhaltend nachweisen läßt. 

An den VBerbänderungen findet fich meiftentheils eine große Anzahl 
von Blättern, und da gewöhnlich won der Anheftungsitelle des Blattes 
eine Kante am Stengel herablänft, fo eifcheinen deshalb die meijten 
Berbänderungen auf ihren beiden Slächen gefurcht und mit erhabenen 
Streifen verfehen. Auf dem Qüuerfchnitte fan man oft leichter als 
ängerlih das Bedingtfein: ver VBerbänderungen, als von einer DBer- 
wachfung mehrerer gleichartiger Stengelgebilve nicht herrührend nach- 
weifen, da die anatomische Zufammenfekung aus Darf, Ho und Ninde 
ihre normalen Verhältniffe zeigt, indem das Mark ein einziger, wenn 
auch breiter Körper ift und der Holz- umd Rindenförper denfelben als 
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platt zufammengedrüdter Ning umfchliegen, an vejfen einwärts gerichteten 
Einfehnürungen man allerdings zuweilen die Zahl der verwachjenen 
Gebilde erfennen zu müffen meint. 

Die Blätter gehören bekanntlich nicht zu den Arengebilden; c8 
fommen aber doch, obgleich überaus jelten, auch an ihnen fcheindare 
Berbänderumngen vor, die aber alsdanı wirkliche VBerwachfungen jind. 





Die Berbänderung der Fichte. 


Die eigentlihen Berbänderungen fann man eintheilen im 
jolche, welche blüthenloje Stengel oder Zweige, umd in folche, 
welche blühende Stengel oder Zweige betroffen haben, im welchem 


(egteven Falle die Blüthen zu einem oft jehr monftröfen Gebilde ver- 
wandelt jind. | 

Dei Celosia eristata, welche wohl ziemlich allgemein in Deutjchland 
Hahnenfamm genannt wird, möchte e8 faft fcheinen, als fer die Ver- 
bänderung Regel, da man nur felten unverbänderte Exemplare findet. 
Yicht blos der Stengel der einjährigen Pflanze ift wenigftens an feiner 
oberen Hälfte breit verbändert, fondern namentlich ift die Spite vejfelben 
in ein breites an jeiner oberen Linie wellenförmig hin und her ge 
bogenes, an den Kamm eines Hahnes erinnerndes Gebilde verbänvert, 
an welchem dicht gedrängt furz geftielte Blüthchen ftehen, die allınälig 
nach oben bin verfchwinden und wie ste felbit purpurroth gefärbten, 
mienförmigen Dedblättchen Bla machen, welche wie das Vogelgefteder 
nach einer Nichtung dicht zufammtengefchlichtet find. 

Die Verbänverung blüthenlofer Triebe finden wir natürlich vorzuge- 
weife bei ven Bäumen, und zwar am hänfigiten bei der Ejche, Fichte 
und Kiefer, jedoch auch bei andern Bäumen und Sträuchern. Da bei 
ven Nadelhölzern die Blätter befanntlich im jehr regelmäßigen Schrauben- 
linien jtehen, jo fann man namentlich an ihren Verbänderungen deutlich 
jeben, daß durch die DVerbänderung die regelmäßige Anoronung der 
Blätter geftört wird. Es ift bis jeßt mm ein einziger Fall bekannt, 
in welchem die Verbänderung eine vegelmäßige Dlattjtellung gezeigt hat. 
Er wird von DB. AU de Iuffien erwähnt und fand fihb an einem 
Sremplare des jichelblättrigen Hafenohres (Bupleurum faleatum), emem 
Dolvengeivächfe. Während bei diefer Pflanze an ven normalen Stengeln 
die Blätter jehr vereinzelt ftehen, obgleich in ver That im einer weit 
(äuftigen Spirale, jo ftanden fie an der Berbänderung in regelmäßigen 
Dnirlen. 

An den DVerbänderungen der drei genannten Bäume bemerft man 
gewöhnlich einen gewiljen haftigen Drang der Bildung, der ich davıc 
ausfpricht, daß diefelben am ver Spite während des Wachsthums zu- 
weilen zerreißen und fich in viefem Valle, oft aber auch wenn fie nicht 
zevreigen, einem Bifchofsftabe ähnlich Frümmen und zwar nicht nach der 
Breite, fondern immer nach ver jchmtalen Seite. 

Wenn die VBerbänderung das Erzeugniß einer Stengel- oder Zweig- 
veriwachfung wäre, jo könnte fie jich nicht bei folchen Pflanzen finden, 


welche im normalen unverbänverten Auftande eimen einfachen und unver- 
zweigten Stengel haben, wie dies. bekanntlich 3. DB. bei dem Hahnen- 
famm ver Sal 1ft. ES dürften ferner die verbänderten Stengel felbit 
feine VBerzweigung zeigen, während ich felbjt an einer Kamillenpflanze an 
dem drei Zoll breit verbänderten Stengel eine ungewöhnlich große Anzahl 
von Heften gefunden habe. Dagegen fommt der Ball vor, daß fich eine 
Berbänderung an ver Spike in Ziveige auflöft. Endlich ift noch das ein 
Deweis gegen die Entftehung der VBerbänderumgen aus Stengel- umd 
Zweigverwachlung, daß man bis jett noch nicht folche VBerbänderungen 
gefunden hat, die das Anfehen von nur beginnender, noch nicht volt 
jtändiger VBerwachlung Haben und die etwa ähnlich würden ausjchen 
müfjen, wie Die aneinandergedrücten Binger der Hand, wober man als- 
dann auf einem Querfchnitte die einzelnen MWarf- und Holzkörper würde 
unterfcheiden fünnen, vie blos von einer gemeinfamen Ytinde über 
zogen wären. 

Was man daher an einigen Gartenpflanzen, namentlich an ver 
Georgine zuweilen findet und fir eine VBerbänvderung gehalten werden 
fönnte, tft feine jolche, Jondern tft eine wirkliche Berwachlung Dean 
findet nämlich bei der genannten Pflanze zuweilen, daß ich aus dem 
Dlattwinfel ein offenbar aus zwei aneinander gewachfenen DBlattjtielen 
zufammtengefeßter, breiter auf dem Querjchnitt die Figur der ‚Ziffer 8 
zeigender BDlattftiel erhebt, auf deifen Spite zwei mehr oder weniger 
monftröfe Blüthen jtehen, welche. mit ven Kücen gegeneinandergefehrt und 
hier bald mehr bald weniger mit einander verwachlen find. 

Um zu den wahren Verbänderungen zuriidzugehen, jo ift auch bei 
diefen natürlich anzunehmen, daß der Keim dazu in dev Kinospe. lag, umd 
wenn wir die Urfache der Berbänderung ergründen wollten, jo müßten 
wir fte hier fuchen. 

Wenn aber auch im neiterer Zeit der anatomifche Bau des Vege- 
tationspunftes, d. h. der Kleinen Zellengruppe, welche dem neuen Aren- 
gliede als Grundlage dient, namentlich duch Wilhelm Hofmeifters 
VBerdienfte beffer befannt worden tft als früher, fo find wir danmreh jener 
Ergründung um feinen Schritt näher; denn wenn wir auch bei folchen 
höchft mühjamen mifroffopifchen Unterfuchungen Abweichungen von dem 
normalen. Bau des Vegetationspunftes finden würden, jo könnten wir 
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doch Höchftens wermuthen, daß diefe Abweichung die Grundlage zur Ver- 
bänderung jetz eine Bejtätigung diefer VBermuthung dich eine darauf 
wirklich folgende VBerbänderung it aber natürlich eine Unmöglichkeit, va 
wir ja durch umnfere mifroffopifche Unterfuchung die muthmaßliche Ber- 
bänderungsanlage zerjtörten. Allein wenn. auch diefe Unmöglichkeit nicht 
vorläge, wenn wir diefe Abnormität des Vegetationspunftes aufgefunden 
hätten ohne vejjen Weiterentwidelimg zu jtören, jo hätten wir immer 
noch nichts weiter gefunden als die abııoıme Anlage zur Berbänderung, 
und wir müßten dann weiter fragen, wodurch viefe Abnormität bedingt 
geiwejen jet. 

Da ftehen wir aber vor der verjchloffenen Pforte, Hinter welcher 
die Geheimmifje des Zellenlebens verborgen find und wahrfcheinlich immer 
verborgen bleiben werden. 

Da das Wachsthum der Pflanzen lediglich auf Zellenvermehrung 
beruht, wobei jich die Zellen bei den verfchievenen Pflanzen und Pflanzen- 
theilen num wieder anvers nebeneinander gruppiven, jo dürfen und müjfen 
wir annehmen, daß die VBerbänderung mit einer Abweichung von ver 
normalen Aneinanderlagerung der neugebilveten Zellen beruhe. Es liegt 
jedoch auf der Hand, daß dies feine Erklärung der Verbänderung ift. 


Die Wiljenfchaft muß alfo chrlich eingeftehen, daß fie Urfache und 
Entwidelungsgang der Berbänderung nicht Fenne. 

E38 wird behauptet, daß die Verbänderung mehr bei Fultivirten, 
namentlich Gartenpflanzen als bei wildwachjenden vorfommt. Wenn dies 
richtig ift, jo wäre zu vermuthen, daß die veränderte Yebens- und 
namentlich” Crnährungsweife der Gemwächje die Verbänderung begünftige. 


Die zwei genannten Navelhölzer, Bichte und Kiefer, find geeignet, 
wenigjteng in eimer Hinjicht em mattes Licht auf die Verbänderung zu 
werfen. Da an ven Zrviebipigen diefer Bäume vie Knospen immer 
regelmäßig und auch im ziemlich bejtimmter Zahl beifammen jtehen, 
nämlich al8 Quirlinospen um eme Meittelfnospe, jo fragt es fih, ob 
bei ihnen die DVerbänderung aus einer diefer Knospen auf Kojten ver 
übrigen bervorgehe, over ob wenigftens die unverbänderten Zviebe der 
übrigen Kuospen in der Entwidelung zurüdbleiben; oder ob die DVer- 
bänderung einen folhen Einfluß nicht ausübe. Db hierüber Be- 
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obachtungen vorliegen tft miv nicht befannt, und die Verbänderungen, die 
ich bejite, habe ich nicht felbjt gefunden. 

| Bon Kiefern und Efchen habe ich Berbänverungen gefehen, welche drei 
und vier Sahre alt waren umd deutlich die dem Zweige eigenthümlich ge- 
wordene Mipbildung durch 3 und 4 übereinanvderftehende Triebe — fämmtlich 
Langtriebe (S. 74) — nachwiefen. An dem abgebildeten Beifpiele jieht 
man die erwähnte Yangszerreigung des verbänderten Triebes und die 
Krümmung wenigftens des einen Zipfels. Gekrönt find beide durch) 
große in die Breite gezogene Knospen unter denen mehrere Seiten- 
Inospen jtehen. ine zweite oben nicht eingeriffene Fichtenverbänderung, 
welche ich befitse, ijt noch breiter und ganz gerade gerichtet und endet 
oben in einen jchlanaenfürmig gewundenen, den Strümmungen nach ge 
mejfen, 3 Zoll langen Knospenförper, woran man eine Verwachlung 
vieler in einer Neihe nebeneinander liegender Knospen nach dem Äußeren 
Anfehen vurhaus nicht annehmen fan. Diefe fonderbare Kuospen- 
Schlange ähnelt einigermaaßen einer Raupe over dem Furzgejchorenen 
Kamme eines Pferdes. 

Auf den breiten Blächen unferer Berbänderung jehen wir Die Napel- 
höder vegellos geftellt, Doch giebt fich die Spiralitellung verjelben auf 
ven Kantenanfichten deutlich Fund. 

Die forftlihe Behandlung der Fichte i bei der außerordentlich 
großen Bedeutung derjelben für die manchfaltigite Benußung, eine ver 
wichtigjten Abtheilungen der Korjtwiljenichaft. 

Als Baum ohne Ausschlagsvermögen, wie mit äuferft. geringen 
Ausnahmen alle Navelhölzer, eignet fie fih nur für den Hochmwald- 
betrieb und wurde bis vor Finger Zeit falt nur in reinen Bejtänden 
erzogen. Im neuerer Zeit erzieht man fie aber häufig in VBermifhung 
mit andern Holzarten, weil fih mehr und mehr hevausgeftellt hat, daß 
Bermifchungen das Geveihen der Bejtände meift befirdern und dadurd) 
“mehr vor den Ichädlichen Infekten jchüßen. 

Welche Holzart zur VBermifchung mit der Fichte zu wählen jet, it 
von mancherlet Nücfichten abhängig, vorzüglich auf den Boden und die 
Lage und auf das gegenfeitige Verhalten ver vereinigten Holzarten zu 
einander Hinftchtlich des Wachsthums, damit feine die andere „über 
gipfele“ und unterdrüfe. Oft, namentlih an jchwer zu Furltivivenden 
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Gebirgsorten, macht fich die VBermifchung von felbft, und man findet mit 
der Fichte die Buche, Kiefer, Tanne, ven Bergahorn, Hornbaum, Birke, 
jelbft Eiche und andere Yaubholzarten vermifcht und folche Orte bieten 
dann, namentlich im färbenvden Hexbft, oft die fchönften Walobilver. 

Die Nachzucht ver Fichte gefchieht. in jehr umfangreichen Nevieren, 
denett e8 an Fultivivenden Kräften fehlt, oder in yanz bejonders dazu 
geeigneten Lagen wohl zuweilen durch natürliche Befamung. (Hole 
zucht), meift aber durch Fünftlihe Mittel, Saat over Planzung 
(Holzanban) in manchfaltigen Abänverungen, von denen oben die Büjchel- 
pflanzung fchon genannt wurde. Se nach den Bodenverhältniffen 
werden namentlich bei der Fichte jedoch auch bei andern Holzarten — 
verjchtedene Pflanzmetbhoven angewendet: Ballenpflanzung, wenn man 
mehrere Schuh hohe Pflanzen mit ven Ballen aushebt und verpflanzt; 
Hügelpflanzung, wober die herausgenommene Pflanze nicht in ein 
Pflanzloch, Sondern auf die neue Pflanzftelle gefett und deren Wurzelftod 
mit Erde umfchüttet und auf diefe Nafenftücde fchräg angelegt werden, 
jedoch jo, daß um das Stämmchen herum noch eine fleine trichterförmige 
Bertiefung bleibt. 

Die Saat wird dadurch ungemein erleichtert, daß die Fichte ztemlich 
häufige Samenjahre und auch eine mehrere Sahre aushaltende Keimfraft 
des Samens hat, indem reis und vierjähriger gut aufbewahrter Same 
noch vollfommen feimfühig zu fein pflegt. 

Daß die Benußung der Fichte eine außerovventlih manchfaltige 
und umfangreiche tft, braucht nicht erjt hervorgehoben zu werden ımd 
im Bauivefen übertrifft fie die Kiefer, welche nicht fo lange Stämme 
giebt, und die viel feltnere Tanne weit. 
| Einige Nebennußungen, die die Fichte noch gewährt, umd im denen 

zum heil die andern Nadelbäume mit ihr im gleichen Falle find, 
jind bier noch hervorzuheben. Die eine ift die Schneideljtreu. So 
nennt man die von den gefällten Stämmen umd von Durchforftungsrveifig 
und Stangen abgefchnittenen (gefehneivelten) benavelten Zmweigfpisen, um 
jie al8 Streu für das Nindvich und fo zur Düngerbereitung zu ver- 
wenden. Dieje Benutung der Fichte verdient um fo mehr Beförderung, 
als jie die andere num noch zu erwähnenvde evfeßen kann. Sie tft ung 
ihon befannt — das heillofe Streurechen, ver ‚Zankapfel ziwifchen 
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Land= und Koritwirth” (©. 31 umd 42). Namentlich in ven Yagen, wo 
die Fichte als bejtanpbildender Baum hevrfeht find die Anfprüche des 
Landiwirthes — welcher hierdurch beinahe die Kolle eines forftichädlichen 
Injeftes fpielt — an die Waldjtren oft fehr groß und bei ver flachen 
Lage der Wurzeln der Fichte it da8 Streurechen von den nachtheiligiten 
Solgen. Wo man durch eine Serpitut gezwungen ift, Waloftreu abzır- 
geben, jo läßt man fie wenigjtens nur aus den älteften und gefchloffenften 
DHeitänden nehmen, die ohnehin bald zum Abtrieb fommen, bei denen 
alfo an Zuwachs nicht wiel mehr verloren wir. 

Kaum weniger nachtheilig, ja für die Güte des Holzes Es 1ach- 
theiliger ift das Darzihharren zur Pechgewinnung, was daher an den 
Drten jo ziemlich "allgemein eingeftellt ft, wo das Holz einen hoben 
Merth hat, weil der Werth des Peches den dadurch hervorgebrachten 
Berluft an Holzwerth nicht dedt. 

Dagegen ift die Benutung der Rinde nicht zu alter Bäume zur 
Gerberlohe in manchen Gegenden Deutfchlands, wo ichenrinde 
nur zu hohem Breife zu haben ift, eine erhebliche Zugabe zu dem Ertrage 
der Fichtenveniere. Der Gerbftoff findet fih nur in der Baftjchicht 
der Rinde. 

Endlich tft die Fichte noch eine gute Hedenpflanze, wenn man die 
jehr dicht aneinander gepflanzten Stämmchen gut unter dem Schnitt hält. 
Die vielen Seitentnospen der Triebe forgen trefflih für eine große DBer- 
Dichtung der Hede, deren Wurzeln aber gern in die anliegenden Felder 
oder Gärten ausftreichen, wenn man fie nicht durch Gräben davon abhält. 

Koch it einer der Fichte eigenen, zwar allgemein befannten, aber 
zur Verwunderung felbjt in gebildeten Kreifen hier und da noch falich 
verftandenen, Franfhaften Bildung an ven Fichtentrieben zu geventen, 
welche an dem oberen rechten Triebe des abgebildeten Zweiges dargeftellt 
it. 68 find dies entweder Kleine etwa hafelnufgroße oder auch bis 
pflaumengroße ananasähnliche Fugelige Anfchwellungen ver Triebe, über 
welche hinaus vdiefer gewöhnlich fich verlängert und jelbjt ohne Nachtheil 
für jein Leben ungeftört fortwächlt. Da gewöhnlich auf jedem der Felder, 
aus welchen diefe Körper zapfenähnlich in fpiraler Anoronung zujammen- 
gejegt find, ein verfürzter Napdelftunmmel fteht, jo Fan man leicht ev- 
vathen, daß fie aus umgewandelten, an ihrer Bafis verbreiterten Nadeln 
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entjtanden „find. Dieje Gebilde find die Gallen von zwei Blattläufen, 
dem rvothen Sichtenblattfeuger, Chermes coceineus (bie Heinen) 
und dem grünen Sichtenblattfauger, Ch. viridis (vie großen Gallen). 
Diefe legen ihre Eier im Mai an die fich öffnende Kinospe und üben 
dabei wie vie Gallwespen der Eiche den magischen Einfluß auf das 
Bildungsleben ver Fichte aus, daß diefe die zapfenähnlichen Gallen anftatt 
eines gefunden Zriebes bilden muß. Unter jedem aus einer Nadelbafts 
hervorgegangenen Felde der Galle liegt eine Kleine Höhle, in welcher 
jich die jungen Dlattwespen entwideln; und wenn diefe erwachjen find, 
jo öffnen fich diefe Klappenartigen Fächer, um vie Infeiten heraustreten 
zu lafjen. Noch vor wenigen Weonaten hat — was faum glaublich ift — 
ein franzöfifcher Botaniker Baillard diefe allen fir Zapfenmigbiloungen 
gehalten und fie als Berjpiel der fonjt im Pflanzenreihe (zZ. DB. bei ven 
Pärchen) vorfommenden Durhwachfung hingeftellt! (f. ©. 335 Sig. 1a.) 


5. Die Tanııe, Weißtanne, Cdeltanne, Abies pectinata Dec. 
(Pinus picea L., P. abies du Roi). 


Da die Tanne und die Fichte fehr häufig mit einander verwechfelt 
und von Solchen, die nicht häufig Navelwaldung zu fehen Gelegenheit 
haben, meilt jogar nicht unterfchieden werden, fo wollen wir jet Die 
harakteriftiichen Deerfmale ver Tanne im vergleichenden Nüchlid auf die 
Sichte heroorheben. 

Was zumächit die Blüthen betrifft, vie männlichen fowohl wie die 
weiblichen, jo jtehen fie eben fo wie bei der Fichte an den vorjährigen 
Zrieben, jedoch beive falt nur in ven oberiten Verzweigungen des Wipfels. 
Die männlihen Dlüthenfäsßchen find viel länger umd ftehen mehr 
an ven Geiten al8 an der Spike der Triebe. Die Verfchievenheit in 
der Sorm der Staubbeutel, aus denen die männlichen Kätschen zufammen- 
gejest find, ift aus Figur 8 zu erfehen. Beim Ausftreuen des Blüthen- 
ftaubes reißen fie nicht wie die der Fichte in die Yänge, fonvdern im bie 
Duere auf. 
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Die Tanne, Abies pectinata Decandolle. 


1. Ein Zweig mit männlichen Blüthenfäschen; — 2. Trieb mit einem weiblichen 
Blüthenfätschen; — 3.4. Weiblihe Dedichuppe mit der noch Kleinen Samenichubppe, von 
der Innen» und Außenfeite, am erfterer unten die noch Eleine Samenjchuppe mit den 
2 Samenfuospen; — 5. (und die Figur Darüber) die Samenjchuppe allein in werichie- 
denen Entwiclungszuftande, wie 3. und 4. vergrößert; — 6. 7. Männliche Blüthenkütschen 
als Knospe und vollfommen entwicelt, doppelte Größe; — 8. Staubgefiße; — 9. Nadel, 
doppelte Größe; — 10. Querjchnitt derfelben ebenfo; — 11. Keimpflänzchen ; — 12. Stammes 
Inospe defjelben mit abgejchnittenen Nadeln und Keimmadeln, vergrößert. 2 
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Die weiblihen Dlüthenzäpfhen ftehen nur jelten an ver 
Spitze des Triebes, und zwar oft zu zwei und drei hintereinander jenf- 
vecht aufgerichtet in der Längserjtredung horizontaler Fräftiger Triebe des 
Wipfels. Sie find meift von gelbgrüner Farbe und von ven Fichten- 
bfürtbenzäpfchen dadurch jehr Leicht zu unterfcheiven, daß die Dedichuppen 
als lange Spiten über die Dlüthenjchuppen hervorragen und auswärts 
gebogen find, während viefelben bei der Fichte gar nicht fichtbar jind 
(Fig. 2., 3. und 4.). Nach ver Dejtäubung, welche zur derfelben Zeit wie 
bei der Fichte im Veonat Mat jtattfindet, bleiben die weiblichen Blüthen- 
zäpfehen aufrecht gerichtet und die fehnell nachwachfennen Blüthenfchuppen 
"bleiben dennoch bedeutend fürzer als die immer jichtbar bleibenden jpiten 
Dekfchuppen. Wenn die jungen Zapfen ungefähr die Länge eines 
Singers erlangt haben, fo fallen fie in einem reichen Samenjahre jehr 
in das Auge. Der 3 bis 5 Zoll lange xeife Zapfen ijt fat von 
walzenförmiger Gejtalt, oben abgejtumpft und zulest in eine fleine 
tumpfe Spitze fih erhebend (XLVIL. 1.). Der fichtbare Theil der Zapfen- 
Ihuppen ift viel breiter als hoch und feine obere Begrenzungslinie bildet 
einen flachen Bogen. Die Farbe des reifen Zapfens ift ein vüfteres 
Shocofatbraun, er tt völlig glanzlos und fajt immer hängen verhärtete 
Harztropfen daran. Wie bei allen ächten Navelhölzern, liegen unter 
jeder Schuppe zivei geflügelte Samen, welche nebjt einer anderen Eigen- 
thitmlichteitt des Zapfens einen fehr wejentlichen Unterjchted von ver 
Sichte begründen. Der Umfchlag des Flügels, welcher den Samen in 
der fir ihn bejtimmten Aushöhlung des Flügels feithält, ift bet ver 
Tanne fo breit, daß er faft das ganze Samenforn bevedt (XLVIL. 5. 7). 
Der Same ift größer und umregelmäßiger geftaltet als ver Fichtenfame, 
püjter dunkelbraun und namentlich durch einige unvegelmäßige Budel 
unterjchteven, welche die Stellen find, wo unter ver Samenfchale Drüfen 
liegen, welche mit einem wohlriechenden ätherifchen Del gefitiit fu, 
welches dem Fichtenfamen gänzlich fehlt. Ein jehr auffallendes Merkmal 
befist der Zannenzapfen darin, daß er nicht die Samen allein abfliegen 
(üßt und erjt jpäter entleert vom Baume abfällt, jondern daß er fich 
nach der Sumenreife, oder vielmehr beim Abfliegen des Samens im 
April des folgenden Jahres ganz auflöit, jo daß blos die fpindelähnliche 
aufrecht ftehende Achfe am Zriebe ftehen bleibt und aljo vie Zapfen- 
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[huppen mit dem Samen zugleich abfalfen (XLVI. 8.). .Diefe fonder- 
bare Drganifation de8 Tannenzapfens bringt es mit fich, daß man nur 
jehr fohwierig einen Tannenzapfen zu jehen befommt, da dies mim ge- 
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1. Keifer Zapfen der Tanne; — 2. Zapfenichuppe won innen mit den aufliegenden 
Samen; — 3. Derfelbe nah Hinwegnahme der letzteren; — 4. Zapfenichuppe von 
außen mit der langen jehmal zugeipitten Dedihuppe; — 5. Same mit dem. Flügel, 
rechts der Flügel allein, + der den Samen haltende Umjchlag; — 6. Der abgeflügelte 
Same, daran bei * die Delbehälter; — 7. Ein Triebftücihen mit Blattftielnarben; — 8. Die 


Spindel eines Zapfens. a 
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ichehen fann, wenn man fich ihn aus. dem Ihwer erjteigbaven  oberiten 
Wipfel herunterholen läßt. Die Tanne trägt im Allgemeinen |päter und 
jeltener Früchte als die Fichte. 

Die Nadeln find von den Fichtennaveln jo fehr verfchtenen, var 
fie allein ausreichen, beide Bäume leicht von eimander zu ımterjcherven 
und es geradehin unbegveiflich ift, wie beive doch fo häufig verfannt 
werden. Die Tannennadel hat eine deutliche Dber- und Unterfeite mit 
entfchieden ausgefprochener Mittelvippe, was Beides bei der vierfantigen, 
auf dem uerfchnitt rautenförmigen Fichtennadel nicht der Fall ift 
(vergl. Figur 9. und 10. mit Figur 9. auf Seite 305). Die Oberfeite 
ver Tannennadel ift glänzend und faftig dunfelgrün, die Unterfeite zeigt 
auf jeder Seite der Weittelrippe zwifchen diefer umd dem etiwas abwärts 
gefrimmten Nadelvande einen filberweißen Streifen, der bei ftarfer Vers . 
größerung fich im dicht beifammenftehende Yangsreihen Fleiner weißer 
Pünktchen auflößt, welche aus Harz bejtehen, welches aus der unteren 
Dberhaut ver Nadel herausfchwitt. Sedem viefer Pünktchen entpricht 
eine Spaltöffnung (S. 126 Fig. XVIIb.). Genau ebenfo befchaffene 
weiße Streifen hat auch die Fichtennadel, aber an allen vier Seiten, fo 
daß eben bei ihr von einer Dber- und Unterfeite nicht die eve fein 
fan. Wie bei allen Nadelhölzern ftehen auch bei der Tanne die Nadeln 
am ganzen Umfang des Zriebes in Ichraubenfdrmigen Neihen gepronet. 
Dei oberflächlichen Anfchauen Fann man jedoch leicht glauben, daß fie, 
namentlich an den Trieben junger Tannen und in den unteren Kronen- 
theilen älterer zweizeilig ftehen, wie die Fahne am Federfiel; fie find 
aber nicht zweizeilig geftellt, fondern nur zweizeilig gerichtet. Ein 
anderer Unterjchted zwifchen ver Tannen- und Fichtennadel beruht darin, 
daß Die erjtere an der Spite jtumpf zweifpißig tft, während wir bie 
Sichtennadel Icharf einfpisig fanden. Won viefer Beichaffenheit machen 
die Zannennadeln des Herztriebes und im oberften Wipfel auch die der 
Yängstriebe der Zweige eine merkwürdige Ausnahme, indem fie iwie die 
Sichtennadeln einfpitig find, ohne jedoch ven Unterfchted zwifchen Ober- 
und Unterjeite aufzugeben (XLVI. 2.). Während die Fichtennavehn ftets 
19 ziemlich won gleicher Länge find, fo find die Tannennadeln eines und 
dejfelben Zriebes von fehr werfchievener Yänge. Die Triebe ver Tanne 
jind von den Fichtentrieben dadımc wefentlich verfchieven, daß fie grünlich- 
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gran und dicht und furz behaart find, daß an ihnen die Naveln flach 
aufjizen und alfo bei vem Abfallen mur eine flache Freisrunde Dlattitiel- 
narbe hinterlaffen (XLVIL. 7.), während die Fichtentriebe. lebhaft voftgelb, 
fahl und mit deutlichen Höcdern verfehen find, auf denen die Nadeln 
ftehen und nach deren Abfall der Ninde des Triebes eine vauhe, fcharf 
höderige und gefurchte Dberfläche verleihen. Ar dem ven Stamm 
bildenden Herztriebe ftehen die Naveln faft horizontal ab, während 
jie bier bei der Sichte emporgerichtet und faft an den Trieb anges 
drüct find. 

Die Zannennadeln bleiben unter allen Navelhößern am längjten 
jigen, indem man am jungen Stangenhößern am acht-, zuweilen jelbit 
noch an den elfjährigen Trieben des Stammes wenigjtens zum Theil 
noch Nadeln findet. 

Die Keimpflanze ver Tanne (XLVM. 12.) hat gewöhnlich 5—7 ven 
übrigen Nadeln jehr ähnliche, nur bedeutend größere Keimmadeln. Das 
Stämmchen der Keimpflanze it jehr jaftig und muß bei ver Erziehung 
von Saatpflanzen forgfältig vor Austrodnen und Sonnenbrand gehütet 
werden, was einigermaaßen die Erziehung von Tannenfaaten erjchwert. 

Der Stamm der Tanne ift in jedem, namentlich im mittleren und 
höheren Alter der Wazenform viel näher kommend als ver Fichtenftamm, 
er tft alfo vollholziger und zwar ohngefähr in dem Verhältniß von 
5 zu 4, das heißt 4 Zannenftännme enthalten ohngefähr fo viel Holz 
malje als 5 SBichtenjtämme von verjelben Länge und demjelben Durch: 
mejjer auf dem unteren Abfchnitt. Im gefunden Zannenbeftänden zeigt 
fih die Kinde glatt, hell filbergran; im DVBergleich zu der Fichte, von 
welcher jich in gemifchten Beftänden hierdurch die Tanne fehr leicht 
unterjcheivet, fat weiß. Hierdurch md durch die helle Unterjeite Der 
Nadeln find die DVolfsbenennungen: Weiktanne und Silbertanne 
veranlaßt worden. Die Zannenrinde ift ohngefähr von gleicher Dice 
wie die Fichtenrinde, enthält viele Eleine Harzgallen, aber jo wenig 
Gerbitoff, daß fie nicht wie jene zur Gerberei benutt wird. Cine Borfen- 
jchicht ift bei der ZTannenrinde jehr wenig entwidelt und diefe daher 
jelbft an alten Bäumen jehr wenig xriffig. Gewöhnlich it fie jehr ftart 
mit fogenannten Sruftenflechten befetst, was bei der Fichte jehr wenig 
der Ball ift. 


Die Krone der Tanne erleidet während des ganzen Yebensverlaufs 
des Baumes die erheblichiten Veränderungen... In den erften 15 bis 20 
Sahren gleicht fie hierin der Fichte vollfommen, nur.daß die Duive 
triebe im einem größeren Wintel abjtehen. Von da an nimmt bis 
zu immer höherem Alter die Krone, wie man fich ausprücdt, eine Hufige | 
Beschaffenheit an, d. h. einzelne Aejte entiwickehn fich vorwaltend, jo daß 
der regelmäßige pyramidale Wuchs, den die Fichte hat, immer mehr Ihiindet 
und die Krone alter Tannen jehr lücig und aus einzelnen Abtheilungen 
zufammengefest ausjieht. Im haubaren Alter ift im ver Kronengeftalt 
zwifchen Fichte und Tanne fo wenig Aehnlichkeit, jo daß man fie jelbit 
aus großer Ferne fehr leicht umterfcheiven fan. Selbft vie Altefte Fichte 
behält ihren fpit ausgezogenen pyramivalen Wipfel, an. welchem nur die. 
Zweige der letten Sahresquirle aufrecht ftehen, von wo an abwärts vie 
übrigen immer mehr durch die horizontale in die hängende Zweigrichtung 
übergehen. "Ameiner alten Tanne hingegen fieht man niemals eine eigentliche 
Wipfelfpise, jondern die Krone endet in einem breit fchirmförmigen Wipfel, 
welcher dadıc entjteht, daß in dem oberen Theile der Strone fich die Zweige 
in einem großen Winkel fteif aufwärts vichten und unumterbrochen in ihren 
Spiten verlängern. Man hat daher nicht unpafjend gejagt, daß von 
eitem eine alte Tanne jo ausfieht, als trage jte einen koloffalen Adler- 
horit auf ihrem Wipfel. Der Hauptbaum auf unferem Kupferjtiche giebt 
davon ein anfchanliches Bild wie überhaupt von ver feineren, faft mons- 
artigen Benadelung der Tanne, welche davon herrührt, daß fie ganz aufer- 
ordentlich veich an furzbleibenden Trieben tft. Der Winkel, ven die Xefte 
aufwärts mit. dem Stamme bilden tt im Stangenholzalter bei der Tanne 
größer als bei der Fichte. In Beziehung auf die Werzweigung fteht vie 
Zanne gerwijjermaßen zwifchen der Fichte und der Kiefer in der Mitte, 
indem fih an ihr fehr häufig ein oder einige Xefte zu fehr beveutender 
Dide und Yäange entwideln und felbjt zu Nebenwipfeln erheben, wenn ver 
Hauptwipfel abgebrochen it”). : 


*) Diefe lettere Eigenschaft kommt in auffallend hohem Grade einer neuen Tannenart 
zu, welche im vorigen Jahre von meinen ehemaligen Tharandter Zuhörern, dem griechifchen 
Forftbeamten Balfamafis und Drigonis in Arkadien entvedt worden und der 
Königin von Griechenland zu Ehren von Herin von Heldreih in Athen Abies 
Reginae Amaliae benannt worden if. Man fand an vielen diefer Tannen, welche durch 
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Der Wurzelftod ver Tanne hat eine ziemlich tiefgehende Pfahlwurzel 
und jich in der Oberfläche des Bodens verbreitende zahlreiche Seiteniwurzeln. 
Die Tanne fteht alfo feiter als die Fichte. Das Tannenholz tft fehr 
weiß ohne Unterfchied von Kern und Splint, jehr gradjpaltig und (mit 
dem Tarusholze) von den Übrigen ächten Nadelholzarten dadurch fehr be 
immt zu unterfcheiden, daß es durchaus feine Harzporen hat. 

Abarten von der Tanne giebt es nicht, indem felbit nach ver Stand- 
ortsverjchtedenheit indivinuelle Abänderungen faum vorfommen, die wir 
bei ver Sichte und bei der Kiefer kennen gelernt haben. Wohl aber zeigt 
die Tanne fehr häufig Früppelhafte Geftalten, namentlich find die frei- 
jtehenden alten Bäume einander jelten fehr ähnlih umd überhaupt zeigt 
die Tanne viel mehr als die Fichte das Bepürfnig der Individualijirung. 
Unterdrüdtjtehende jungfcheinende, in der That aber oft Ichon ziemlich 
alte Tannen zeigen die merfwiirdige Erfcheinung, daß an den jährlich 
einander folgenden Qutrlen immer bloß ein Trieb, dies aber auch um 
deftomehr fich zu einem Zweige verlängert und daß dieje entwidelungsfühigen 
Triebe der dicht übereinander jtehenden Quirle in der Weife Rn 
daß eine Schraubenlinie fertig wird. 

Bergleichen wir in äjthetifcher Auffafjung eine alte Fichte und eine 
alte Tanne, diefe in unbegreiflicher Weife fo oft verfannten und verwechjelten, 
Däume, jo fann man jene das Dild der feierlichen Würde, diefe das 
ver troßgigen Kraft nennen. 

Was den natürlihen Standort der Tanne betrifft, jo jcheint fie 
nicht jehr an bejtimmte Gejteinsbejchaffenheit des Bodens gebunden zu 
fein, doch befonders einen frifchen Yehmboden zu lieben. Ihre Ber- 
breitung ijt viel befchränfter als die ver Stiefer und Fichte und die Yinte 





Wipfelbruh oder jonft verftimmelt worden waren, bis 60 Jolcher Nebenwipfel, welche 
jedoch nicht Durch Aufftreben der Aefte fondern Dadurch hervorgebracht waren, daß auf 
den horizontal fi) ausftredenden Aeften fich einzelne Triebe zu fürmlichen jelbftftändigen 
Bäumen entwickeln. Bejonders bemerfenswerth ift es, daß Diefe Tanıe et aufer- 
ordentliches Ausichlagsvermögen hat, welches, wie wir wifjen, den Napdelhölzern jonft 
beinahe gänzlich abgeht. Da diefe Tanne in Arkadien nie unter 2000 5. Seehöhe 
wächft, jo ift zu wermuthen, daß fie im unferem Klima gut gedeihen werde. Die griechiiche 
Regierung bat im vorigen Iahre (1861) diefer Tanne wegen eine bejondere Erpedition 
in die arfadiihen Gebirge geichiet und diefer auch einen Photographen beigegeben, 
welcher Hoffentlih auch uns mit den abenteuerlichen Geftalten diejes Baumes befannt 
machen wird. 


des Thüringer Waldes und Sichftifh-Böhmiichen Erzgebirges jcheint die 
nördliche Grenze ihres Verbreitungsgebtetes als herrichenden Waldbaumes 
zu bezeichnen, da fie chen im Harz durchaus nicht vorkommen und aud) 
nie worgefommen fein fol. Am verbreitetiten it fie in Deutjchland im 
Schwarzwalde, und im fündftlichen Viertel Mittelemropas namentlih im 
Bereich der Karpathen. Nicht leicht geht fie über 2000 Fuß Seehöhe. 
Keine Tannenbeftände von großer Auspehnung fommen nicht häufig vor 
und felbjt manche von den wenigen die fich finden, jcheinen dadurch ent- 
ftanden zu jein, daß fie uriprünglich gemifchte waren, aus welchen vie 
mit der Tanne vermifchten Holzarten herausgehauen worden find. est 
dirften nur noch jelten und in bejchränfter Ausdehnung veine Tannenbe- 
jtände erzogen werden. 

Das Leben ver Tanne hat mit dem der Fichte allerdings das Meifte 
gemein, jede auch manche Cigenthümlichkeit. Sie tft noeh mehr als 
(ettere eine Schattenpflanze und während in der Untervrüdung erwachjene 
junge Fichten nach ver ihnen gewährten Freiftellung fich nicht leicht zu 
einem gedeihlichen Wachsthum aufraffen, jo können aus den früppelhaftejten 
jungen Tannen noch jchöne Bäume werden nachdem jte freigejtellt worden 
jind. Im der Jugend wählt die Zanne viel langjamer als die Fichte, 
weshalb die Krone des jüngeren Stangenholzes bujchiger it und nicht vie 
Ihlanfen, langausgezogenen Wipfel hat wie die Fichte. Vom 25. bis 
50. Lebensjahre an beginnt die Tanne ein fürderfames Wachsthum und 
hält darin länger aus als irgend ein anderer Baum mit Ausnahme der 
Eiche. Daher wird die Tanne immer auf hohe Umtriebszeiten gejtelft, 
da jie bis zu emem Alter von 140 Sahren noch immer einen erheblichen 
Zuwachs und ftarfe Sahresringe macht. Deshalb erwädhlt vie Tanne 
auch zu viel jtärferen und höheren Stämmen und nicht jelten fieht man 
hier und da in gleichalterigen Fichtenbejtänden die TZannenwipfel hoch iiber 
die Fichten hervorragen und jich leicht Durch ihre oben bejchriebene Geftalt 
von letteren unterfchetven. Tannen von einem WMaffengehalt von 20 Klaftern 
Holz jind zwar nicht haufig, aber doch auch nicht zu vereinzelte Erfcheinungen. 
Vegen ihrer tiefer eindringenden und vaher feiter jtehenden Wurzeln, 
jowie wegen ihrer geringeren und mehr unterbrochenen Belaubung, leiden 
die Tannen weniger als die Fichten durch die Gewalt des Sturmes, wie 
fie auch überhaupt weder durch bejondere Krankheiten noch durch Injekten 
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bedeutend heintgefucht werden, obgleich von legteren nicht wenige Arten und 
unter Diejen auch einige Borkentäfer auf ihnen Wohnung und Nahrung finden. 
Deshalb gelangt die Zanne unter günftigen Umftinvden auch zu einem noch 
höheren Alter als dem bei der Fichte angegebenen und auf manchen Kevieren 
findet man- einzelne alte Tannen von fjehr hohem Alter, welche man über- 
bält und ihrer abentenerlihen Schönheit wegen gewiljermaßen als Wahr- 
zeichen des Neviers betrachtet und bewahrt *). 

Schon von frühen Alter an veimigt fi die Tanne bis hoch hinauf 
von den Xejten, welche glatt am Stamme abbrechen, jo daß die Wunden 
volljtändig überwachlen und jo die Tanne mehr als ein anderes Navelhofz 
ein reines, ajtjveics Holz liefert. Daher zeigen fveiftehende Tannen ge 
wöhnlich einen ajtlofen Schaft, wie 3. DB. auf Dibernhauer Reviere im 
Königreih Sachen eine Tanne jteht mit einem 90 bis 95 Fuß hoch air 
freiem Schafte. 

Was die Bedeutung und forjilihe Dehandlung der Tanıe 
betrifft, jo ijt die erjtere troß mancher Vorzüge ihres Holzes dennoch ges 
ringer als die der Fichte und in ver Behandlung ift infofern ein Lnter- 
Ichied, daß Die Tanne noh weniger als die Fichte in reinen Bejtänden 
erzogen wird, jondern immer in der VBermifhung mit „Schutholz“, 
welches jpäter, wenn die Tanne zu ihrem vollfommenen Wuchle gekommen 
ilt, herausgehauen und jo zulegt doch ein reiner Tannenbejtand hergeitellt 
wird. Die Zanne zu erziehen gilt aus vdemfelben Grunde wie 
Buche als die jehwierigjte Aufgabe des Waldbaues, weil aus dem jchon 
oben angegebenen Grunde die Saatpflänzchen mehr als die anderer Bäume 
durch Zrodne und Sonnenbrand leiden. Mean muß Daher Die aufge 
gangenen jungen Tannen zum Schuß dagegen mit Yaub, Nadeln und 


bei ver 


Nionos umjtreen. Die Verpflanzung in Saatfämpen erzogener Tannen- 
pflanzen gilt für jchwierig und muß mit befonderer Sorgfalt bewerfftelligt 





*) Es verdient danfhare Anerkennung und muß allen öffentlihen und privaten 
Waldbefigern zur Nahahmung empfohlen werden, daß jeit 1847 die füniglich jüchjtiche 
Staatsregierung angeordnet hat, Daß auf den Staatsrenieren einzelne bejonders jhöne 
Bäume erhalten werden. Unter diejen find nah dem Sahrbuche ver Tharandter 
Akademie auch jieben Tannen, von denen eine auf ein Alter von 450—500 Jahren 
geihäst wird. 
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werden. Die Herbitfaat wird an vielen Orten der Srühlingsjaat vorge 
zogen, lettere muß wenigftens fobald als möglich bewerfitelligt erden. 

Die Benugung der Tanne bietet manche Eigenthümlichkeiten dar, 
indem ihr Holz wegen jeiner großen Sleihmäßigfeit und Spaltbarkeit zu 
gewifjen Verwendungen jedem anderen vorgezogen wird. E8 tjt befonders 
hervorzuheben, daß das Tannenholz zur Herftellung der Refonanzbövden 
muftfalifcher Inftrunmente und auch der Geigen allein verwendet wird. 
Dabei herrjcht ver Ölaube, an deifen Begründung freilich fehr zu zweifeln 
it, daß das Zannenholz jehr viel von feiner Nefonanzkraft verliere, wenn 
der Stamm beim Fällen hart auf ven Boden gefallen ift und man jagt, 
daß deshalb die Tannen, aus deren Holz die berühmten Cremonejer Geigen 
gemacht werden, beim Fällen langjam an Seilen nievergelaffen werden. ° 


7. Die Värdhe, Larix europaea Decandolle (Abies Larix Lamarck, 
Pinus Larix L.). 


Dbgleih die Kärche*) als Art zu ver alten Linne’fchen Gattung 
Pinus gehört und mit ven vorhergehenden Vadelholzarten nahe verwandt 
ift, jo zeigt fte doch in mehreren Punkten jo auffallende Verfchienenheit, 
daß man fie als eine felbjtftändige Gattung unterfcheiven darf. 

Die männliden Käbcben und die weiblichen Blitthenzäpfchen, 
welche Ende April und Anfang Dat aufbrechen, ftehen wicht fo wie bei 
den vorhergehenden Nadelhößern getrennt auf verichievdenen Zweigen over 
wenigjtens an verichievdenen Zrieben derjelben Zweige, jondern fie finden 
jich, wie Figur XLIX. 2. zeigt, an venfelben Trieben bunt durcheinander 
gemifcht. Die männlichen Blüthenfätschen find Fein, eiförmig und jtehen 
auf einer verfürzten Triebbafis (2. 4). „Sie bejtehen aus nicht jehr zahl- 
reichen, an der Spite gejchnäbelten, zweifächerigen Staubbeuteln (4.5.6.), 
welche zur Ausjtrenung des Dlüthenftaubes an ihrer ımteren Hälfte in 
zweit Nifje auffpringen (6.). 





*) Wir Schließen uns diefer Schreibart zur Unterjcheidung von der Terdhe an, 
obgleich man, wohl ohne Grund, behauptet hat, daß die Yarche eben Deshalb ihren Namen 
trage, Daß fich Die Lerche gern auf ihr niebderlaffe. 




















/) / 




















6 5 
Die Lärhe, Larix europaea Decandolle. 

1. Ein Zweig mit einem Lang- und mehreren Kurztrieben, und mit einer Durch- 
wahjung eines Zapfeng a; — 2. ein Zweig mit männlichen (S) und weiblichen 
Blüthen (9); — 3. ein männliches Blüthenfätschen, 3 mal vergr.; — 4. 5. 6. Staub- 
gefüße, noch gejchlofien (4. 5.) und aufgeiprungen (6.); — 7. 8. eine Dedihuppe von 
augen und von innen; — 9. eine Blüthenihuppe;s — 10. ein reifer Zapfen; — 
11. 12. 13. eine Zapfenjchuppe von außen und innen (mit den Samen und (13.) ohne 
dieje); — 14. Same mit und ohne Flügel umd letterer allein (rehts); — 15. Yüngs- 
durchichnitt eines Kurztriebes, vergr;; — 16. eine Nadel und deren Querjchnitt. 
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Die weirblihen Blüthenzäpfehben find mehr als doppelt jo groß, 
an den hängenden Zweigen immer aufwärts gerichtet und haben meijt eine 
Ihöne cearminvothe Sarbe (2. PP). Auch jie ftehen auf einem Kurztriebe 
und geben überhaupt deutlicher als bei einem anderen Nadelholze die Ab- 
ftammung der Blüthen- und Sruchtzapfen von einem umgewandelten Triebe 
zu erkennen; nicht num dadurch, daß die Dedichuppen (7. 8.) in ber 
Weitte gewiljermaagen von der Nadel, aus deren Umwandlung jte'entitanden, 
der Yänge nach durchzogen find, fondern auch vadurch, daß man am ver 
Bafis des Blüthenzäpfchens deutlich Uebergangsformen aus Nadeln in 
Schuppen und zu unterft noch einige Schuppen bemerkt, die falt noch 
wirkliche Nadeln find. Die Samenfchuppe it jehr Hein und trägt wie 
gewöhnlich an ihrer Innenfeite ziwer Samenfnospen (8. u. 9.). 

Nach erfolgter Bejtäubung fallen die männlichen Blüthen bald ab, 
das weibliche Blüthenfätschen behält feine aufrechte Krümmung bei und 
verwandelt ficb in den eiförmigen, felten über anderthalb Zoll langen, 
hellfaffebraunen Zapfen, an dem man unten die Spißen der zurüdbleibenden 
Dedichuppen meift noch etwas hervortreten fieht (10.). 

Die Unterbringung ver Samen im Zapfen tft viefelbe wie bei allen 
achten Nadelbölzern. Der Same it ähnlich wie bet der Fichte in einer Ver- 
tiefung des jehr breiten Slügels eingenrüdt; beide find faffebraun gefärbt 
(11. 12.13. 14.). Er reift zu Ende Dftobers, fliegt aber erjt im nächiten 
Sruhjahre ab und es bleiben dann die leeren Zapfen meift noch mehrere 
Sahre an ven Zweigen. : 

Die Seftalt ver Nadeln (17.) jchwankt gewiffermaaßen zwifchen denen 
per Sichte und der Tanne, fie find aber von beiden durch eine zarte, Frant- 
artige DBejchaffenheit und ein helleres Grün verfchievden. Ein größerer 
Unterfchied ziwifchen der Yärche und den übrigen Navelhölgern Hinfichtlich 
ver Nadeln bejteht aber darin, daß die lebteren [fommergrün find, 
d. h. Sich alljährlich erneuern und im Herbite abfallen; daher nennt Plinius 
die Lärche einen im Winter trauernden Baum, arbor hieme tristis. Die 
gewöhnliche Bezeichnungsweife, daß die Nadeln der Lärche an den Wai- 
trieben einzeln und an den älteren Trieben büfchelweije ftehen, it nicht 
jo einfach richtig, fondern näher zu unterfuchen. Wir haben fchon früher 
(S. 74) erfahren, vaß bei der Lärche die Kurztriebe eine befonvere 
Rolle jpielen; e8 hat damit folgende Bewandtnif. Bei feiner anderen 


a 


Banumart find Yangtriebe und SKurztriebe fo bejtimmt unterfchieden wie 
bei der Yäarche. Wir fehen an Fig. 1. oben nach linfs einen Yangtrieb 
mit einzelnen, aber weitläufiger als an ver Fichte und Tanne jtehenden 
Kavdeln und unter diefem 8 jogenannte Napdelbüfchel, richtiger alfo 
Kurztriebe. Nm wenige einzeln ftehende Nadeln der Yangtriebe bilden 
in ihren BDlattachjeln Knospen, aus welchen meift folche merfwitrdige 
büjchelförmige Sturztriebe hervorgehen, welche alljährlich an ihrer ftunpfen 
Spite eben jo viel Nadeln hevvortreiben, als an emem anfehnlichen 
Langtriebe Pla finden würden, und diefe furzen PBojtamente für die 
alljährlich wachjenvden Napelbüfchel, welche eigentlich mehr dichte Nladel- 


fränge find, verlängern fich gerade nur um fo viel al3 zum Anheftung 


der ganz dicht jtehenden Naveln erforverih if. Das Alter Tolcher 
Kurztriebe kann man leicht aus den Streifen der Dlattjtielnarben an 
demfelben erjehen. Wie bei ven Yaubhölzern, jo famıı auch bei der 
Lärche ein Sumztrieb fich gewiffermaagen zu eimem Yangtriebe ermannen, 
wie das der oberfte Linfe Trieb an Fig. 1. deutlich zeigt, der fogar 
gewiffermaagen Kuyztrieb und Langtrieb in einer und verjelben Bege- 
tationsperiode zur gleicher Zeit ift, denn wir fehen an vdemjelben unten 
einen Navelbüfchel, aus dveffen Meitte fih ver Yangtrieb erhebt. Die 
eigenthümliche, ehr geringe Höhen- und Dieenzunahme eines jolchen 
Liirchenfurztriebes zeigt uns Sig. 15., die Achfe und linfe Seite eines 
jolchen längs durchjchnitten. Diefer Kurztrieb ergiebt fi als fünf Sabre 
alt; von einigen der abgefchnittenen diesjährigen Nadeln jehen wir die . 
jtehengebliebenen Stummel und unter diefen die nächjtjährige Kiıospe, 
gebildet aus dem übereinandergewälbten jungen Nadeln. Die eiförmigen 
Srübchen an der linfen Seite find Harzprüfen. | 

Die abgefallenen Nadeln hinterlajfen Eleine Höcer auf ber leder 
gelben Ainde, von denen vertiefte Linien jederjeits abwärts laufen. 

Noch müffen wir ven mit a bezeichneten Trieb an "ig. 1. betrachte. 
Es ijt eine Durhwachjung eimes nicht volljtändig zur Ausbildung 
gekommenen Fruchtzapfens, welche darin befteht, daß die eben wegen 
der nicht vollendeten Zapfenbildung nicht zum Abfchluß gefommene Zapfen- 
achje an ver Spitze weiter gewachfen ift und jogar einen volljtändigen 
Zangtrieb gebilvet Hat, worurch wir wiederholt bejtätigt finden, daß die 


Vavelholzzapfen als umgewandelte Triebe zu betrachten find. 
Nobmäpfer, der Wald. 2 
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Die Keimpflanze der Yirche ijt fehr zart und fein und hat 
3—4 SKeimnadeln. Ihr Stämmchen hat unter der Kinospe meift eine 
vothe Tarbe. ; | 

Der Stamm der Yärche ift zwar wie bei der Fichte und Tanne 
ein jenfrechter einfacher Schaft, aber an feinem untern Ende macht er 
von der Winzel aus oft eine Biegung und fteigt erjt dann fenfrecht 
empor. Diefer jäbelfürmige und außerdem auch oft noch Fnicdige Wuchs 
beeinträchtigt einigermaaßen den Bauholzwerth des Lärchenftammes. Alle 
freiftehende Yärchen haben einen nach. oben hin jehr. abholzigen fich jtarf 
zufpigenden Stamm, während in dichtem Schluß ftehende im Gegentheil 
einen jehr wenig abfallenden Stamm haben weil ver Bildungsjaft ver 
dann jehr Heinen Krone vorzugswerle zum Holzbildung des oberen Stamme- 
theils verbraucht zu werden [cheint. Die Kinde ift rvauh und rifjig und 
- jo weit fie nicht, was meift der Fall it, von Flechten verhüllt wird, 
braungran. | 

Die Krone der Yärdhe ift im allen Altersflaffen pyramidal mit 
diimnen weit ausgreifenden metit fait borizontalen wenig gebogenen 
- Meften, an welchen die ferneren DVBerzweigungen abwärts hängen. Die 
Ioeere Bertheilung der nadelbüfcheligen Kurztriebe und die fpärliche Be- 
nadelung der Yangtriebe erhält die Yärchenfrone immer [oder und durch- 
jichtig umd die eigenthiümliche Iadelftellung im Verein mit dem Niever- 
hängen der Triebe und dem helleren Grün prägt der Xärche einen von 
den librigen-Nadelhölzern fehr abweichenden Charakter auf. 

Die Wurzel hat zwar eine deutliche Pfahlwurzel aber auc) zahl- 
reiche Seitenäfte, welche ziemlich tief in ven Boden eindringen ıumd fo 
dem Baume einen feiten Stand geben, fo daß er von ven Herbit> umd 
Winterftürmen um jo weniger geivorfen wird, da dann die laublofe 
Krone wenig Fläche darbietet. 

Das Holz tit je nach dem Standorte von fehr verjchienener Bes 
ihaffenheit. Auf dem zufagenden Standorte erwachlen ift es dunfel, 
faft braunvoth und außerordentlich feit und dauerhaft, während das in 
ver Ebene erwachiene heil braungelblich und von geringer Güte ift. Der 
Winterholgring ift wenig ausgefprochen und vie Holzzellen find etwas 
weiter al3 bei Fichte, Tanne und Kiefer. Die Hmzporen des Holzes 
find nicht fehr zahlreich. 
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"Standort und Verbreitung find bei der Lärche enger begrenzt 
als bei den anderem eben genannten Navelholgarten. Ste liebt einen 
jteinigen, friichen — jedoch nicht najjen — tiefgründigen Boden und der 
Taltige Felsboden fcheint ihr am meiften zuzufagen. Die Lärche ift 
vecht eigentlich ein Gebirgsbaum und ift erft im neuerer Zeit in die 
Ebene herab verpflanzt worden, wo jie den von ihr gehegten Erwartungen 
nicht genügen fonnie. Ihre eigentliche Heimath it die Alpenwelt im 
einer Höhenlage zwijchen 2500 und 4500 bis 5000 Fuß Seehöhe. An 
fiebiten kommt. fie hier an fchattigen Stellen vor und jteigt nicht jelten 
über die Scnieholzregion hinaus. — Die anfehnlichiten Lärchenbeitände 
finden fih in jolhen Xagen in Oranbünden und in den noch mehr 
öftlich Legenden Alpen, wo die Lärche mit der Are und Fichte die 
gefeieten „Bannwälder” zum Schuße vor den Yauinen bildet. Namentlich 
in Öraubünden findet man an befonvders gejchüßten Stellen hoch über 
der. Daumregion einzeln jtehende Kiefenlärchen oder Kleine Horfte folcher, 
die den erjtaunten Neifenden darüber ungewiß laffen, ob jte Lleberreite 
ehemaliger zufammenhängenvder Beitände oder ob fie hier jo vereinzelt 
erwachjen fjeien. Wo mir die Lärche jet unter 2000 Fuß Seehöhe 
finden, da. ift jte, wenn auch bereits in alten Beftänden, immer erft 
angebaut worden. Belannt tft es, daß die Yärche jelbit in dem Frucht 
baren Zieflande Deutjchlands, namentlich als Zierde der Baumgarten, 
jehr verbreitet ift. Aber hier erreicht fie felten ein hohes Alter. 

Die zart ausjehende feinbenadelte Yärche zeigt jih in ihrem Leben 
gleichwohl als hart und widerftandsfräftig; denn fie fordert geradehin 
eine rauhe Yage um ihre vollendete Schönheit und Majeftät zu entfalten 
und verfällt in vem warmen Klima der Ebene einem frühen Tode. Ihr 
Wuchs it außerordentlich auf die Yängenausdehnung des Stammes und 
der Aefte gerichtet, was fich daraus erflärt, vdaß die. meiften ZIviebe 
Kurztriebe find und fich die wenigen Längstriebe um fo ftärfer entwideln 
fönnen. Die Duirkftellung der Triebe, der Lärche als echten Navelbaume | 
auch eigen, ift doch nie jo jcharf herwortretend als bei den übrigen Nadel- 
hößgern. Der Gipfeltrieb ift: oft außerorventlih lang und hängt, da er 
meift auch fehr dünn ift, oben meift etwas über. Im Schlufje, den die 
Lärche als Lichtbaum übrigens nicht Dicht verträgt, reinigt jte ftch bis 


hoch hinauf won den Aeften und Hat im diefem Stande unter allen Bäymen 
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die Eleinjte Krone. Unjer Bild zeigt an einem freiltehenden Bauıne — 
er jteht in Nenthendorf, dem Wohnorte des berühmten Dxnithologen 
Dr. %. Brehm — das Gegentheil, indem die weitausgreifenden bis tief 
am Stamme herabgehenden Aefte einen weiten Naum befchirmen. 

Schon vom Keimalter an entiwidelt die Yärche einen jchnellen Wuchs, 
indem fih Anfangs das Stämmchen auf Koften der Nejte jehr verlängert, 
was bei räumlicher Stellung im höheren Alter umgekehrt ift, wie auch 
unfer Bild zeigt. Zeitiger als irgend ein anderes Nadelhol; reinigen 
jich die jungen Yärchenftämmchen, welche übrigens oft älter ausfehen, als 
fie find, denn fie durchlaufen in der Ebene die Yebensabjchnitte des 
Baumes jehneller als in ihrer Alpenheimath. Die Yürche blüht nicht nur 
häufiger als eine andere Navelhoßart, indem fie in manchen Lagen jedes 
Fahr wenigitens einige Blüthen und Früchte trägt, jondern fie thut dies, 
wenigjteng in der Ebene, jchon in großer Jugend, da man nicht felten 
6— Sjährige Faum mannshohe Stämmchen mit den prächtigen weiblichen 
Blüthenzäpfehen geziert findet, neben denen aber dann die männlichen 
Dlüthen oft beinahe ganz fehlen. Die Zapfen jolcher frühreifen Pflanzen 
enthalten aber fajt nur tauben Samen. 

Mehr als Fichte, Tanne und Kiefer befitt die Lärche das Rer- 
mögen, Aoventivfnospen zu treiben, fo daß man nicht felten an diden 
Stämmen junge Triebe hervortreten fieht. VBom Vieh oder Wild ver- 
biffene junge Stämmen nehmen durch jolche Ausjchläge oft die Geitalt 
dichter Düfche an. Den verlorenen Wipfel vermag die Yärche wenigjtens 
bis in das Stangenholzalter leicht durch einen fich aufrichtenden Seiten- 
trieb zu erjegen. 

Don bejonderen Krankheiten und von Infeften leidet die Lärche nicht 
jehr, außer einem jehr Heimen jilbergrauen Schmetterling, der Yärchen- 
Minivmotte, Tinea laricinella, welche in neuerer Zeit mit ver 
Zunahme des Yärchenanbaus fich in beprohlicher Weife vermehrt hat. Das 
. fadendiünne faum 2 Linien lange NRäupchen ift ein fogenannter Sacdträger 
wie die Kleivermotte, d. h. e8 jtect fortwährend in einem Ffleinen born 
offenen Gefpinnit und fchleppt diejes, indem es zumeLaufen nur den 
Bordertheil des Yeibes ausjtredt, überall mit fi herum. Das Näupchen 
bohrt fich durch die Oberhaut etwas unter der Mitte der Napel in diefe 
hinein um das Fleifch verjelben zu frejfen. Die eine Zeit lang rein 
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weiß bleibenden leeren Dberhäute der Nadeln geben jtarf befallenen 
Lärchen Das Ausjehen eines mit Fleinen weißen DBlüthehen bevecten 
Baumes oder Strauches. Da die Kurztriebe wieder neue Nadeln treiben, . 
fo befchränft fich der Schaden des Infefts meift auf ein Zurücdfeßen des 
Zuwachles.. Thun läßt fih gegen das Kleine zu Jaujenden auf die 
Tavelbüfchel vertheilten Injefts fait nichts. Es erfcheint im Wat balo 
nach dem Ausbruch der Nadeln. 

Das Alter und die Größe, welche die Yärche erreichen fan, find nach 
den Standorten fehr verfchienen. Weffely, ver fie in ven öfterreichifchen 
Alpen genau ftudirt hat, jagt, daß je mit der Fichte wetteifert umd 
400 jährige Stämme von 150 Zuß Yange und 4 Fuß Stärfe feine Seltenheit, 
und daß Ichon 60OFÄhrIge noch beveutend größere Stämme gefällt worven feien. 
Sn tieferen Regionen läßt jte jevoch mit 80—50 Sahren im Wuchs fchon 
nach) und tft mit 60— 80 Jahren als mäRiger. Stamm zum Abhiebe veif. 

Dbgleich die Lärche alljährlich ihre Nadeln abwirft, jo trägt fie da- 
Durch dennoch zur Bodenverbejjerung fat nichts bei, weil die Naveln 
nur jehr wenig Humus geben. Daher ftellt fih in Yärchenbejtinden ge 
wöhnlich jehr bald ein üppiger Gras- und Kräuterwuchs ein. 

Die forftlihe Bedeutung der Lärche ift in früher Zeit von der 
deutschen Forftwelt jehr überfchäßt worden, als man fte ihrer Schuellwüchfig- 
feit wegen für ein wichtiges Meittel gegen den Holzmangel anfah. Allein 
man lernte, daß fie in der Ebene und jelbft in umjeren VBorbergen zwar 
faft überall gedeiht, aber nur jchwaches und nicht jehr dauerhaftes Holz 
giebt. Dennoch verdient fie es, daß fie in Gebirgsforiten in Bermifchung 
namentlich mit dev Birke und felbft mit der Fichte, nicht leicht in reinen 
Bejtänden, angebaut wird. In Parkanlagen ift die Yärche mit Necht 
allgemein beliebt. An ihrem natürlichen Standorte hat fie eine jehr große 
Devdeutung, obgleich dafelbit von einer geregelten Borjtwirthichaft größten- 
theils faum noch die Nede fein fan. 

Sn der forjtlihen Behandlung fommt die Lärche in. den meijten 
Punkten mit der Fichte überein. Im ven Alpenforjten wird fie vorzüglich 
durch natürliche Befamung der Schläge verjüngt, was um fo leichter ge 
ihieht, da der etwas mufchelförmig gebogene Samenflügel das Forttreiben 
durch den Wind zu begünftigen jcheint, diefer auch im ven Ioceren Luftigen 
Kronen eine größere Gewalt auf die abfliegenden Samen ausüben fan. 
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Die lange Pfahlwurzel macht die Verpflanzung älterer ale 2— jähriger 
Pflanzen fehwierig. Da die Lärche nur einen fchwachen Schatten wirft 
und durch ihre Iodere Krone wenig verbämmend wirft, jo empfiehlt fie 
fih zur Bermifchung mit folhen Bäumen, welche Fenes nicht vertragen, 
und für den Mittelwalobetrieb. 


Die Denußung bietet außer den gewöhnlichen Anwendungen ver 
Holzpflanzen auch noch manche Befonderheiten dar. Alpenlärhholz foll 
eine außerordentliche Dauer haben, namentlich zu Bauten unter Waffer, 
wozu ihm Wefjelhy eine unbegrenzte Dauer nachrühmt. Auch in der 
Tragkraft fol e8 alle andere Navelhößzer übertreffen. Bejondere Ber 
deutung bat die Yärche al8 Harzbaum, indem fie es ift, welche ven 
feinften, den venetianifchen Terpentin liefert. Diefer fammelt fi vor- 
zugsmeife in innern Kiffen des Holzes und wird dadurch gewonnen, Daß 
man im Frühjahr mit einem zolftarfen Löffelbohrer itber dem Stode hori- 
zontale Röhren bis ungefähr an das Mark bohrt und diefelben dann mit 
einem Pfropfen verjchließt. Dis zum Herbft füllen fich dann diefe Röhren 
mit Harz, melches mit einem vorn Löffelförmigen Eifen herausgefchöpft 
und worauf dann das Yoch wieder zugepfropft wird. ine folche Aöhre 
giebt bis gegen 30 Jahre hintereinander Harz und eine Lärche giebt 
jährlich 1/a bis ?/a Seidel davon. Weffely fagt, daß viefes Harzen, 
jobald man die Yöcher immer verfchloffen hält, ven Bäumen nicht jchade. 


Der Lärche und der Tanne, der Fichte und der Seefiefer ift vie 
auf ©. 208 Furz erwähnte Neberwallung eigen, die fange Zeit bie 
Deutungshinft der Naturforfcher und Forftmänner hevausgefordert hat, 
und welche darin bejteht, daß ungerovet gebliebene Stöde der genannten 
Tnvelhölzer auf der Abhiebsfläche zuweilen eine vingförmige oder jelbjt 
fuppelförmige gemwölbte Holzüberwallung zeigen. Der Erfcheinung nach 
it dies Dafjelbe, was wir im Kleinen auf ©. 191 an einem Stamm- 
jtüd einer jungen im Safte gefällten Silberpappel fennen lernten. 


Dieje Ueberwallung erinnert an die auf ©. 195 (oben) erläuterte 
Adventivfnospenbildung der Yaubhobftöde aus einer dort erwähnten 
„Meberwallungswulft”, nur mit dem doppelten Unterjchiede, daß dort aus 
diefer Wulft AMoventivfnospen entfpringen und daß diefe Wulft ohne 
fremdes Zuthun von dem Stode felbft gebildet wird. 
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Letsteres ijt nämlich bei den Navelholzftöcden nicht der Fall, da einige 
hiergegen geltend gemachte Fälle zur vereinzelt, vielleicht nicht einmal ganz 
fichergeftellt find. Wenn man folche überwallte Stöde unterfucht, jo 
findet man, daß im Boden eine oder einige ihrer Wurzelm mit denen 
eines daneben ftehenden lebendigen Baumes verfelben Art verwachlen find. 

Da von Natur den genannten Napelhölzern das Vermögen des 
Stodausichlages fehlt, jo jtirbt der im Boden bleibende Stod nachdem 
er jeines Stammes beraubt ift, im kurzer Zeit vollitändig ab, vie Fläche 
des Abhiebes vertrodnet umd die zwifchen Holz und Rinde eintretende 
Saftzerfegung veranlaft, daß jtch die Rinde bald abichält. 

Die beijtehenden Figuren, L., veranfchaulichen uns den interejjanten 
Borgang der Stodüberwallung. Figur 1. ftellt einen Yärchenjtod dar, 
der oben am Abhiebe, namentlich ftark entwicelt auf der linfen Seite (*) 
einen Weberwallungsring zeigt, der an der Grenzlinie zwifchen Ninvde 
und Holz hervortritt. Unten ift mit einer feiner Wurzeln, bb, eine 
Wurzel aa verwachjen, welche einer an ver rechten Seite des Stodes 
jtehenvden Lärche angehört. Auf ver Durchichnittsfläche der verwachjenen 
Wurzeln aa bb fehen wir bei ab die Grenzlinie beider. Mean fieht 
pie beiden Fahresringipfteme beiver Wurzeln zuleßt von gemeinjfamen 
Sahresringen umfchlofjen. Dies fann nicht anders gejchehen fein, als 
duch ein Nejorptionsvermögen, welches den Pflanzen eigen it. Beide 
Wırzein, die Anfangs weit von einander getrennt nebeneinander im 
Boden lagen, mußten fich indem fie dieler wurden einander immer mehr 
nähern, bis jie endlich aneinanderitiegen. Nun trat eine ziemlich lange 
Zeit ein, während welcher fich beide Winzeln an ver Berührungsitelle 
in der Holzbildung hinderten, jo daß fe beide an diefer Stelle fich ab- 
platteten. Die jett fichtbare Berjchmelzung beider Holzförper wäre uns 
möglich, wenn die Ninde an der Berührungsitelle nicht befeitigt worden 
wäre. An einer Stelle fehen wir allerdings die Ninde noch nicht befeitigt 
und an diefer Stelle hat auch die Berfehmelzung nicht jtattgefunden. 
Weiter unten links aber ift die alte Ainde durch VBerflüffigung (Reforption) 
vollftändig befeitigt und beide in Eins verfchmolzene Wurzeln umgiebt 
nun an diefer Stelle eine gemeinfame Ainde. 

Durch diefe Verfchmelzung ift der verwaiite, dem Tode geweihte 
Stod ein Glied des lebendigen neben ihm jtehenden Baumes und die 
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e geblieben, durch welche diejer einen 
Theil feines Bildungsjaftes jenem hinübergefchidt hat. Natürlich fand 
Wurzelverwachfung ftatt, als noch beide Bäume lebendig waren. 
v jo wie von einer Amme genährte Stod verwerthete die Nahrung 
ner Weife, d. b. nach der Weife ver Navelhößer, welche es nicht 
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Stodüberwallung. 


1. Ein Lärchenftocd, der auf der linken Seite oben, *, am Abhieb einen theilweifer 
Ueberwallmgsring zeigt; unten ift die Wurzel aa eines andern nahe ftehenden Baume 
mit einer Wurzel bb des Stodes verwachjen; — 2. ein Stüd von dem Abhieb eine 
jolhen Stods; — 3. jenfrechter Durhihnitt des Kopfes eines ganz überwallten Stode 
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weiter als bis zu diejer- Ueberwallung bringen fanın, welcher natürlich 
rings um den ganzen Stod unter der Ninde eine alljährliche Neubtldung 
von Holzlagen entipraht. Ein Yaubbolzitod würde Daraus Adventiv- 
fnospen und aus diejen große Stodlohven gebilvet haben, was die neue 
Arkadiihe Tanne auch vermögen joll (S. 330). 

Der Stod, von defjen Kopfe uns Fig. 2. ein Bild giebt, ift 11 Sahre 
lang von einem neben ihm jtehenden Baume ernährt worden, denn man 
fann an dem Yängspurchjchnitt deutlich 11 Sahreslagen des Ueberwallungs- 
holzes zählen, welches fich oben über die Abhiebsfläche, mit junger Rinde 
überzogen, ergojjen bat. 

Achnli wie an Fig. XXVIL (©. 176) ift ver Verlauf ver Holz 
zellen in diefem Ueberwallungsholze ein höchit unvegelmäßiger, Feineswegs 
ver normale jenfrechte und gerade des gefunden Stammholzes. Wir 
jehen an Fig. 2. unten, durch ein Sternchen bezeichnet, einen Holziplitter 
jih von dem Weberwallungsholze ablöfen, der einen horizontalen, aljo 
gerade entgegengefesten, Baferverlauf andeutet. 

ig. 9. ft der Kopf eines ganz überwallten Stodes. a ijt der 
Holzförper vejjelben in der Stärke, die er bei ver Füllung des Stammes 
hatte, b ijt das zwilchen diefem und der alten und der hinzugewachjenen 
neuen Kinde nachgewachlene Leberwallungsholz. 

ES fommt zuweilen vor, daß ein folcher Stod noch lange mit der 
Ueberwallung fortführt, während fein eigenes Holz bereits in Fäulnif 
übergegangen tft. MUebrigens verjteht jich won felbit, daß oben an ver 
horizontalen Abhiebsfliche Feine organifche Verbindung zwijchen viejer 
und dem darüber ausgebreiteten Weberwallungsholze bejteht, denn jene 
war längit abgejtorben, als letteres jich daranf ablagerte. 

In diefer Weife fan ein ftehenver Baum die Amme von mehreren 
Stöden zugleich fein; ja e8 fommt vor, daß ein Baum einen Stod 
unmittelbar, und auch noch einen zweiten, vd 
erften verwachfen tft, mittelbar ernährt. 


y in den Winzeln mit dem 
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$. Der Tarıd oder Cibenbaum, Taxus baccata Linne. 


In die fo vieles Eigenthümliche zeigende Abtheilung der Oymno- 
jpermen, der nadtjamigen DBlüthen- Pflanzen, gehört mit den echten 
Nadelhölzern auch der Tarus; ja in einer weiteren Auffaffung der Familie 
der Nadelhößzer oder Zapfenbäume werden auch der Tarıus und einige 
andere verwandte Pflanzen mit zu diefer Samilte jelbit gezogen. 

Der Tarus ift zweihäufig, didcifch, d. h. der eine Baum trägt blos 
männliche, ein anderer bios weibliche Blüthen. Beide find auf das be- 
jcheivenjte Maaß der Ausbildung bejehränft. Auf der Unterfeite der ge 
fiedert beblätterten Triebe fiten in den Dlattachfeln die Kleinen männ- 
lihen Blüthen (LI 1.), welche von ziemlich regelmäßig gejtellten 
Knospenfchuppen umgeben (3.) leviglich aus 4 bis 6 auf einem gemein- 
Ihaftlihen Träger verbundenen Staubbeuteln bejtehen (4). Womöglich 
noch einfacher tt die weiblihe Blüthe Sie fteht ebenfalls in ven 
Dlattwinfeln und tft, von ähnlichen Siuospenfchuppen eingehüllt, ohne 
alle Spur von Blüthendeden eine nadte Samenfnospe, welche wir 
jonjt bei den Blüthenpflanzen von einem Fruchtinsten eingefchloffen und 
diefen dann meijt wieder von Kelch- und Blumenblättern umhüllt finden. 
Wir fehen died an der Ichwach vergrößerten Abbildung einer jenfrecht 
durcchfchnittenen weiblihen Zarusblüthe (7.). Im diefer höchit einfachen 
Drganifation der weiblichen Blüthe liegt der Charakter ver nadtjamigen 
Dlüthenpflanzen oder Gymmofpermen, da das Heiligthum ver Samen- 
bildung, die Samenfnospe — die wir in dem wohlverwahrten Innern 
noch ganz Fleiner Gürfchen als Bläschen fehen, aus welchen die Gurken: 
ferne werden — bier ganz frei liegt. in ftärfer vergrößerter Durch- 
jehnitt einer andern weiblichen Blüthe wird uns diefe einfache Bildung 
noch anfchaulicher machen (8.). Wir fehen oben den Keimmund, 
Mifropyle, ver Samenfnospe, (8.*) d. i. eine Deffnung in ver einfachen“ 
Snospenhülle (ls), welche zu dem Innern der Samenfnospe, zu 
dem fogenannten Knospenfern, Nucleus (n ce) führt, in welchen der 
Keimfacd liegt, eine befonders große Zelle, in welcher fich ver Keim 
(10. e) entwicdelt. 

Unter dem fugeligen Körper, welcher die Samenfnospe des Taxus 
bildet, bemerfen wir an Fig. 8 noch drei längspurchjchnittene Schuppen- 
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Paare, von denen das obere mit a bezeichnet ift. Dies ift ver Samen- 
mantel, Arillus, der erft nach der Befruchtung anfängt fich weiter zu 
entwiceln und zulett zur der fleifchigen fcharlachrothen Hülle wird, welche 
den tief fchwarzen Samenfern umgiebt, viefen aber oben durch eine 
fraterartige Vertiefung fichtbar jein laßt (Big. 2.). Diefe beerenartige 
Srucht ijt eine falfhe Srucht, weil jte nicht aus einem Fruchtfnoten, 
der eben fehlt, hervorgegangen ft. An einer erft halb fertigen Frucht 
jehen wir den in der Entwidelung vorausgeeilten Samen von dem 
langfamer wachfenden Samenmantel erft an feiner untern Hälfte um- 
geben (9. a.)*). | 

Die männlichen und die weiblichen Tarusbäume blühen fehr zeitig 
im Frühjahr, oft Ichon zu Anfang des April. Die Früchte reifen im 
September, fie find von der Größe der Heivelbeeren und das prächtig 
Iharlachrothe faftreiche und zuderfüge Fleifch des Samenmantels zeigt 
oben in einer Vertiefung die Spibe des tieffchwarzen Samenfernes (2.). 

Die Blätter find ven Tannennadeln ähnlich und eben jo zweizeiltg 
wie diefe gerichtet und oben dunkelgrün, aber leicht durch ihre einfache 
ziemlich lang ausgezogene Spibe und die gelbgrüne (nicht weißgrüne) 
Unterfeite zu unterfcheiden. An ven Seiten und an ver Oberfeite ver 
Triebe find wie ebenfalls bei ver Tanne die furzen Navelitiele jo gedreht, 
daß die Dberfeite aller Nadeln nach oben gefehrt wird. Der Quer: 
jehnitt der Nadeln (11) zeigt, daß die Mittelvippe auf der Oberfeite ftärfer 
als auf der untern hervortritt. 

Die jungen und die vorjährigen Triebe haben eine grüne Ninde mit 
von den Nadeln ausgehenden Kanten. An ven älteren Trieben wird die 





*) Diefer Charakter der Gymmofpermen findet fih, wie oben bereits angedeutet 
wurde, auch bei den übrigen Nadelhölzern. Den fcheint allerdings zu mwiderjprechen, 
daß bei diejen die Samenfnospen nicht jo frei wie bier an Fig. 6. jondern im Innern 
des weibl. Blüthenzäpfhens eingeichloffen find. Wir dürfen aber nicht vergeffen, dat 
3.B. das weiblihe Zäpfchen der Tanne (S. 325 Fig. 2.) feine einzelne Blüthe, in dem 
Sinne wie eine Nelfe, fondern ein Blüthenftand ift, aus zahlreichen höchft einfachen 
gumnospermen Blüthchen zufammengejett. Sede Samenjhuppe mit den 2 Darauffisenden 
Samentnospen (a. a. D. Fig. 4.), tft eine weibliche ITannenblüthe. Daß Diefe an 
einem Blüthenzäpfchen dicht zufammengedrängt und jo die einzelnen Samenfnospenpaare 
nicht frei, jondern geihütst Ttegen, dies Ändert in ihrem Gymmojpermen=Charakter nichts. 
Diefer beruht in dem Fehlen des umhüllenden Srudtinotens und wird durch 
die zufällige Zufammendrängung und Umhüllung nicht aufgehoben. 




































































\r REG 

a N ) I) 

am st. 

8 9 6 7 10 

Zarus oder Eibenbaum, Taxus baccata L. 

1. Zweig mit männlichen Blüthen; — 2. Trieb mit 2 reifen Früchten; — 3. eine nocd) 
geichloffene männliche Blüthenfnospez — 4. eine folhe aufgeblüht, mit noch gejchloffenen 
und (rechts) mit eutlerten Staubbeuteln; — 5. der Staubgefähförper derjelben, ebenjo; — 
6. weibliche Blüthez — 7. dieje längs Durhichnitten; — S. diejelbe fiinfmal vergr. daran: 
die Samenfnospe oben mit dem Keiimmunde * der nur einen Samendede (Ls), Die jpäter 
holzig werdende Samenjchale x, der Knospenfern ne mit dem Keimfad, aus welchen ftd) 
bereits das Sameneiweiß, edp, gebildet hat und in deifen oberer Hälfte man die Keim- 
förperchen, ep, fiehbt; von den 3 Hilllen unten ift a der Samenmantel und b Kinospen- 
\hurppenz; — 9. eine halbwollendete Frucht mit dem noch unausgewachlenen Samenntantel, 
a, Über welchen die von der Samendede, is, ‚bevedte Frucht emporragt; — 10. eine 
längs dDurhichnittene reife Frucht, a Der fleifhig gewordene Samenmantel, e der Keim, 
Embryo; — 11. Nadel und deren Duerjchnitt vom Tarus, 12. dafjelbe von der Tanne, 
und 13. von der Fichte. (Fig. 6.—10. nah Schadht. Nur Fig. 1.u. 2. natürl. Größe). 


Kinde rothbraun, wobei jedoch unter jeder Nadel ein Sled noch eine 
Zeit lang grün bleibt. Die Nadeln ftehen in steilen Schraubenlinien. 
Die Triebitellung ijt undeutlich quirlförmig, was jedoch durch zahlreiche 
unregelmäßig jtehende Seitentriebe noch mehr als bei ver Tanne umd 
dichte verhüllt wird. | 

Der Stamm des Tarus wächit jelten baumartig fondern theilt fich 
oft Shon Furz über dem Stode in mehrere Aefte, die dann gleihmäßig 
wachten und fo oft einen jehr dichten breiten Bufch bilden, der aufer- 
ordentlich veich verzweigt ift. Die Rinde des Stammes und der jtärferen 
Zweige ift der Länge nach blättrig aufgeriffen und dunkel vothhraumn. 
Das TZarusholz ift fehr feft und dicht, ohne Harzporen, im Kern 
Ihön braunvoth, der Tchmale Splint gelblich weiß. Die jehr engen Holz 
zellen find zwar auch Tüpfelzellen wie die der übrigen Napelhölzer, 
jedoch fommen zu den Tüpfeln an der innern Zellenwand noch unvegel- 
mäßige Spiralfafern (Siehe ©. 246 XXXVI. namentlich Tig. 4). Die 
Jahrringe find meijt jehr jchmal. Ein Stüd Taxrusholz, welches ich der 
Güte des Herın Nevierförfters Slaved in Zella bei Dermbach im 
Eifenahifhen verdanfe, deutet auf einen Stamm von nur 19 9. Zoll 
Durchmeffer bei einem Alter von 210 Jahren. Es zeigte jih noch voll 
fommen gefund und friich, obgleich der Stamm 9 Sahre lang gefällt 
unter freiem Himmel im Walde gelegen hatte. 

Die Krone vereinigt durch die Nadelfornm der Blätter und ven 
bufchigen aftreichen Wuchs den Nadel- und den Yaubholzcharatter. Die 
wenigen Zarusbäume, die man im Walde fteht, haben meijt ein fehr 
ungleiches Anfehen, fait ohne einen feitgehaltenen Kronenhabitus, da jich 
meilt ein Aft over einige überwiegend geltend machen und jo wohl 
ein auffallendes aber feineswegs ein Tchönes Baumbild hervorbringen. » 
Die große Ausfchlagsfähigfeit des Tarus hat ihn befanntlich lange Zeit 
das Schlachtopfer des Zopfftyls der altfranzöfifchen Gartenfunft fein laffen, 
ein Sammer des guten Gefhmads, welcher hoffentlich nicht wievderfchren 
wird, wenigftens nicht in ven Gärten und Parkanlagen, da er in der 
Ausihmücdung vornehmer Gemächer Leider bereits wieder da it. 

Der Eibenbaum treibt aus den Winzelfnoten mehrere ziemlich tief 
eindringende mächtige dicke gewundene Wurzeln, deren Holy von großer 
Seitigfeit ist. 


Der Standort muß für die Eibe fteinig und jandreich aber frifch 
und feucht fein, jedoch beweifen die zahlreichen Exemplare, welche fich in 
unferen Gärten zerjtreut finden, und felbft Waldvorfommniffe, daß fie 
mit allerlei, jelbjt mit trodenem Miufchelfalfboden fürlieb nimmt, ja ver 
Murfchelfalt jeheint am Tiebjten won der Eibe bewohnt zu werden. Die 
wejtliche jchattigere und feuchtere Lage tft ihr befonvders zuträglih. Dabei 
verträgt der Zaxıs den Drud des Oberholzes nicht num jehr gut, fondern 
jheint ihn geradezu zu fordern. Die Verbreitung ift zwar eine 
ztemlich umfangreiche, aber nirgends fommt der Tarus anders als ein- 
gejprengt unter anderen, namentlich Yaubhölzern vor, bejonders im 
Mittelwalde. Im ven NKarpathen und in den Doralpenmwäldern ber 
Öfterreichifehen Gebirgslande, der Schweiz und Süppentjchlands findet 
fih der Tarıs am häufigften, doch nirgends als beftandbildenver Bann. 
Ein bevorzugter Drt fcheint das genannte Drombacher Nevier zur fein, 
wo neben vielen anderen Xleineren nach Herrn Slapdeds Mittheilung 
311 Eremplare von einem Stammourchmeffer von 1 Fuß und darüber 
vorlommen. Mean darf vie jest noch hier und da in Deutfchland vor- 
fommenden Tarusbäume als Ueberrefte ver ehemaligen dichten Bewaldung 
Deutjchlands anfehen und im Allgemeinen erfcheint der Tarus als eine 
im Ausjterben begriffene Pflanze. 

Das Leben des Tarus ift durch ‚Schattenbedürfnig und Außerft 
langjamen Wuchs, am meiften charafterifirt. Das Verpflanzen junger 
Stämmchen an freie Orte mifßlingt daher faft immer. „Mehrere Schode 
auf nadtem Felfen (aber im Schatten) eriwachjener. bis 2 3. großer 
Prlänzchen gingen nad) der Berpflanzung fanmtlich ein, obgleich fie mit 
der größten Sorgfalt ausgehoben worven waren‘ (Sladed). Das Holz 
ift im Innern des Stammes meift fernfchälig, was vielleicht daher rührt, 
daß bei dem langfamen Wuchs der Taxrus im Niederivalde mehre Um- 
triebsperiopen überbanert und nach der jevesmaligen Freiftellung einige 
Jahre jehr ftarfe Sahresringe anlegt, die dann von den boransgegangenen 
Ihmalen jich loslöfen, welches ebenfo und aus demfjelben runde bei 
vielen Bäumen vorfommt. Im einer Alterseintheilung der Bäume ftellt 
Pfeil ven Tarıus mit Eiche und Winterlinde in die höchite, 300 Sahr 
überdauernde Klafje. Mean kennt und hegt auch einige Zaxusbaume von 
ehr hohem Alter. Nach einer Dimwchfchnittsberechnung der Dice ver 
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Sahresringe fchätt man einen Zarusbaum auf dem Kirchhof von Braburn 
in Kent auf 3000 Sahre. 

Meber die forjtlihe Bedeutung und Behandlung des. Tarus 
läßt fich faum etwas jagen, da er erjtere faum hat und lebterer darım 
faum unterzogen wird. Man benußt ihn, wo man ihn findet, wenn 
man ihn nicht lieber als Denkmal deutjcher Vorzeit fchont; eine Nachzucht 
als Forftbaum findet wahrfcheinlich nirgends ftatt. 

Was die Benußung betrifft, jo fann viefe begreiflicherweife auch 
nur fehr unbedeutend jein. Das fajt immer fernfchälige Holz alter 
Stämme läßt fih zu Kourniven, wozu c8 jeiner Schönen geflammten Farbe 
wegen fi jehr empfehlen wide, nicht verwenden, foll auch feines ‚‚Fett- 
gehaltes‘ wegen nicht auf dem Blinpholze haften (Slave). Als Heden- 
baum und für Parkanlagen tft der Zaxus immer noch mit Necht ge 
Ihäßt, wobei man ihn zu Ehren des guten Gefchmads nicht mehr zu 
Mipgeftalten jtutt. Meit Unvecht gelten die füßen Beeren des Taxus 
für giftig, was fie nach ven wilfenfchaftlichen Unterfuchungen von Schroff 
entfchieden nicht find; dagegen find dies die Blätter. Weffely fagt, 
daß im den dfterreichiichen Alpenländern das Zaruslaub als jehr milch- 
erzeugendes Wutter dem Nindvieh gefüttert werde, während es ven 
Pferden tödtliches Gift fei. | 

Der Zarus hat in den verjchtedenen Zheilen Deutjchlands ver 
Ichievdene Namen als: Zarbaum, SIbenbaum, Zarboom, Sbenholz, Cien- 
baum, Eie, Eben, Ebe, Eife, Hagein, Ifenbaum, Ive, Sf, IV Eve, 
Gijenbaum, Ghenbaum, Ejenbaum. 


9. Warhholder, Juniperus communis L. 


Wie die echten Navelhölzer und der Taxus zweihänfig. Die manı- 
lihen Blüthen (2. 7.) find Heine achjelftändige Kästchen, aus fchilo- 
fürmigen Schuppen gebildet, deren jede auf der Untenfeite — 7, meijt 
jedoch 6, Staubbeutel trägt (8. 9... Die weiblichen, auf Kleinen 
Rurztrieben enditändig, von einer fleifchigen breifpaltigen aus drei zus 
fammengewachfenen Schuppen gebildeten Hülle umgeben, frei, auf 
veht (3. A). Die Kleinen Nüßchen von ver vergrößerten fleifchigen 








Gemeiner Wahholder, Juniperus communis L. 


1. Weiblicher Zweig mit diesjährigen umreifen und vorjährigen reifen Beeren; — 
2. Trieb mit männlichen und 3. Trieb mit weiblichen Blüthen; — 4. vergr. Kurztrieb 
mit einer endftändigen weiblichen Blüthe, Daneben derjelbe gefpalten; — 5. 6. vergr. 
Deere geöffnet und dariiber. ein Same; — 7. vergr. männlihes Kätschen; — 8. Drei 
wirtelig ftehende Staubbeutelträger- veffelben von unten; 9. diefelben von oben, ftarf 
vergr.; — 10. vergr. Nadel und deren Duerjchnitt. 








eine fogenannte falfche Beere (Wachholverbeere) darftellende Hülle ums 
Ihlofjen (5. 6.). Die Deere ift Anfangs grün, veif aber blaufchwarz; 
hechtblau bereift. Sie reift erjt im zweiten Jahre. 

Die Blätter find fat vechtwinflich abjtehend quirkfürmig zu drei 
an den Trieben georonet: fie jind Lanzettlich -pfriemenförmig, jehr Tpiß, 
oberfeits jeichtrinnig, unten blaugrün, etwas gefielt, mit einer feinen 
den Kiel vurchziehenden Linie (10.). Aus ihren Achfeln entjpringen 
bie nadten, d. b. fchuppenlofen Sinospen. 

Der Stamm ift jelten viel über einige Zoll did und erhebt fich 
nur jelten zu einem vegellos mit unzähligen fchwachen Zweigen bejeßten 
eiförmig-phramidalen Bäumchen von 19 — 20 8. Höhe; meift bleibt ver 
Wacholder ein niednrer anfrechtjtehender Bufc) mit einer eirumden fein 
verzweigten Sirone. 

Das Holzift.fehr fein, dicht und fehwer, mit vothgelbem Stern und 
weißlichem Splint und meift von rothgelben Adern durchzogen.  &$ 
hat ven befannten Geruch der Deeren umd ift fehr danerhaft. Am 
untern Theile des Stämmchen zeigt c8 meilt beträchtliche Denferinsten. 
Namentlich das im Mai gehanene jol hellwoth) und Enschenhart werven. 

Hinfichtlich feines Standorts gehört dev Wachholvder zu den genüg- 
jamften Holzpflanzen, da er am häufigjten auf leichtem Sand und jelbft 
auf verangerten dvden Pläten gefunden wird. Im Mittelenvopa hat ex 
eine weite Berbreitung und fommt namentlich in ven nördlichen Haiven 
jehr häufig vor. 

Sein Leben möchte man das eines forjtlichen Proletaviers nennen, 
um den fich niemand Fümmert. Der Wachholder wächit fehr langfanı 
und da er nur in gutem Schluß auf etwas befjerem Boden unter fünft- 
licher Nachhülfe zu der angegebenen höchiten Yänge und danıı zu 6 big 
10 3. Durchmefjer evwächlt, fo hat er auch feine eigentliche forftliche 
Bedeutung und Dehandlung Dan bemutt ihn wo und wie man 
ihn eben findet. 

Zu feinen Drechslerwaaren und Inorrigen Spazterftöden benust 
man die Stämmchen, und die allbefannten Wachholpderbeeren, welche dem 
Sleifche des Krammetspogels (Wachholvervrofjel) Turdus pilaris, jeinen 
Wohlgefchmad verleihen, werden namentlich zu äucherungen und zur 
Bereitung de8 Wachholder - Branntweins, Öenever, benußt. Nach 
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Mebger wird in Thüringen und Winrtemberg, wo der Wachholver 
häufig vorkommt, mit den Beeren ein bedeutender Handel nah Oft- 
indien getrieben, wobei jedoch bei der Verpadung zur Borficht die Beeren 
mit Nadeln und Trieben vwermifcht werden, da ste fich fonft leicht ent- 
zunden jollen. 

Da diefer Bufh mehr im Wunde des DVBolfs — namentlich als 
Hausmittel — als in der Vorjtwirthichaft Lebt, fo fehlt es ihm auch 
nicht an einer Deenge von Bolfsbenennungen: Kun oder Knirkbufch, 
Stedholvder, Wecdholver, Kranatbaum, Stranwet>, Cronwit-, Kronawett- 
baum, Kapddizs, Veuerbaum und viele andere. 





Auf Hochgebirgen, zum Theil an der Schneegrenze, Doch auch zur 
weilen auf niedrigeren Stufen fommt ver Zwergwachholder, J. nanaW., 
als ein bufchiger nieverliegender Strauch mit viel größeren aber weniger 
aromatiichen Beeren vor. 

Nur um einem weit verbreiteten Srrthum entgegen zu treten fei 
hier noch der aus Nordamerika ftammende virginiihe Wachholver, 
J. virginiana L., erwähnt, der in unferen Gärten als „Cever‘ fehr 
perbreitet it und dejjen wohlriechendes braumviolettes ‚Cevernholz‘' all- 
gemein zur VBerfertigung ver DBleiftifte verwendet wird. 





9, 
Die Lanbbänne. 


Aus taujend Blättern, die am Eichbaun hängen, 
Und die das Licht der Sonne widerftrahlen, 
Erffingt uns Kunde, wie von Bardenfängen 
Bei unjrer Ahnen heil'gen Oyfernablen. 
Und wenn der Sturm die deutiche Eiche jchüttelt, 
Das fie fich fefter in den Boden Flanmiert — 
Mer fühlt fih da nicht mächtig aufgerüttelt, 
Wer hat jein Deutihland da noch nicht bejammert? 


Aus der jinnigen Betrachtung der Nadelhößzer fühlten wir eine 
erogefchichtliche Kunde ums entgegenwehen; wir fahen in ihnen die zu 
Schuß und Truß feit zufammenhaltenden überlebenden Kefte eines vor- 
mals mächtigen Geschlechts. Der deutjche Kaubwald, den wir uns unter 
dem Zauber herfömmlichen Anjchauens zumächit als Eichenwald denten, 
führt uns blos zumüd im die DVorgefchichte unferes Bolls. Die Eiche, 
die in volljter Anerkennung ftehende Vertreterin des deutfchen Waldes, 
fünnen wir ung anders als Deutfch gar nicht denken. Sie tft unfer 
Shymbolbaum, wie faum ein anderes VBolf einen hat. Darımm zieht eben 
ein alter Yaubwald ummwiverftehlich unfer Sinnen zurüd in graue deutjche 
"Dorzeitz nicht weiter. Und faft möchte man fich zur Satyre aufgeftachelt 
fühlen, wenn man bei genauerem Anfehen unferes ventjchen Yaubwaldes 
findet, wie er fogar bunt und manchfaltig aus den verfchiedenten Bauın- 
arten zufammengefett ift. Demnach ift ev auch nur ein forftmännijcher 
Begriff, während der Navelwald ein. feiter fyftematifcher Begriff it; 
jener nur zufällig VBerbunvdenes, diefer verwandtfchaftlich Zufammen- 
gehöriges. 

Unfere zufommenfaffende Betrachtung der Yaubbäume fan darum 
und muß fünzer fein als bei ven Navelbäumen, weil fie nur über weniges 
Semeinfame zu berichten hat. 
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Es ift fehwer die Zahl ver Laubholzarten- unferes veutfchen Walves 
anzugeben, nicht fowohl deshalb, weil wir ihn nach Süpden, namentlich 
nach Südojt politifch nicht einmal genau abzugrenzen wiljen, al8 vielmehr 
deshalb, weil e8 jchwer zu entjcheiven tft, welche ftrauchartigen Gewächfe 
wir noch als Holzpflanzen, mit der Bedeutung für den Walobeitand, 
anfehen follen, welche nicht. Begreifen wir daber alle diejenigen im 
Walde heimischen Pflanzen, welche einen ausdauernden holzigen Stengel 
haben, jo find nicht blos die Kleinen Heide» und Heivelbeerbiifchchen, 
fondern noch einige andere viel Eleinere mit zu zählen. PForftlih auf 
gefaßt giebt die gewöhnliche Bezeichnung FBorftfulturpflanzen aller 
dings einen bejtimmteren Anhalt, indem man unter folchen die abjichtlich 
angebaueten oder wenn aus Selbjtbefamung hervorgegangen gepflegten 
Holzgewächle veriteht. Dies jchlieht aber eine Menge felbft als Bäume 
wachjender Holzpflanzen aus, um die fich der Yorftmann nicht weiter 
fümmert, als daß er fie, wenn er fte bei einem auszuführenden Holz 
Ihlage vorfindet, mit umhaut und benußt. 

Unjer „Wald” it nicht forjtlich allein verjtanden, er tft uns 
„Wald und Forft” zugleich (fiehe ©. 1); wie dinfen viele Holzpflanzen 
davım nicht unerwähnt lajjen, weil fie uns das Walobild vervollitändigen 
helfen, gewiffermaagen zu vejfen Füllung beitragen; während fie dem 
Sorjtmann vielleicht ganz gleichgiltig, ja jogar läftig find. 

Uebrigens ijt jelbjt ver Begriff der Forjtkulturpflangen — von 
welchem bei den Navdelhößzern blos der Wachholvder und kaum der Tarus 
ausgejchlofien find — bei ven Laubhölzern doch feineswegs nad) unten 
hin Scharf begrenzt.  Befonders geeignete Standortsverhältnifie lafjen 
manchmal eine Holzart als Kulturpflanze fich geltend machen, die fonjt- 
gar feine Beachtung findet; Strauch- over Bufcharten fünnen dadurch 
Daumcharafter annehmen. So können folche jelbit einen nennenswerthen 
Vutungsertrag geben. 

Sieht man im diefer Richtung die forjtlichen Lehrbücher durch, fo 
findet man nur eine Eleine Zahl von Yaubholzarten als Sorftlulturpflanzen 
aufgeführt. Theodor Hartig zählt in ver 10. Aufl. von feines Vaters, 
®. 2%. Hartig, Yehrbuch für Förfter, nur folgende ‚wichtigere FTorjtkultur- 
pflanzen“ aus der Abtheilung der Laubhölzer auf: 3 Cichenarten, vie 
Dudhe, 4 Birfenarten (von welchen eigentlich 2 wegzulaffen waren), 


3 Erlen (von denen ebenfalls eine wegbleiben mußte), die zahme Staftanie 
(fein deuticher Baum), 2 Hornbäume, 2 Hafeln, 4 Bappeln (von denen 
die italienifche wegzulaffen war), Weiden (ohne eine bejtimmt zu bevor- 
zugen), die Eiche, 3 Nüftern, Weifdorn, Mispel, den wilden Apfel- und 
Birnbaum, 2 Eberejchen, Elsbeerbirne, 4 Steinfruchtpflanzen (Rirfche 2e.), 
Schhotendorn oder Afazie (fein deutjcher Baum), 4 Ahorne (von denen 
der vierte wegfällt), Roflaftanie (fein veuticher Baum), Linde. Alle 
übrigen Sträucher bezeichnet er als „sich nur zufällig im Walde findenn.” 

Wenn wir alfo die angedenteten Abzüge machen und uns die Hafeln 
und einige andere, von denen feine [ette Bemerkung ebenfalls gilt, ge 
fallen lafjen, jo blieben nur 34 deutfche Yaubholzarten, welche den Namen 
Sorjtkulturpflanzen verdienten, zu denen wir als 35. wohl noch eine 
zweite Lindenart hinzufügen fünnen. Cine ominöje Uebereinftimmung 
mit der ftaatlichen Gliederung des Landes ver deutjchen Eiche. 

Ueberbliden wir die genannten Yaubholzarten vom Gefichtspunfte 
ver botanischen Shitematif, jo erfennt auch der Nichtbotanifer ihre fehr 
verfchiedene Geltung auf der Stufenleiter des Shitems. Auf ihr ftehen 
Eichen und Buchen, Weiden und Birken jehr tief, während die Linde zu 
ven vollfommenften Gewächjen gehört; denn nicht die Kraft und ftolze 
Größe gilt hier als Maafftab, fondern die Bollfommenheit in ver Aus- 
prägung der Dlüthentheile. Dieje werden wir bei ver Eiche jehr unvoll- 
fommen finden, während Jedermann weiß, daß bei der Linde alle vier 
DBlüthenkreife — Kelb, Blumenfrone, Staubgefüße und Stempel — 
vollfommen und unabhängig von einander ausgebildet find. 

Dap Hinfichtlih der Architektur und Drnamentif (©. 217 f.) vie 
Zaubhölzer als äfthetifche Gruppe jich von ven Navelhößern unterfcheiden, 
weiß Sevdermann, ebenjo wie hier auch nochmals an Den Unterjchted 
des den Navelhölzern fait abgehenden Nusjchlagsvermögens erinnert 
werden foll. 

Durch den VBortheil des Ausichlagspermögens, welches übrigens 
ven Laubhößzern nicht in gleichem Maage eigen tft, gewähren diefe dem 
Sorftimanne eine größere Manchfaltigfeit in ver Walverziehung. Während 
jene, wenigftens als reine Beftände, fich nur als Hoch- oder Daum, 
wald erziehen laffen, fommt zu vdiefem bei ven Yaubhölzern noch der 
Mittel- und ver Nievderwaldbetrieb (©. 193). 
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Abgefehen von der freieren Bauart der Laub-Stronen, welche eine 
größere Manchfaltigfeit der Walpbilder hervorbringt, wird diefe noch) 
wefentlich unterftüßt durch die große Abwechslung ver Öeftalten, welche 
zwifchen einem Bufch des Nieperwaldes und einem moageftätifchen Baume 
des Hochwwaldes, als ihren beiden Enppunkten, liegt. 

Keine Yanbhobart verträgt einen fo dichten Schluß wie die Nadel 
hölzer, feine, vielleicht allein die Buche ausgenommen, unterdrüdt ven 
Unterwuchs an Kräutern umd Gefträuchen jo vollfommen, wie dies die 
avelbäume, namentlich die Fichte und in geringerem &rade auch Tanne 
und Kiefer thun. Dies übt einen mächtigen Einfluß aus auf das Bild 
von dem Innern eines alten Yaubholz-Hochwalves. Im diefem ftehen 
die Dänme immer fehr räumlich und lafjen einer großen Zahl nieveren 
Bolfes Nam, wozu nicht blos Gräfer und Kräuter, jondern auch vielerlei 
Sträuche, zum Theil fogar Ausschlag der eigenen Art gehören. 

Wenn wir mit Decandolle (f. das Motto auf ©. 12) und mit 
Agard (©. 205) eine innerlich bedingte Schung des Lebensendes eines 
Baumes faum annehmen fonnten, fo erlaubt es das Ausfchlagsvermögen 
der Yaubholzbäume, vem Walde eine bedingte Unfterblichkeit zuzufprechen. 
Ein Niederwaldbeftand, ven wir met als „Bufhholz‘ bezeichnen hören, 
fann in vegelmäßigem, etwa 20 jährigem Umtriebe immer wieder abgehofzt 
werden, und immer wieder fchlagen die Stöde von neuem aus. Gleich 
nach erfolgten Abhiebe der Stodlohvden fann man fich leicht überzeugen, 
wie uralt die oft Jehr umfänglichen Stöde fein mögen, in denen ,,vie 
ichaffende Gewalt‘ fich immer aufs Neue bewährt. 

Ja man möchte es fat ein Spiel nennen, welches jtch ver Forft 
mann mit dem Leben ver Yaubhölzer, wenigftens ver meiften Arten, 
erlauben fann, wenn er emmen Hochwald in einen Mittel- oder Niever- 
wald degradirt, over einen Nieverwald zu einem Meittelwalde ja jogar zu 
einem Hochwalde erhebt. 

Ein Walobeftand uralter Eichen wird jofort zum Nievderwalde, wenn 
man die Eichen fällt und von den Stöcen, die man ungerodet im Boden 
füßt, Stodausfchlag erwartet, was bei der Eiche nicht leicht vergeblich 
it. Yäpt dann der Forftmann nach 20 Sahren umd fpäter wieder nach 
20 Sahren und fofort bei dem Abtriebe hier und da vorzüglich wiüchjige 
Stodlohden fteben, vie zulett fich gewillermaaßen von ihrer Stodabfunft 


emanceipiven und zum Theil auf Koften des Stodes, ihrer Nährmutter, 
felbftftändige Bäume werden, fo entjteht ein Meittehwald, das heißt 
eine Bermifchung von fjehr weitläufig ftehenden Bäumen und Bufchhoßz 
(Stodausichlag). 

Während die Napelhölzer, vor allen die Fichte, fich ehr zur Er- 
ziehung reiner, d.h. nur aus Einer Napvelholgart allein bejtehenver 
Deftände von großem Umfange eignen, jo find diefe bei ven Yaubhölzern 
eine Seltenheit. Am meiften fcheinen noch die Buche und Eiche Unver- 
mifchtheit zu vertragen, obgleich e8 jeßt wohl felbit bei diefen, wenigitens bei 
der Eiche, nur noch felten vorkommt, fie in veinen Beftänden zu erziehen, 
nachdem man die mancherlei Bortheile erkannt hat, welche gemifchte De- 
fände vor reinen voraus haben. Aber die größere Anzahl der Yaub- 
hölger und die daher auch größere Meanchfaltigfeit ihres Verhaltens zu 
der Bopdenbefchaffenheit bringt es mit fich, daß einige Yaubholgarten in 
auffallender Weile die Begleiter oder vielmehr Bewohner einer gewilfen 
Dodenbefchaffenheit find, woraus fich fehr Häufig Kleine ja fogar zuweilen 
ansgevehntere reine Deitände eines oder des andern Yaubholzes ergeben, 
die dann freili meilt nicht in den eigentlichen Bereich des Walpes 
fallen. Wer weiß nicht, daß die Erle ver Baum des quelligen Bruch- 
bovdens ift, Daß der Weiden zahllofes Heer der Flußnievderung große 
Streden abgewinnt? Auch die genüigfanme Birke liebt e8, ji in Ge- 
meinfchaft allein anzufieveln und nur die Sliefer ift anfpruchslos genug, 
um das färgliche Bodenmahl mit ihr zu theilen. 

Beide, Birke und Kiefer, lernten wir auch bereits als die oberften 
Dergvorpoiten des Baumlebens fennen. Der Mehrzahl nach find die 
Laubhölzer aber mehr Bervohner ver Ebene und manche Arten machen 
jelbit hier noch ganz ungewöhnliche Anjprüche an vie Behaglichkeit des 
Lebens. Gewilfe Laubhölzer aus der Tamilie der Sternobftbäume find 
falt nur das DVBorreht der Waldungen ver Ebenen und Borberge Süpd- 
deutfehlands und gehen nur fehr vereinzelt über die trennende Schwelle 
de8 Deutfchland ungefähr in dev Mitte von Oft nach Welt durchziehenden 
Sebirgsrüdens hinaus. 

Manche Laubhölzer zeigen aber auch vecht erfichtlich, daß eine gewilje 
Seehöhe ihnen erfeßt werven fann durch ein größeres Vorrüden nac 
Norden oder vielleicht felbft durch die Mieevesnähe. Dies it ganz be 
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fonders mit ver Buche der Fall, welche eben fo in einem gewilfen 
Höhengürtel wie an den Küften der Dftfee ihre prachtvollfien Wälder 
aufbaut. 

Wenn man edle und unedle Holzarten unterfcheidet, jo hat man die 
erjteren nur unter den Laubbäumen zu juchen und die Buche ift allgemein 
als die evelfte von allen anerfannt. Da wir fchon an einer früheren 
Stelle diefen Nangunterfchted nicht oder höchfteng nur fehr bedingt gelten 
(affen konnten, fo ift auch darüber hier noch nachzutragen, daß, wenn 
man dabei unfere einheimischen Walobäume allein berüdjichtigt, obendrein 
gewöhnlich ein fehr unedler Maanfitab zum Grunde gelegt wird, nämlich 
der Brennwerth. Unter ven Yaubhölzern finden wir auch allein vie jo- 
genannten ,„„harten‘‘ Hölzer, welchen gegenüber jehr willfürlic) umd 
durchaus nicht bei allen zutreffend das Vadelholz als „weiches Holz 
bezeichnet wird. 

Nenn wir noch einen Augenblid das Holz der Yaubbänme im Auge 
behalten wollen, jo ift diefem noch der Unterjchted von dem Holze ver 
Navdelbäume eigen, daß bei ihm das Herbitholz weniger oder wenigitens 
in anderer Werfe als bei diefem vom Frühjahrsholze unterfchieden tft. 
Ber dem gefäßlofen Navelholze zeichnete jih das Herbitholz vor dem 
Srühjahrsholze durch engere, yplattere und bejonders dicwandigere Holz 
zellen aus, während bei den Laubhößern der Unterfchied faft nur varin 
beruht, wenn er überhaupt jehr bemerflich ift, daß das Frühjahrsholz 
gefäßreicher tft (©. 101 Fig. XI. und ©. 106). 

Daß und weshalb vie Laubholzwaldungen weniger durch Imfekten, 
Stimm und andere Wivderwärtigfeiten leiden als die Navelhölzer haben 
wir bei diefen fchon erfahren; obgleich fie Feineswegs ficher davor find 
und im amderer Richtung dem Forftmanne die Bewirthichaftung eines 
Laubholzrevieres bejonders erfchwert wird. 

Der überaus vegelmäßige Wuchs der Nadelbäume, ver e8 bei ven 
meiften zu feiner eigentlichen Kronenabwölbung fommen läßt, läßt es 
jelbjt einem alten Baume aus der Yänge feiner Triebe leicht “anfehen, 
ob er noch in gutem Zumachs ftehe over nicht, was bei einem Yaubbaume 
nicht fo leicht ift. 

Eine Kronenabwölbung finden wir unter unferen deutfchen Nadel- 
Hölzern in ausgefprochenem Örade nur bei ver gemeinen Kiefer (©. 261); 
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piefe Ausprägung gehört daher vorzugsweife ven Yaubhölzern an. Was 
wir unter Kronenabwölbung zu veritchen haben, fünnen wir am beften 
aus einigen Baumberjpielen lernen, wozu fich die Ejche und Ahornarten 
am beiten empfehlen. Diefe Bäume haben eine vegelmäßige freuziweis 
gegenftändige Kinospenftellung mit wollfommen ausgeprägten Enpfnospen 
Baus sriene (S,60 Tig. IT: 2. 4. mm ©..63 Fig. TV. 1.) Diefe 
Stellung und namentlich die vorherrfchende Bollfommenheit der End- 
fnospe muß ähnlich wie bei ven Navelbäiumen eine phyramidale Kronen- 
bildung begünftigen, ja müßte diefe eigentlich zur nothwendigen Folge 
haben, wenn nicht hemmende Umftände in den Weg träten, die ung 
Ihon befannt find (©. 217, 218). Nur bis zu einem gewilfen Alter 
macht fich diefer Einfluß der Knospenftellung in der Kreonenbilvdung 
geltend; e8 ift aber diefes Alter oder vielleicht richtiger dieje Periode 
einigermaaßen von den Äußeren DVerhältniffen abhängig. Auf einem in 
jeder Hinficht günftigen Standorte fünnen namentlich) Eichen bis zu 
einem Alter von 50 Sahren noch vollfommen deutlich den der Knospen- 
Iteffung entiprechenden phramidalen Wuchs erkennen lafjen. 

Wenn diefer Einfluß der Knospenftellung auf die Kronengeftalt auf 
hört, dann fängt die jogenannte Sironenabwälbung an, und wie groß Der 
Unterfchted eines Baumes vor und nach der Kronenabwälbung fein fünne, 
Das zeigt unfer SKiefernbild. Diefer Unterfchied ift aber nicht bei allen 
Arten, die eine deutliche Periode der: Kronenabwölbung haben, an vie 
freuzweife gegenftändige Sinospenftellung gebunden. Bei Erle und Birke 
jtehen die Knospen anfcheinend ganz unvegelmäßig und dennoch haben 
beide Bäume eine fehr bejtimmt ausgesprochene Kronenabwölbung. Beide 
find, felbft aus Samen erwachlen — als Stodaustchlag belanntlich 
in noch höherem Grave — bis zu eimer anfehnlichen Größe entjchieden 
phramidal gebaut und wölben exit fpäter ihre Strone ab. 

C8 giebt aber auch Bäume, welche diefen Unterfchted niemals zeigen. 
Ein folcher ift 3. B. die Linde, welche gleich von Anfang an ihrer Krone 
die fchöne Kuppelgeftalt giebt, die wir an alten Linden Fenmen und jo 
jehr lieben. 

Fragen wir num, was eigentlich der von dem Yorjtmanne erfundene 
Auspruk Kronenabwölbung fagen wolle, fo müljen wir, um ihn richtig 
und im Sinne des Forjtinannes zu verjtehen, uns noch weiter von 
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diefem Hinzufügen laffen, daß mit ver vollendeten Sronenabwölbung der 
Lüngenwuchs des Stammes meijt beendet jei. Demnach tft ihm die Kronen- 
abwölbung nicht allein eine Oeftaltbezeihnung, jondern die Bezeichnung 
für einen Abjchnitt des Baumlebens. Wenn diefe Auffafjung, wie uns 
die Linde zeigte, auch nicht unbedingt ftichhaltig ift, fo ift fie doch jeven- 
falls in hohem Grade beachtenswerth und eine danfenswerthe Bereicherung 
der Biologie des Baumes aus der Hand der Foritpraris. 

Eiche und, Ahorn find infofern jest nicht weiter pafjende Beijpiele 
für das noch zu Erörternde, als e8 gewilfermaaßen für fie feine Kunft 
iit, das Längenwachsthum vermittelnde Yangtriebe zu machen, weil fie vie 
in der Entwidlungsfähigfert jo zu jagen bevorzugten echten Endfnospen 
haben. Wir wählen daher hierzu die Buche und die Küftern. Bejonders 
die Buche, obgleich bei ihr die an der Spike der Triebe jtehende 
Knospe feineswegs eine jolche bevorzugte eigentliche Endfnospe tit (S. 60 
”ig. IIL 9.), ift bis in ein fehr hohes Alter befliffen, aus diefer, wenigjtens 
an vielen Zweigen, Yangtriebe hervorzutveiben. Dadurch treten aus dem 
Kronenumriffe einer Buche, wenn fie unter geveihlichen Verhältniffen 
jteht bis in ziemlich hohes Alter, eine Menge Spiten hervor, die Er- 
gebniffe ver ihr noch umgefchwächt inwohnenden Kraft, Xangtriebe zu 
machen. So lange dies der Yall ift, fteht der Baum no in gutem 
Höhenzumahs und er hat fein Haubarkeitsalter noch nicht evreicht. 
Almälig aber erlahmt diefe Kraft; Die Bevorzugung einzelner Zweige 
Langtriebe zu machen, füllt weg, cs tritt gewiffermaaßen eine Gleichheit 
ver Entwidhungsfraft des Stırospenlebens ein, ja es fcheint fogar die 
Kraft der Endfnospen jener aus dem Sironenumrilfe hervortretenden 
Spiten unter das Waaf der übrigen Knospen herabzufinfen, denn diefe 
holen jene geradezu ein, die Yüden in dem Kronenumrijfe werden all 
mälig ausgefüllt — die Kronenabwölbung ift vollendet, e8 werden in 
der Hauptjache nım noc Kurztriebe gemacht: die Strone befommt die ver 
Buche eigene am beiten mit einer Haufwolfe zu vergleichende Geitalt. 
Dann hört ver Höhenzumwahs auf und nur noch in der Dide des 
Stammes und der Aejte findet Zuwachs jtatt. 

Dies ift, wie fich von felbjt verjteht, nicht buchjtäblich zu nehmen, 
ven felbft die fürzeften Kurztriebe fügen dem Umfange der Krone doch 
noch etwas hinzu. Wie wenig dies freilich) jei, jehen wir auf ©. 63 


en 


an Fig. IV. 9. 8. und 7., wo die Sternchen uns das außerorventlic 
geringe Maaß der Kurztriebe veranfchaulichen. 


Dieje wilfenfchaftlihe Bewandtnig hat es mit ver Kronenabwölbung, 
die bei den verfehievenen Laubholzarten eine große Manchfaltigfeit ihrer 
Ericheinungen zeigt. 

Wenn nun auch der Standort und die Verfchiedenheit des Schluffes, 
bis zur völligen Freiftellung, einen bedeutenden Einfluß auf diefelbe 
ausübt, jo zeigen dennoch fait alle unfere Yaubhölzer darin charafteriftiiche 
Eigenheiten, die e8 dem Geübten möglich machen, jchon aus der Ferne 
aus der Kronenabwölbung eine Baumart zu erfennen; wenn jchon nicht 
behauptet werden fol, daß man dabei niemals irren jollte. Hier kommt 
nun aber das noch hinzu, was wir in dem Abjchnitt über die Architektur 
der Bäume fennen gelernt haben (©. 210). 


Wollen wir hier die Frage aufwerfen, ob den Laub- over ob den 
Tavdelbüumen ein höheres Alter zu erreichen vergönnt jei, jo tjt hier 
zunächft hexborzuheben, daß man mit einiger Sicherheit feinen Yaub- 
holzbaum machweifen fanın, ver das Alter des Brabmnjden ZTarırs 
(©. 351) hätte. Aber dennoch jcheint dies nur eine Ausnahme, und im 
Ganzen die Lebensdauer der Laubhölzer eine längere zu fein. Meift 
aber wird das Alter der Yaubbäume von Unfundigen überfchätt. Eine 
alte majeftätiiche Eiche macht einen fo gewaltigen Einmrud auf ven 
empfindfamen Befchauer, daß er gleich an ein Sahrtaufend venft, „was 
über ihren Scheitel dahin gezogen tft“. Die weit und breit berühmte 
„Königseiche” auf dem Chrenberger Stadtrevier bei Yeipzig tt bei 
4 Ellen Stammdurchmeffer fchwerlich über 400 Jahre alt, denn jte ijt 
auf fruchtbarem Auenbovden erwachlen. Die „Ichöne Buche” auf Yange- 
brüder Revier bei Dresden, 3 Ellen im Ducchmeffer, bei dev Buche 
jhon eine außerordentliche Stärke, wird mir auf 150 SIahre gejchäst. 
Wie ganz anders müffen die Wachsthumsverhältniffe eines Buchsbaumtes 
jein, von dem mir eine Stammfcheibe von nur 9 par. Zoll«Durchmejjer 
vorliegt, die aber nicht weniger als 333 Sahrringe zählt! Das höchite 
Alter unter unferen deutfchen Yaubbäumen jeheint die Yinde ewreichen zu 
fünnen wie aus mehreren gejehichtlich venfwitrdigen Linden hervorgeht, 
deren es übrigens viel mehr als berühmter Eichen giebt, was jedenfalls 
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dafür fpricht, daß die Linde in früherer Zeit viel mehr als die Eiche 
mit dem Bolfsgeifte verwachjen gewefen fein mag. 

Immergrüne Waldbäume, deren ver Süden Europas eine ziemliche 
Anzahl hat, fehlen uns dennoch nicht ganz; denn die jogenannte Stech- 
palme oder ‚Hülfe, Dex aquifolium, die 3. DB. im Schwarziwalde bis 
12 und 16 Fuß hohe Bäumchen bildet, ijt befanntlih immergrän. 
Vebrigens entbehren wir durch den Mangel immergrüner Walobäume 
nach meinem Geichmad nichts. Von den in Spanien von mir ar- 
getroffenen find im Winter nur der Iohanntsbrodbaum, Ceratonia siliqua, 
die Orangen — feine Waldbäume — und ver, nicht eigentlich zu einem 
Daume erwachjende, Buchsbaum wirklich grün zu nennen, während vie 
vielen immergriinen Eichen und der Oelbaum eine unfchöne grüngraue 
Winterfärbung Haben, die nichts weiter leiftet, als die gründliche Ver- 
Ihievdenheit von Winter und Sommer, welche unferer deutjchen Natur 
ihren Neiz verleiht, zu verwifchen, jo daß man dort nicht vecht weiß, 
was man aus dem fogenannten Winter machen foll. 

Hinfichtlich ihrer Lebensenergie, wenn diefer Ausorud erlaubt ift, 
fann man die Yaubbölzer in fchnellwachjende und in langjammachjende, 
in folche, welche jehr ausschlagsfähig und in folche, welche dies weniger 
find, eintheilen. Dieje Berfchtevdenheit übt natürlich einen Einfluß auf 
ihre forjtliche Behandlung aus. Die wenig ausjchlagsfähige Buche wird 
viel weniger im Niederiwalde erzogen als Eiche und Hornbaum. 

In den nachfolgenden Befchreibungen der einzelnen Yaubbäume 
lajfen wir uns bei deren Aufzählung von der Ihitematifhen Stufenfolge 
und von der forjtlichen Bedeutung zugleich leiten, jene einigermaaßen 
durch lettere in der innern Gliederung abändernd. 





Die Samilie der Käbchenbäume, Amentaceae. 


Bon allen Samilien, welche zu den Bäumen des Yaubwaldes ihr 
Kontingent ftellen, it die der SKätschenbäume over Kätschenblüthler die 
wichtigfte, denn zu ihr gehören die meilten und wichtigiten Yaubbäume, 
wie fie denn überhaupt nur aus Bäumen und Sträuchern befteht und 
fein einziges Erautartiges Gewächs enthält. 

Den Namen trägt die Jamtlie nach ver befannten Blüthenforn, 
welchen nicht die Wifjenjchaft, jondern das Volf gegeben hat, fir Käßchen 
auch oft Schäfchen jagend, befonders wenn e8 die mit filberglängenden 
Haaren beveeten, fich eben entwiedelnden Blüthen der Weiden zu be 
zeichnen gilt. Entweder find weibliche fowohl wie männliche Blüthen — 
denn alle Kässchenbäume find getrennten Gefchlechts — Kätschen, over 
blos die männlichen, welche e8 immer find. Die Trennung der Öe 
Ichlechter it entweder einhäufig (monde) wie bei den Eichen, Buchen 
und Birken, oder zweihäufig (dideifch): nur die Pappeln und Weiden. 

Bei einigen Kätschenbäumen find die männlichen und bei den Erlen 
auch die weiblichen Näßchen unverhüllt und Ichon im Herbft vorgebilvet 
den ganzen Winter über deutlich fichtbar, Birke und Hafel, over fie 
entwieeln fich wenigftens fehr zeitig im Frühjahre und meift vor dem 
Yaube. Dann ftehen fie natürlich an dem „alten Hole”, d. h. an dem 
porjährigen Triebe, womit e8 bei manchen in auffallendem Kontraft ftcht, 
daß die weiblichen Kästchen am „jungen Holze“, d. i. am viesjährigen 
Zriebe ftehen, was bei ven Eichen und Birken der Fall if. Nur bei der 
Buche und Steineiche ftehen männliche und weibliche Kätschen beifammen 
am jungen Holze. Die Weidenarten, deren e8 in Deutjchland eime große 
Zahl giebt, haben vie Kätschen theils am alten theils am jungen Holze, 
blühen alfo vor oder mit dem Yaube. 

Die Erinnerung an die allbefannten Kätschen ver Beiden jagt uns, 
daß die Blüthen der Kätschenbäume unvolfftändig find, d. h. es ijt in 
ihnen der Gegenfab von Kelch, Krone, Staubgefiß und Stempel noc) 
nicht zu vollfommener Ausbildung gelangt, noch weniger finden fich diefe 
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4 Drganenfreife in einer Dlüthe beifammen, wie e8 bei ven höheren 
Sewächfen der Fall ift. Neben den Staubgefäßen und Stempeln, ven - 
fruchtbildenden Haupttheilen einer DBlüthe, find Krone und Kelch meift 
nur auf einfache Schuppen bejchränft. Dadurch ermangeln die Kätschen- 
biume, wenn wir die leuchtend gelben männlichen Blüthenfätschen ver 
Weiden abrechnen, alles in die Augen fallenden Blüthenfchmudes. 

An den Früchten zeigen fich fehr erhebliche Verfchievenheiten und 
geben DVeranlaffung zu einer Gliederung ver Familie in Unterabtheilungen 
von denen drei für uns maßgebend find: 1) die Weidenartigen, Sr 
lieineen: Weiden und Pappeln; 2) die Birfenartigen, Betulineen: 
Birken und Erlen, und 3) die Eichelfrüchtigen, Cupnliferen: Buche, 
Eichen, Hornbaum, Hafel. Wir werden fpäter finden, daß die Früchte 
diefer Unterfamilten, von denen die Eicheln, Hafelnüffe und Buchedern 
allgemein befannt jind, in hohem Grade von einander abweichen, indem 
3. D. die der Weiden und Pappeln auch zu den winzigften gehören, 
die e8 giebt. 

Der Yaubharafter der Küschenbäume  charakterifirt fi) am ver 
Ichiedenften durch das Weiden-, Bappel-, Buchen, Birken- und Eichen- 
blatt; die übrigen Blattformen fchließfen fich näher oder entfernter dem 
Buchenblatte an. Bei allen aber ijt das Blatt einfach und nur bei ven 
Eichen tief gelappt. Neben dem Dlattftiele ftehen immer zwei After- oder 
ebenblättchen, welche aber meift hinfällig find und alfo nur frz nach 
ver Entfaltung des Yaubes vorhanden find. Diele Weiden haben aber 
bleibende und jehr anfehnliche Nebenblättchen. 

Die Berzweigung und der Kronenbau zeigt große VBerjchieven- 
heiten. Weiden und Birken haben große Neigung zur Yangtrieb- Bildung, 
was bei den Übrigen meist nur im jugendlichen Alter ver Tal if. Mit 
Ausnahme ver Eichen zeigen die Kätschenbäume auffallend dünne Triebe, 
am meiften Birke und Hornbaum. 

In Sandfchaftlicher Hinficht find es vorzüglich die Kätschenbäume, welche 
ven Charakter unjeres Yaubwaldes bilden, woran von ven übrigen Yaub- 
bäumen in diefem Grade nur noch die Nüftern Theil nehmen. Die 
Ahornarten und die Eiche prägen dem Walde einen ganz abweichenden 
Laubeharafter auf, worin die erfteren den Eichen jehr nahe fommen würden, 
wenn fie den mächtigen Aftbau hätten. 


wur a 


Veber die Verbreitung ver Kätschenbäume ift nicht viel Befonderes 
zu fagen, da fie an alle Bodenarten und Höhenlagen vertheilt find, 
wenn auch einzelne Arten, von denen in biefer Hinficht das Nöthige 
anzugeben fein wird, hierin Befonderheiten zeigen. 

Die Namen der oben aufgeführten befannten Bäume jagen felbft, 
welch große forftlihe Bedeutung viele Kästchenbäume haben. Buche 
und Eichen find ja in jeder Auffaffung zu unferen wichtigjten Bäumen 
zu vechnen. Wenn auch nicht cben viele von ihnen in großer Verbreitung 
beitandbildende Bäume find, fo treten von den übrigen vie meijten doch 
hier und da als folche auf und es tft dann wohl anzunehmen, daß da 
two diefes gefchieht die eigentliche Heimath verfelben fei. 

Wir haben oben ven Nadelbäumen einen größeren Antheil an dem 
deutfchen Waldbeitande zugefchrieben und wenn Dies, was fchwer genau 
zu fagen tft, vichtig fein jollte, jo wirde Hinfichtlich des Maffenerzeug- 
niffes den Navdelbäumen um fo mehr der Vorrang zufommen, als die 
jelben, wie wir ebenfalls bereits hörten, mehr und mehr Flächenraum 
den Yaubhölzern abgewinnen. | 

Hnlänglich befannt ift es, daß die gewerbliche Benußung des Holzes 
der Yaubbäume eine viel manchfaltigere ift als die des Navelholzes, weil 
die Bejchaffenheit ver verjchiedenen Yaubholzarten eine viel größere Meanch- 
faltigfett zeigt hinfichtlich aller Eigenfchaften, welche ein Holz haben 
fann. Daß die jogenannten harten Holzarten nur von YXaubbäumen 
fommen, it befannt, obgleich auch die weichjten Holzarten von Yaub- 
bäumen fommen, 3. DB. Pappel-, Weiden, Espenholz. 

Eine genaue Unterjcheivung ver Yaubholzarten von einander erfordert 
die Berüdfichtigung von weit mehren Merkmalen als bei den Nadel: 
hölgern. Ich erinnere an die inospen mit den Dlattjtielnarben (©. 53 f.) 
md an die Verfchievenheit der Blätter je nachdem e8 Stammblätter over 
Stodausichlagblätter find (©. 129). 


1. Die Buche, Fagus silvatica I. 


Die einhäufigen Blüthen erfcheinen mit dem Laube an den jungen 
Trieben, umd zwar vie weiblichen an ven Spiten berfelben,- die männe- 
lichen aus den Dlattwinfeln. Die männlichen Dlüthen haben einen 
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ziemlich gleichförmigen fünf- bis fechsfpaltigen außen behaarten Kelch 
und 10— 15 Staubgefäße mit ziemlich langen jehr dünnen Staubfäden 
(2.). Sie bilden ungefähr zu S—IO dicht zufammengedrängt ein faft 
fugeliges langgeftieltes Kätschen (1.). Die weibliche Blüthe beiteht aus 
einem bvreifantigen Sruchtinoten, welcher von einer behaarten viertheiligen 
Hülle GPBerigon) gekrönt ift, zwifchen welcher 3 behaarte fabenförmige ge= 
 Krümmte Narben ftehen (5.). Bruchtinoten preifächerig, im jedem Yacı) 
mit 2 Samenfnospen (7.). Solcher höchft einfach ausgebildeten Blüthen 
jtehen ftets je 2 in einer mit behaaxten, Anfangs weichen Stachelborjten 
beveeten viertheiligen gemeinfamen, äußerlich won mehreren fchmal lanzett- 
lichen Dedblättchen umfjtandenen Hille (4.), welche bei ver Aruchtreife 
did und hart wird und in 4 Sllappen auffpringt (8.). 

Die Frucht tft demnach eine falfche vierklappige Klapfel, in ver bei 
dem Auffpringen die 2 faffebraunen, Fcharf vreifantigen Samen, die 
„Buchedern“ oder „Bubeln“ fichtbar werden (8.), welche mit einer 
flachen dreiecfigen Grundfläche, dem Nabel, im Grunde der Hülle feft 
jisen, fich nach erfolgter Neife ablöfen und abfallen, meift zugleich mit 
der weit aufflaffenden, mit einem bien vaubh behaarten Stiele verfchenen 
Hülle. Auf dem Ouerjehnitt des Samens fieht man die großen regel- 
mäßig in einander gewimdenen Samenlappen (10.); der Keim liegt in 
der Spiße de8 Samen®. | 

Das Dlatt der Buche it breit eifürmig mit wenig ansgezogener 
Spite, am Nande fehr unbeftimmt, meift ven Enden der Seitenrippen 
entfprechend, jeicht und unregelmäßig gezähnt, jedoch nur an ver oberen 
Hälfte, und im Bereiche der Zähnelung etivas welligfraus. Es ijt in 
der Hauptfache auf beiven Seiten Fahl, nur der Nand ift fein und feiden- 
artig gewimpert und die Mittel jo wie die Seitenvippen mit anliegenden 
Härchen bevedt. Die Seitenrippen, durchfchnittlidb 6—9 auf jeder 
Seite, ftehen deutlich abwechjelnd und treten nach dem Blattvande hin 
etwas auseinander, laufen alfo nicht parallel. Die Blattmaffe ijt verb 
und lederartig, die Zarbe unten merklich heller als oben. Der 3 bis 
4 Yinien lange Blattjtiel tft behaart und an ihm tritt Die eine Seite des 
Dlattes tets etwas tiefer herab als auf der andern, das Dlatt ift alfo 
etwas ungleichjeitig. Neben dem noch jungen DBlatte ftehen 2 lange 
zungenformige röthliche Nebenblättehen, welche aber bald abfallen. 
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Die Buche, Fagus silvatica. L. 
1. Maitrieb, oben mit einem weiblichen und mit männlichen Küchen; — 2. einzeme männfihe Stüthe, — 
3. Staubbeutel von oben und unten umd j im Querfchnitt; — 4. weibliche Bhüthe nat. Größe; — 5. ziemlich 
ausgewachjener Fruchtinoten; — 6. derfelbe, vom ein Stüd jenfrecht wegaeichnitten , men * die Samen: 
Mmospen; — 7. derfelbe quer durchichnitten mit den 3 Fächern; — S. reife aufgefprungene Kayfel mit 2 Yudı- 


eddern; — 9. diefelbe geihloffen; — 10. Auerfchnitt des Samens mit den beiden gewundenen Samenladpen; — 
11. Zriebipige mit 2 Knospen. — (Mit Ausnahme von 1, 4. 8. 9. 11. mehr oder weniger vergrößert.) 


Noßmähler, der Mafd, 24 
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Der Trieb ift Anfangs mit anliegenden jeivenartigen Haaren bevedt, 
die aber bis zum Hochjommer allmälig abfallen, ev ift nur an jungen 
Bäumen und Bufhholz ftark, fonft meift auffallend dünn und von Rnospe 
zu Sospe veutlich Inteartig hin= und hergebogen. 

Die Knospen (11.) find fpindelförmig, ftraff, pi und an wüchfigen 
Trieben auffallend groß, die Zragfnospen von derjelben Geftalt aber 
dieer und größer, die Schuppen jtehen dachztegelartig, ind faffebraun 
und gegen die Spiße hin mit einem feinen filbergrauen Silz bevedt. 
Die Knospen jtehen weit von dem Triebe ab und nicht jenfrecht fondern 
Ichief über ver Eleinen jtumpf vreiedigen Blattftielnarbe*) mit drei 
fleinen Gefäßbündelfpuren, von welcher zwei feine Narbenlinien, vie 
Spuren der erwähnten Nebenblättchen, ausgehen. 

Der Stamm der im Schluffe zu einem hohen Alter erwachjenen 
Buche kommt unter allen veutichen Yaubbäumen der Walzenform am 
nächjten und veinigt jich unter den angegebenen Verhältnijfen bis hoch 
hinauf von allen Aeften, wodurch ein alter Buchenbeftand am meijten an 
eine Säulenhalle erinnert. Die jtärferen Nefte der Krone find dann nicht 
zahlveich und jtreben mehr aufwärts als feitwärts. Die Ninde it an ganz 
gefunden Bäumen fehr vein und glatt, hellfilbergrau und nicht jelten mit 
feinen Hautfalten ähnlichen Querwäülften verfehen. Site ijt felbjt an ven 
älteften Stämmen nicht leicht über "a Zoll did und mit zahlreichen 
Jeindenmarkfftrahlen vurchwebt, welche auf der SIunenfeite etwas ange- 
faulter Ninde wie Kleine fcharfe Schröpfmefjerchen heroorftehen. 

Das Holz der Duche hat im Mittelpunfkte ein jehr binnes, ver 
Kernfchicht (S. 87 VI. m’.) entbehrendes Mark, welches aus außer 
ordentlich Kleinen Sveisfchichtzellen befteht. Das Holzgewebe befteht aus 
ziemlich diewandigen und nicht fehr langen Holzzellen, zwijchen denen 
die Sefäpe jehr gleichmäßig und in großer Zahl vertheilt und won über- 
einjtimmender mittler Weite find (©. 104). Markitrahlen fehr fein 
bis ziemlich did und auf dem Spaltjchnitt bis 3 Cinten breit und glänzend; 


*) Zur Unterfuchung der feinen und Doch jo harafteriftiichen Kırospenmerfmale 
wähle man immer laublofe Winterreifer oder im Sommer vorjährige Triebe, an welchen 
die Dlattitielnarben noch wenig verändert find. Durch Abbrechen eines noch gefunden 
Dlattes erhält man nie die reine DBlattftielnarbe und Die Sinospen des künftigen Sahres 
find nicht leicht früher als etwa 1 Monat vor dem Laubfall vollfommen ausgebildet. 
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auf dem Duerjchnitt find die Yinien ver Markitrahlen da wo fie aus 
einem Jahrringe in den andern übertreten immer etwas verbidt, weil 
fie bier jchwalbenfchwanzartig enden und im folgenden Sahresring Die 
Sortjeßung feilförmig in den etwas gefpreizten Schwalbenjchwanz fich 
einfeilt. Die Farbe des Buchenholzes ift heil braunröthlid und blos 
jehr alte Stämme haben einen, gegen den Splint geringen Umfang ein- 
nehmenden dunkler vothbraunen Kern, fo daß an jüngeren Stämmen eine 
Scheidung in Kern und Splint nicht befteht. Die vöthliche Farbe des 
Holzes hat ver Buche zum Unterfchied von dem Hornbaum (jiehe diefen), 
pen man jeines weißen Holzes wegen an vielen Orten Weißbuche 
nennt, ven Namen Nothbuche gegeben. Die Sahresgrenzen find durch 
Gefäßlofigfeit eines fchmalen äußerften Streifens des Herbftholzes deutlich 
ausgeprägt. Im Ganzen ijt das Buchenholz ziemlich fein und feft, und 
troß der jehr ungleichen DWearkitvahlen und ver ziemlich furzen Zellen 
und Gefäße fehr fpaltbar und wegen ver ziemlich engen Zellen und 
Sefäpröhren im ausgetrodneten Zuftande nicht fehr Iufthaltig und des- 
halb ziemlich Ichwer*). "eftigkeit und Glaftizität find mittelmäßig. Das 
Buchenholz brennt lebhaft und ruhig und Hat eine ziemlich hohe Heiz- 
kraft. Im Waffer ift e8 fehr dauerhaft, weniger im Freien und unter 
Dad. Die Tarbe und die breiten Markitrahlen, in welchen es nur 
dem Eichenholze nachjteht, machen e8 zu einem der am leichteften er- 
fennbaren. 





*), Sch jchalte bier fiir alle wichtigeren Holzarten die Gewichtsitufenleiter von Th. 
Hartig ein, in welcher das Apfelbaumbholz als das jchwerfte, und PBappel-, Linden- 
und Werdenholz als die leichteften auftreten: 


alellsentue Ws a Dafel 5 
letmterrbaum 2.2. 2. ar. 28 Bitte: 5 
Kirihbaum a kr ar D Ehberejce 5 
Den. 8 Lärche 5 
Eiche 7 Kiefer 4 
Buche 7 Erle. 4 
Hornbaum ER | Fichte 3 
Ede. 0 on a ee RE. Zanner 2 
Kaftanie DE Pre RER 0 Koftkaftanie 2 
ey nee ent. 6.| Linde ) 
a en 2. '6 Bappel . 1 
Wallnuß 6 Meide . 1 
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Das Holz der jüngeren Zweige bat eine grünmeißliche Tarbe 
und erft mit einer etwa zölligen Stärke verfelben befommt es feine 
normale Varbe. 


Die Buchenfrone vollendet exit jehr jpät ihre Abwölbung (©. 360); 
felbft bei fußdieen Stämmen treten aus der Krone jpiegige Aefte heraus, 
wodurch die Krone zerriffen und lücig evfcheint, Nach erfolgter Ab- 
wölbung zeigen alte in Tichtem Schluffe ftehende Buchen eine vefto 
ihönere wolfenähnlich gejtaltete Krone, welche wegen der Anjehnlichkeit 
der Kinospen, befonders wenn fie im April zu Schwellen anfangen, felbit 
im unbelaubten Zuftande fih von einander abheben. Die Belaubung 
der Buchenfrone ijt dicht und jchattend, da auch in ihrem Innern eine 
Menge beblätterte Surztriebe lebendig bleiben. 


Die an jungen Pflanzen einen wenig verzweigten Strang bildende 
Wurzel bildet gleichwohl Keine tiefgehende Pfahlwurzel fondern mehr 
und mehr zunehmende weit ausftreichende nicht ehr jtarfe Seiten- 
wurzeln, weshalb fie auch gleich der Fichte jehr dem Windbruche unter: 
worfen tt. 

Kein veutjches Yaubholz hat fo viele und abweichende Abarten 
als die Buche. Drei der wichtigjten find auf Fig. LIV. abgebilpet. 
Am abentenerlichiten erjcheint die fraufe oder Hahnenfammbuce, 
F. silvatica var. eristata (1.), die faft mehr in das Gebiet ver Mif- 
bilvungen als in das der Abarten gehört. Sie macht, felbft an ven 
Endigungen der Zweige, fat nur Kumztriebe und am diefen jtehen jo 
viele Blätter, daß fie gar nicht zur freien Entfaltung fommen fönnen, 
jondern fich) Frans und gebogen zufammendrängen, dabei auch meijt am 
Nande tief und unregelmäßig eingefchnitten find. Dadurch ericheint die 
jehr ärmliche Krone aus jehr dunfelgrünen, Elumpenförmigen Yaubballen 
zufammengejett und e8 gehört eine ganz genaue Kenntniß dazu, um in 
diefer abenteuerlichen Abart die Buche zu erkennen. 


Die eichenblättrige Buche F. s. var. quereifolia, (2.) Deren 
Dlatt ift ziemlich tief eingefchnitten und erinnert dadurch an das Eichen- 
blatt, obgleich die Zipfel viel weniger breit und ftumpf find als an diefem. 
Der allgemeine Blatt-Umriß viefer Abart it faft unverändert und nur im 
den tiefen Einfchnitten des Nandes beruht das Kennzeichen der Abart, 
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DBlattjpielarten ver Bude. 


welches übrigens allen Blättern einer folchen Buche ohne Ausnahme 
zufommt. 

Wenn Schon eine eichenblättrige Buche, die man in ven Parkanlagen 
nur jelten findet, eimen von der normalen Form jehr verjchievenen 
Eindruck macht, jo ijt dies in noch viel höherem Grade bei der farren- 
blättrigen Bude, FE. s. var. asplenifolia, 8.) ver Tal De 
oberjten Blätter der Triebe find einfach-lanzettlich oder unten mit einem 
oder einigen jpigen Zipfeln verfehen, wodurch fie den Weveln mancher 
Sarrenfräuter (Asplenium) ähnlich werden. Die tiefer am XTriebe 
jtehenden haben weniger tiefe Einfchnitte und find der Normalforn zu- 
weilen noch ziemlich nahe. Diefe Abart entfernt fi am weitejten von 
der Stammform und man fanın jagen, daß bei ihr hinfichtlich der Dlatt- 
gejtaltung eine vollfommene Anarchie herrfcht. Im Iharandter Koritgarten 
jteht ein etwa 20 Fuß hohes, bufchiges Ereinplar diejer jonderbaren 
Abart, welche Niemand fir eine Buche hält. Die langen jchmalen 
Blätter der Triebfpißen geben ihrer Krone ein durcchjichtiges, vdürftiges, 
an feinen andern veutfhen Baum erinnerndes Anfehen. 

Endlih Ffommt wie bei vielen anderen Yaubbäumen, fogar bei der 
Eiche, eine Abart mit trauerweidenartig hängenden Zweigen wor, die 
Hänges oder Trauerbucde, F. s. var. pendula, und eine mit vojt- 
braunen Blättern, F. s. var. ferruginea, die roftbraune oder Blut- 
Buche, vor. Senne hat wie diefe normal geftaltete Blätter, nur daß bei 
jenen an den außerordentlich langen hängenden Yangtrieben die oberen 
Blätter meist etwas länger und fchmaler find. 

Nit Ausnahme der Dlutbuche, welche wenigitens zum Theil aus dem 
Samen wiedertehrt, werden bisher alle diefe Varietäten nur Durch 
Pfropfen vermehrt. Wo fie zuerit gefunden worden feien, mag wohl 
Einzelnen befannt fein, ift aber wenigjtens nicht zur Kumde der Garten- 
und Forftbotanif gefommen. Höchit wahrfcheinlih war es der Zufall, 
der im Walde oder einem "oritgarten das erjte Eremplar fand, nachdem 
e8 durch eine, uns völlig unbefannte Störung des gefunden Xebensvor- 
gangs hervorgerufen worden war. Die Garteninduftrie beutete ven 
glücklichen Fund durch Berfauf von Pfropfreifern aus, denn die Garten- 
funft Jucht und liebt ja das Ungewöhnliche und Seltene, und am meijten, 
je bizarrer es ift. Für den Wald hat feine diefer Abarten Beventung. 


Ihren Standort fucht fich die Buche am liebjten auf einem fräftigen 
nicht zu feuchten aber auch nicht trodnen Gebivgsbovden, der zwifchen den 
Steinen veich mit Yauberde, zu deren Herbeifhaffung fie durch ihren 
veichlichen Zaubfall jelbjt viel beiträgt, wermifcht ift. Hier vermeidet fie 
blos zu fonnige Yagen. Sedo) finden fich auch mächtige Buchenbeftänve 
auf dem frifchen Humofen Sandboden der norvoftdeutfchen Ebene, wo fie 
jelbjt noch an der Meevesküfte vortrefflich gedeiht. Auf dem Gebirge 
erhebt te fich bis zu 4000 Fuß, auf ven bayerfchen Alpen fogar bis 
4800 Fuß, vorausgefeit, daß dies nicht der Gipfel des Gebirges ift, 
jondern diejes noch zu beveutenderer Höhe anfteigt. Daher Eommt fie 
auf dem unter 4000 Fuß zurüchleibenden Erzgebirgsplateau nicht mehr vor. 
Entjchieven meidet die Buche das Ueberfhiwenmungsbereich ver Ströme in 
der Ebene. Auf Höhen, wo die Buche nicht mehr in reinen Bejtänden 
gedeiht, da findet fie jih in VBermifchung, namentlich mit der Fichte, 
oft noch in gutem Wuchle. 

Die Verbreitung der Buche tft eine fehr umfangreiche, da fie jich 
vom Süpoften des Kaufajus (bi8 zum 42.0) und GSicilien bis nacı 
Spanien und ganz Frankreich und Hftlich bis Südrufland erjtredt. Das 
eigentliche Vaterland für fie jcheint aber Deutfchland zu fein, von wo fie 
jich. bis auf die dänischen Infeln, wo fte die ehemals herrjchenden Bäume 
verdrängt hat, mit einem ausgezeichneten Wıurchje verbreitet. Nach Norden 
geht jie in Norwegen bis zum 59. wo fie ausnahmsweile in der Graf 
Ihaft Yaurwig vorfommt. Eine mittle Jahreswärme von 5,90! R. foll 
die Nordgrenze für die Buche bezeichnen. 

Sm Yeben der Buche it es ein hervorftechender Zug, daß fte unter 
unferen wichtigern Waldbäumen der einzige Yaubbaum ift, der eine ent- 
Ichiedene Neigung zur Gefelligfeit hat und daher auch in reinen Beltänden 
gut wächht. Die Keimpflanze (S. 137 Fig. XX.) tft viel größer und 
fräftiger als die ver meiften übrigen Bäume und wenn wir die Größe 
einer Bucheker mit ven Samenlappen vergleichen (a. a. D. ce.), jo 
ergiebt fich, daß die letteren nach dem Keimen noch bedeutend mwachjen 
und fich Klattähnlich ausbilden. Das Stämmchen unterhalb ver Samen 
lappen bis zur Wurzel ift faftig und daher fehr empfindlich gegen ven 
Sonnenbrand. Im erjten Lebensjahr bildet die junge Buche noch Feine 
Zweige, welche exit vom zweiten an im großer Zahl hinzukommen und 





bis etwa zu 10—12 Fuß Höhe der Buche ein bufchiges Anfehen ver- 
leihen. Dann füngt das Stämmen an fich feiner unteren Xefte zu 
entledigen. Wächit alsvann das Bäumchen im ganz freien oder wenigftens - 
fehr räumlichen Stande zum alten Baume heran, fo bleibt ver Stamm 
niedrig, indem er fich nicht Hoch hinauf reinigt und eine jehr bedeutende 
veichäftige weitausgreifende Krone befommt. Solche Buchen erreichen 
jelten eine Höhe von mehr als 50 —60 Fuß. Im angemejjenem 
Schluffe wird die Buche aber viel höher und befommt einen langen aft- 
veinen Schaft. 

Bei vem Ausfchlagen des Laubes, was in Deutfchland in der erften 
Woche des Mai jtattfindet, zeigt fih eine auffallende umerffärliche Un- 
gleichheit, indem immer der eine oder andere Baum, und zwar alljährlich 
entweder einige Tage früher over fpäter feine Blätter hervortreibt. Dies 
gefchieht in der Weife, daß die Blätter eines Triebes eine furze Zeit 
lang emen zierlichen Trichter bilden (©. 165, XXIL). In auffallend 
furzer Zeit fchiebt. ich ver Trieb in feiner ganzen Länge mit allen feinen 
Blättern fat möchte man jagen in übereilter Haft hervor, fo.vdaß er, 
was bei feinem andern Yaubholgbaume ver Tall ift, ichlaff und wie ver- 
welft Überhängt. Aber nach wenig Tagen wird der Trieb ftraff umd 
gerade over vielmehr nimmt die oben befchriebenen fnieartigen Biegungen 
von Dlatt zu Dlatt an. Dabei zeigt ji) bei ver Buche neben anderen 
Baumarten eine jchon (S. 80 und 169) furz berührte Wachsthumg - Er- 
jheinung am meiften in das Auge fallend, welche noch einige nähere 
Hervorhebung verdient. Wir find von den Weiden und andern Bäumen 
her gewöhnt, wenigftens die meisten ihrer Triebe das ganze Jahr hin- 
‚dm an der Spibe fortwachfen und neue Blätter treiben zu fehen. 
Diejes Triebwachsthum vollendet die Buche in wenigen, felten in mehr 
als 8— 10 Lagen. Alle in der Iinospe an dem Triebfeime anftzenden 
Dlättchen find von nahezu gleicher Entwillung und fommen auch in 
der angegebenen furzen Zeit alle zugleich zur vollendeten Ausbildung. 
Das unterjte Blatt des längjten Buchentriebes ijt faum um einige Tage 
älter als das oberfte. In diefem fo früh fertigen Zuftande der Trieb- 
und Yauboollendung bleibt die Buche bis zu der Zeit des fogenannten 
Auguft> oder zweiten Triebes. Dann jcheint fie) in einzelnen Trieben, 
namentlich Yangtrieben und vorzugsweife in. ver Endfnospe, ein neues 


eben zu vegen, indem einzelme ver eben erjt fertig gewordenen und dem 
vegelmäßigen Verlauf nach für das nächjte Sahr bejtimmten Sinospen fich 
zu einem meift fur; bleibenden gewöhnlich auffallend vielen Triebe ent- 
falten, vejjen wenige Blätter aber immer eine gewiffe oft jehr beventenve 
Abweichung von ven Maiblättern zeigen und, da fie auffallend gelbgriim 
find, dem ernften Buchengrün das jchon früher gefchilverte hellgefpvenkelte 
Anjehen verleihen bis fie jelbit die dunkle Farbe angenommen haben. 
Dies fol nah Schacht, ver c8 wenigjtens bei der Eiche fo erklärt, 
von einem Üüberjchüffigen Bildungsfafte hevrühren und eben veshalb in 
Samenjahren, wo aller Saft zur Samtenveife verivendet werde, nicht 
jtattfinden. Die Herbitfarbe des Yaubes ift lebhaft dottergelb. 


Die Buche erreicht erjt fpät die Fähigkeit zu blühen und feimfähigen 
Samen zu tragen, gewöhnlich exit mit 60 — 70 Jahren, nur in feltnen 
befonders dafür günftigen warmen und trodnen Lagen — die deshalb 
aber nicht eben jo günitig für das Wachsthum des Baumes find — fann 
dies mit 40 bis 50 Iahren eintreten. Befonders veichlich und früh 
tragen aus Stodausjchlag erwachlene Buchen. Ueberhaupt gehört Die 
Buche zur ven felten blühenden und Samen tragenden Bäumen und es ift 
Ihwer eine Durchfchnittszahl des Eintretens der Samenjahre aufzuftellen. 
Sn auten Lagen fann man von 5 zu 5, in rauhen faum von 15 zu 
15 Sahren auf eine „volle Maft“, d. H. auf ein veichliches Sumen- 
tragen der Buche rechnen. Daß das Gewicht der anfehnlichen Buchen- 
fapfeln in Samenjahren dem Baume jogar ein fremdartiges Anfehen 
aufprägen, haben wir Icon ©. 229 erfahren. Die Samen feimen im 
nächften Frühjahre nach der Neife, verlieren aber fehr bald ihre Keim- 
fraft bei längerer Aufbewahrung, die wie bei allen üölhaltigen Samen 
große Schwierigkeit hat. 


Hinfichtlich des Stodausfchlags fteht die Buche faft allen Yaub- 
hößzern nad), und Stöde von mehr als 40 Sahr alten Bäumen jchlagen 
meift gar nicht mehr aus. Der Ausfchlag erfolgt theild am Abhiebe 
zwifchen Splint und Ninde theils an der Seite des Stodes dur) Die 
Rinde Mit 120— 150 Iahren vollendet die Buche ihr Wachsthum 
und kann dann über 100 Fuß hoch fein und 3—4 Sub Stammdurd- 
meller haben. 


Bon Krankheiten und Öefahren mancherlei Art wird die Buche 
nicht felten und wie fehon erwähnt bereits im Keimpflanzenalter durch 
den Sonnenbrand heimgefucht, der auch an älteren Bäumen, die plölich 
durch Anhauen des Beftandes ver Nlittagsfeite preisgegeben werven, jich 
jchädlich zeigt. Bejonders nachtheilig find den eben aufgegangenen Keim- 
pflanzen und dem jungen Yaube die Spätfröfte des Nat, welche beide 
unausbleiblich tödten. Die berüchtigten Heiligen Sevvatius und Pancratius 
find den Buchen und ebenjo den Eichen jehr unheilvol. Die Bäume 
treiben dann ziwar wieder neues Yaub, aber es fest jie doch im Jumwachfe 
zurüd. Bor erfolgtem Schluß leiven Pflanzungen und Saaten zuweilen 
Durch den Graswuchs, den fie aber nachher durch ihren fo fehr veichlichen 
Yaubfall meift untervrüden. DVBon großen Stammwunden aus, Die durch 
Abbrechen der Aefte entfiehen, entwidelt fich zuweilen Weiß- und Noth- 
fäule, welche legtere zu dem „„Suips‘, dem beliebten Zunder des Forft- 
mannes VBeranlaffung giebt. Eichhörnchen und Mäufe jtellen, exjtere den 
ausgefallenen oder ausgefüeten Buchnüffen und lettere fo wie Engerlinge 
ven Saatpflanzen nach, deren Wurzeln fie abnagen. An alten Buchen- 
jtämmen fieht man oft viele Ellen lange Itarbenwülfte, welche von Kroit- 
riffen herrühren. Die Erkrankung alter Stämme jpricht fih wie auch an 
anderen Bäumen durch Veoos und Flechten aus, die fih auf ver Kinde 
anfteveln. 


Da wie Schon gejagt wurde die Buche fih zu reinen Beftänden von 
allen Yaubhölzern am meiften eignet, fo wird jte auch meilt zur jolchen 
erzogen und zwar entweder durch Stellung eines Samenfchlags vermittelft 
der freien Bejamung des geräumten und efwas wundgemachten Bodens 
oder dur Saat und Pflanzung, wobei natürlich eine Menge von ver- 
Ihievdenen Berfahrungsarten befolgt werden. Von vielen Porjtmännern 
wird die Pllanzung von 5—4 Fuß hohen Pflanzen als am väthlichjten be- 
zeichnet, welche lettere vorher in Saat» und Pflanzgärten erzogen worden 
find. Die Vermifchung mit andern Bäumen, namentlich mit der Fichte, 
die fie zu langfchaftigem Wuchs nöthigt, verträgt die Buche fehr gut. 


Da die Buche ganz befonders eigenfinnig in dem rechten Miaake 
des ihr möthigen Lichtes ift, jo ift die Behandlung der jungen Buchen- 
orte von dem Durchforftungsalter an mit befonderer Umficht zu leiten. 


we ge, 


Außer dem am gewöhnlichiten angewenveten Hohwaldbetrieb wird 

die Buche auch im Meittel- und Nieverwald erzogen. Im Mittelwalde 
gilt fie für das bejte Oberholz; doch müjjen dann die Buchen jehr weit- 
läufig jtehen, weil jtie mehr als ein anderer Mittelwalobaum durch ihre 
dichte Krone auf das Unterholz verdämmend wirken. Wegen des ge- 
ringen Ausschlagsvermögens hat jie für dem Niederwalpbetrieb feinen 
großen Werth. 
Die forftlihe Bedeutung der Buche ift fehr groß, und vielleicht 
jelbit noch größer als die ver Eiche, da ftch diefe nicht fo leicht in reinen 
Hohmwaldsbeftänden erziehen läßt wie die Buche. Wenn diefe auch im 
dem erjten, etwa 90 Sahre umfafjenden, Yebensabjchnitte nur langjam 
wächht — und daher im Niederwald den geringjten Ertrag giebt, da felbft 
die Stodlohpden langfaıı wachfen — jo wächjt fie nachher eine lange 
Zeit jehr fürderfam und ift im Haubarkeitsalter von allen eveln Yaub- 
holgarten diejenige, welche den größten Miajjenertrag im Hochwalds- 
betriebe giebt. 

Neben Fichten>, Kiefern, Tannen Wäldern giebt es in Deutjchland 
eigentlich nur noch Buchen- und Eichenwälder, d. b. num noch Eichen und 
Buchen jind wie jene Nadelholzarten in Deutfchland ohne VBermifchung 
mit andern jede für fih in großem Weaakjtabe bejtandbildende Bäume. 
Ale übrigen Yaubholzarten fommen entweder nur in VBermifchungen oder 
rein nur in fleinen Beftänden Hier und da vor, oder bilden, wenn jie 
größere Flächen allein beveden, dann wentgjtens feine eigentlichen Wälder, 
wie e8 3. DB. auf Bruchbovden mit der Erle der Fall ift, oder in Fluf- 
niederungen mit den Weiden. 

Die forjtliche Beveutung der Buche tt auch darin eine größere als 
die ver Eiche, daß fe nicht im Abnehmen, fondern eher im Zunehmen, 
mindejtens im Beharren ift; während die Eiche offenbar jest nicht mehr 
in dem behaglichen und herrjchenden VBerhältniffe jich zu fühlen Tcheint 
wie vor Sahrhunderten. Dem hierüber oben von der Buche auf ven 
dänischen Snfeln Gefagten tft noch hinzuzufügen, daß fie im den nieper- 
öfterreichifchen Alpenwäldern im fiegreichen Croberungsfampfe mit der 
Schwarzföhre liegen joll. Weberhaupt Icheint hier wie in den Alpen- 
wäldern der ilfprifchen Provinzen Dejterreihs die Buche eine ganz her 
vorragende Bedeutung zır haben und Wejfely bejchreidt aus ven Füjten- 
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länvifchen Hochgebirgen eine Buchenforn, ‚welche das Laubholzjeitenftüc 
zu der 2esföhre (©. 295) if. Der Schaft finft auf eine Höhe von 
4—6 Fuß bei S— 14 Zoll Stärke, alfo auf einen wahren Baumfegel 
herab, vejjen zahlreiche lange Aejte fat friechend fich nach der vom Sturme 
abgewendeten Seite verbreiten. Aehnlih und fogar ganz ohne eigent- 
lichen Schaft, mithin der Yegführe noch ähnlicher fol die Buche auf ven 
tyroler Alpen vorfommen. 

Die BDenukung des Buchenholzes tjt eine höchit manchfaltige vom 
Heizgebrauch an bis zu der DVerfertigung von Impuftrieerzeugnijfen. Als 
Deifpiel für den hievourch bedingten außerordentlich verjchiedenen DVer- 
brauchsmwerth fei hiev erwähnt, daß vor etwa 25 SIahren im fächfifchen 
Erzgebirge jehr brauchbare Frauenfämme aus Buchenholz verfertigt wurden, 
worund der Kubiffuß auf das DVierzigfache des gewöhnlichen Preijes fich 
veriwerthete. Das Burhenholz ift ein jehr brauchbares Schirr- und Werk- 
holz für ven Wagenbauer und Stellmacher, und tft von den einheimifchen 
Holzarten das brauchbarfte zu der Stuhlmacherei. Im den armen Ge- 
bivgsdörfern erfett es auf Funftoolle Weife in dünne zollbreite Latten 
zerjchliffen die zu theure Oellampe und trägt durch die reichlich entwicelte 
Berbrennungs-Kohlenfäure jedenfalls jehr viel zur DVerjchlechterung der 
Luft in den niedrigen Stuben bei. Der Brennwerth des Buchenholzes 
it jehr beveutend umd dient bei der Schäkung deflelben bei andern 
Höhern meilt als Maafftab. Die Meilerfohle aus Buchenholz gehört 
zu den beften, die unfer deutscher Wald liefert. Die Buchhen-Ajche giebt 
die bejte Pottafhe und Lange zum Wafchen und DBleichen und wird auch 
bei ver Alchendüngung am Liebjten verwendet. 

Die Buche ift im Gebirge auch eine gute Hedenpflanze, fteht jedoch 
hierin dem Hornbaume nach, welcher fih duch das Bejchneiden mehr 
verdichtet. 

Die Buchedern geben befanntlih ein gutes und jchmadhaftes fich 
lange haltendes Del. Nah R. Wagner geben Jie bet 100° C. getrodnet 
18 bis höchftens 25 Procent davon. 

Auch von der Buche werden einige befonders bemerfenswerthe durch 
Alter und Stärke ausgezeichnete Beijpiele aufgeführt und gehegt. Der 
Durchmefjer erreicht jedoeh nie den der Eiche und ein Umfang von 
15—18 Fuß gehört fchon zu den größten Seltenheiten. Dagegen .hat 
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die Buche vor der Eiche den hohen jchlanfen ajtreinen Schaft voraus, 
welcher durch die glatte jilbergrame Ainde nicht wenig dazu beiträgt, die 
Duche entjchieven zu unferem fchönften veutfchen Baume zu machen, einen 
Borzug, den ihr die Eiche bet ihrem ernten Charakter nicht jtreitig machen 
fann. Man wird gegen beide gerecht, wenn man die Buche das Sinn- 
bild der weiblichen und die Eiche das der männlichen Schönheit nennt. 

Was die landesüblihen Benennungen der Buche betrifft, To findet 
darin beinahe feine Verjchievenheit jtatt; überall heißt jte Buche und nım 
durch vorgejeste Beiwörter machen jich provinzielle Verfchievenheiten 
geltend, wodurch aber zum Theil befondere Spielarten, die fich metft in 
der Beichaffenheit des Holzes ausfprechen, bezeichnet werden follen. So 
‚nennt man 3. DB. Steinbuche eine Spielart mit bejonders hartem umd 
dunfeln Holze. 


Zum Schluffe muß unferem der Buche gewidnteten Kırpferftiche noch 
ein begleitendes Wort beigegeben werden. Die vielen Hunderte, welche 
in dem reizenden Tharand von 1811 bis 1844 unter Heinrich Cotta, 
over jeit dejjen Tode am 30. Detober 1844 ihre foritlihe Bildung Tpäter 
dajelbjt genofjen Haben; die vielen Taufenvde, welche alljährlich Diejes 
lieblihe Winfelhen veutjcher Erde befuchen, jte alle werden in unjerem 
Bilde eine Partie aus dem linfen Thalgehänge des Bapethales von 
Iharand erkennen, welche durch das befannte Gedicht von NKihard Noos 
al8e „Tharands heilige Hallen“ berühmt geworden tft. Vin den- 
jenigen meiner Yejer, namentlich ven Forftmännern unter ihnen, welche 
zu jenen vielen Iaufenden gehören, diefen Erinnerungsgruß bieten zu 
fünnen, opferte ich die bei den übrigen vargeitellten Bäumen fejtgehaltene 
Portrait Auffaffung und wählte die Buche zum Motiv für das Titelbild, 
welches jedoch nicht weniger Portrait ift und nicht weniger ven Chavalter 
eines Buchen-Gebirgsmwaldes trägt, wenn auch darauf feine einzelne Buche 
in ihrer ganzen Geftalt fich geltend macht. 

Sole Einfattelungen in ven Thalgehängen jchmaler Gebirgsthäler 
jind fo vecht eigentlich die Lieblingspläschen des jchönen Baumes, die er 
uns zu wahren ZTempelhallen ver Natur zaubert, in denen ganz von 
jelbjt ein Heiliger Schauer über uns fommt. Hoch oben blidt der bimte 
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Himmel durch das jonndurchleuchtete Grün des flüfternden Yaubes und 
unfer Schauen gleitet an den Säulen andächtig hinauf in den ivdifchen 
Himmel und begegnet der helläugigen Spechtmeife und dem Fleinen Baum- 
(üufer, welche unbörbar an den glatten Stämmen auf und abgleiten wie 
die Gedanken des in jolher Schönheit VBerfunfenen. 


2. Die Stiel- oder Sommtereiche, Quercus pendunculata L. 


Die einhänfigen Blüthen erjcheinen im Mai mit dem Ausbruch des 
Yanbes, die weiblichen an der Spige des jungen Triebes, die männlichen 
ans ausjchlieglichen Blüthenfnospen am vorjährigen Triebe. 

Die männliben Dlüthen bilven lange hängende lüdige Kätschen 
mit fadenförmiger Are, woran die ungeftielten Blüthen unregelmäßig 
zerjtrent figen. Sie beiteben blos aus einem fünftheiligen flachausge- 
breiteten Kelche und 5— 10 Staubgefäßen mit funzen Staubfäden (9. 
4. 5.). Die mweibliben Blütben ftehen zu I—5 am Ende eines 
ziemlich langen Stieles (1.) und beftehen aus einem mit 3 kurzen Narben 
gefrönten Stempel, welcher von einem vachziegelartig Schuppigen nerwachfenen 
Kelche umfchloffen iftz außen ftehen 2 lanzettlihe Deejchuppen (6. 7.). 

Saft immer Tommen alle auf dem gemeinfamen Stiele ftehenden 
DHlithen zur Sruchtentwidlung Aus dem vdachziegelartig jchuppigen 
Kelche wird das Schüffelchen der Eichelfrucht, in welcher die etrumd 
walzenförmige Furzjtachelfpitige Eichel mit einem breiten Freisrunden Nabel 
jeftfist, sich jenoch nach erfolgter Neife ablöft und aus dem Schüffelchen 
auslöft, welche |päter mit dem Stiele ebenfalls abfällt. Die Eichel befteht 
ganz Ähnlich ver Wiandel aus zwei großen Samenlappen, welche nur an 
der Spite der Eichel, wo der Steim liegt, zufammenhängen. Die pergament- 
artige Samenfchale ver reifen Eichel hat eine Faffeebraune Yarbe. 

Das Dlatt ver Eiche ift das befannteite von allen unferen Yaub- 
hößzern und die nicht minder befannten Kleinen Berfchiedenheiten deffelben 
tragen wahrjeheinlich nicht wenig dazu bei, der Eichenbelaubung das 
moosartig Kraufe zu geben. Der nach dem Stiele hin verjchmälerte, 
verfehrt eifürmige Umriß des Blattes ift durch tiefe Einbuchtungen, die 
meift bis über die Mitte der Dlatthälfte hinein veichen, in unvegelmäßige 
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Die Stiel-Eihbe, Querceus pendunceulata. 
. 1. Stlühender Maitrieb; — 2. Triebfpite mit den geftielten Früchten; — 3. Stüd 
eines männlichen Kätschens; — 4. Staubbeutel von oben umd von unten; — 5. Quer- 
ichnitt defjelben; — 6. weibliche Blüthe; — 7. diejelbe längspurchichnitten (von 3. bis 
7, vergrößert); — 8. laublojer Trieb mit den Knospen, 
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abgerundete Yappen zerfällt, veren- jederfeits nicht leicht mehr al8 5 wor= 
handen jind. Der Blattjtiel it jehr kurz und an ihm zieht fich beider- 
jeits die Dlattfubitanz etwas in einen gerundeten Fleinen Xappen abwärts, 
jo daß die verfchmälerte Dlattbafis etwas heyzfürmig und vdaburd ver 
Dlattjtiel fait verhüllt wird und das Blatt fajt ein jigendes (vd. h. un- 
geftieltes) zu fein jcheint. Diefe an fich fchon unvegelmäßige Sorm Des 
Cichenblattes zeigt noch eine große Menge von DBerjchievenheiten, die 
namentlich am frifchen Stodausfhlägen bis zu den abentenerlichiten Ge- 
italten geht. Die Tarbe des Stiel-Eichenblattes ift auf der Oberfeite 
ein fehr tiefes Grün ımd wird hierin wohl allein von dem auf ver Ober- 
jeite noch dunklerem Blatt der Silberpappel übertroffen. Die Unterjfeite 
iit merklich heller gefärbt. Das junge noch nicht ausgewachjene zarte 
Laub zeigt eine hellbräunlichgrüne Farbe und wird beim Tirodnen dunkel 
Ihwarzbraun, während das reife Yaub dann mehr ergraut und fich fräufelt. 

Die Eiche: ift eine von den wenigen Pflanzen, welche beim Keimen 
die Samenlappen im Boden läßt und blos den Stammfeim emportreibt, 
während der Wurzelfeim eine tief eindringende Pfahlwurzel bildet, ver 
jich aber bald Adventtomwurzeln anfeken. Das Stämmen der Keim- 
pflanze ift mit eimigen NXieverblättern bejest und entwidelt erjt wenn 
cs etwa 8—4 Zoll lang ift an feiner Spike einen ebenen Strauß von 
4—5 Blättern, welche den alten Stammblättern an Größe faum nachitehen. 

Der Stamm der Eiche it im höheren Alter mit einer mächtigen, 
tiefriifigen Borkenfhhicht bekleidet, während ex in der erjten Periode, etwa 
bis 50 Jahr, ich lange glatt und felbjt glänzend erhält und eine grüngrane 
Sarbe hat, auf ver fih fait immer je nach dem Feuchtigfeitsgehalte der 
Luft feines Standortes die faft blos wie gemalten Yandfarten ver Ninven- 
flechten, namentlich Graphis-Arten, zeigen. Ye nach ver Bejchaffenheit 
jeiner Wurzel zeigt ver Eichenftamm eine reine freisrunde Bafis oder er 
iteht wie auf einem Fuße won ftarfen Strebepfeilern, den Abzweigungen 
der Hauptjeitenwurzeln vom Stode, zwijchen denen nicht felten Ichnituhl- 
artige Laufchige Pläschen jich eimbuchten. Yetstere Cricheinung veutet 
darauf, daß die Pfahlmurzel todt ift und dafiir. vejto mehr die Seiten- 
wurzelm jich entiwidelten. In den meijten Fällen mag dann der Stamm 
fernfaul fein. Es fommt fehr auf den Standort und ven Schluß an, 
in welchem der Stamm erwuchs, ob er jehr gerad- und hochjchaftig und 
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weit hinauf rein von Xeften ift, oder nicht. Gewöhnlich giebt die Sommer- 
eiche, mehr aber noch die folgende, mit dem zweiten oder dritten Haupt 
alte die Durchführung des Stammes auf und diefer Löft jich nach oben in 
ein impojantes Geiwirr von ftarken borfebeveekten Aeften auf. Die über- 
haupt fchwierige Unterfcheidvung von Aft und Zweig ift es um jo mehr 
bei der Eiche, bei welcher die VBerzweigungen meift fehr fchnell Fchwächer 
werden ımd lange Zweige ver Eiche geradehin fehlen. Vielmehr find die 
Verzmweigungen im BVBerhältniß zu ven oft fehr weit ausgreifenven ftarfen 
Aejten auffallend finz, was unfer Winterbild zeigt. 
Noßmäßler, dev Wald. ’ 25 


Die Krone unfrer beiden Eichen, verm die folgende tft hierin der 
Sormmereiche gleich, zeichnet fich namentlich im laublojen Zujtande durch 
eine vielfach wirmartig gefrümmte und gefnicte Alt- und Zweigführung 
aus, wonurch die Eiche der Liebling umferer das Bizarre Fiebenden Yand- 
ichaftsmaler wird. Woher diefer eigenthiimliche fräftig- wilde Charakter 
der Eiche komme, ift Schon bei der Beiprechung der Ormamentif ver 
Bäume angedeutet worden. Sehen wir einen Trieb im Winter an (LV. 8.), 
jo finden wir an der Spite defjelben um- eine kräftige Enpfnospe mehrere 
faft nicht minder Fräftige Seitenfunospen zufanmengedrängt und mit den 
Spiten auswärts gerichtet. Diefe Richtung der inoshen fehreibt natiinkich 
dem daraus hervorgehenden Triebe die feinige vor ımb da im Berlauf 
der Sabre zuleßt mim einer oder ziwei von biefen ftch- weiter entwideln, 
jo muß der allmälig fich aufbauende At die gewunvene Form erhalten. 

Da fih an ıumferer Abbildung die Knospen nach der Triebfpiße hin 
immer dichter genähert und immer vollftommmer ausgebildet finden, was 
eine Negel ift, fo deutet -vies-auf den gleichen Blattjtand und wir swilfen 
auch chon, daß jeder Trieb an einer alten Eiche — an den Stodmis- 
Ihlägen und jungen Bäaumchen find dies meift anders angenrodnete Yang- 
triebe — ein Blätterfträußhen ift, worum die Eichenbelaubung ‚das 
fraufe moosähnliche Anfehen erhält. Die Belaubung fit meift nur auf 
den äußeren Schichten ver Krone und dringt nicht tief in deren Immeres 
ein, weil die Eiche als Lichtbevürftiger Baum, im i&hattigen Inugrn der 
Krone feine kurzen Zweige lebendig erhalten fan. Daher fommt 68, 
daß man am Stamm einer alten Eiche ftehend beim Aufwärtsbfiefen das 
ganze mächtige Sparrwerf iiberfchaut. Die Gefammtmafje der Krone 
ift bei folchen Eichen, welche mit andern Bäumen beifammenftehen, immer 
aus einzelnen Abthetlungen over Aitgruppen zufammengejest und hat aljo 
immer einen buchtigen Umrig. Dies. wiirde eine Bejtätigung der De- 
hauptung Derer fein, welche jagen, daß die Kronengeftalt eines Baumes 
immer die Blattgejtalt wievergebe, woran wenigitens fo viel Wahres ift, 
daf es ein -willfommenes Spiel fir eine fehöpferifche Einbildungs- 
fraft bietet. | | 

Den Winterhabitus der Stieleihe macht unfer zweites Cichenbild 
ganz anfchanlich. Es ift eine treue Abbilpung einer bei YXeipzig jtehenden 
Eiche, am welcher nichts übertrieben tft und zu welcher auch Feinesmwegs 


der Daum dazır bejonders ausgewählt wurde, um den Inidigen Habitus 
der Aefte darzuftellen, durch den die Eiche eben fo maleriich wird. Nur 
jelten ift diefe bogige Aftführung jo wenig hevvortretend, daß man ohne 
nähere Unterfuchung der feineren Wintermerfmale die Eiche von weiten 
verfennen und etwa für eine Nüfter halten könnte. Sicher aber ift die 
Sommereiche wie jede andere Eichenart im laublojen Zuftande an dem 
fünfjtrahligen Marfguerichnitt eines ZTriebes zu erfennen, und außerdem 
an den furzfegelfürmigen, ftumpfipitigen, ziegeldachähnlich wielichuppigen 
Knospen. Namentlich die guoße Endfnospe der Kurztriebe zeigt augerlich 
an ihrem Umfange undeutlich ausgefproden 5 jtumpfe Kanten, entiprechend 
dem fünfitrahligen Marf- und Holzlörper des Vegetationsfegeld® in ver 
Knospe (S. 67), den man an einem Sinospenquerfchnitte Leicht auffindet. 
Die Dlattjtielnarbe ijt namentlich unter den größeren Inospen der Trieb- 
ipiße jehr anjehnlich, halbfreisformig mit Neigung zur jtumpfen Dreied- 
form. An den Yangtrieben, in denen aber immer durch das Mark fofort 
die Eiche zu erkennen ift, find die Knospen oft ziemlich armjchuppig, aber 
dann tjt der Trieb von einem Pappeltrich, welcher bei allen Arten eben- 
falls ein leicht fünfitrahliges Mark hat (©. 63, Fig. IV. 3.), leicht da- 
Dusch zu umterjcheiden, daß alle Pappellunspen lang und jehr jpitig jind 
9. 3: 7.). 

Die Wurrzel der Eiche it von allen Yaubhößzern die am meijten 
tiefgehende. Sie hat eine fehr entwidelte, bis 8 Fuß tief einpringende 
Pfahlwurzel und auch zahlreiche fräftige Seitenwurzeln, jo daß der Baus 
foloß dennoch fejter fteht und befjer ven Stürmen trogen fann als mancher 
andere, der Gewalt des Sturmes feine jo große Fläche darbietende Baum. 
Diejer Wurzelbau weift die Eiche, wenn fie bis zu ihrem höchjten Alter 
gut gedeihen joll, mit Nothwendigfeit auf einen tiefgrümdigen oder wenig- 
jtens bis in bedeutende Tiefe vurchoringbaren Boden. 

Das Holz ver Eiche zeichnet fich vor allen übrigen durch die diejten 
und breitejten Markitrahlen und durch die weitejten Gefäße aus. Dene 
haben, wenn fie bei einem vadialen Spalten des Holzes getroffen umd 
b[o8 gelegt worden find, einen fetvenartigen Glanz, was ihnen den Namen 
Spiegel, oder jelbft Spiegelfafern (jenes mehr von Seiten der Holz 
arbeiter, viejes von Seiten des Forftmanns) verfchafft hat. Auf vem 
Duerfchnitt erfcheinen die Markitrahlen als hellere bis 12 Meillimeter 
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dicke Yinten, an denen fich die bei vem Buchenholze befchriebene jchwalben- 
Ihwanzähnliche Aneinanderfügung der Bahresverlängerungen berfelben 
zeigt. Da wir auf ©. 103 das Eichenhotz als erläuterndes Beifpiel des 
Holzes der Laubbäume bejchrieben haben, fo verweife ich jett darauf und 
auf den dazır gehörigen Holzfchnitt XII. 6. auf ©. 101, und füge mr 
noch Folgendes hinzu. Den dort bejchriebenen anatomifchen Bau zeigt 
das Eichenholz nur an ftarfen umd breiten Jahresringen. An dem Um- 
fange jehr alter Bäume, welche num noch jehr Fchmale, oft faum 1 Nilti- 
meter breite Sahresringe anlegen, bejtehen diefe oft nur aus wenigen 
Holzzellen und an der innern Grenze aus einer Neihe der dem Eichen- 
bolze nie fehlenden weiten Gefäße. An ven jehr breiten Sahresringen 
wichjiger Eichen bemerkt man im Herbitholze mit den Fahresgrenzen 
gleichlaufende etwas gejchlängelte feine helle Linien, welche von bünn- 
wandigen Holzparenchyimgellen (S. 161) herrühren, während die übrige 
Grundmaffe des Holzes aus fehr didwandigen Holzzellen bejteht. Im 
diefer Orumdmafje zeigen ftch, freilich auch nur auf einer mit haar- 
Iharfen Miejfern geglätteten Schnittfläche, neben jenen Yinten vadial- 
geftellte etwas flammenfdrmige helle Tlede, ebenfall® aus Holzparenchhm 
mit eingeftreuten engen Gefäßen bejtehend. Das Eichenholz hat immer 
einen an Jarbe jehr deutlich unterfchievdenen Splint. Das Kernholz hat 
die befannte bald hellere bald vdunklere röthlich graubraune Warbe, die 
unter gewiffen Stanvdortsbedingungen fich fait bis zu braunfchwarz jteigern 
‚fann, wogegen das bis hellgelblich auftretende, gewöhnlid S— 183 Jahre 
umfafjende, Splintholz auffallend abjticht. 


Die Härte des Eichenholzes ift nur mittelmäßig und feine Dichtigfeit 
wegen der vielen großen Gefäße ziemlich gering. Sehr groß aber ift 
jeine Dauerhaftigfeit fowohl unter Waffer wie im Boven und im Trodnen 
unter Dad. Der Splint jedoch wird vom Miopder und im Freien von 
Injekten leicht zerftört. Das Wurzelholz unterfcheivet fi wie ge- 
wöhnlich durch Unveutlichkeit der Sahresgrenzen, durch einen großen Ge- 
fäßreichthbum und durch zahlreiche breite Markftrahlen. Es ift Ichwanmig, 
weicher und wiel weniger brauchbar als das Stammholz. 


Daß das Mark ver Eiche einen fünfftrahligen Sol hat, 
haben wir fchon erfahren (S. 85). 


Unter der vorhin hervorgehobenen dien Borkenfchicht dev Ninvde 
findet fich eine ztemlich ftarfe Baftichicht, welche von Ninvenmarkftrahlen 
durchzogen tft. 

Anger den durch die vorftehend angegebene Holzbejchaffenheit be 
dingten Abarten find noch eimige andere zu nennen, welche fich durch 
den Habitus ausjprechen. Die eine ift die Pyramiden-Eiche, welche 
einen pappelartigen Phramidenwuchs hat; die andere tft die Trauer: 
eiche oder Hängeeiche mit dünnen und langen nieverhängenden Zweigen. 
Lebtere ijt jehr -jelten. Die befanntefte Hängeeiche fteht oberhalb Wies- 
baden linf® am Wege nach ver Platte. Durch Dlattkennzeichen unter 
Ihieden it die Spielart mit gefhädten Blättern (foliis variegatis) 
und die zerfhligtblättrige Eiche, deren Blätter tiefer umd feiner 
getheilt find. Alle diefe Spiel- oder Abarten find nur feltne individuelle 
Borfommniffe und können nur durch Pfropfen vermehrt werben. 

Der Standort der Stieleiche ift Hauptjächlich der fruchtbare, lockere, 
tiefgrümdige Anenboden der Ebenez fie wächit aber auch noch im lehmigen 
Sandboden gut, fobald verjelbe friich tft. Sm höheren Yagen macht fie 
gewöhnlich der folgenden Plat. 

Hinfichtlich ver Verbreitung der Sommereiche, fo tit zumächt zu 
erwähnen,, daß Deutjchland ihre eigentliche Heimath if. Bon da aus 
verbreitet fie fih bis in die füolichen ebneven Provinzen Schwedens, 
durch Polen nah Nufland. Im Süpden bilden die Alpen ihre Örenze 
und wie weit fie nach Süpoften vwordringe it Jchwer zu fagen, da c8 
noch nicht hinlänglich feit jteht, ob die dort vorkommenden fehr fchönen 
Eichenwaldungen mehr diefer oder mehr der folgenden Art angehören. 
‚sn Deutfchland kommen die fchönften, aber niemals ganz reinen Stiel- 
eichenwälder in der mittelveutfchen fruchtbaren Ebene und am Niederrhein 
vor. Im früherer Zeit fcheinen beide Eichenarten, in der Ebene umd auf 
den niedrigen Gebirgen, herrfchender gewefen zu fein als jekt. 

Bom Leben ver Eiche ift zunächit hervorzuheben, daß fie ein Licht 
baum ift und durchaus feine Verdämmung zu dichten Standes vertragen 
fann. Die Eichen, welche nv in dem Jahre nach dev Reife Feimfühig 
bleiben, gehen bei der Frühjahrsfaat fehon nach wenigen Wochen auf. 
Im erjten Jahre bildet das junge Pflänzchen faft num die lange ftrang- 
formige Pfahlwurzel und ein unverzweigtes 6—5 Zoll langes Stämmchen 
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aus. Mean hat vorgefchlagen und auch verjucht, ver Eiche die ver Kultur 
läftige lange Pfahlwurzel gewiffermangen abzugewöhnen, indem man die 
Eicheln vor der Ausfaat feimen ließ und dan ven Wurzelfeim abfnipp. 
Sp erzogene Eichen befamen nun zwar feine Pfahlwurzel, jonvdern nur 
einen dichten Büfchel von Seitenwurzeln, allein fie zeigten einen bufchigen 
Wuchs. Belfer tft es daher, zweijährigen jungen Eichen beim VBerpflanzen 
in die Kulturen die Pfahlwurzel etwas zu fürzen. Meberhaupt bejteht bei 
der Eiche ein auffallendes Gegenfeitigfeitsverhältnig zwifchen Wurzel umd 
Krone, namentlich zwifchen der Pfahlwurzel und dem Stamme. 

Gemäß der Sinospenftellung ift fchon in ven erjten L—6 Yahren 
der Wuchs der jungen Eichen jehr ungerade umd fnidig und erit bei 
15—20 Fahren beginnt der Stamm fich zu jtreden, wobei man durch vor- 
jichtiges Ausäften etwas nachhelfen fan. Bis etwa zum 8. Jahre tft die 
Kinde grün, dann wird fte filbergrau. So lange fie noch feine Andeutung 
von Borfenbildung hat, heißt fie Spiegelrinde, wegen ihres Ölanzes, 
und ijt dann von den Gerbern am meiften gefchäßt. An 8 — 10 jährigen 
Eichen tft ver Sommertrieb fehr vorherrfchend und oft länger und blatt- 
veicher als ver Maitrieb. Im ihrem mitteln Lebensalter hat die Eiche 
den ftärfiten Zuwachs, weshalb jüngere etwa fußitarfe Eichen, die wie 
verbuttet ausjehen e3 dennoch oft nicht find und fpäter, namentlich wenn 
jie etwas freier gejtellt werden, noch ein freudiges Wachsthum annehmen. 
Sm hohen Alter jegen fie num noch jehr dünne Sahresringe an und der 
Soritimann hat namentlich dann nicht zu lange mit ihrer Benubung zu 
zögern, wenn die oben bejchriebene Anfchwellung der Seitenwurtzelanfäte 
zunimmt,- was auf ein Abjterben der Pfahlwurzel und meijt auch auf 
Kernfäule des Stammes deutet. 

Ein mit einer bedeutenden Habitusperänderung verbundener Zeit 
vaum der Kronenabwölbung tritt bei ver Eiche deshalb nicht ein, 
weil viefelbe jchon von früher Jugend an die Krone in derjenigen Tor 
gewijjermaagen anlegt, welche fie im Alter, nur vollendeter, zeigt. 

Sruhtbar wird die Eiche ziemlich früh, da man nicht felten fchon faum 
fußdide Stämmen Eicheln tragen fieht. Befonders am Stodausfchlage 
ericheinen keimfähige Srüchte zuweilen fchon an zehnjährigen Yohvden, wie 
ih 88 3... an einer frifchen Stelle des übrigens Flugfandboden habenden 
Tenneberges bei Mainz gefehen habe. Die Wieverfehr von Samenjahren 
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tritt bei der Eiche etiwas häufiger als bei ver Buche ein, ja ganz famenlofe 
Jahre find Jogar felten. 

Das Ausichlagsvermögen ver Eiche ift fehr geoß und felbft vie 
Stöde von fehr alten Eichen jchlagen oft noch gut aus. Der Stoc- 
ausfchlag erjcheint aus den Surchen der Borke. Auch am Stamme treibt 
die Eiche jehr oft Ausichlag hervor, weshalb fie namentlich in Kleinen 
Danerhölzern oft gefhneivdelt wird, d. h. man haut ihr, fobald ver 
Stamm etwa 1 Fuß Did geworden ift, bis auf die verfchonte Eleine 
Krone alle Seitenzweige in regelmäßiger Wieverfehr von 3— 6 Sahren 
ab. Die hierdurch entjtehenden maferartigen Wiülfte des Stammes, an 
welchen die Triebe immer wieder hervorfommen und von denen aus die 
Stämme leicht fernfaul werden, fanın man einigermaaßen durch ftummeln 
vermeiden, welches darin befteht, daß man die 3—- 6 Jahre alten Triebe 
nicht glatt am Stamme abhaut, jondern 6—8 Zoll lange Stummel ftehen 
läpt. Nimmt man beim Schneiveln oder Stummeln auch die Krone mit 
weg, jo nennt man dies Kopfholzwirthichaft, welche die Eiche auch 
jehr gut verträgt und die daher auch oft angewendet wird. 

Befonvere Eigenthümlichkeiten zeigt die Eiche bei dem Yaubfall. 
Sie ijt einer von denjenigen Bäumen, welche fein buntes Herbjtkleio 
anlegen, indem vie Eihen-Herbftfärbung ein fchmußiges Braungelb und 
beim Yaubfall felbjt vüfter graubraun ift. Der Laubfall zögert oft jehr 
lange und andere Bäume find Thon wochenlang entblättert während die 
Eichen das verfürbte Herbitlaub noch tragen. Einzelne Eichen behalten 
dabei ihr Yaub länger als andere, manche den ganzen Winter hindurch 
und namentlich junge Bäumchen und der Stodausfchlag zeigen diefe noch) 
unerflärte Erfcheinung. Diefes fo feit am Triebe haftende Yaub weicht 
dann in der Negel auch nicht früher als im nächften Frühjahr kurz vor 
dem Ausschlagen ver Knospen, und da dies etwas fpäter als bei den 
meisten Walobäumen gefchieht, fo fieht man dann oft die Eichen mit dem 
todten Herbitlaube mitten unter frifch belaubten Bäumen ftchen. Diejer 
jpäte Laubfall deutet beinahe auf eine Betheiligung des Frühjahrsjaft- 
jtromes oder wenigjtens auf ven plößlichen Eintritt ivgend einer inneren 
Lebensregung; venn man fann fich leicht überzeugen, daß bis ven Tag 
vor dem plößfichen Abfall die todten Blätter noch jo feit jiten, daR jie 
nm mit Gewalt abzulöfen find. 
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Das direehfehnittlich erreichbare Lebensalter der Eiche wird oft über- 
jchätst und es ift um fo fehwieriger durch Uebung eine Eiche nach dem 
äußeren Anfehen Ichäßen zu lernen, da felten zwei neben einander er- 
wachfene gleich alte Eichen gleiche Stärke zeigen. Auf fruchtbarem Auen- 
boden, 3. D. in der Niederung, die fih von Yeipzig bis Meerfeburg er- 
jtveeft, jtehen oft impofante Eichen, welche wahrjcheinlich kaum mehr als 
400 Sahre alt find, da die Bäume in der aupgerorventlich zufagenden 
Lage ohne Zweifel ein fehr fürverfames Wachsthum hatten. Da in 
hohem Alter die Eichen Leicht fernfaul werden, jo ift e8 wahrjcheinlich 
nur der günftige Zufall eines gefchüsten Standortes, wodurch folche alte 
Denfmäler vom Stirme nicht umgebrochen werden, während in der Kegel 
jolhen alten innen ausgefaulten Veteranen, wenn fie nicht in frühern 
Sahrhunderten gefällt worden find, durch den Sturm ihr Yebensende 
gefett werden mag. Es ift übrigens an ftark ausgefaulten Stämmen 
nicht mehr ficher die Zahl der Sahresringe zu ermitteln, und man muß 
jich dann, unter Berüdjichtigung des verfchievenen Zuwachsbetrages in den 
perfchievdenen Lebensperioven, damit begnügen, die Zahl ver ans 
des herausgefaulten Kernes zu Tchäßen. 

&8 fer bier hinfichtlich der Alterfchäßung ftehender Bäume auf Grund 
des Stammbdurchmeifers ausprüdlich darauf aufmerffam gemacht, daß man 
dabei leicht fehr ivven fann, wenn man nicht genau die Bedingungen in 
Anjchlag bringt, unter denen ein zu fchägender Baum evwachlen it. Bei 
einem Durchmefjer von 3 Ellen, alfo einem Halbmefjer, vom Mark bis 
zur Ninde, von 11/5 Elle, macht e8 für die zu fchäßende Zahl der Sahreg- 
ringe einen gar jehr großen Unterjchiev, ob diefe 2 oder 3 oder 4 Milli- 
meter breit find; und welche von diefen Breiten jr haben, das hängt eben 
gar jehr von dem Standorte ab. 

Bon ven zahlreichen Beijpielen befonders ftarfer Eichen, welche auf- 
gezählt werden, it das ungewöhnlichite eine Eiche bei Saintes im Des 
partement Charente inferieure am Wege nach Eozes. Sie hat bei einer 
Höhe von 60 par. Fuß eimen unteren Durchmeffer von: 27 par. Fuß 
8 Zoll, fünf Fuß höher 21'/ Fuß und am erjten Afte noh 6 uf. 
sm dem Stammte befindet fich ein hohler Raum von 10—12 Fuß Weite 
und 9 Fuß Höhe mit einer halbrunden in das lebendige Holz einge 
Ihnittenen Bank. Das Alter ver Eiche wird auf 2000 Iahre gefchätt. 
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In dem Schon früher erwähnten Artikel im Tharander Sahrbuche (j. oben 
©. 335 Anm.) werden auch mehrere alte Eichen aufgeführt, doch feine 
über 400 — 500 Sahre gefchätt. 


Bon Krankheiten und Feinden wird die Eiche vielfältig heim- 
gefucht, und namentlich dient fein Baum fo vielen Infekten als Wohnung 
und Nahrung wie die Eiche, obgleich nur wenige verjelben ihr merklich) 
ihäpdlich werden. 

Dak die Spätfröite das junge Yaub unfehlbar tödten und daher 
auch ven Suatpflanzen jehr vwerverblich find haben wir fchon erfahren, 
ebenjo daR zu große Befchattung der Eiche fehr nachtheilig tft. Zu ftarfe 
Lichteinwirfung fann jedoch auch Schäpdlich werden, indem ver Sonnen- 
brand die Rinde fchwächerer Biume verdorren madt. 

Die Hauptjächlichite Krankheit ift die Stodfäule, welche meijt mit 
der Kernfäüule (des Stammes) verbunden tit und welche beide in ven 
meijten „allen die Folge des Abjterbens der Pfahlwurzel find. Die 
Wipfeldürre oder Zopftrodnig, die jih durch Abjterben der oberiten 

Kronenäfte ausspricht, tritt oft nach plößlicher Freiftelung Thon älterer 
Eichen ein, die alsdann in dem austrodnenden Boden nicht mehr die 
gehörige Nahrung erhalten. Dft aber und vielleicht am Häufigiten ijt vie 
Wipfelpürre eine Folge davon, dak die Pfahlwurzel in ihrem Abwärts- 
dringen auf eine undurchlaffende umfruchtbare Bovdenfhicht, Kies oder 
Selen, trifft. Dieje Erfheinung giebt den veutlichjten Beweis von dem 
oben erwähnten Gegenfeitigfeitsverhältnig zwifchen Wurzel und Krone 
der Eiche. Aus unbefannten Gründen fterben bei der Eiche oft mitten 
im Stamme einzelne Jahresringe oder ganze Lagen verfelben ab umd 
werden zulett rothfaul, was man nach vem Augenschein das vothftreifige 
Holz nennt. Natürlich thut diefe Krankheit der Güte des Holzes großen 
Eintrag. Ein Zeichen von unheilbaver Srankheit, welche unbevingt tödtlich 
wird, ijt der Krebs over Saftflug, das Herabträufeln einer dunfeln 
Sauche aus einer Stammwunde. 

Die große Ausichlagsfähigfeit ver Eiche verurfiicht fehr häufig, nament- 
lich an gefchneivelten Eichen, große Maferinoten. Nicht jelten jind ge- 
jchneivelte Eichen ganz und gar vermafert und erhalten dadumch zuweilen 
einen großen Werth, welcher aber in der Kegel mehr vem Kournierfchneive- 


müller als dem Verkäufer zu Gute fommt, da man erjt beim Schneiden 
die Güte des Mafers erkennt. 

Bon Infelten vermag feines einer alten Eiche tödtlichen Schaden 
zuzufügen, da fie ein jo großes Ausfchlagswermögen hat und die ihr jchäd- 
lichen Infeften jämmtlih nur laubfreilende find. Am bemerfenswertbeiten 
jind dev Maitäfer, Melolontha vulgaris L., dev Broceffionsipinner, 
Gastropacha processionea L., und der grüne Cichenblattwidler, 
Tortrix virdana L. Nm wiederholte Entlaubung junger Pflanzen in 
mehreren Sahren hintereinander vermag Dieje zu tödten. 

Eine bemerfensiwerthe Erjeheinung bleibt e8, daß eine ver interefjan- 
teften Iufektenfamilien fi) gerade die Eichen auserforen hat, um darauf 
ihr Wefen zu treiben: die Gallwespen over CHhnipivden. Nur wenige 
Arten leben auf anderen Pflanzen, 3. B. auf wilden Kojen, auf denen 
eine Gallwespe, Rhodites Rosae L., die befannten moosartigen Auswichfe 
(Schlafüpfel oder Badeguiave) hervorbringt. Faft 50 faum fliegengroße 
Sallwespenarten, Cynips, theilen fih in die Eiche, um ihr durch ihren 
Stich den Befehl und die Fähigkeit zugleich zu ertheilen, nach jeder Art 
Belieben eine fo oder fo geformte und befchaffene Galle zu bereiten. 
Die eine Gallwespenart legt ihr faft unfichtbar Heines Ei in eine winzig 
Heine Wunde der Oberfeite des Blattes, eine andere an die Unterjfeite, 
eine dritte an ven Dlattftiel, eine vierte an den Kelch, wieder andere an 
die Sinospe, den noch jungen Trieb oder jonjt eine bejtimmte Stelle der 
Eiche und immer ervwächit am der angeftochenen Stelle eine je nach ver 
Art der Gallwespe eigenthümliche Galle, jo daß der Kumdige aus ver 
Galle‘ einen fihern Schluß auf die Art ver Gallwespe machen Tann. 

Diefe Werke der echten Gallwespen find noch weit wunderbarer als 
die der Fichtenblattfauger (S. 324); denn die zapfenähnlichen Gallen, 
welche diefe an ver Fichte verurfachen, find doch im Grunde nichts Anderes 
als die mißgeftalteten Nadeln, alfo feine Neubildungen. Die Gallen ver 
echten Galfwespen find aber vollftändige Neubildungen, welche an fich ver 
fie hevvortreibenden Pflanze, in den meiften Fällen eben die werfchievenen 
Arten der Eiche, ganz fremd find. Wir können die Entjtehung diefer 
Gallen uns faum anders als jo bedingt venfen, daß das Thier in die 
Wunde des Pflanzentheiles mit dem Ei zugleich ein allerdings kaum 
merbar fleines Wenig eines Stoffes einbringt, welches als chemifches 
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Agens die Oallenbilvung einleitet. Die Geftalt- und Stoffverhältnifie 
ver Gallen jind außerorventlich manchfaltig. Zur Seite der befannten 
£leinen apfelfürmigen Gallen auf ven Blättern jtehen ganz abjonderliche 
Gebilde; einerjeits eine jo tar mit langen Haayzellen bevedte Galle, daß 
fie einem Bäufhchen Baumwolle täufchend ähnlich ficht, amdererfeits Fleine 
flache Gallen, welche man leicht für jeiveüberfponnene Hemdenfnöpfchen 
halten könnte. 

Bekannt ift, daß einige viefer Eichengallen ganz bejonders reich an 
Gerbitoff, Gallusfäure, find, welcher mit Eifenvitriol (fchwefelfauren Eifen- 
oxyoul) zum Schwarzfürben und zur Tintebereitung oder zum erben 
benust wird. Die vorzugsweije fogenannten Öalläpfel fommen von ver 
Färber-Gallwespe, Cynips tinctoria L., welche in Sleinafien auf ver 
Öallen-Eihe, Quercus infectoria, lebt. Die Knoppern find die 
zadigfnolligen Gallen auf ven Schüfjelchen der gemeinen Eichen und der 
Zerreiche, Quercus Cerris L., in Ungarn und werden durch ven Stich 
der Kuoppern-Öallwespe, Cynips calieis L., hervorgebracht. Ich fand 
in Ungarn eine auf einem Kleinen Hügel im Waloe freiftehende Steineiche, 
unter welcher ver Boden dicht mit abgefallenen Sinoppern bevect war. 

eben diefem Nuten üben die Sallwespen einen jchädlichen Einfluß 
auf die Eichen nicht aus. 

Noch it ein jchädliches Infekt, ver Eihen-Werftfäfer, Lymexylon 
navale L., zur nennen, welcher nicht an jtehenden Eichen, jondern an 
Eichenholz, namentlich auf den Schiffswerften zumwerlen großen Schaden 
anvichtet, in welchem er als Yarve Gänge frigt und es dadurch unbrauchbar 
zum Schiffsbau macht. 

Ueber die Größe ver forftlihen Bedeutung fan fein Zweifel 
jein, da das Eichenholz zu jehr vielen Benugungen durch fein anderes 
Holz erjegt werden fanı. ES wird daher auf die forjtlihe Behand- 
(ung überall, wo fie erzogen wird, eine ganz befondere Sorgfalt verwendet. 

Aus dem uns befannten Yeben und Bevdinfniffen der Sommereiche 
geht hervor, daß der forftlichen Behandlung verfelben mancherlet Schwierig: 
feiten dadurch bereitet werden mülfen; und wenn gleich uns beinahe auf 
jeder Bodenart Eichen begegnen, jo fann man doch nicht überall Eichen- 
waldungen erziehen und ijt dabet immer mehr auf Srifhe, Humusgehalt 
und ZTiefgründigfeit, als auf einen gewiljen mineralifchen Bejtandtbeil des 
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Dovdens zu fehen. Schon bei ver Erziehung ver Pflanzen im Saatgarten 
muß darauf Bevacht genommen werden, daß diefer nicht zu tiefgründigen 
Boden habe und dadurch eine zu lange Pfahlwurzel veranlafje, welche nach- 
her die Verpflanzung erfchwert. Im den Kulturen muß nachher für volles 
Licht geforgt werden, weil die Eichenpflanzen durch Bejchattung verdämmt 
werden und verfommen. Daß alsdanı ganz befonders die Eiche jich für 
alle drei Betriebsarten eignet verfteht fich einerjeits nach ihrem großen 
Ausfchlagsvermögen und andererjeits nach ihrer Fähigkeit, zum mächtigen 
Daume zu erwachfen, ganz von felbjt. Weehr als c8 bis jest gefchieht 
jollte die Eiche als Nieverwald, auf einen funzen Umtrieb gejtellt, er- 
zogen werden zur Gewinnung ver fo fehr gejuchten Spiegelrinde für vie 
Gerberei. 8 giebt in Deutfchland außerordentlich viele Dertlichkeiten, 
ich) meine namentlich die Einhänge von Yluß- und Bachthälern, wo 
„Eihenihälwaldungen‘ mit Leichtigkeit einzurichten wären, ja welche 
gewiffermaaßen von jelbjt dazu auffordern, da Jolche Hänge meist ohnehin 
mit Bufchholz bewachjen find, in welchem die Eichen, diefe und die folgende 
Art, jelten fehlen. Eichenjchälwaldungen gelten jo ziemlich für die gewinn- 
bringendite Vorm des "orftbetriebes. Die meift nicht über 1—2 Zoll 
dien Schoffe werden dann zur Zeit des Safterntritt8 der größeren Be 
quemlichkeit wegen noch auf dem Stode gefhält und erft fpäter abge- 
hauen, was eimem jolchen Schälmwalde ein abenteuerliche Anfehen von 
Nactheit giebt, da jolche gefehälte Schoffe vollfommen fleifchfarbig ausfehen. 


Im Mittelwalde tt die Eiche. ein jehr beliebter DOberbaum und er= 
wächit darin auch zu einem ziemlich guten Stamm obgleich nicht fo gut 
wie in einem angemejjen gefchlojjenen Hochwalvde. Sm diefem gedeiht die 
Eiche, wie bereits erwähnt wurde, entjchieden bejjer in Vermischung mit 
andern Yaubhölzern als in veinem Beltande. ES ift dabei darauf Rücficht 
zu nehmen, daß man nicht jolhe Baumarten zur VBermifchung mit ver 
Eiche wählt, welche einen jchnelleren Wirch8 Haben, weil diefe die Eiche 
„ubergipfeln’ und allınälig untervrüden würden. Befonders ift die Buche, 
mehr allerdings für die folgende Eichenart, ein geeigneter VBermifchungs- 
baum, fir die Stieleihe nr an jolchen Orten, welche feinen Weber- 
ihwenmungen ausgejegt find, welche die Stieleiche jehr gut aber die Buche 
durchaus nicht verträgt. Bejonvers auch mit Ulme md Hornbaum fann 
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die Eiche in dichtem Verband ftehen, was die herrlichen Auenwälder der 
Leipziger Niederung beweifen. 

Was die Umtriebszeiten betrifft, jo wird die Eiche im Hochwalde 
gewöhnlich auf einen 190jähr. Umtrieb geftellt. Im Deittelwalde hängt 
Dies davon ab, wie lange man die zu Dberbäumen ausgehaltenen Eichen 
wachjen lajjen will, da hier der Bejchattung wegen, welche die Eiche nicht 
verträgt, fie als Unterholz nicht gut gewählt werden fann. Im Nieder 
walde — mo aljo die Beichattung von oben nicht ftattfindet und deshalb 
die Eiche ein vortreffliches Schlagholz abgiebt — ift ein 15 — 20 jähriger 
Umtrieb gebräuchlich und zwar auch bei vem Schälwalobetriebe. 

Da der Ausjchlag unmittelbar über dem Erdboden aus dem Stode 
fommt, jo müfjen die Stöde jehr tief gehauen werden. Am veichlichiten 
erfolgt ver Ausichlag aus Stöden 20—40 Fahre alt gewordener Eichen. 

Daß die Denußung der Eiche eine Höchjt vwielfeitige ift, geht zum 
heil jchon aus dem VBorhergebenden hervor. Das Eichenholz gehört zu 
den gefchäßteften und umerjeßbarjten Baus, Nub- und Werfhößzern. Hür 
den Schiffs- und Wafjerbau ift das Eichenhoß in Deutjchland das wich- 
tigite von allen, nicht minder hat es als Böttcher, Wagner- und Schreiner- 
holz einen hohen Werth. Fäffer für Plüffigkeiten werden befanntlich faft 
nur aus Eichenholz gefertigt und neuerdings foll ein Sranzofe von Steben- 
bürgen, Serbien und Bulgarien aus, bis wohin fie) aus dem Schwenm- 
lande der Moldau und Wallachei Streifen der jchönften Eichenwälder 
erjtveden, Sranfreich mit Saßdauben verfehen wollen. Als Brennholz und 
Kohfholz jteht e8 dem Buchenholze etwas nad) und brennt namentlich 
weniger vuhig als diefes. Die Bereutung ver Eiche für Gerberei und 
Särberei, ift uns fchon befannt. Im Iahre 1848 bildete fich in Novo- 
veutjehland ein Berein von Yohgerbern, welcher es fich zur Aufgabe machte, 
die Anlegung von Schälwaldungen immer mehr anzuregen. Es ijt feine 
Sage, daß durch folche noch manche Dorfgemeinvde einen großen Gewinn 
aus jest faft ertvaglofen Bodenflächen ziehen könnte. Es bleibt nur noch) 
zu jagen übrig, daß das Eichenlaub auch ein gefchättes Futter für 
Schaafe und Ziegen if. Man erzieht vazır fogenannte „Laubeichen” zum 
Schneideln und fchlägt alle 3 Sabre die Zweige ab, bindet fie zu Bündel, 
die man um den Stamm herum aufftellt und teoden werden läßt. Die 
Zhiere nagen nachher während des Winters das tuodene Laub mit großem 
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DBehagen ab. Ueber diefe Beventung des Daumlaubes als Futter, jedoch 
wohl nur für Schaafe und Ziegen, fer hier überhaupt bemerkt, daß viefe 
der großen Mehrzahl der Laubhößer zufommt. Ber ver VBerfammlung 
der ventfchen Yand- und Torftwirthe in Altenburg (1843) wurde die Trage 
erörtert, welches-das bejte Iutterlaub fei. Das Ergebniß der fehr ein- 
gehenden Debatte war infofern ein überrafchenvdes, als dabei fait für 
jeden Baum ein Yobreodner auftrat und fich dabei auf Erfahrung jtütte. 


3. Die Steineihe, Wintereihe, Quercus robur L. 


as den botanischen Charakter diefer zweiten deutfchen Eichenart 
betrifft, jo ift das davon vorzubringende am beiten mit vergleichenden 
DBliden auf die Stieleiche zu erledigen, denn beide find zwar durch feite 
und unfchwer aufzufindende aber nicht eben fehr in die Augen fallende 
Merkmale mır wenig verjchieven. 

Zunächit lehrt uns ein Dlid auf unfere Abbildung, daß die Eicheln 
der Steineiche auf ganz Furzen Sruchtitielen fiten, während die Stiel- 
eiche gerade wegen ihrer jtets langen Wruchtitiele diefen Namen führt. 
Im Einklange damit ftehen die weiblichen Blüthen fait ftiellos in den 
Dlattwinteln der oberiten Blätter (1.). Für den faft ganz mangelnden 
Sruchtitiel ift der Steineiche ein defto deutlicher entiwidelter ztemlid) 
langer Blattftiel eigen. Die Eichel ift viel fürzer, mehr eifürmig 
umd wird oft zum größeren Theil von dem Schüffelcden umfchloffen. Oft 
jtehen veren eine große Zahl beifammen; ich fand in Ungarn an etwa 
15 jährigem Stodausfchlage bis, 20 Eicheln Inäuelartig und dicht gevrängt 
beifammen ftehen. Dieje Eiche wird darum auch Tranbeneiche genannt, 
und felbit ver Name Klebeiche hängt vielleicht damit zufammen, daß 
die Eichen wie angeflebt ausjehen. 

Die männlihen Blüthen zeigen feinen erheblichen Unterfchted 
außer daß fie oft mit am jungen Triebe ftehen was mit den 3 oberiten 
Dlüthenfätschen an Fig. 1. ver Fall it, wihrend zwei andere am alten 
(vorjährigen) Holze ohne an einem Zriebe zu ftehen, unmittelbar aus 
einer blos männlichen Blüthenfnospe hervorfommen. 
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- Außer den langen Stielen zeigen die Blätter auch noch den Unter- 
ichied, daß fie vegelmäßigere und zahlveichere (jederjeit 6— 5, fehr jelten 
blos 5) Einbuchtungen haben, welche auch in ver Regel nicht jo tief find; 
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die Dlattzipfel find demzufolge jchmäler und auch etwas zugefpister als 
bei der Sommereiche. Im Ganzen ift dadurch das Steineichenblatt zier- 
licher und regelmäßiger und es, nicht das der andern Art, bat ven viel- 
fültigen Eichenfränzen und Trieben auf Münzen, Bahnen und — am 
Kragen des Forjtmanns als Vorbild gedient. Am unteren Ende gebt 
die Dlattfläche beiverfeits verjchmächtigt in den Dlattjtiel über, während 
bei der Stieleiche fich hier jeverfeits ein Dlattläppcehen herabbiegt. 

Zufolge diefer Verhältniffe der auch noch dazu etwas fleineren Blätter 
it namentlich am Bufchholze die Belaubung der Steineiche etwas zierlicher, 
dabei aber etwas gleichmäßiger, indem die Blätter nicht ganz jo büfchel- 
fürmig an den Spiten der Triebe jtehen, was übrigens aud) bei ver 
Stieleiche nur an den Kurztrieben ver Ball ift. 

AS Baum unterfcheivet fich die Steineiche einigermaagen baburd), 
daß fie in der Kegel einen niedrigeren gedrungeneren Wuchs hat. 

Hinjichtlih des Standorts verlangt die Steineiche mehr eine Berg- 
als eine Ebenenlage und fan bier felbjt auf einem felfigen Boden gut 
gedeihen, jenoch wahrfcheinlich eben auf Koiten ihres Höhenwuchfes. Schon 
die geringe Höhe von einigen Hundert Außen über die Ebene reicht hin, 
um an Stelle ver Stieleiche, over Anfangs in Gejellfchaft mit ihr, die 
Steimeiche auftreten zu lafjen. 

Die Verbreitung ift wohl ver der Stieleiche ziemlich gleich, jedoch 
eben mit dem Unterjchieve, daß da wo in der Ebene die Stieleihe wächlt, 
auf ven Höhen die Steineiche vorfommt. | 

In allen ven übrigen Beziehungen, nach welchen wir die vorige Art 
betrachtet haben, finden fich bei der gegenwärtigen faum nennenswerthe 
Berjchtevenheiten. Im Xeben ift die leitere dadurch etwas abweichend, 
daß fie jtet um etwa 14 Lage fpäter ausjchlägt als die andere und 
wahrscheinlich auch fein fo hohes Alter bei volllommmer Gefundheit des 
Stammes erreicht, weil ihr faft immer felfiger Standort wegen DBeein- 
trächtigung der Wurzel zur Stod- und Slernfäule disponixt. Die Steineiche 
icheint auch etwas weniger Bovenfriiche zu bedürfen. Aus dem Breisgau 
wird eine Spielart mit fieverfpaltigen Blättern angeführt. Ob die im 
Banat vorkommende Q. lanuginosa Thuillier mit unten jammtartig wolligen 
Blättern und etwas höckerigen Früchten nicht vielleicht auch hierher oder 
wohl auch zu der folgenden Art gehöre, vermag ich nicht zu entfcheiden. 
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Sm Süden von Deutjchland finden fich noch drei weitere Eichenarten, 
bon denen jedoch die eine von manchen Bflanzenfundigen blos für eine 
Abart der Steimeiche und die beiden andern blos als zweit zufanmtenge- 
hörige Abarten Einer Art gehalten werden. Die erftere ift: 


4. Die flanmhaarige Eiche, Quercus pubescens Willdenow. 


Man darf bei ihrer Befchreibung fehr kurz fein, indem ich viefelbe 
anf eine VBergleichung mit der ihr jehr ähnlichen Steineiche befchränfen kann. 

Das Dlatt (Big. LVIU. 1.) ift tiefer und ftets bis über die Mitte 
der Dlattfeite gebuchtet, fat fieveripaltig, fo daß die Yappen länger, faft 
parallelfeitig und die längeren oft gegen ihre Spiße hin, noch einmal eim- 
gebuchtet find. An dem meist ein wenig finzeren Blattjtiel find fie ent- 
weder wie bei der Steineiche verfchmälert, oder etwas heyzförmig — ein 
Hanptfennzeichen des Stieleichenblattes — was jedoch, wiewohl felten, 
auch bet der Steineiche vorkommt. Die Oberfeite des Dlattes tft ziemlich 
dimm die Unterfeite dagegen dicht umd faft jammmtartig mit kurzen Stern 
haaren (d. bh. zu mehreren aus einem gemeinfamen Punkte dev Oberhaut 
ausgehend) bedeckt, welche gegen das Licht gehalten dem Blattrande einen 
fein gewimperten Saum geben. Dadurch tft das Dlatt, namentlich auf 
der Unterfeite fammet- oder flanmartig weich anzufühlen. Befonders dicht 
jind die Hauptadern der Unterfeite und die jungen Triebe behaart. Weber 
DBlüthen und Früchte fann ich nah Mebger nur fagen, daß an dem 
Schüffelchen ver Lebteren die Schuppen angedrücdt find *). 

Der einzige mir feit 30 Sahren befannte Baum gleicht fehr einer 
gleich alten Steineihe, nur daß die Belaubung wegen ber tiefer einge- 
ihnittenen Blätter noch zierlicher und wegen der Behaarung glanzlos it. 
Stamm, Ninde und Holz follen denen der Steineiche fajt gleich fommen. 

Der Standort viefer Eiche ift dev der vorigen Art. Ueber ihre 
Verbreitung fagt Metger daß fie am Kaiferftuhl auf voolmitifchen und 





*), Die Beichreibung ift nach einem etwa 50 jährigen Baum in dem beta. Garten 
der Borftafademie zu Tharand, welchen mein Vorgänger, Prof. Neun, als die echte 
Qu. pubescens betrachtete. 
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bafaltifchen Boden vorkommt; %. Weichen ba giebt jie in Dejterreich, 
Ungarn und Böhmen, in der Schweiz und überhaupt im fühlichen Gebiete 
in Bergwäldern an. | 


LVIM. 








1. Blatt der flaumblättrigen Eiche, Qu. pubescens Willd. 
2. Blatt der Zerreiche, Qu. cerris L. 
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Die forftlihe Bedeutung ver flaumbhaarigen Eiche it jehr unter- 
geordnet und daß fie irgendwo in Sipveutjchland als Walobaum gezogen 
und gepflegt werde finde ich nirgends erwähnt, da fie im Gegentheil von den 
meisten Korjtbotanifchen Schriftitellern mit Stillfchweigen ütbergangen wird. 


5. Die Zerreihe, Quercus cerris L. 


Die männlichen und weiblichen Blüthen haben wenig Abweichenves, 
nur daß die männlichen Kästchen jehr lang und Locderblüthig find und 
man an den weiblichen Blüthen bei einer feinen Zerglieverung die Anlage 
zu dem hevvorjtechenvden Charakter des Sruchtjchüflelchens auffinden fanır. 
Die Frucht ift lang, eiswaßenförmig und ihr Schüffelchen von borften- 
fürmig verlängerten Schuppen igelartig vaub. DBejonders bemerfenswerth 
it, daß die Früchte erjt im zweiten Jahre veifen und auch dann erjt abfallen. 

Das Blatt (Fig. LVIM. 2.) macht die Zerreiche fehr fenntlich, es 
ijt meist fehr groß im allgemeinen Umviffe verkehrt eifürmig, tief, buchtig- 
fteverfpaltig, jever Yappen, von denen die größten meift wieder 2 bis 3 
Zipfel haben, in eine deutliche furze Spitze endend; es tft im den deutlich 
entwicelten Blattjtiel verihmächtigt, Dberfeite dünn Unterfeite dichter 
mit Sternhaaren befleivet, ähnlich wie bei voriger Art, nur etwas rauher 
anzufühlen. Die vorjtehend bejchriebene Blattforn unterliegt zahliofen 
Abänderungen, unter denen die bemerfenswertheite die ift, bei welcher 
von einem Blattlappen zum andern eine gerade alfo mit dev Weittelvippe 
parallele Linie läuft. Ueberhaupt find die Buchten meilt fpiger als bei 
den vorigen drei Arten. Dieje Dlattformen begründen aber kaum Spiel- 
auten, weil oft die verfchtevdenften nebeneinander an einem ZTriebe fißen, 

eben jevem Dlatte fien wie bei allen Eichen zwei [chmal lanzett- 
liche, lange, behaarte Nebenblättchen, welche aber bleibend jind, ja oft 
noch neben ver Blattjtielnarbe an vorjährigen Trieben, alfo länger als 
das Blatt felbit, jtehen, während fie bei ven vorigen Eichen jogleich nach 
ver Dlattausbildung abfallen. 

Die Knospen weichen won denen der vorigen Arten dadurch beven- 
tend ab, daß fie fehr Hein, furz und wenigjchuppig find und von einigen 
Mebenblättchen, venen des Blattes ganz Ähnlich, umftanden find. An den 
Kurztrieben ftehen die Blätter auf einem ftarf hevvortretenden Blattkiffen. 
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Sm Bau des Stammes umd der Krone it die Zerreiche Der 
Sommereihe am ähnlichiten, nur daß fie niemals zu jehr bedeutenden 
Stämmen zu erwachlen fcheint. Auch ven Standort hat fie mit der 
Sonmereiche gemein, verlangt alfo einen fruchtbaren frifchen Boden. Shre 








Blatt der sfterreihiichen Eiche, Qu. austriaca Wiild. 


Berbreitung, joweit jie Deutfchland berührt, fcheint fich auf Defterreich 
und Kärnthen zu befehränfen, wo fie meift nur in Vermifchung mit andern 
Dünmen vorfommt, aber forjtlich nicht ohne Bedeutung ift, da man ihr 
Holz fogar anderem Eichenholze vorzieht, umd fie eine große Ausschlags- 
fähigfeit hat. Außerdem kommt fie in Ungarn und anderen füpdöftlichen 
Gebieten Europas vor. 

In nördlicher gelegenen Theilen Deutfchlands findet fich die Zerreiche 
ihrer abfonderlichen Blätterformen wegen in Yuftgehößen häufig angepflanzt 
und würde felbjt die Einführung in ven Wald rechtfertigen. 
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‚6. Die öfterreigiihe Cie, Quercus austriaca Willdenow. 


Sie tft der Zerreiche fo ähnlich, daß fie Manche einfach für gleich- 
bedeutend mit ihr, aljo nicht einmal fir eine SOpielart verfelben halten. 
Namentlich die Frucht, die Nebenblättchen, die Dlattbehaarung umd vieles 
Andere ift ganz gleich. Die beide Arten unterjcheiven jtüßen fich dabei 
faft einzig auf die in Fig. LIX. dargeftellte Ichmale und lange Dlattforım, 
die fich durch fehr feichte fpige Einfchnitte allerdings jehr unterfcheivet. 

Ihr Vaterland fol! namentlich das füdliche Yitorale fein. 





Ueberbliden wir nochmals hinfichtlich der Form des ,, Cichenblattes 
die fünf befprochenen Eichenarten, jo wird e8 uns Klar, daß die Dlattform. 
wohl in feiner andern Laubholzgattung eine jo große Nolle fpielt, als bei 
ven Eichen. Wenn man darauf ausgeht, jo fan man felbjt bei der Stiel- 
eiche, mehr noch als bei der Steineiche, in furzer Zeit die verjchtedenjten 
Dlattgeftalten zufammentragen, denen doch immer der Örundcharafter eigen 
jein wird. Das was wir Deutfche uns unter der Kor des Eichenblattes 
denken, und was an allen fünf aufgeführten Eichen mehr oder weniger 
vein ausgeprägt it, paßt übrigens feineswegs auf alle Eichenarten, deren 
es, namentlich in Sleinaften und dem füplichen Nordamerika, fehr viele 
Arten giebt; denn es giebt Eichen mit einem vollfommenen ganzrandigen 
Weivenblatt, 3, DB. Quercus salieifolia und imbriearia. Von den ameri- 
fanifchen Eichen find fehr viele (fammtlich fommergrin, während die Elein- 
afiattfchen immergrün find) in Deutfchland eingeführt worden und gedeihen 
in den meisten Yagen jehr gut. Am befannteften von diefen find Quereus 
rubra und Qu. coceinea, beide deshalb jo genannt und darum in Yuftge- 
hölzen gern angepflanzt, weilihr Laub eine farminvothe Herbitfärbung annimmt. 
Sie fo wie einige andere ausländische Eichenarten hat man, eine wefentliche 
Bereicherung davon erwartend, nicht blos zur Aufnahme in Parkanlagen, 
jondern geradezu in den Wald empfohlen. Allein die gemachten DBerfuche 
ergaben, daß jte im günftigiten Balle unferen deutfchen Eichen gleich fein 
fünnten und daher eine Verdrängung oder auch nur Beeinträchtigung diefer 
durch die Fremdlinge nicht gerechtfertigt fein würde. Es ijt ein lobens- 
- werther Naturpatriotismus, daß wir ausländifche Pflanzen zwar als Gäjte 
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in unjeren Gärten und Gewächshäufern lieben und verehren, aber es 
nicht gern fehen, wenn fie fich draußen im Walde anfteveln wollen und 
das deutjche Gepräge dejjelben jtören. | 


7. Der Hornbannm, Carpinus Betulus L. 


Der Hornbaum gehört in diejenige Abtheilung der Kätschenbäume, 
welche Betulineen, Birkfen-Kätchenbäume genannt wird. Diefer nächjte 
Shjtemmachbar, beinahe Ebenbild und Nebenbuhler der Buche, welcher er 
ven Namen gevaubt hat, ift ebenfalls einhäufig, alfo männliche und weib- 
liche Blüthen nebeneinander auf Einem Stamme tragend; e8 ftehen jedoch 
nur die weiblichen Blüthenfätchen am jungen Zriebe, die männlichen 
dagegen am alten Holze, d. h. vorjährigem Triebe. Die hängenden männ- 
lihben Kästchen tragen am einer fadendinnen Spindel die zahlveichen 
Blütheben, welche höchit einfach aus eimer mufchel- oder Löffelförmigen, 
am hängenden Kästchen mit ver conenven Seite abwärts gerichteten Schuppe 
beftehen, unter welcher eine unbeftimmte Zahl, meift S— 14 Staubgefäße 
itehen (3. 4.), deren zwei Staubbentelfücher jo vollftändig gejondert find, 
daß jedes Staubgefäß ein doppeltes zu fein fheint (5.). Das fehr Iodere 
weibliche Kästchen ift fehr unanfehnlich und will mit aufmerffamen 
Blie unterfucht fen. Se 2 Blüthehen ftehen berfammen, von einem breit 
lanzettförmigem Deckblatt (Braktee) umfaßt (6.); jedes Blüthchen befteht 
aus einem in 2 lange fünliche Narben ausgehenden, von einem gezähnten 
Kelche befleiveten Fruchtinoten, welcher von einer am Grunde undentlich 
preilappigen Schuppe umhüllt ift (7.). Die Blüthezeit fällt je nach ver 
dauernd eintretenden Krühjahrswärme zwifchen Anfang und Ende des April. 
Kach der Befruchtung wächft ver Sruchtfnoten zu einer von den Selch- 
zähnen gefrönten längsgerippten jehr hartfchaligen platten einfamigen Neuß 
aus (10. 11.), welche von ver zu eimer vreilappigen Hülle erwachfenen 
Blüthenfchuppe — mit langem Mittel und fürzeren Seitenlappen — halb 
umfaßt wird (9.). 

Das Dlatt it furz geftielt, vegelmäßiger elliptifh und etwas mehr 
verlängert als das Buchenblatt, diinner, glatter, falt ohne Behaarung und 
nur an den Kippen fparfam mit anliegenden fehr feinen Haaren befet; 
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Der Hornbaum, Carpinus Betulus L. 
1. Zweigipiße mit 2 männl. u. 1 weibl. Käschen u. nod zufammengefalteten Blättern; — 2. Ein Sruchtfägchen 
an der Spike eines Triebes; — 3. 4. Männliche Blüthe von vom, unten u. von der Seite; — 5. Einzelnes 
Staubgefiß; — 6. Derfblatt mit 2 umhülten weiblihen Bhäthben; — 7. Ein Blüthenpaar mit ven Hülle: 
Ihuppen; — 8. Einzefnes Blüthchen ohne diefe; — 9. Reife Frucht mit der großen dreilappigen Süllfihusye; 
10. Diejelbe ohne Hülfchuppe, u. 11. Querdurchfchnitt derf.; — 12. Die beiden auseinandergelegten Samen- 
lappen; — 13. Triebipige oben mit Laubfnospen u. unten (I) mit männlichen Blüthenfuospen; — 14. Keimpflange. 
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am Rande fcharf doppelt fägezähnig und nicht gewintpert. Die 
Seitenvippen verlaufen falt vollfommen parallel und jtehen dichter an- 
einander, find daher an einem gleichlangen Blatte zahlreicher (aurchichnittlich 
jederfeits 10—12) als bei der Buche, und auffallend geradlinig. Hieraus 
ergiebt fich, daß das Blatt allein fchon ausreicht, um einer VBerwechfelung 
des Hornbaums mit der Buche vorzubeugen. Der Scharf gezähnte 
and ift das hervorftechendfte Unterfcheivungsmertmal. Bei einer ober> 
flächlichen Bergleichung wäre eher eine Beriwgchfelung mit dem Nüfterblatte 
möglich; aber abgefehen davon, daß lebteres am Grunde ungleichjeitig 
(jchtef) tft, Jo unterfcheidet e8 fich auch leicht durch feine mit jehr Kleinen 
Stachelhärchen bevecdte Dber- und Unterfeite, jo daß das Nüfterblatt fich 
beim Aufühlen vauh und Icharf zeigt. Die Blätter find evit vollfommen 
ausgebildet wenn die männlichen Kätschen Längjt abgefallen find. 

Bei ver Sinospenentfaltung ftehen neben jedem Blattitiele, wie bei 
ver Buche, zwet fehr bald abfallende zungenfürmige, am Nande gewimperte 
After- oder Nebenblättchen, und die jungen Blättchen find, wie eben- 
falls bei ver Buche, von beiden Seiten nach der Mittelrippe hin fächer- 
artig zufammengefaltet (1.) und ftarf behaart, weil die auswärts gefehrten 
dicht an einander liegenden Seitenrippen ihre Behaarung dan am meiften 
geltend machen. Sedoch fallt dann am meisten ver Mangel der Wimpern 
am Blattrande auf, welcher dagegen deito mehr bei dem noch zufarmmens- 
gefalteten Buchenblättchen jichtbar tft. (3. XXU. ©. 165.) 

Der junge Trieb ift wie bei ver Buche mit anliegenden feidenartigen 
Haaren jparfam bejett, welche aber im 2. bis 3. Jahre abfallen. Er it 
jehr dünn, und wenn e8 ein Yangtrieb ift, fo vollendet er fein Wachsthum 
viel langiamer als bei der Buche. Die Kurztriebe find an den meift 
etwas hängenden Verzweigungen alter Bäume auffallend dünn und Durch 
die Dlattkiffen (©. 59) Inotig. 

Die Knospen (13.) find denen der Buche ähnlich, aber etivas fürzer, 
Iparfaımı behaart und etwas gehrümmt an den Zrieb angenrücdt, fie find 
Ipiral georonet und zwar etwas veutlicher als bei den vorhergehennen 
Laubholzarten; fie jtehen jenkrecht — nicht fchräg, wie bei ver Buche — 
über der Ffleimen auf einem deutlichen Blattfifjen ruhenden Blatt- 
jtielnarbe. Die zahlreichen Onospenfhuppen jtehen fpival ziegeldach- 
artig und find Faffeebraun gefärbt. Die männlichen Blüthenfnospen (pie 
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3 untern Kuospen der ig. 15.) fallen Leicht durch beveutendere Größe 
und durch die zahlreichen Schuppen — die Dedfchuppen ver Blüthehen — 
auf, und eben jo find die gemischten inospen, welche die weiblichen Kätschen 
einschließen, und welche jtets Endfnospen find, durch etwas beveutendere 
Größe zu erfennen. Die Keimpflanze des Hornbaumes (14.) hat vunfel- 
grüme fleifchige ziemlich diefe herzförmig gerundete Samenlappen. 

Der Stamm des Hornbaumes ift von dem der Buche fehr ver- 
Ichieden, indem er unter allen veutfchen Bäumen am meiften von der 
Walzenform abweicht. Er zeigt immer mehr oder weniger deutlich aus- 
geprägte Yingswülfte, welche immer etwas jpiral den Stamm umziehen, 
jo daß diefer meift jeilartig gewunden erfcheint, was der Foritmann „Tpann- 
rücdig‘/ oder „„Huftig‘” nennt. Der Stammgquerfchnitt ift daher nur außerit 
jelten freisrund, fondern zeigt die werfchiedensten ftumpfedigen Geftalten. 
Der Hornbaumftanm erhebt fich jelbjt im Schluffe niemals zu einer be- 
deutenden aftfreien Yänge, fondern zertheilt fich Fchon bei geringer Höhe, 
die felten über 20 Fuß beträgt, in eine große Zahl Schwacher, meilt fehr 
langer, dicht über einander gevrängter, aufwärts gevichteter Aefte mit fehr 
feiner vuthenartiger Berzweigung. Daouech befommt die Krone des Horn- 
baumes im laublofen Zuftande ein bejenartiges Anfeben. 

Die Kinde ift von hellfilbergrauer Farbe — was allein vem Stamme 
einige Achnlichfeit mit dem Buchenftamme giebt — meift fehr glatt, aber 
viel mehr als bei der Buche zur Beberbergung von Kreuftenflechten und 
Devojen geneigt. Sie ift auch an den älteften Stämmen fehr dünn und 
zeigt auf einem Stammguerfchnitte die auffallende Eigenthitinlichfeit, daß a 
fie in der Dide ehr wechjelt, jo daß die Außen- und Innenfeiten der 
Jinde niemals parallel find. 

Das Holz hat einige fehr beftimmte Merkmale. Es ift durch feine 
helle fait weiße Barbe ausgezeichnet. Die vielfach ausgebogten Sahr- 
ringe meijt durch das porenarme Herbitholz Deutlich bezeichnet. Die 
Narkitrahlen find zum Theil fehr breit, dabei aber Aufßerjt fein und 
neben zahlreichen vereinzelt jtehenden gruippenweife in Dienge dicht zufanmen- 
gedrängt, was dem Querjchnitt, befonders dünner ZYweige, ein ituahliges 
und dem nicht vollfommen jenfrechten Spaltfchnitt ein gewälfertes Anfehen 
giebt. Der Hornbaum Hat feinen Namen ohne Zweifel von dem außer 
orventlich dichten, fejten und fchweren Holze, welches Fehr fchwerfpaltig 
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ud, wenigftens im Zrodnen, jehr. dauerhaft ift. Das Mark bejteht wie 
bei der Birche mn saus Sreisfchichtzellen (S. 87), ift fehr dünn und auf 
dem Querjchnitt edig. Splint und Kern find am Hornbaunmjtanme nicht: 
zu umterjcheiven und der Hornbaum us daher nach Nördlingers ee 
zeichnung ein , Splintbaum.‘ E 
Die Krone des Hornbaums wölht jich nie fo vollfontnen wollen 
oder domartig ab wie die ver Buche. In Schluffe nimmt fie eine erunde. 
Seftalt an umd behält faft immer einen erfennbar bleibenden Wipfel bei. 
Sreiftehend zeigt fich- die Krone ehr in die Breite gezogen ‚ zerriffen und. 
durehfichtig -[oder. Keiner. unferer  Yaubbäume zeigt überhaupt eine- fo 
arope Weanchfaltigfeit und in der Altbildung und a je Senrige 
Berhältniffe als der Hornbaum. = 
Die Wurzel verläuft wie bei. ver Sr Flad im Bobent; Sifbet 
feine Pfahlwirzel fondern nur Ichwache ziemlich meitreitgenibe dee, er 
Anfog am Stoce oft fnorrige Budel bildet. — 
Vergleicht man den Hornbaum mit ver Buche in Üfthetifehen, eier 
maßen in einer Auffafjung feiner al3 Perfon, fo unterfcheidet er ich bon 
der munteren eleganten Buche mit ihrem fchönen glatten walzenrunden: 
Stamme direch eine gewilje Trodenheit, etwas dir Kırochiges, man möchte 
jagen Abgemagertes, was bauptfächlich durch feinen: fpannricigen Stamm 
wirch hervorgebracht wird. Selbit das Dfatt unterfcheivet ich von den. 
Buchenblatte durch feine vünme, troefne, faft faftlofe. Befchaffenheit. :Diefer: 
Sharafter des Hornbaumes ift Bil unferem Stupferftiche ien az wieber- 
gegeben. 
Big. LXI. 3. zeigt ung das am ande tiefer einngefehmittene Blatt einer: 
Spielart, welche wohl nur durch Fimftliche VBerevlung fortzupflanzen. fein 
wird. Im Leipziger botanifchen Garten fteht ein - alter  Hornbautr an 
welchem nm einige Aefte Jolche Blätter tragen. _ Fig. 1. und 2. -ftelfen dag 
DButrchen- und das Hornbaumblatt zu genauever VBergleichung nebeneinander. 
Den Standort verlangt der Hornbaum ungefähr eben fo wie Die 
Buche, mit. welcher “er fich daher auch in den: Vorbergen fehr häufig im: 
VBerntifching findet. Ex ift-jenoch etwas genügfamer und nimmt auch mit 
trodenem Boden fürlieb. 
Die Berbreitung des Hornbaums beichränft ji) im Der Hauptfach 
auf Deutfchland und veffen weftlihe und dftliche Nachbargebiete und ift 
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mehr eine vereinzelte als eine Deaffenverbreitung. ine Seltenheit it ein 
672 pr. Morgen großer Walobeftand im Yabiauer Kreife (Dftpreußen), 
welcher. wefentlih vom Hornbaum gebildet wird. Senfeits der Alpen 
fommt er nicht mehr vor und fchon im der Schweiz felbjt ift er felten. 


LXI. 


ANNO Note 





1. Buchenblatt; — 2. Hornbaumblattz — 3. Blatt der geichlitstblättrigen Spielart des 
Hornbaumtes. 


Das Leben des Hornbaums zeichnet fich befonders durch eine große 
Zähigfeit und Wiedererzeugungsfraft aus. Im der Jugend wächit er lange 
Zeit bufchig mit einer phramidalen fpien Sirone und Schwachen langeı 
unteren Yeften von denen fich der heranwachjende Baum nur fehr allmalig 
und nicht hoch hinauf veinigt. Um fo mehr muß man, um möglichit hobe 
Dänme zu erziehen, auf einen dichten Schluß halten, wo dann die Bäumechen 
dünn umd gertenartig aufjchtegen und eine beveutende Höhe erreichen. 
Der Umstand, daß im Yängenwachsthum fich eine Baumart oft von einer 
anderen, mit der fie vermifcht ift, in ihren Wachsthum beftimmen läßt, 
veranlagt den Hornbaum in VBermifchung mit ver jchlanten Buche einen 
höheren umd aftreineren Schaft zu bilden, während er in den Xeipziger 
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Auenwäldern in Gefellfchaft ver langfam wachjenden Eiche einen Fury 
Ibaftigen weitäftigen Wuchs zeigt. | 

Der Hornbaum trägt fehr frühzeitig und reichlich Samen, namentlich 
an folden Stämmen, welche aus Stodausfchlägen erwachjen find. Su 
reichen Samenjahren geben die zahlveichen bis 2 Zoll langen männlichen 
Blüthenfätschen dem Baum wegen ihrer gelbbraunmen Schuppenfarbe ein 
eigenthümliches Kolorit. Cbenfo verleihen fpäter die zahllofen Frucht 
trauben der Strone ein Fraufes Anfehen, indem die Blätter davon fait 
verdeckt werden. Der Same reift erft Ende Oftober und die wegen ver 
langen wreilappigen Dedichuppen jehr ins Auge fallenden Sruchttrauben 
(öfen fich meist erjt jehr fpät ab. Der Same geht, wenn er gleich nacı 
der Reife gefäet wird, zivar oft im folgenden Srühjahr auf, meift aber 
„Legt er über‘, d. h. Feimt erjt im zweiten Frühjahr, daher die fofortige 
Herbitiant vorzuziehen it. Spätfröfte fcheinen den jungen Trieben fauın 
etwas anzuhaben, wie auch der Hornbaum überhaupt von Krankheiten und 
Senden faum zu leiden hat. Auf felfigem Boden findet man zumeilen 
ganz ausgefaulte außerlich ganz gefund fcheinende Stämme. Das verfaulte 
Holz ift aber aus folden jo vollftändig befeitigt, daß jte hohle inwendig 
geihwärzte Nöhren von oft faum 2 Zoll Wandungspide find. Bejonders 
ausgezeichnet it der Hornbaum durch fein umverwüftliches Ausfchlags- 
vermögen, jowohl aus dem Stode wie aus dem Stamme Da aus der 
Yinde Leicht Adventivwinzeln (S. 120) hervortreten, jo laßt jich ver 
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Hornbaum auch Leicht Durch Senter vermehren. In Nieverwald bilden 
jich durch niederliegende Stodausfchläge, die mit verfanlendem Laub über- 
det werden, leicht natürliche Senfer. An jüngeren noch bufchigen ge 
N tehenden Bäumen findet man im Sommer fehr häufig die auf 
. S1 bejprochene Anticipation der Knospen. Sein Lebensalter fann 
der Hornbaum unter günstigen VBerhältniffen wohl auf 300—400 Sahre 
bringen, während er auf trodnen und heißen Standorten bei SO bis 
1090 Sahren zurücdgeht und abitirbt. 

Der Frühjahrsfaft-Strom (S. 106) tft im Hornbaum ganz befonders 
heftig und reichlich, fo daß man zur Zeit ver lebhafteften Bewegung Des- 
jelben aus noch nicht abgeftorbenen Aftftummeln einen bis feverfieldiden 
ununterbrochen vrinnenden Duell austräufeln fteht und Ichen von weiten 
fallen hört. | 
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Das Schon früher erwähnte lang andauernde Feftjißen des bürren 
Laubes zeigt fich ganz befonders auch am Hornbaum, namentlich am Stod- 
ausfchlag und an Heden. 

Die forftlihe Bedeutung des Hornbaumes ift fajt nur für ven 
Mittel- und Nieverwald erheblich, va er kaum als beftanobildender Baum 
vorkommt; wogegen ihn fein großes Ausschlagsvermögen für die beiden 
genannten DBetriebsarten fehr empfiehlt. Da aber auch ver Stod= und 
Stammausfchlag jehr langjfam wächit, jo wird ev gewöhnlich auf ven 
25— 30 jährigen, den längjten, Umtrieb geftellt. 

Wegen ver Leichtigkeit, mit welcher ver Hornbaum im jüngeren Alter 
den DBerluft des Wipfels erträgt, und ich durch Ausfchläge verdichtet, 
eignet er fih ganz vorzüglich zu Heden. Diefe werden nicht nur jehr 
dicht fondern wegen des zähen Holzes ver fich vielfach feit verfchräntenden 
Zweige auch eine faft undurchbringliche Mauer fir Thiere und Nenfchen. 

Das weiße, dichte und fehr zähe Holz findet vor allen anderen veutjchen 
Holzarten zu vielerlei Zweden faft ausschließende Verwendung, namentlich 
zu Trieben und Schrauben, Walzen, Nadfammen, Stielen fir Haden 
und andere Werkzeuge. 

Der Hornbaum ift weniger umter diefem als unter vielen andern 
Kamen befannt, von denen namentlich diejenigen zu werwerfen aber leider 
nicht auszurotten find, welche mit Buche zufammengefeßt find: Hainbuche, 
Hage-, Weißbuche und welche zu dem Srrthum verleiten, daß Roth buche 
und Weigbuche etiva eben jo gattungsverwandt feien wie Weißerle md 
Schwarzerle wergl. ©. 371). Wo die Buche fehlt, alfo der Grund 
zu einem unterjcheidenden Deifat wegfällt, wird fehr oft, wie z. D. in 
der Leipziger Ebene, der Hornbaum Furzweg Buche genannt. 


8. Die Hopfenbude, Ostrya earpinifolia Scopoli. 
(Carpinus Ostıya L) 


Diefer dem vorigen fehr ähnliche umd auch jehr nahe verwandte 
Daum wurde daher von Linne zur derfelben Gattung gerechnet, jedoch 
bon von Scopoli zur eigenen Gattung erhoben. 

Das Blatt ver Hopfenbuche tft durcchjchnittlich etwas Kleiner als 
das des Hornbaums umd in eine längere und fchlanfere Spite ausgezogen ; 
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am Grunde ijt e8 ein wenig entjchtevener herzfürmig und die Sägezähne 
Des Nandes etwas tiefer eingefchnitten. Während das Hornbaumblatt 
ganz Fahl ift und mur auf der Unterfeite an ven Blattrippen feine an- 
liegende Härchen trägt, it das Blatt ver Hopfenbiche auf beiden Dlatt- 
flächen anliegend und an den Wippen ver Unterfeite jowie die Furzen 
Dlattjtiele zottig behaart. 

In der weiblichen Blüthe und in ver Frucht befteht ein um fo 
größerer Unterjchted zwifchen beiden Bäumen. An der Site des neuen 
Triebes ftehen die etwa 10—18-blüthigen Kästchen, deren Blüthchen von 
höchit einfachem Ban find. Ye zwei und zwei nebeneimander ftehenve 
weibliche Blüthehen find von einer höchit hinfälligen pi eiförmigen Ded- 
Ichuppe gejtüßt. Das Blüthehen bejteht aus einem platten Tpiß eiförmigen 
Schlauche, welcher namentlich an der untern Hälfte mit jteifen Seiven- 
boritchen befetst ift. Im diefem ringsum gejchlojfenen Schlauche ftecft ver 
viel Fleinere umd firzere mit zwei langen fadenförmigen Narben verjehene 
Stempel. Der gefchloffene Schlauch, ver an der reifen Srucht die Größe 
eines Fleinen KNürbisferns erreicht, vertritt das dreilappige Blattgebilve, 
welches bei dem Hornbaum die harte vreifielige Frucht mr an der einen 
Seite umschließt. Wenn die Frucht ausgewachfen tft, jo Tieht das ganze 
Sruchtfätschen dem reifen Hopfenzäpfehen gar nicht unähnlich und dies hat 
dem Daume ven nicht unpaffenden Namen gegeben. Zur Zeit der Srucht- 
reife gewährt eine vecht reichlich tragende Hopfenbuche wegen diefer Achnlich- 
feit einen übervafchenden Anblid und verdient deshalb fehr, in ımfern 
Parkanlagen aufgenommen zu werden, wo fie auch Jehr gut fortfommt. 

re im ganzen Bau und in der feinen VBerzweigung der Krone, jo 
hat auch das Holz hinsichtlich feiner Zähigfeit mit dem „ hahnebüchenen ’ — 
diefer Straftauspruc fommt vielleicht von dem fejten Holze der Hagebuche 
her — große Aehnlichkeit, nur daß jenes fehr weiß, diejes aber bräunlich ift. 

Die Heimath ver Hopfenbuche ift der Sitvoften Mittelenvopas, 
Syrien, Süptivol, die italienische Schweiz und die öfterreichifchen Ktüften- 
(ande. Sie verlangt einen tiefgründigen frifchen Boden umd gebeiht in 
der Ebene wie in dem niederen Gebirge. 

Eine forftlihe Bedeutung tft dem nicht leicht über 3O—40 $. hohen, 
einen gebdrängten Bau zeigenden Baum faum zuzufchreiben, da er nicht 
beftandbilvend auftritt und im jeder Beziehung dem Hornbaum nachfteht. 
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9, Die Schwarz-Erle, Alnus- glutinosa Gärtner. 
| (Betula Alnus L.) 


Diefe treue Begleiterin der Bäche und Flüffe der deutfchen Ebene, 
die auch faft jeden Weiher und Teich bejchattend umfaumt, tritt aus dem 
Walde gern hervor mehr in die Nähe der Weenfchen und it nur in be- 
Ihränftem Sinne ein Waldbaum zu nennen. 

ZIroß der nahen DVerwandtfchaft mit der Birke, durch welche jich 
inne täufchen ließ, ift e8 doch Leicht beide von einander zu unterfcheiven, 
Ichneller freilich durch das Gefammtbild beider, al8 durch die botanischen 
Kennzeichen, in welchen fie fich jehr nahe ftehen. 

Unfere Tafel LXU. zeigt uns, daß auch die Erlen emhäufig find. 
Schon zeitig im Herbfte, wenn die Blätter noch frifch find, finden wir die 
männlichen und die weiblichen Blüthenfätschen faft vollfommen ausgebildet, 
nur noch beträchtlich Kleiner als zur Blüthezeit md gefchloffen. Dean 
fünnte daher glauben, daß diefe Kästchen noch im Spätherbft zum Blühen 
fommen fünnten. Die männlichen ftehen je *—5 an einem veräftelten 
Dlüthenftand und find walzenfürmig, die weiblichen ftehen eben jo, find 
aber viel Kleiner und eifürntig (1.). Beide haben einjchlieglich ver Stiele 
den Winter über eine chocolatbraune Farbe. 

Schon im März bis Deitte April, je nach dem Eintreten ver Früh: 
jahrewärme won 7—8 Grad ftreefen und Iodern fich die männlichen 
Käbchen (2.) um mehr als das Doppelte und es zeigen fich in vegel- 
mäßigen Spivalen geftellt an der fadenförmigen Spindel auf Furzen 
Stielchen je drei vierblättrige 4 Staubgefäße enthaltende Blüthehen 
(6.—8.) unter einer von fünf fchuppenfürmigen Blättchen gebilveten Hülle 
(3. 15.). Die weibliben Blüthchen, aus denen das Kleine Blüthen- 
fätschen (9.) zufammengefetst ift, bejtchen aus einer vımdlichen Schuppe, 
die anf ihrer Iunenfeite 2 Fruchtfnoten mit je 2 dinnen Griffeln trägt. 
se 2 diefer Dlüthchen werden von einer fünftheiligen Blüthenfchuppe 
getragen. Diefes Blüthenfätschen wächft bei der Neife zu einem eivunden 
Zäpfchen aus (17.), in welchen die Blüthenfchuppen ähnlich wie bei 
den Navelbaum- Zapfen zu holzigen, einigermaßen fächerförnig fünftbeiligen 
(15.) Schuppen geiworden find, deren jede (12.) zwei einfamige, platte 
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Die Shwarz-Erle, Alnus glutinosa Gärtn. 


1. Triebfyige mit den mächftjährigen vorgebildeten männlichen ımd weiblichen Käßchen; — 2. Männtliches 
Blütbenfätchen; — 3.— 6. Eine dreibfüthige Käßchenfchuppe, von vorm, von der Seite (an einem Stücd der 
Spindel anfißend), von vorn und von hinten gefehben; — 7. 8. Eine vierzipfelige einzeme Bfüthe von der 
Seite und von oben, mit 4 Staubbentein; — 9. Weibliches Blüthenfäßchen,; — 10. Weibl. Blüthenfchupye 
mit den 2 zweitheiligen Btüthehen; — 11. Lebtere allein; 12. — 14. Zawfenjchuppe von innen (mit den zwei 
Früchten), von außen und von vorn gef.; — 15. Eine Frucht; — 16. Diefe querdurhfchnitten,; — 17. Die 
reifen Sruchtzänfchen ; — 18. Ein entleertes Sruchtzäpfchen; — 19. Eine Triebipige mit 3 Knospen; — 20. Quer: 
durchichnitt des Zweiges. Nur 1. 2. 17. 18. 19. 20. find in natürl. Gr. gezeichnet.) 


am Rande etwas geflügelte, von den jtehen gebliebenen Narbenitberreiten 
(15.) gefrönte Früchte (Samen) (15. 16.) dedt. 

Der Same reift im Dftober, füllt aber exit ven Winter über big 
zum nächften Frühjahr aus und wird in diefer Zeit auf den Gemäffern 
in großer Menge jehwimmend gefunden, an deren Ufern Erlen wachfen. 
Dis zur Neife tft das Erlenzäpfchen mit einem gologelben harzähnlichen 
Gummi verklebt, welches auch am den jungen Trieben und Dlättchen 
reichlich vorhanden tft und der Art ven lateinischen Samen gegeben hat. 
Die entleerten Zäpfchen bleiben dann noch bis zum April oder Mat neben 
pen neuen Dlüthen hängen und fallen dann erjt, nicht einzeln, fondern 
die ganze Gruppe (17.) auf einmal ab. | 

Das Blatt ver Schwarzerle ift verkehrt eiförmig bis fat freisrund, 
an der Spike abgejtußt bis eingenrhet und unten in den ziemlich langen 
Dlattjtiel Feilförnig verjehmälert. Es it namentlich jung Hlebrig umd 
Ihwac behaart, jpäter fahl und in den Achjeln der Seitenrippen auf ver 
faum heller gefärbten Lnterfeite mit bräumlichen Haarbüfcheln verjehen. 
Der Dlattrand it unregelmäßig und nicht tief doppelt fügezähnig. Die 
Blätter ftchen an den Langtrieben ziemlich weitläufig und undentlich fpival- 
fürmig georonet auf einem hervortretenden Dlattfilfen. 

Die Knospen find ftreng genommen nadte, d. bh. fchuppenlofe 
(©. 59.), venn die 2—3 äußerlich fichtbaren fcheinbaven Knospenfchuppen 
(19.) find wahre Nebenblättchen, deren wie immer je 2 zu jedem Dlatte 
gehören. Bei der Knospenentfaltung Frümmen jtch diefe Schuppenitelle 
vertretenden Nebenblättchen nach außen und fterben ehr bald ab. Ein 
Haupt Winterfennzeichen ver Erlen liegt in der geftielten Sinospe (19.). 
Die BDlattftielnarbe ift falt vreiecdig und liegt auf einem jtarf hervor- 
tretenden DBlattkiffen. Ein weiteres Kennzeichen, welches namentlich an 
dünnen Zweigen die Erlen im Winter erfennen läßt, ift das auf dem 
Querschnitt vreiefige Mark (20.), durch deffen Einfluß iippige Triebe 
an Stodausschlägen deutlich dreijeitig werden. 

Die Keimpflanze geht mit fajt freisrunden etwas fleifchigen Samen- 
lappen und jehr Fleinen einfachgezähnten Herzblättern auf. 

Der Stamm hat in jevem Alter eine große Neigung, fich gerade zu 
jtreden und deshalb ift die Schwarzerle auch derjenige unferer Yaubbäume, 
der am meiften feinen Stamm bis zum Wipfel gerade fortjegt ohne ihn 
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in der Krone in Nejte aufzulöfen (©. das Bild). Daher hat eine Erle 
auch immer nur jchwache umd furze faft horizontal abjtehende Aefte, vie 
fich jehr fein verzweigen, und eine der Phramidenform oft nahe fommende 
Krone Die Rinde der jungen Triebe ijt dunfel chocolatbraun und die 
der ftarken Nejte und des Stammes mit einer tafelförmig, ohne großes 
Borherrfchen jenkrechter Surchen, zerberjtenden dumfeln Borfe bevedt. 


Das Holz der Schwarzerle ericheint auf dem Querjchnitt fehr gefäß- 
reich und hat nächit ver Yinde die weiteiten Holzzellen, fo daß jte mit 
einer fcharfen Lupe zum Theil unterfchteden werden fünnen. Die Gefäße 
(PBoren) find eng, zahlveih, oft perlichnurartig in radialer Kichtung bis 
zu 6 und 5 aneinander gereiht, an der Srühjahrsgrenze etwas zahlreicher 
als in dem gefäpärmern Herbitholze und vaher die Sahresringe ziemlich 
deutlich bezeichnet. Neben zablveichen einzeln jtehenden Außerft feinen 
Markitrahlen vrängen fich andere gruppenwetje vie bei dem Hornbaums- 
holze zu breiten und faft handhohen Streifen zufammen. Das Erlenholz 
it faft immer fehr reich an voftbraun gefärbten Narfwtievderholungen 
(S. 107. Darkfledehen Nördlingers), was ihm auf dem Querjchnitt ein 
geflectes, auf dem Xängsfchnitt ein ftreifiges Anfehen giebt. Splint 
und Kern find nicht unterjchtevden; die Karbe des im Saft gefüllten Erlen- 
bolzes ift faft rein pommeranzengelb, das trodene heil voftroth. Daher 
leuchten die Abhiebe der Stöde und die umherliegenden Späne auf Erlen- 
ichlägen lange Zeit [bon won weiten entgegen. Das Erlenholz ift ziemlich 
grob, im Waffer fehr, im Trocknen wenig dauerhaft, brennt, ebenfo wie 
jeine Sohle, gut nur bei autem Luftzuge. 


Die Wurzel dringt mit zahlreichen Aeften tief im ven Boden ein, 
jtreicht jedoh auf jehr nafjem Boden auch mit zahlreichen Neften flach 
und in weitem Umfange jeicht in der Oberfläche; treibt an Ufern auch 
gern feine Winzeläfte in das Waffer, wo fie alsdann eigenthimliche voft- 
vothe traubige Auswüchfe bildet, welche jedoch der Erlenwurzel eigenthümlich 
zu jein fcheinen, da jie auch im Boden jchon an jungen Exlenpflanzen 
vorkommen. 


Unter mehreren Spielarten der Erle find namentlich 2 in den 
Sartenanlagen durch Vereveln verbreitete zu erwähnen: die zerjchlikt- 
dornblättrige, A. gl. ineisa, und die wergblättrige, A. gl. laciniata. 
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Kur auf SKoften ihres Geveihens verläßt die Schwarzerle den ihr 
am metjten zifagenden nafjen (jevoch nicht fauren), humusreihen Stand- 
ort und verfrüppelt zuleßt auf trodenem feften Boden zu einem flein- 
bleibenden fnicig wachjertden Baume. Daher finden wir auch in Deutfch- 
land und weit über dejfen Grenzen hinaus die Schwarzerle überall da, 
wo Auelliger bruchiger Boden eben fo jehr fie begümftigt als faft alle 
übrigen Waldbäume ausjchliegt. Auf diefe Weife entjtehen die ‚, Exlen- 
brüche‘’, deren namentlih im Nordojten von Deutjchland fehr viele und 
von großer Ausdehnung vorfommen. Hier wechjelt fie in der Boden- 
benugung an vielen Drten mit ihrem Gegenfat, der genügjamen Kiefer, 
ab, welche vie jandigen trodenen Bodenanichwellungen zwijchen ven najjen 
erlenbewachfenen Einjattelungen einnimmt. Ein jolcher ausgenehnter Erlen- 
bruch ift zum Theil nm bei ftrengem Froft zugänglich und jeine forjtliche 
DBenukung auf die furze Zeit des harten Winters bejchränft. 

Sm Leben ver Schwarzerle bildet außer ihrem großen Feuchtigfertsbe- 
Dürfnig eine lang anhaltende große Ausichlagsfühigfeit einen hervorjtechenden 
Zug, namentlich am Wurzeljtode, weniger aut gejchneivelten und gefüpften 
Stamm (©. 391.), während ihr der Wurzelausfchlag fait gänzlich abgeht. 
Tıoß ihres Feichtigfeitsbenürfnifes furcht fich die Erle in Brüchen doch 
immer die Fleinen nicht geradezu tropfbares Waffer enthaltenden Stellen 
aus, weshalb ein Erlenbruch immer icht und weitläuftg bejtanden zu jein 
pflegt und man muß darin oft über fumpfige Stellen von einem Fleinen 
Dauminjelhen zum andern jpringen. Auf dem jchwimmenden Sumpf: 
"boden bleibt die Schwarzerle Elein und bufhig. Auf hinlänglich fejtem 
Boden beginnt Schon mit dem erjten Lebensjahre die Neigung zur geraden 
Stammbildung jih zu zeigen und beginnt auch fchon fehr zeitig ihren 
Stamm hoch hinauf zu reinigen. Ihre Kronenabwölbung beginnt mit 
20 — 30 Yahren und jhon in diefem Alter beginnt fie zu blühen, was 
meiit alle Sahre reichlich und zwar jehr lange vor dem Yaubausbruche 
jtattfindet. Diejer erfolgt bei den verfchievdenen Bäumen fehr ungleich- 
zeitig und unter unfern Laubhößern mit am jpätejten. Sie verliert aber 
auch jehr jpät im Herbjt das Laub und zwar fajt ganz ohne vorgängige 
Berfürbung, meift in Folge des exften Froftes. Der abfallende Same 
fliegt oft evft auf ven bereits Tiegenden Schnee oder auf das Eis ber 
Gewälfer und ift dann dem Zeifig, der daher den wiljenschaftlich alt 


27° 


— 420 —— 


gemein angenommenen Namen Erlenzeifig führt, feine Hauptnahrung. Don 
der Oberfläche fliegender Gewäller fann man den Erlenfamen durch vor- 
Keifigbündel leicht in großer Menge auffangen. Schnell ausgefäet 
jt diefer geftichte Same ebenfo feimfähig als gepflücter und ausgeflengter 
= 284). AS Lichtbaum verfümmert die Schwarzerle im Schatten jehr 
bald, und jucht daher bejonders gern die ftarfbeleuchteten freien Bachufer 
in Gebirgsthälern, wo fie ihren fräftigjten Wiurchs erreicht. Der rajche 
Wuchs der Jugendperiode läßt bald nach und dann zeigt die Erle mn 
einen langjamen Zumwahs, jedoch bat fie auf gutem Standort einen 
80—100 Sahr aushaltenden Wuchs: und hat dann einen vunden vollholzigen 
Stamm von 2—5 Yuß Durdmefjer und bis SO Tu Höhe. = 

Bon Krankheiten leidet die Schwarzerle beinahe gar nicht, wohl 
aber im harten Winter wegen ihres jpröden Holzes und in. ver: frojtfreien 
Sahreszeit wegen ihres Iodern, zumeilen fait ‚owimmenben: Standes 
durch Windbrucd. | 

Sn der Infektenwelt hat die Schwarzerle ee ivie Die Weiferte 
einen böfen Feind in einem fehwarz und filbergram gezeichneten. 3- bis 
4 Xinten langen Käfer, dem Erlen-Rüfjelfäfer, Cureulio (Crypte- 
rhynchus) Lapathi L. Sn mäßigen 3— 6 Zoll. jtarfen Stämmen des. 
Stodausichlages wühlt dejien Larve Gänge im Hoße, pimabl im Innern 
wie unter der Ninde. Man erfennt das Vorhandenfein ver Larven feicht 
an dem fügejpänartigen Wurmmehl, welches in den: Ausgangslöchern 
hängt. Die durchwühlten Stämmchen werden dann von dem Winde leicht 
umgebrochen. Celtener wird diefer Käfer nebjt dem dunfeljtahlblanen* 
Galeruca (Agelastica) Alni Fabr. ven Santen 

adlich, indem er den Pflänzchen die Ainde, die Yarve des zweiten Die 
ie benagt. Außerdem it jehr vielen anderen Injekten, namentlich) 
Säfern, die Erle als Wohnungs- und Nahrungsbaunm tributpflichtig, ohne 
edoch wejentlich darunter zu leiden. Bez 

Die an fich untergesronete forjtlihe Bedeutung ver Schwarzerle tjt 

Dazu noch jehr von den gegebenen Bovdenbedingungen abhängig. In 
zufammenhängenvden ausgedehnten Porjten ijt fie daher mehr blos ein 
Yücdenbüßer, wenn auch ver Natur des Ortes nach oft von nicht unbe 
deutender Erheblichkeit. Dagegen hat fie für ven fleineren Walobejit, 
namentlich für Bauernhößzer in Flußnieverungen, bejonders als Schlag- 
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holz einen beträchtlichen Werth. Ste fptelt daher auf dem Ländlichen 
Grundbefis namentlich als Uferbaum oder Bufch die Dorfbäche entlang 
eine wichtige Wolle. 

Die foritlihe Behandlung winmet ver Schwarzerle, wo man 
etwas für ihre Erziehung thut, ven Fünftlichen Anbau, durch Erziehen in 
Suatgärten und Auspflanzen der zwei= bis vreijährigen PBflänzchen an 
pafjende Standorte, da man jie durch Saatfultur, noch weniger durch 
Samenbäume, nicht erziehen fann, weil fte fonft, was nicht gefchieht, aus 
pen fajt überall von jelbjt anfliegenden Samen freiwillig aufgehen würde, 
wenn ihr diefe Berfüngung zufagte. Stöde von 80— 40 Jahre alten Bäumen 
geben aus der Rinde einen fo reichlihen Stodausschlag, aus dem fich fo 
anjehnliche Stämme entwideln, daß die Nieverwaldwirthichaft mit ver Exle 
den größten Holzertvag giebt bei einem mindeltens 15- und höchitens 
Adjahrigen Umtrieb. Solche Erlenjtöde fünnen (©. 202.) ein aufer- 
ordentlich) hohes Alter erreichen, wobei fie, indem fie vom Weittelpunfte 
aus ausfaulen, an Umfange immerfort zunehmen, weil fie von ihren 
Lohden ernährt werden. 

Was die Benubung der Schwarzerle betrifft, fo ift zunachit ihr 
Holz Sowohl als Brenn» wie als Nußholz noch immer zu den beijeren 
zu vechnen. Die zahlreichen dunkleren Niarkfleden und vie helleren großen 
zufammengefegten Markffirahlen jo wie eine Neigung zu wimmerigem und 
maferigen Wuchs geben vemfelben bet jeiner anjehnlichen Fejtigfeit felbft 
für ven Tifcehler noch immerhin einen bedeutenden Werth, während viefer 
zu Wafferbauten und zu Brunnemwöhren und Warfferleitungen jogar fehr 
groß ift. Der Erlenmafer fteht denen der Birfe und Nüfter wenig nach. 
Auch Die Ninvde wird zuweilen zum Serben und Färben benußt. 

Wie die meisten allgemein verbreiteten und praftiich beachteten Pflanzen 
fo Hat auch die Erle eine Menge ortsübliche Namen: Eller, Elfe, Aller, 
Arle, Urle, Elver, Diver, Drlenbaum, Olfer, Olten, Ettev, Elit, Elten, 
Elfern und, ver Holzfarbe wegen, Notherle, während Schwarzerle mehr 
auf die Ninde deutet. 

Erlfönig, der durch Goethe unfterblich gewordene, fteht vielleicht zur 
Erle in Beziehung. Gemiffer ift, daß Diefer des Yebenselementes des 
Waffers fo fehr bevinrftige Baum in ver nordiichen Götterlcehre eine große 
Rolle pielte; denn wie aus der Eiche, Askr, der Mann, jo ging nad 


ihr aus der Erle, Embla, die Srau hervor. Jedoch bezieht fich dies viel 
leicht mehr auf die folgende Art, 


10. Die nordiihe oder Weißerle, Alnus incana Decandolle, 


sn Blüthe und Frucht der vorigen Art zum Verwechfeln gleich, tft 
die Weiferle hinfichtlich des Yaubes und der Ninde von ihr himmelweit 
verjchieden. 
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1, Nordifche oder Weiferle, Alnus incana Dec. — 2. Straud=- oder Alpen- 
erle, A. viridis Dee. 


Um beive Arten in ver Dlüthezeit, wo die Blätter noch lange nicht 
vorhanden find, zu unterfcheiven, wobei eben vie faft gleichen Blüthen 
nicht dienen fönnen, hat man, nachdem man aus den Dlüthen die Gattung 
mit Yeichtigfeit erfannt hat, einfach die Rinde des Stammes umd ver 
Hefte zu befragen, welche bei der Weiß- Erle glatt und filbergrau ft und 
diefer auch ohne Zweifel ven farbeunterfcheivenden Namen gegeben hat. 

Dergleihen wir das Dlatt ver Weißerle (LXIU. 1.) mit dem ver 
porigen, jo tritt uns fehon in der beiverfeits jpit eifürmigen Geftalt und 


dem regelmäßiger und jchärfer voppeltfügezähnigen Nanvde ein jehr augen- 
fälliger Unterfchted, gegenüber dem mehr gerumdeten und abgejtumpften 
Schwarzerlen-Dlatte, entgegen; außerdem ift jenes oberfeits dünn, unter- 
jeits aber jo dicht mit feinen wolligen Härchen bevedt, daß es unten fait 
jülbergrau ausfieht, während bei ver Schwarzerle die Behaarung fich auf 
die befchriebenen Haarbüjchelchen bejchränft. Der ftets firzere DBlattitiel 
der Weißerle ijt behaart. Einige andere feinere Unterjchieve übergehend, 
haben wir noch an Außeren Unterjcheivungsmerfmalen. hervorzuheben, daß 
die Weißerle mehr zu einer breiteren Sronenbildung hinneigt und auch im 
Berhältniß zu dem Sfamme etwas jtärfere und etwas mehr aufwärts 
gerichtete Aefte zeigt. An der Stelle, wo ein Hauptaft vom Stamme ab- 
geht, bemerkt man wie auch bei einigen anderen Yaubhöhzern, aber niemals 
an der Schwarzerle, beiverfetts eine aus Kleinen Querrunzeln zufammen- 
gefekte etwa 6—S Zoll lange Narbe am Stamme jchräg herabtreten, was 
einigermaßen an einen Schnurrbart erinnert. Der Stamm zeigt fich oft 
etwas fpannrüdig oder Eluftig (jiehe hierüber b. d. Hornbaum) jedoch faum 
weniger als der ver Schwarzerle zur Gerapfchaftigfeit geneigt. Das Holz 
it heller als bet diejer, etwas feiner und dichter, feinzelliger, mit engeren 
und auch etwas weniger zahlreichen Gefüßen. Marfwieverholungen feltner 
und Dinner, daher das Holz weniger fledig. Brifch gefällt riecht das 
Holz nach Möhren. Mebrigens fteht es dem SchwarzerlenHolze in jeder 
Hinficht fehr nahe. 

Die Wurzel geht weniger tief und verbreitet jich mit weitaus- 
jtveichenden Aejten in der Dberfchicht des Bodens. 

Die Weißerle it ein Gebirgsbaum und als jolcher über das mittlere 
und fitdliche Deutfchland und die Alpenlande verbreitet, vorzugsweife 
jedoch im Norden, wo fie fchon in Nordojtveutichland in die Ebene 
herabjteigt. Sie findet ftch jedoch feit längerer Zeit im übrigen Deutjch- 
land auch in der Ebene oder wenigitens auf geringen Höhen angepflanzt 
und verlangt unter allen Umftänvden einen weniger najjen Standort 
als die andere Art, obgleich auch ihr eine gewilje Bopenfrifche umd 
Humusreichthbum nothiwendig it. 

Hinfichtlich des Kebens ift vie Weißerle der anderen in den Haupt- 
ftüden gleih, nur darin fjehr auffallend verfchievden, daß fie jelbjt im 
dichten Stande, den fie etwas mehr verträgt, zahlveihe Wurzelbrut treibt, 


ao 


ohne welche man einzeln jtehende Bäume nicht leicht findet. Im Aus- 
Ihlagsvermögen ijt fie ver Schwarzerle mindejtens gleih. Da die Wurzel 
brut jchon an jchwachen Bäumen hervorbricht, jo bildet dadurd) Die 
Weiterle namentlich auf nicht ganz angemejjenem Boden einen bujchigen 
Wuchs, während fie auf höheren Berglagen einen ftattlihen Baum bildet. 
Die Feinde hat fie mit der vorigen gemein. 

Wegen ihrer großen Mafjenerzeugung hat die Wergerle eine nicht 
geringere Beveutung, namentlich in Gebirgsgegenden für die Niederwald- 
wirthichaft. Die forjtlihe Behandlung tft in der Hauptfache diefelbe 
wie bei voriger, jo weit nicht ihr anderes Bodenbevürfnig andere Nüd- 
jichten, namentlich hinfichtlih des ihr zu gebenden Standortes gebietet. 
Auch in der Benugung findet fein erheblicher Unterfchied jtatt. 

Die Weißerle hat durch ihren jchönen filbergrauen Stamm und die 
aus Graugrün und einem faftigen Dunfelgrün, nach ven beiden Seiten 
ver Blätter, gemtfchten Farbe den Vorzug eines freundlicheren Anfehens, 
vor der Dijterfarbigen und auch etwas Armlicher belaubten Schwarzerle. 
Sie empfiehlt fich daher auch ganz bejonvders für Baumgärten, wo bei 
bewegter Yuft die zur Erfcheinung fommende Nücdjeite ver Blätter eine 
angenehme Unterbrechung des gleichmäßigen Grün der Baumgruppe hervor- 
bringt, wodurch jich die Weißerle einigermaßen der Silberpappel nähert. 


11. Die Straud= oder Alpen-Erle, A. viridis Decandolle. 


Diefe, mehr Strauch als Baum, gehört faum noch zu den Beitand- 
thetlen des deutjchen Waldes, da fie nur auf ven höchiten Gebirgsfänmmen, 
joweit jte noh Baumwuchs haben, heimisch ift und hier gewiffermaßen ein 
Laubholz-Seitenjtüd zu ver Krummbolzkiefer bildet, welche von der Strauch- 
erie zuweilen noch überholt wird. 

Indem wir ihrer bier aber furze Erwähnung thun und fie als lebte 
ver drei deutichen Erlenarten an die Grenze gegen die nun folgenden 
Birken jtellen, jo Ipricht fich Hierdurch zugleich ihre fhjtematifche Stellung 
aus. Hiernach tft die Straucherle jo fjehr ein Müttelving zwifchen ven 
Gattungen Alnus und Betula, daß man fogar aus ihr eine Zwifchen- 
gattung: Salfchbirfe, Betulaster, zwijchen diejen beiven hat machen 
wollen, jie auch Betula Alnobetula genannt hat. 


BER 


Diefe Mittelftellung Spricht fich theils in der Vereinigung einzelner 
Merkmale ver Birken und Erlen in ihr, theils darin aus, daß manche 
ihrer Kennzeichen zwijchen den entjprechenden der beiden anderen fchiwanfen. 
Das Mark, die Knospen und die Blüthezeit und DBlüthenentwidelung hat 
die Straucherle mit den Birken, die Dlattform (LXII. 2. ©. 422) da- 
gegen mehr mit ven Erlen gemein, obgleich es außerhalb Deutjchland auch 
Dirfenarten giebt, welche nichts weniger als die uns befannte Birfen- 
blattgejtalt haben (Betula papyracea, carpimifolia u. a. m.). Der 
ganze Habitus it entjchteven ver einer Erle, während wohlerwogen die 
Einzelheiten der Blüthen entjchteven mehr zu ven Birken hinneigen, und 
es ijt vielleicht eine zu große Berücdfichtigung des allgemeinen Habitus, 
daß man diefen merfiwiirdigen Strauch Alnus viridis und nicht vielmehr 
Betula viridis nennt. Noch naturgemäßer aber Dürfte es jein, in ihr als 
Betulaster eine eigene Gattung anzuerkennen. 

Aus folgender Befchreibung wird ver eigenthümlich jchwanfende 
Charakter dviefer Pflanze hervorgehen, wobetr die eingeklammerten Buch» 
jtaben €. und B. amdeuten, ob viefelbe in dem betreffenden Kennzeichen 
mehr an die Erle over mehr an die Birfe erinnert, oder zwilchen beiven 
Ihwanft (E. x B.). 

Dlüthezeit mit vem Yaubausbruh (B.), männliche Kästchen ven 
Winter über vorgebildet (B. u. E.), an der Spiße der LXangtriebe (B.); 
weiblihe Käschen nicht worgebildet, fondern aus gemijchten Knospen 
im April und Mat hevvorgehend (B.), zu 3—5 in einem loderen Büfchel 
vereinigt (E.), eiswalzenförmig (E. X DB.), Narben lang (B.); Blatt 
eiförmig (E.) fein und Icharf fügezähnig; Same an ven Seiten geflügelt 
(B.); Triebe fteif, aufredht (E.) von Dlatt zu Blatt mit einer ftarf vor- 
tretend verlaufenden Kante; Mark auf vem Querjchnitt undentlich jchmal 
preiedig (D.), oft fajt ftrichförmig breit gebrüdt,; Iinospen jpit von 
echten Schuppen umjchloffen, ungeftielt (B.). | 

Dieje interejjanten VBerhältniffe machen viefe Pflanze zu einer lehr- 
reihen Aufgabe für ven aufmerkfam Lnterfcheivenden, wie fie fich auch 
ganz bejonders für Felsgruppen in Baumgärten empfiehlt. 


12. Die gemeine Birfe, Betula verrucosa Ehrhard, 
(B. alba auctorum *). 


Schon die umntenftehende Anmerkung läßt errathen, daß ver aller Welt 
befannte weißftämmige Daum der Wilfenfchaft fritiiche Bedenken verurjacht. 
Gerade die Birke ift ein Jedermann in jedem Alterszuftande volljtändig 
befanntes Gewächs und doch zugleich für die Wilfenfchaft ein Gegenftand des 
Zweifels und der Unficherheit. Unter dem geringiten Maaß botanijchen 
Riffens des Anfängers hatte bisher Betula alba jein unangefochtenes 
Pläschen und jett beginnt diefer alte ehrwürdige Yinne’Iche Name aus 
ven Düchern zu verfchwinden, weil man immer mehr erfennen zu müjjen 
glaubt, dag Yinne unter diefem Namen nicht eine fjondern mehrere hin- 
länglih von einander umterjcheivbare Birkenarten zufammenwarf und man 
nicht weiß, welcher diefer Arten der Yinne’fche Namen ausjchliegend zu- 
zuthetlen jet. 

Die Birken find durch zahlreiche Arten in der fülteren gemäßigten 
Zone vertreten, von denen nach der neueren Auffalfung höchitens fünf auf 
Deutichland kommen, von denen 2 niedere Sträucher find. 

Um die jcharfe Unterfcheidung unferer Birkenarten zu erfchweren 
fommt noch hinzu, daß wenigjtens die baumartigen Birken außerordentlich) 
veränderlich ind, jowohl nach den einzelnen Individuen wie nach ven 
verfchtevenen Zuftänden ihrer Entwidlung und forftlichen Behandlung. 
Dei der. Buche, den Eichen, dem Hornbaum, Hopfenbuche und ven Erlen- 
arten war dies anders; jte bleiben fich immer gleich und find daher leicht 
erfannt worden. 

sn Solgenden halten wir B. verrucosa Ehrh., die gemeine Birfe 
als herrichende veutiche Birfenart feit. 





*) Dies „„auctorum‘* bedeutet, Daß die gemeine Birke jeit langer Zeit unter dem 
Jamen B. alba umfritiih mit anderen Arten zufammen vermengt worden ift und zwar 
von den verjchiedenften Berfaffern (auetores) butaniiher Schriften. igentlih hat Linne 
den Namen B. alba gegeben, aber ebenfalls Berjchiedenartiges Darunter zufammenfafjend, 
was erit Ehrhard Dawon ausichted und jo eine reine B. alba herftellte. Chrbard hat aljo 
den Linne’shen Begriff B. alba verbeffert (emendirt) und daher pflegt man in joldhen 
Sälen richtiger zu citiren: ex emendatione mit Beibehaltung des Namens des erften 
Namengebers; alfo bier: B. alba Linne ex emend. Ehrhardi. 


Die gemeine Birke ift wie die ganze Gattung zweihänfig. Die 
männlichen Kästchen jtehen fir das nächte Jahr vorgebilvet fchon vom 
Sommer an meift zu je 2 an ven Spißen der Langtriebe (2. 14.). Sie 
öffnen fich, um das Doppelte fich vergrößernd, mit dem Ausbruch des 
Zaubes (1. 3), und beftehen, jptral um eine fadenförmige Spindel geordnet, 
jehr ähnlich den Zheilen des Crlenkätschens aus Furzgeftielten mehr- 
Ihuppigen vothbrammen DBlüthenhüllen (3. 4. 5. 6.), welche eine Gruppe 
von 10—12 Staubgefäßen überdachen, deren furze Staubfävden fo wie die 
Staubbeutel fich Tpalten (#*6.); die geftielten weiblichen Kästchen treten 
erjt im Srühjahr bei dem Yaubausbruch einzeln aus Seitenfnospen mit je 
2 Blättern hervor (1. 9) und frümmen fich an ven hängenden Trieben 
meist aufwärts. Das weibl. Kätschen beiteht aus fpiral angeordneten Ded- 
Ihuppen (7.), welche vreilappig (mit längerem Mittellappen, 10.) find und 
je 3 zweinarbige Bruchtfnoten vdeden (8. 9). An dem reifen Frucht: 
fütschen (2.) zeigen jich die Dedfchuippen mit mehr vorwaltenden Seiten- 
(appen (11. 12.) und ver Sruchtinoten ift zu einer fleinen breit und zart 
häutig geflügelten leicht für ein Samenforn zu haltenden Slügelfrucht ge- 
worden (13.), in welcher von den urfprünglich 4 Samenfnospen gewöhn- 
lich nur eine fich zu einen winzigkleinen Samen entwidelt zeigt. Bei 
der Samenreife im Spätfommer fallen die Schuppen zugleich mit ven 
Fleinen Slügelfrüchten ab und es bleibt die fadenditmne ftetfe Spindel nod) 
eine Zeit lang am Triebe fißen *). 

Ein Same ift immer blos aus einer Samenfnospe, auch Er’chen 
genannt, entjtanden. Solcher Samenfnospen finden fich beiden verjchiedenen 
Pflanzenarten entweder blos eine oder einige oder jelbit jehr viele in dem 
Sruchtinoten eines Stempels. Eine weibliche Gurfenblüthe diene uns als 





*) Dies Alles erinnert jehr an den Zapfen der Napdelbölzer, befonders der Tanne, 
und man fönnte geneigt jein — wie [hon angedeutet — wie die Schuppen der Birke 
(11. 12.) den Schuppen des Tannenzapfens (XLVIIL 3. 4. ©. 327.) jo aud) die ge- 
flügelten Früchte der Birke den geflügelten Samen der Tanne (a. a. ©. 5.) für 
gleichbedeutend zur nehmen. Indem wir diefem Srrtbum vorbeugen erinnern wir uns 
noch einmal des gummojpermen Charakters der Nadelhölzer (S. 347.) und werden uns 
darüber Har, warum der Flügeljame der Tanne (umd der übrigen Abintineen und 
Nadelhölzer überhaupt) feine Frucht, und die Flügelfrucht der Birken fein Same 
it und jein fann. 
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Die gemeine Birke, Betula verrucosa Ehr. 


1. Zriebipige mit männlichen (& ) und mit weiblichen Käßchen (9); — 2. Belaubter Trieb mit einem Frucht: 
fäschen u. au d. Spige den männlichen Brfüthenfuospen; — 3.—6. Männl. Blüthenhülle von vorn, von d. 
Seite, oben u.unten; — 6. Staubgefiß; — 7. Stüd eines weiblichen Käschens; — 8. 9. Weibliche Blüthen- 
hülle mit 3 zweinarbigen Blüthchen; — 10. Diefe Hülle allein; — 11. 12. Die aus ihr erwachiene Schuppe 
eines Fruchtfägchens von oben u. unten; — 13. Geflügelte Frucht; — 14. Triebjvige mit Laub- u. männl. 
Blüthenfnospen; — 15. Querfchnitt eines Zjähr. Triebes. (1. 2. 14. natürl. Größe.) 
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Beijpiel. Wir wifjen, daß diefe an der Spite des Fruchtfnotens jist, ın 
welchem wir alle die fünftige Gurke kennen. Schneiden wir diefen Frucht 
fnoten quer durch, fo finden wir in ihm wrei Fächer und im jedem ber- 
jelben zahlreiche Eugelige Körperchen. Dies find die Ei’chen oder Samen 
Inospen, welche fih mit dem Größerwerden, mit dem Erwachlen des 
Sruchtinotens zur Gurke allmälig in die Gurfenferne, in die Samen, um- 
bilden. Dafjelbe Berhältniß ift e8 mit dem Fruchtinoten der Birke, nur 
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Ein big zur Flügelbildung entwidelter Sruchtinoten der Birke. 
1. f£ die Flügel; ann die 2 Narben; mm das ernährende centrale Zellgemebe; t der 
Sruchtträger; ss die 2 Samenfnospen daran; — 2. Querjchnitt des Fruchtinotens in der 


KRichtung der Linie **as; ff die Tlügel; t der fruchtbare Samenträger mit den ? Santen- 
.) EN N 5 £ . m el 
fnospen; u der unfruchtbare Samenträger. 


daß ihr die Blüthe gebricht. Wie wir in LXIV. 9. die drei noch unver- 
änderten Fruchtfnoten einer Blüthenhülle fehen, jo jehen wir in LXV. 1. 
einen bereits bis zur Flügelausbildung fortgefchrittenen und. zwar nachdem 
durch einen fenfvechten Schnitt die vordere Wand hinweggenommen- ift. 
Wir fehen num im Innern des Fruchtinotens eimen durch den Samen= 
‚träger, t, getheilten von Zellgewebe erfüllten Naum, mm, und jederfeits 
an dem Samenträger, in dem Zellgewebe mm eingebettet und von ihm 


a 


ernährt, eine Samenfnospe, ss, aus welcher 2 Samen werben können, 
von denen jedoch Die eine fehlichlägt, fo daß die Frucht blos einfamig 
wird. Aus ig. 2. u. jehen wir aber, daß noch ein zweiter Samenträger 
in dem Fruchtfnoten vorhanden tft, der aber feine Samenfnospen trägt 
und alfo unfruchtbar ift. Es ift uns num Klar, daß der Fleine doppelflüglige 
Körper fein Same, jondern in vemjelben Sinne wie die Gurke eine Frucht 
und zwar eine durch Tehlichlagen einfamige Frucht ift. 

Das ziemlich Tanggeftielte Blatt der gemeinen Birke ift wie as 
der übrigen, mit diefer meilt zufammengeworfenen, Arten außerft veränder- 
(ich, je nachdem e8 ein Stammblatt over ein Stodausfchlagblatt over das 
einer jungen Pflanze ift. Die an dem Triebe LXIV. 2. abgebildete Korm 
ift die Grundform, welche zuweilen durch VBerfinzung der Spite ftch nod) 
entfchiedener der Nautenform nähert. Stammblätter find in der Kegel 
ganz fahl und meift mehr oder weniger mit fleinen Harzpimnftchen bevedt; 
Der Rand ift jtet3 doppeltfägezähnig mit eiwas einwärts gefrümmten 
Hauptzähnen. Stodausjchlagblätter find, namentlich an den Yohoen des 
eriten Jahres, wie gewöhnlich viel größer, beiverfeits oft dicht und fait 
-wollig behaart und tiefer, falt eingefchnitten, gezähnt, während ver Dlatt- 
itiel verkürzt erjcheint. Ein Ungeiübter erfennt faum in jolchen jungen 
Stodausfchlägen die Birke, bis nach mehreren Jahren die größer werdenden 
Stolohden allmälig zu der Grundform der Stammblätter zurüdtehren. 
Sig. LXVI 1. 2. 3. find jolche Stodausjchlagblätter, von denen faum zu 
jagen ift, welcher der drei neuerdings gewöhnlich unterfchiedenen Arten fie 
angehören. Das junge erit halb entfaltete Stammblatt zeigt ich immer 
von einem wohlriechenden glänzenden und Klebrigen Gummiharz überzogen, 
welches auch die wentgjchuppigen Knospen überzieht. 

Die Keimpflanze tft jehr zart und Klein mit Fleinen vunden glän- 
zenden Samenlappen umd gerunveten Herzblättern. Sie find fehr dauerhaft. 

Der Stamm der gememen Birke, und der der beiden anderen wird 
dann faum verjchieven fein, erhält feine freideweiße und auch wie Kreide 
abfärbende Ninde erjt mit einem gewiffen Alter. Im der Sugend und an 
den fchwächeren Aeften und Zweigen alter Bäume ift fie gelbroth bis voth- 
braun umd zeigt viele quergeftellte durch alle zahlreichen Blätterlagen ver 
äußeren fich von felbit abblätternden Nindenhant hindirrchgehende ftrich- 
fürmige Ninvdenböderchen (©. 114.). Am Stodende alter Bäume ıumd 
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Birfkenblätter. 


1. 2. 3. Stodausjhlagblätter; — 4. Blatt, Zapfenfhuppe und Fruct won B. gluti- 
nosa; — 5. Dafjelbe von B. pubescens Ehrh. 
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jtellenweife bis zu den erften Heften veißt die aus fehr zahlreichen viinnen 
Dlütterlagen beftehende weiße Aindenhaut (S. 110.) auf und aus ven 
Kiffen entwideln fich mächtige Korfwucherungen. In diefer Inochenharten 
diefen Nindenmaffe findet fich alsvanın in ver äußeren Hälfte eine 
vätbfelhafte Wechfellagerung von vielfach verbogenen und zevrifjenen 
weigen Yindenhautfchichten und braunvotben Zellgewebe, in welchem fenf- 
fongroße fettartig halbourchfcheinende dicht aneinanvergedrängte elfenbein- 
harte Sinollen Liegen, deren Zellen Außerit didwandig find, fo daß fte gar 
feinen inneren Jellenraum mehr haben. “Der Birfenftamm- füllt nach oben 
zu, außer wenn er in dichtem Schluß fteht, meift jehr ftarf ab Gt abholzig) 
und fommt felten fenfrecht, fondern meift etwas fchräg aus der Wurzel 
hervor. Die Aefte zeigen an ihrer Einfügungsftelle die bei der Weißerle 
bejchrtebenen bartähnlichen dunfeln Runzellinien. Die Verzweigung gebt 
ans ven ftärkeren Aeften jehr Ichnell in eine jehr feine Theilung über 
wobei der Gegenjaß zwifchen Yang- und Kurztrieben faft immer fehr grell 
hervortritt. (©: 63.. IV. 8:) 

Die Krone der Birken zeigt bekanntlich jehr große Berfchievenpeit. 
Sunge Birken haben eine Iodere eirund-phramtdale, -in einen fpiten 
Wipfel ausgehende Krone nit aufwärts gerichteten Fchlanfen Aeften, während - 
an alten Bäumen die Krone fich allmälig vollitändig abwölbt und durd) 
itarfe Yangtriebbildung den befannten Thränenweiden - Charakter annimmt. 
Dabei hat die Krone alter Birken unter allen unfern Yaubhölzern die 
wenigjten ftarfen Aefte und giebt daher won 60 jährigen Bäumen auch nur 
3 — 4 Proc. über 3 Zoll Starkes Altholz. Das thränenmwerdenartige Ylı- 
jehen nehmen Birken, die im dichten Schluß ftehen und die dann auch 
eine jehr Feine Krone haben nicht an, während man anderfeits auch frei- 
jtehende alte Birken ohne diefen. Charakter findet. Db alle alte Birken, 
wo diefer Charafter fehlt, Nuchbirfen find, wie e8 allerdings mreijt der 
Sall tjt, und alle Hinlänglich frei eriwachjende gemeine Birfen im Alter 
Hängebirten (B. alba v. pendula) werden, ift wohl noch umentfchieven. 

Die weiße Ninde und die fo charakfteriftiiche Kronengeftalt giebt der 
Dirfe einen großen landschaftlichen Werth und hat fie zu einem Viebling$- 
baum Aller gemacht. Obgleich fie nie fehr groß wird, jo macht fie jich 
dennoch in der Yandfchaft immer fehr geltend und ift daher für die Yand- 
Ibaftsgärtnerei von größter Bedeutung. 
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Die Wurzel ver gemeinen Birke macht num wenige fehwächliche Aefte 
ohne eine Pfahlwurzel, ja die Birke hat von allen unferen Walobäumen 
die Eleinjte Wurzelverbreitung. Wenn nicht auf jeder jo fcheint doch auf 
manchen Bopenarten die Dirfenwurzel ven eigenthümlichen Einfluß auf 
ihren Standort auszuüben, daß fie den Boden, in welchem der Wurzelftoc 
jteht, auffallend jchwarz färbt. Wan hat dies zum Theil als einen be- 
weijenden Fall von Wurzelausfcheivung der Pflanzen angeführt. 

Das Holz der Birke gehört feinem Brennwerthe nach zu den bejten 
und fteht dem buchenen nicht viel nach; es tft heil, gelblich over vöthlich 
weiß, ohne Kernunterfchted (Splintbaum), ziemlich weich aber feft, fchwer- 
jpaltig; die Holzzellen jehr fein und ziemlich viewandig, Gefäße (Boren) 
zahlreich und fein, vwerfchievden weit, meijt zu 2—4 vpder 5 aneinander- 
gereiht; Dearkitrahlen jehr fein, jchmal und zahlveich, Sahresringe durch feine 
porenlofe Herbfthofzlinien bezeichnet; nach dem Mittelpunfte des Stammes 
hin meift mit zahlveichen gelbbraunen Wearkfledchen; Mark jehr Klein, auf 
dem Direrfchnitt undeutlich länglich vreicdig. Wegen der Undurchoringlich- 
feit der Ninde verftocdt das Holz auch im Winter gefällter Stämme jehr 
Ihnell, daher viejelben ftets jofort wentgftens theilweife entrindet werden 
müffen. Am Stod, und zuweilen auch am Stamme wo die Aejte aug- 
gehen, zeigt die Birke oft einen fehönen Mafer. 

Daß man mehrere Abarten ver gemeinen Birfe findet, gebt Ichon 
aus dem Gefagten hervor, obgleich der fo auffallend charakteriftifche Habitus 
jie meijt überfehen läßt. 

Hinfihtlich des Standortes fennen wir die Dirfe bereits als eine 
e8 der Kiefer faft gleichthuende genügjame Holzart (S. 244) und fünnen 
jie wie diefe beinahe eine bovdenvage *), d. bh. auf allen Bovenarten ges 
peihende Pflanze nennen; Jedoch verträgt fie weder einen zu trodnen noch) 
eimen-zu feuchten, namentlich feinen den regelmäßigen Ueberijchwenmungen 
ausgejetten Auenboven der Ebene. Am beften wächjt die Birke in einem 
frifchen nicht zu bindigen Pehm- und feuchten humusreichen Sanvboven. 
Wie allen Baumarten, fo ficht man es namentlich der Birke aus ihrem 





*) Nah Unger theilt man die Pflanzen in bodenvage, bodenbolde und 
bodenftete, je nachdem fie gar nicht oder worzugsweife oder ausjchließend an eine 
gewiffe Bodenbeichaffenheit gebunden find. Dieje Klaifififation hat aber viel Trügeriiches. 
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Wuchs und Geveihen an, ob jie auf ihr zufagenden Boden jtehe. Auf 
zu teocnen und zu naffen, namentlich torfigen Boden verfrüppelt fie zum 
niederen Bufche. ; 

Shre Verbreitung reicht von Deutfchland aus nad) Weit und nad) 
Sid nicht weit, wogegen fie weit nach. Oft umd Norpoft pordringt 
und auf den feandinavifchen Hochmooren find verfrüppelte Birken ver 
Srenzpoften ver Baumwelt. In Deutfchland jelbit fommt fie am hänfigiten 
auf der 1000 bis 1500 8. nicht überfteigenden Gebirgsjchicht vor, ift aber 
jeit etwa Hundert Sahren dich forftlichen Anbau jehr verbreitet iporden, 
als man in ihr, ver Schnellwachfenden, ein Erjaßmittel für Die von dem 
Borfenfäfer mit der Vernichtung beprohten Fichte zu finden glaubte. 

Sn ihrem ganzen Yeben hat die Birke mit ihrer Standortsgenoffin, 
der Kiefer, fehr DVieles gemeinfam; fie tft ivie diefer ein Lichtbaum 
(S. 268), verträgt darum zu dichten Stand nicht und bildet in Licht 
gefchlofjenem Beftande wie die Kiefer nur eine Feine Krone auf fehlanfen, 
aftreinen Stamme. Der fhon von 20 jährigen Bäumen und noch jüngern 
Stodlohvden reichlich und faft alljährlich erzeugte Same wird wegen jener 
don den Flügeln unterftügten Leichtigleit weithin getragen und feimt auf 
jever wınden Bodenftelle Fehr Leicht, wen auch die flachbewirzelten Pflänzchen 
durch Trodenheit oder duch VBerdäimmung ver Waldunfränter leicht wieder 
getöbtet. werden. Im der Sugend wächit die Birfe fehr vafch, erreicht aber 
ihre nie beventenvde Höhe von höchiteng, SO— 100 8. und eine Stamm- 
ftärfe von felten viel mehr als 1 Fuß erft jpät und jehr langjam und 
erreicht je nach der Geveihlichkeit ihres Standortes ihr Lebensztel mit 
40 bis 140 Iahren. Ausschlagsfühig find mm Stöde von jüngeren 
Bäumen und auch diefe nicht eben jehr lange Zeit. Dabei fommen die 
Ansfchlagsinospen aus den unterjten Theilen des Stodes und aus den 
dieferen bloßliegenden Winzelhälien hervor, weshalb die Birken jehr tief 
gehauen werden müfjen, wenn man Stodausfchlag erzielen will. Am 
ftehenden Stamme treibt die Dirfe felten Adventivfnospen, während im 
Safte gefällte, am Boden liegen bleibende ihrer großen Saftfülle wegen fich 
oft jehr veich mit folchen bedecen, welche aus ven borfigen Aiffen der 
Jıinde hervortreten. Bon allen unferen Waldbäumen kommt am häufigiten 
bei der Birfe — nächlt ihr wie e8 fcheint bei der Tanne — eine von 
einer Häufung von Aoventivfnospen an einem piinnen Zweige herrührene 
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franfhafte Bildung vor, welche unter dem Namen Donunerbefen, 
Donnerbufh oder Herenbufch allgemein befannt ift. Sie befteht in 
einer Eumpenförmigen Zufammendrängung meift mm wenige Zoll langer 
zahlreicher Kurztriebe, welche namentlich bei der Birfe im Laublofen Zır- 
jtande faft wie große aus Neifern erbaute VBogelnefter in das Auge fallen. 
Die veranlafjende nächjte Urfache diefer Donnerbefen ift wohl noch weniger 
mit Beftimmtheit nachzuweifen als bei ver Winferbildung, mit welcher jene 
im Wefentlichen des Bedingtjeins zufanmenfallen. Sonft leidet die Birke 
von Krankheiten wenig außer den durch die Ungunft des Standorts 
bedingten. Als Beinde, aber ohne beträchtlichen Einfluß, wären viele 
Snfekten, namentlich Käfer zır nennen, von denen wir aber nur einen 
Schmetterling, die Wonne, Liparis monacha L., hervorheben wollen, 
dejjen Naupe zuweilen die Dirfe ganz entblättert. Dieje von den ver- 
Ichievenften, Yaub- wie Napdelhölzern lebende Naupe hat dabei Die ver- 
Ihwenderifche Gewohnheit, daß fie von den Nadeln wie von den Blättern 
die obere Hälfte abbeißt und fallen läßt und nur die untere Hälfte, von 
pen Yaubbäumen faft nım den Dlattjtiel frigt. 

Bor vem bei tiodnem Wetter oft fehr zeitigen Yaubfall färbt fich vie 
Birfe in ein jehr reines Gitronengelb und Macht fich dadurch auf dem 
dunfelnm Hintergrumde ver Nadelhölzer landfchaftlich fehr geltend. 

Die forftlihe Bedeutung der Birke ift für minder fruchtbaren, 
namentlich fir Sandboden, der freilich nicht zu troden fein darf, fehr 
erheblich, obgleich weniger als beftanobilvender fondern mehr als Bermifchungs- 
baum. Fir den Meittelwald ift fie als jchnellwichiiger und wegen ihrer 
Diinmen durchfichtigen Belaubung wenig verdämmender Oberbaum von 
großem Werth. I Hochwalobetrieb wird fie namentlich mit Kiefer umd 
Fichte untermifcht, muß diefen aber zulest im höheren Bejtandsalter, bis 
zu welchem fie ihnen als Schusbaum diente, weichen. Da die Birke 
wenig Yaubjtreu giebt, und ihren Boden mr, wenig befchattet, jo bewirkt 
jie eher eine Verfchlechterung als Bereicherung des Bodens. Unter wehiger 
günftigen Bodenverhältniffen und wenn es fi um fehnelle Erzeugung von 
Drennholz, wenn diefes auch nur Kıritppel- und Neißholz tft, handelt, ift 
die Dirfe im Niederwalobetriebe außerordentlich werthvoll. 

Aus den angegebenen Berhältniffen ergiebt fich num die forftliche 
Behandlung ver Birke faft von felbft. Sie wird weniger dırd) Saat, 
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jelbjt wenig durch natürlichen Auffchlag, der meist vertrodnet und ver- 
daämmt wird, fjondern am allgemeinften durh Pflanzung 2 — Sjähriger 
Pflänzlinge erzogen, welche gewöhnlich nicht in Saatgärten erzogen, fondern 
ans den Schlägen genommen werden, wo fie aus An von  felbit 
erwuchjen. 

Die Benußung der Birke, vom Befen und der züchtigenden Nuthe 
bis zum Stleiverfchrant und zuv Schlittenfufe, ift eine jehr manchfache und 
es ijt an ihr Alles nutbar. Namentlich das dichte, feine und jehr zähe 
Holz findet die verjchiedenfte Verwendung: zu Yeiterbäumen, Felgen und 
Deichjeln der Wirthichaftswagen, zu Nadzähnen, Drillingen und Öetrieben 
in Mühlen, zu Mulden u. |. w. Als Mesbelholz ift namentlich das 
winmerig gewachfene Birfenholz und zu Oewehrjehäften, Pfeifenföpfen 
und anderen Fleinen Gegenständen ver Birfenmafer jehr gefucht. Sowohl 
das Holz wie die Stohle giebt eine helle, ftarfe und wenig bampfende 
Flamme. Die Ninde, namentlich die die aufgeriffene des Stammendes, 
dient als fajt unverweslich an jteinarmen Orten als Unterlage für Schwellen 
im Feuchten. Allein over mit PBorft, Ledum palustre, veftilfixt giebt vie 
alte Birfenrinde das Nußöl oder den Birfentheer (Dagget), welcher zur 
Suchtenbereitung dient. 

Aus der NKindenhaut werben in Rußland Tabafspofen umd felbjt große 
Schachteln und Hohlmaake gemacht; jedoch jcheint es nicht die gemeine 
Birke zu fein, welche hieyzu die auch nicht freiveartig weiße und abfürbenpe 
lederartige Winde liefert. 

Aus der Dirke fließt im Mat ein zucerhaltiges Baffer, wenn man 
an der ©ipfeite des Stammes 1—2 Zoll tiefe Löcher bohrt und eine 
Seperfiel oder ein ähnliches Nöhrchen hineinfteelt. Aus diefem Saft wird 
durch verjchievene Behandlung umd Zufäße. ein honig- oder meth-artiges 
oder mweiniges Getränk bereitet. Nach Beendigung diefes Saftfluffes muß 
man die ganzen Yöcher mit Daummwachs wieder zuftreichen. 

as die beiden anderen veutfchen Birkenarten — außer zwei nachher 
noch zu erwähnenden weiteren ftrauchartigen — die flaumhaarige 
oder Ruchbirfe, Betula pubescens Ehrh. (B. odorata Bechst.) oder die 
flebrige B., B. glutinosa Wallroth betrifft, fo find die Meinungen über 
ihre Artgültigfeit noch fehr getheilt,. weil fie gegenüber der gemeinen Birke 
auf jehr umficheren und geringfügigen Unterfeheidungsfennzeichen beruben. 
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Bon dem Dlatte, der Dedichuppe des Fruchtzäpfehens und ver Srucht 
beider geben uns Fig. 4. und 5. LAVI. ein Bild, nach Exemplaren des 
-Zharander forftbotanischen Herbariums. Man fieht, daß fich die Dlatt- 
_ form der Nuchbirfe — wegen dev dunfeln Ninde der jungen Triebe auch 
Schwarzbirfe genannt — am wweitejten von der der gemeinen Birke 
entfernt. Th. Hartig, einer der gründlichiten Kenner der Walobäume, 
jagt von ihr: fie unterfcheivet fich von der gemeinen Dirfe „‚ferner durch 
mehr horizontale Verbreitung der ftarfen Xefte alter Bäume und durch 
ein grobfaferiges Holz, zeigt fonjt diefelbe Stammbildung und Stamm- 
höhe, wie die weiße Birke, mit der fie an feuchten Stellen -faft überall in 
Deutfchland in einzelnen Exemplaren gemengt gefunden wird. Sie verträgt 
größere Bopennäffe und findet jich daher nicht felten in Untermengung 
mit ver Erle, wo jene zurickbleibt; dahingegen nimmt fie nicht mit jo 
trodenem Standorte verlieh. Alles Webrige hat fie mit ver Weifbirfe 
gemern. 

Meberlaffen wir e8 der berufsmäßigen Forfchung, in das Dumfel ver 
deutjchen Dirfenarten entfcheivendes Licht zu bringen; für uns verfchmelzen 
fie in ven fehönen Begriff des eleganten weißfchaftigen Baumes, den wir 
itberall wo wir ihm begegnen, mit Wohlgefallen jehen. Wie zur Weih- 
nachtszeit die Fichte oder einer der beiden anderen unferer drei verbreitetften 
Iavelbäume ver Öegenjtand eines finnigen Baumfultus ift, jo hat „Pfingjten, 
das Liebliche Fejt“ fich die Birke, von ihm allgemein, aber auch nur von 
ihm ,„Maie” genannt, erkoren, um ven fejtlich gefäuberten Wohnräumen 
durch fie ven Duftenden Schmud der nun voll und ganz wiedererwachten 
Natur zu verleihen, oder, zu beiden Seiten der Hausthür aufgeftellt, ven 
Zugang zu den Penaten zu einem einzigen furzen Schritte aus ven Hallen 
des Waldes zır machen und fo die engere Wohnung an die allgemeine und 
gemeinjfame Heimath, die Natur, anzufmüpfen. 

Wir haben jedoch noch 2 nichtftreitige veutjche Birken wenigjtens 
furz zu erwähnen, welche aber niemals zu Bäumen erwachfen, fonvdern 
niedere Sträucher find. 
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13. Die Straudbirfe, B. fruticosa Pallas, 


Sie verhält fich zu der vorigen ähnlich wie die Straucherle zur den 
zwei baumartigen Erlen, denn jtie wird nur felten als em bufchiges 
Stämmen 4—5 Fuß bed. Wir begegnen ihr meift nur im Norden 
unferes Baterlandes auf den ausgedehnten Mioorlänvdereien, wo fie, jedoch 
meist ziemlich vereinzelt, einen Beftandtheil jener eigenthümlichen veizenpen 
Pflanzenwelt bilvet, welche großentheils unnahbar die fchwarze unheimliche 
Tiefe des Meerfchlammes als eine trügerifche Dede überfpannt; doch wird 
fie auch auf ven falten Hochmooren Baterns als heimisch angegeben. 
Don Mecklenburg an verbreitet fich die Strauchbirfe Hoch nach Norovoften 
hinan und tft namentlich auch in Sibirien häufig. 

Shre Blüthen find denen der gemeinen Birke ähnlich, die weiblichen 
fürzer und die männlichen immer einzeln an den Spißen der Triebe. Die 
Blätter find eiförmig gerumdet, fat gleich und ziemlich grob gezähnt, glatt 
und Furzgeftielt. Die reifen Kätschen find Hein und eifürmig; die Slügel- 
haut der Frucht Ihmaler als bei voriger. 


14. Die Zwergbirfe, Betula nana L. 


‘ Unter den äußerjien Borpoften der Baumvegetation, »ver vielmehr 
der Übrigens baumartigen Pflanzengattungen, findet ficd wie im hohen 
Korven jo auf den Äuferften Höhen unferer Gebirge auf geeignetem d. h. 
nafjen moorigen Boden diefe nievliche fat am Boden Friechende Birke, 
deren felten über fingerdiet werdende Stämmchen und faft fadendünne 
Zweige fih feum 1 Fuß über ven Boden erheben. Die überaus zier- 
lichen Fleinen Blätter find freisrund, glatt, furzgeftielt, am ande vegel- 
mäßig Ferbzähnig und auf der Nückjfeite Scharf und fein geavert; fie haben 
eine fattgrüne Farbe und jind oberfeits glänzend. 

In Deutfchland findet fich die Zwergbirfe mir auf den Höchften 
Diooren des Riefengebirges, — wo fie nach Kaßeburg mit vem Jwerg- 
wachbolder, Juniperus nana, als vervämmendes Unkraut auftritt, — 
des Harzes und der füodentichen VBorberge der Alpenfette. ever fie noch 
die Strauchbirfe haben eine forftliche Bedeutung und find hier eben nur 
erwähnt, um zu beweifen, daß in ihmen auch der veutfche Wald gleich 
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anderen Pflanzenvölfern feine Vertreter bis hinauf zu ven höchften Höhen 
jendet, wo den übrigen Waldbäumen das Leben unmöglich fällt. 

Indem wir von den Birten-Kätchenbäumen zu einer anderen b- 
thetlung ver großen Jamilie übergehen, dürfen wir ein fleines Büfchehen 
nicht ganz mit Stillfchweigen übergehen, welches für fich allein eben fo 
eine ähnliche Unterfamilie, vie Oagel-Kätschenblüthler, Weyriceen, bildet, 
iwie e8 auf den Mioorbrüchen umd Haiden des nördlichen Gebietes aus- 
gevehnte niedliche VWeintaturwalobejtände varftellt. Der Oagelftraud, 
Myrica Gale L. wird faum über 2 Fuß hoch und ift ein ftraff aufrecht- 
jtehendes, reich verzweigtes zweihäufiges Büfchehen mit Kleinen lanzett- 
fürmigen Blättern umd faft äbhrenartig an den Opiken der Triebe anz- 
einander gedrängten Kleinen Nätschen. 


15. Die Espe oder Zitterpappel, Populus tremula L. 


E83 bleibt uns num noch die leßte Unterabtheilung ver großen Familie 
der Kätschenbäume übrig, die weidenartigen, Salterneen, denen alfo nicht 
die Pappelarten, großentheils mächtige Bäume, fondern die meist bufchige 
Weide ven Namen giebt. Die weivdenartigen Kätschenblithler, nur aus 
den beiden genannten Sattungen beftehend, find zweihäufig und find wegen 
der großen Einfachheit ihrer Blüthen eigentlich an die unterfte Stelle der 
Kätschenblüthler zu Stellen, wogegen wir uns von der hoben forftlichen 
Deveutung der Buche verleiten liegen, fie zuerjt zu erledigen, während 
wir eigentlich ihr, vom Unvollfommmen zu dem Höchiten fortjchreitenn, den 
höchjten Plat anzuweifen hatten, d. b. hier am Schluffe unferer Betrachtung 
diefer wichtigen Baumfamilie. Es fer demnach auch bier ausdrücklich 
hexworgehoben, daß eine vein botanifche Schilverung des Waldes fich an 
ven Faden der fyftematifchen Nacheinanvderfolge — umd diefe mu eine 
aufiteigende, feine abjteigende fein, zu halten gehabt hätte. Die Aufgabe 
diefes Buches ift ja aber eine botanifche, forftliche uno — Herzensjache 
zugleich. 

Die Espe blüht wie alle Bappelarten lange vor dem Ausbruche des 
Yaubes und fowohl auf ven männlichen wie auf den weiblichen Bäumen 
jtehen die Rätschen vorzugsweife in dem Wipfel der trone. Die Kätchen 
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find ven Winter über in großen faft fugeligen jpiten, glänzend gelbbraunen 
Knospen eingefchloffen (S. 63. IV. 5.). Die männlichen Kätschen find 
3—4 Zoll lang und wegen der fadendünnen weichen Spindel jehr beweglich 
und biegfam. Die Blüthchen beftehen aus einer trichterförmigen Blüthen- 
hülle und aus einer handförmig zerichlisten, fan ande lang geiwimperten 
Deefchuppe (2. 3.) und im Grunde ver Dlüthenhülle 8— 10 fejtfitenvden 
icharlachrothen Staubbeuteln. Die weiblichen Kütschen gleichen ven 
männlichen mit der Ausnahme, daß an Stelle der Staubgefäße ein 
Stempel jteht, welcher an feiner Spike 2 tiefgejpaltene Narben trägt (8. 
6.). Die Frucht (7.) ift eine zweiflappig auffpringende Kapfel (9.), welche 
zahlreiche jehr Kleine von einem jilberweigen Haarfchopf umbhüllte Samen 
einfchließt (10.). Dadurch fehen die reifen ihren Samen ausjchüttenden 
Kätschen wegen der Alles verhillenden jeivenartigen Haarjchöpfe ganz weiß 
und wollig aus (8.). 

Die Blätter der Espe haben je nach dem Alter ver Pflanze, ja 
logar nach ihrer Stellung am Zweige eine fehr verfchtevene Geftalt. An 
erwachjenen Bäumen und am Örumde der Yangtriebe jüngerer Bäumchen 
und Sträucher find jte fait rund (11.) mit frz zugefpißter oder quer 
abgeftußter Spike; Nand unregelmäßig gezahnt, faft wie buchtig ausgenagt, 
unten beller grausgrün als oben, mit beivderjeitS nur wenig, gegen vie 
jonftige Itegel oben fat noch mehr als unten, hervortretendem DBlattgeäver 
und ganz fahl. Der Blattittel lang, oft noch länger als das Blatt und 
breit gedrüct; er hat oben am Eintritt in die Dlattfläche wie die meiften 
Pappelarten oft 2 Drüfen. Dieje Eigenjchaft des Blattitieles verurfacht bei 
dem gelinvdejten Lufthauch das flimmernde Erzittern der Espenbelaubung 
und hat das Espenlaub zum Sprichwort gemacht. An dem obern Theile 
ver Yangtriebe junger Pflanzen und Büfche und noch mehr au jungen 
Wurzelausjchlägen find die Blätter herzförmig, dem Lindenblatt ähnlich, 
(©. 446 LXVIU. 1. oft an der Bafıs noch tiefer herzförmig) und zu- 
wetlen, namentlich an letteren jehr groß und in die Länge gezogen und 
behaart. Die jungen Blättchen entfalten ji durch von der Mittelrippe 
aus beiverfeitige Aufwichung (fiehe ©. 60. II. 7.) und find Anfangs 
behamt und davon grüngrau, doch die Behaarung fchnell verlierend und 
dann bis zur völligen Ausbildung bronzeartig braungrün. Die Blätter 
jtehen undeutlich piral geordnet und ziemlich weitläufig. 
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1. Kurztrieb mit 
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Die Yaubfinospen find fegelfürmig, jehr hart und jpiß, braun, fahl, 
arınfehuppig, fenkrecht über ver guoßen, fchiefen Blattftielnarbe ftehend und 
an den Trieb angemrüdt; Endfnospe immer merklich größer. Das Mart 
der Triebe ijt, ähnlich dem ver Eichen, mehr oder weniger deutlich fünf: 
edig. Keimpflänzehen jehr Heim, mit Kleinen vunden Samenlappen, 
gegen die Kälte fehr dauerhaft aber im Schatten leicht vergehend. 

Der Stamm ver Espe it gerade, falt wahzenrund bis hochhinauf 
ji von allen Aeften veinigend, und fich) dann, meijt mit deutlicher Dei- 
behaltung der Stammrichtung wenige Ichwache und jehr Lange Nefte 
treibend. Er ift, da die Espe meiit im Schluffe mit anderen Baumarten 
erwächit, zur-jeiner Höhe meijt verhältnigmäßig Ihwadh. Ninde lange 
Zeit ganz glatt, grüngran und erft in höherem Alter im unteren Drittel 
der Stammhöhe in Heine fait rautenformige unten dicht zufammengedrängte, 
nach oben hin mehr einzeln ftehende und Heinere wulftige Borkenriffe auf- 
Ipringend, welche am unteren Stammtheile in feine Yängsfurchen mit 
breiteren flachen Zwifchenfätteln zufammenfliegen. Die Krone ijt felbit 
an ausgewachjenen Bäumen Flem, emwund und fehr loder, nur an frei 
jtehenden Bäumen tft fie etwas dichter und größer, und alspann gerumdet. 
Die Triebe ziemlich ftarf und au alten Bäumen vorwaltend Kurztriebe, 
it gelblich afchbgrauer Ninde. Die Wurzel treibt nur wenig Nefte tief 
in den Boden, die meilten breiten fi flach und weit in ver Oberfläche 
aus. Das Holz haben wir (©. 871) fchon als das leichtefte (neben dem 
der übrigen Pappelarten, der Yinden umd der Weiden) fennen gelernt; 
Holzzellen jehr fein, dünnwandig, Gefäße (Boren) Klein, fehr zahlreich, 
als ein dichtes umvegelmäßiges Niafchennegß in dem Zellgewebe vwertheilt, 
im Herbitholze jehr jparfamı und dadurch die meist ziemlich breiten Sahı- 
ringe deutlich bezeichnend. Holzfarbe gleichmäßig gelbweiß ohne Kerhholz- 
fürbung; Mearkjtvahlen jehr fein und jehr zahlreich. Das Espenholz ift 
ehr weich, Tpaltet jehr gerade, ijt wenig biegfam, im Zrodnen jehr dauer- 
haft und brennt bei gutem Yuftzug fehr lebhaft. Nördlinger theilt mit, 
daß man m Nußland mit Espenholz die Züge der Defen ausbrennt, da 
es den Auf verzehren foll. 

Abarten find von der Espe nicht bekannt. | 
Hin Kan des Standortes ift feine Holzart weniger wählerifch 
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als die Espe, da fie vom höchiten Norden bis Mitteleuropa in ver Höhe 
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und im ver Ebene fait auf jever Bodenart — nur nicht im Sumpfe und 
zu großer Näffe — gedeiht. Am beiten gedeiht fie in VBermifchung mit 


Unterholz auf einem Humusveichen frichen Boden in gejchüßten abhängigen 
Lagen. Daß ihre Berbreitung jehr groß tft, geht ihon aus dem Ge 
fagten hervor und tft dafür durch ven ütber weite Streden fliegenden be- 
fiederten Samen trefflich geforgt. Pfeil mag wohl Necht haben, wenn ex 
von allen in Deutjchland vorkommenden Pappelarten nur die Espe 
für eine bei uns urjprünglich einheimifche halt, die in Süpveutjchland 
ihre außerjte Südgränze erreicht und von da an jünlich von der Silber: 
pappel erjeßt wird. 

Sm Reben ver Espe zeigt fic) manches Eigenthümliche. Unter dem 
Einfluß beftimmter Luftitwömungen während ihrer Neifezeit wird fie manch- 
mal in ihrem leichten Samen plößlic) an weit entlegne Orte übergeführt, 
wo je bisher nicht vorfam und num plößlich als ein wahres Unkraut auf 
feimt. Zur Zeit ver Samenreife, Ende Mai und Anfang. Juni, Steht 
man nicht felten große fehneeweiße Locere Sloden in ver Yuft treiben, 
welche aus an einander haftenden Cspenfamen bejtehen, woran fich jedoch 
auch die Silber» und Schwarzpappel und die Weivden betheiligen. Die auf 
frifchen Schlägen und Blößen erfcheinenden Cspenpflanzen find aber 
eben jo oft wenn nicht öfter Winzelfhößlinge von in der Nähe jtehenden 
alten Bäumen und Stöden wie Samenpflanzen, da die Espe ein aus- 
gezeichnetes Ausschlagsvermögen in ven flach und weithin im Boden 
friechenden Wurzeln befitt. Daher wird fie auch an Holzrändern und an 
Wegen läjtig durch die Uebergriffe ihrer Wirzelausläufer in die benach- 
barten Felder und Wiefen. Die flache Bewinzelung läßt die Espe fehr 
dem Windbruch unterliegen, wenn fie frei fteht. Selbit nachdem ein alter 
Baum gefehlagen und fein Stod gevodet worden ift, feheinen fich die 
zurücdhleibenden flah im Boden liegend hinfviechenden Winzeln lange 
ausjchlagsfähig zu erhalten; denn man ficht oft auf geriumten Schlägen, 
auf denen gar feine Espen ftanden, eine Menge Wurrzelausfchlag erfcheinen. 
Die bereits im März und Anfang April blühende Espe läpt die männlichen 
Kässchen jehr bald nach ver Beitäubung hevabfallen, welche damıı «als 
graumwollige Naupen auf dem Boden Tiegend ins Auge fallen. Die 
bemerfenswerthefte Eigenthitmlichfeit dev Espe ift die Veränderlichfeit ver 
Blattform, die fich oft noch viel weiter von der Normalforu (LAXVII. 13.) 


entfernt als das auf LXII. 1. abgebildete Blatt. Auf fettem Lehmbosen 
treiben die Wiunrzelfchößlinge zumeilen Blätter, die in der Länge und 
Breite einer Seite unferes Buches gleichfommen und fammtartig behaart 
jind. Aus dem Stode ichlägt die Eöpe ziemlich gut, aus dem Stamme 
fajt gar nicht aus und jteht hrevin den beiden folgenven Pappeln nad. 
Die jungen einen fegelförmigen Busch bildenden Espen gehen. jcehnell in 
te bejchriebene Kronenabwölbung über. Vor dem Yaubfall nimmt fie 
wie die meilten PBappeln eine fahlgelbe Herbitfärbung an, ftimmt  aud) 
darin mit ven andern Bappeln überein, daß fie.an den meijten Yangtrieben 
bis zum Spätfommer fortwährend neue Blätter treibt, was jedoch andere 
noch mehr als fie thun. | | i 

Die Lebensdauer der Espe überjteigt bei uns nicht Leicht 60 bis 
80 Jahre und fie wird dabei höchitens 18 — 24 Zoll ftark bet einer Höhe 
von 60—70 8. Hhre hänfigften Krankheiten find die Wipfeldürre, die 
man außerorvdentlich oft fieht, und die Kern= und Stodfäule. Das Wild 
verbeißt fie im Winter fehr jtark, wetl vafjelbe. die Iinospen und Triebe 
ganz befonvers liebt. Zwei jchöne Dlatt-Käfer mit fhwarzem Bruft- | 
ichild und lebhaft ziegelvothen Slügeldeden, Chrysomela Populi und tre- 
mulae, ffelettiven als Yarven die Blätter des jungen Auffchlags und der 
Wurzelfchößlinge, wodurch viefe zumeilen jehr leiden. Die Larve eines - 
Bodfüfers, Saperda populnea L., frißt das Mlarf ver Espentriebe, 
welche dadurch an der betreffenden Stelle anjchwellen und brüchig werden. 

Die forftliche Beventung ver Espe ift fehr umtergeoronet, ja man 
findet fie in vielen forftlichen Werfen geradezu ein Unkraut genannt, als 
welches fie allerdings auf jolhen Suatkultuven nicht felten erjcheint, auf 
welchen man eine beffeve Holzart erziehen will. Gleichwohl ift fie ihres - 
zu vielen Dingen fehr brauchbaren Holzes wegen und wegen ihres fchnellen 
Wırchfes nicht nur an fich, jonvdern auch insbejondere überall da von 
Werth, wo es gilt wenigftens Neisholz zum Brennen’ zu evzichen und wo 
befiere Holzarten nicht gedeihen over zu langjam Abhülfe gewähren würden. 
Dejtandbildend kommt die Espe in Deutjchland nirgends vor, höchiteng 
tritt fie horftweife auf; am. gewöhnlichjten aber untermifcht, jowohl im 
JKadel- wie im Yaubholzwalde. 

Für die Yanpfchaftsgärtnerei tft fie von hohem Werthe, da ihr jchöner 
gerader heller Schaft fich jehr geltend macht und ihre immer bebenpe Des 
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laubung Bewegung in die Yaubmafjen bringt. Die foritlihe Behand- 
(ung der Espe befchränft jich in der Hauptfache auf ihre Benußung wo 
fie fich darbietet und dann meift ohne forjtliches Zuthun gekommen ift. 
Will man Espen erziehen, jo muß mar in Saatgärten gezogene Pflanzen 
oder ausgeftochene Wurzeljchößlinge verpflanzen. Im Meittelwald ift jte 
ihrer durcchfichtigen nicht verdämmenden Krone wegen ein guter Dberbaum 
und wegen ihres ftarfen Ausfchlagsvermögens ein gutes Schlaghoß im 
Niederwalde. 

Als grobes Schnitholz zu Schaufeln, Mulvden, Zellern, Kochlöffeln, 
Holzichuhen findet dag Espenholz vielfahe Benußung. Seiner Yeichtig- 
feit wegen eignet e8 jich auch als Bret zu Kiften und vergl. und zu Dach- 
bauten, da e8 im Trodnen dauerhaft tft. 

AS von jeher vom Volke des zitternden Yaubes wegen beachteter 
Daum — der fromme Aberglaube läßt die Espe zittern, weil das Kreuz 
Chrijti aus Espenholz gemacht gewefen jet — hat ev auch eine Menge 
polfsthümlicher Benennungen: Aspe, Tuhlefh, Beberefch, Blatteraspe, 
sepen, Blitter-, Tlatter-, Klappers, PBappel, Patteb, Nattel, Taulbaber-, 
DBeberz, LXoff, Yauf- und Xohespe, Natteler, Hefe, Naufchen, Kaffteften 2c. 

Die Espe hat ftärfer vom Winde bewegt nicht blos durch das blitende 
Slattern der Dlätter für das Auge eine angenehme Wirkung, fonvdern 
macht fich auch dem Ohr in eigenthümlich anderer Werfe bemeribar als 
andere Yaubhölzer, bei welchen wir das Geräufch, was ihr bewegtes Yaub 
hervorbringt, Naufchen nennen. Dies Wort paßt fir die Zitterpappel 
nicht; im Segentheil bezeichnet unter den oben angeführten VBolfsbenennungen 
Natteler das Getön der winobewegten Espenfrone ganz ausgezeichnet. Dex 
harte Sllang wird bedingt durch die faft faftlofe Trocenheit und Derxbheit 
des Espenblattes und die harten fnprpeligen Zähne feines Nandes, welche 
auf die benachbarten Blätter wie auf ein Trommelfell auffchlagen. 


16. Die Silberpappel, Populus alba L. 


Sie gehört mit der Espe und der Öraupappel (P. eanescens Smith) 
in diejenige Abtheilung ver Pappelgattung, welche jich Durch mim 8 bis 
12 Staubgefäße in ven Blüthchen und dadınc) umterfcheivet, daß die 
jungen Triebe mehr oder minder behaart find, während bei den übrigen 


ae 


Pappelm ji 12— 30 Staubgefäße finden und die jungen Triebe unbehaart 
und von einem kräftig wohlriechenden Gummiharz überzogen find; auch 
jind bei ven leßteren die hinfälligen Kätschenfchuppen zwar ebenfalls hand- 
fürmig zerfchlist, aber nicht gewimpert. | 

Die Blüthenfägchen beivderlei Gefchlechts find viel fürzer und auch 
inner als bei der vorigen, auch hängen fie nicht jo jchlaff abwärts, 
jondern tragen fich wegen ihrer etwas diden Spindel etwas ftraffer. Die 
Staubbeutel find gelb und die, bei jener rothen Narben bei ihr gelbgrümn 
gefärbt. Uebrigens trägt die Stlberpappel in den Blüthen Die Kennzeichen 
aller Bappeln. | 
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Die Dlattftiele find fürzer, felten — bei ver .Espe faft immer 
länger — ebenfo lang, nie länger als das Blatt felbft, feilich zujammen- 
gedrückt. Diefes ift in feinem Umviß etwas pretedig etförmig und meift 
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peutlich aber jeicht, drei over fünflappig und außerdem mit unvegelmäpig 
buchtig eingefchnittenen groben, ftumpfen Zähnen, oben fahl und vunfel- 
grün, unten eben jo wie die jungen Triebe und die Fleinen breitfegel- 
förmigen Anospen (LXVIHI. 4.) mehr oder weniger dicht weißfilgig (2. 3.). 
Die Dlätter jüngerer und bejonders üppig wachjender Bäume find wie 
gewöhnlich größer und meift noch tiefer gelappt. 

Der Stamm alter Bäume ift immer furzfchaftig und theilt fich in 
geringer Höhe in ehr jtarfe umd lange meist ziemlich geftreefte und weit- 
ausgreifende Aejte, welche mit jehr zahlreichen kleinen Zweigen, metjt nur 
an ver Spike belaubten Kurztrieben, bejett find. Die Ninde jüngerer 
Stämme ift ziemlich glatt, heil grümfichgrau, an alten Stämmen nur 
an den unterften S—12 Fuß und am untern Ende der ftarfen Xejte 
borfig aber nicht tief aufgeriffen, nach oben hin glatt bleibend und im 
Umkreis geftellt Ichwarzfledig. Die Krone tt breit, wegen einzelner be- 
jonders weit ausgreifender und an freiftehenden Bäumen in ihrer Nichtung 
dem herrfchenden Luftjtrom folgender Aefte faft immer won jehr unvegel- 
mäßigem Umriß. Die Wurzel treibt wenige ziemlich tief eindringende 
Hauptäfte und zahlveichere dünne flache in Boden ftreichende Nebenäfte. 


Das Holz der Silberpappel ift jehr wei) und Hat einen braun- 
gelben Kern und weiklichen Splint, während das nur jeheinbar fich als 
jolches unterfcheivende Kernholz mehr beginnende Kernfänle zu fein jcheint. 
Die Sahresringe durch eine feine dirmklere Herbitlinie deutlich unterfchieven. 
Neark wie bei allen Bappeln auf dem Querfchnitt fünfedig. 

Eigentlihe Abarten ver Silberpappel laffen fich Faum unterjcheiven, 
wohl aber je nach dem Standorte umd vielleicht auch durch individuelle 
Eigenthümlichkeiten bedingt mehrere Blätterjpielarten. Oft jcheint, nament- 
lich in Parkanlagen die Grau-Pappel für die echte Silberpappel genommen 
zu werden, was freilich auch umgekehrt der Salt ift. 

As Standort liebt die Silberpappel einen fenchten Boden, ver 
dann aber auch jandig, nur nicht fauer fein darf; fie fteht darımm gern 
in Slußniederungen. "Dbgleih ihre Verbreitung auch in Deutjchland 


eine jehr umfafjende ift, jo ift die Silberpappel — wenn auch jest voll 
Inommen eingebürgert — doch wohl urfprünglich fein vdeutfcher Baum 
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jondern mehr im Süden zu Haufe. Im Spanien, namentlich im VBalen- 
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erantjchen ift fie ein ausgezeichnet Ichöner Baum mit viel glattver, beinahe 
flecfenlofer, bis zu beveutenverer Stärfe faft grüner Ainde. 

Sm Neben hat die Silberpappel das Meifte mit ver Espe ımd ven 
übrigen Bappeln gemein, namentlich den veichen Stod- und Wurzelaus- 
ichlag. Die jungen Blättchen find Anfangs auf beiven Seiten weißfilzig, 
und werden erjt allmälig auf der DOberfeite fahl und glänzend dunkelgrün, 
während auf ver Unterfeite ver Filz und damit die weiße Jarbe bis gegen 
den Herbit fast noch zugunehmen jcheint; wenigftens tritt der Gegenfat ver 
beiden Farben des Dlattes an windbewegten Kronen anfänglich nicht fo 
grell hervor wie im Spätfommer. Vielleicht hat dies. feinen Grund aber 
nur darin, daß die DOberfeite erjt vom Juni an ihr tiefes Dunfelgrün 
annimmt, durch welches fih die Silberpappel von ihren Gattungsver- 
wandten fehr unterfcheivet. Unfern Winter verträgt fie vollfommen gut 
und läßt fich, was von der Espe weniger gilt, leicht durch große Stecd- 
veifer vermehren. 

Die forftlihe Bedeutung ijt no geringer als bei der vorigen, 
weil fie als jperrig wachjender und dichter belaubter Baum viel Kaum 
in Anipruh nimmt und als Oberbaum im DWeittelwalde mehr verdammt 
als jene. Defto größer ift ihre Bedeutung für den Waldfreund und für 
den Zandichaftsgärtner durch den von jedem Yuftzuge hevvorgerufenen Karben- 
fontraft ihres faum weniger als bei der Espe zitternden Yaubwerfe. 
Schon aus weiter Ferne verräth ji die vom Winde bewegte Silber- 
pappel durch das Aufbliten der fchneemweißen Zaubrücfjeite, während bei 
der Graupappel dies viel umbedentender tft. 

Die Benußung des Holzes ijt diefelbe wie bei der Espe. 

Bon ven zahlreichen DVolfsbenennungen der Silberpappel find an- 
zuführen: Abelen, Abelebaum, Wißalberbaun, Wiß- ıumd Bollbaun, 
weißer Saarbaum, Weipbelle, Yawele, Heiligen- oder Gdtenhol, Belle, 
Albernbaum. 





Bor der Schwarzpappel ift hier die fchon genannte Öraupappel, 
P. canescens Smith, wenigftens furz zu erwähnen, bveren Borfommen in 
Deutjchland zwar zweifellos aber hinfichtlich der einzelmen Sundorte noc) 
nicht hinlänglich fejtgeftellt ift, da wahrjcheinlich von Manchen Blätter- 
jpielarten der Silberpappel für die echte Graupappel, welche namentlich 
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im Ungarn und Siebenbürgen zu Haufe ift, gehalten werden, wie 8 zuerft 
gewiffermaßen offteiell von Willvdenomw gefchehen ift, weshalb P. canes- 
cens Willd. gleichbedeutend mit P. alba varietas if. Die echte Grau» 
pappel umterfcheivet fich von der Silberpappel binfichtlich der vorzugsweise 
maßgebenden DHlüthenmerfmale dadurch, daß bei ihr die beiden Narben 
nicht blo8 zweitheilig tie bei der Espe und Silberpappel, fondern brei- 
bi8 viertheilig gejpalten find. Die Blätter find unten nicht fo entfchieven 
mweipfilzig, jondern nur leicht mit einem graulichen Haarfilz bevedt. Sie 
jind von einem im Allgemeinen eirunden Umviß und am ande buchtig 
oder edig gezähnt und weniger eigentlich gelappt, al8 e8 die Blätter der 
Silberpappel find. Die Ninde des Stammes tft glatter. 

Dhne Zweifel wird zuweilen die Silberpappel mit der Graupappel 
berivechfelt, da die erjtere Bis Ende Mai ganz die Blätter der Ieteren 
und erjtvon da an reis bis fünflappige unten weißftlzige Blätter treibt. 


17. Die Schwarzpappel, Populus nigra 1. 


Um die Ehre ein Daum erfter Größe zu fein ftreitet mit der Silber- 
pappek die Schwarzpappel nicht ohne Erfolg und hat vor jener noch den 
Charakter einer fehlichten Sroßartigfeit voraus. 

Wenn fie wie alle Bappeln lange vor dem Ausbruch des Yaubes 
blüht, jo hat ver männliche Baum in dem leuchtenden Noth der noch ges 
Ihlojjenen Staubbeutel jeiner bis 3 Zoll langen Kitchen einen von den 
Kleinen, wie bei den vorigen jtrahlig zerichliffenen, Dedichuppen nicht 
beeinträchtigten Schu, welcher jich befonders in den oberjten Verzwei- 
gungen der Krone vertheilt findet. Die männlichen Blüthchen ver Schwarz- 

* pappel, die man zur Blüthezeit in Menge, durch ihre Tarbe in das Auge 
fallend, unter vem Baume liegen fteht, find durch ihre Größe am beiten 
geeignet, ven Bau der PBanpelblüthe fennen zu lernen. Auf der Aläche 
eines fait pilz- oder fehirmartig geftalteten Trägers ftehen die zahlreichen, 
bis 20 und mehr, Staubbeutel gleichmäßig vertheilt auf ziemlich langen 
und haarfeinen Staubfäven. Die weiblichen Kätschen haben eime grüne 
Tarbe umd laffen bei der Reife aus ven leterfürmig auffpringenden Kapfeln 
eine veiche Fitlfe blendend weißer Samenwolle hervorguellen, welche mit 
den Heinen Samen, denen fie anhaftet, großentheils noch eingejchlofjen im 
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den Samentapfeln mit den Kätschen abfällt. Die trichterförmige Blüthen- 
hülfe des weiblichen Blüthehens und die vierjpaltigen Narben find eben- 
falls befonders groß und deutlich ausgeprägt. 


LXRX. 
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Blatt der Schwarzpappel, Populus nigra L. 


Das Blatt ver Schwarzpappel (LXIX.) ift von allen deutjchen 
Arten das größte, beiderjeits vollfommen fahl, glatt und mattglänzenn, 
und ähnelt jehr dem ver italienifchen Allee» Pappel. Es ift aber mehr 
. dreiecdig, während das ver italienischen Bappelun mehr vantenformig tft. 
Die Bafıs bildet die faft ganz gejtredte, jelten nach dem Blattftiele in 
einen Ihwach angedeuteten Wintel gebrochene Grundlinie des DBlattorei- 
eds; ja am üppigen Zrieben tft fie hier fogar etwas herzförmig einge: * 
prüdt. Die Spite tjt faft immer ziemlich lang und fchlanf ausgezogen. 
Der Dlattrand tft ziemlich regelmäßig bogig und ftumpf gezähnt. Der 
Dlattitiel nach oben hin ftark zufammengedrüdt, an ven Trieben älterer 
Bäume von der Länge des Dlattes, an üppigen Stodausjchlägen fürzer. 
Die beiven Drifen an der Stelle, wo er in die Dlattfläche eintritt, find 
bald vorhanden bald fehlend. Da die Schwarzpappel nur wenige Kurz 
triebe bildet, dagegen fajt immer aus der Endfnospe einen anjehnlichen 
Zangtrieb entwickelt, neben welcher die Seitenfnospen -großentheils per- 
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fiimmern, fo ericheinen die langen ruthenförmigen Zweige faft nur an ven 
Enden beblättert. Die entwiclungsfähigen großen Yaub-Sinospen ftehen 
meift nur an der oberen Hälfte der Triebe; fie find mit einem gologelben 
wohlviechenden Gummiharz überzogen, find fpitfegelförmig und von ven 
Schuppen derfelben find die Auperften fehr finz. Die Dlattitielnarbe ift 
mehr oder weniger deutlich dreilappig mit 3 Gefäßbiimdelfpuren. Bon ven 
prei Eden verjfelben — bejonvders deutlich) an Stodlohden — laufen 
3 Kanten am Triebe herab (©. 63. 3. IV. 5.). Die Triebe haben 
ein jehr deutlich fünfediges Mark und eine fchmußigocdergelbe Ninde. 

Der Stamm ift anfänglich ziemlich glatt und grau berindet, befommt 
‚jedoch an alten Bäumen eine jehr ftarfe tief und grobrijfige Borfenrinde, 
welche der alten Eiche fehr nahe kommt, aber etwas heller ausfieht. Der 
nicht felten bis 3 Fuß und darüber ftarfe Stamm jchidt, und oft erit in 
bedeutender Höhe, meist nur wenige mächtige, nur wenig gebogene, oft 
fogar ehr gerade Aefte aus, welche weit ausgreifen und eine große Fläche 
befehirmen. Diefe Hauptäfte zertheilen fi meijt mr an ihrer oberen 
Hälfte in zahlweichere, ebenfalls wenig gehrimmte Zweige, welche fich ebenfo 
in nur leicht gebogenes Gezweig von langen jchlanfen Trieben auflöfen. 
Die Schwarzpappel ift überhaupt derjenige deutjche Yaubholzbaum, welcher 
die Locerfte, weitfchweifigjte und purchfichtigjte Krone Hat; lettere Eigen: 
Ihaft wenigitens infofern, als man unten am Stamm ftehend die innere 
Öliederung ver Krone Ear überfchaut. Hierin übertrifft fie fogar die 
Eiche, von der auf ©. 386 diefe Eigenfchaft hervorgehoben wurde. Da- 
durch, daß die Laubfnospen ftich vorzugsweife an den Spiten der Triebe 
zufammendrängen gewinnt die feine VBeräftelung etwas Abgeituftes, Quivk- 
oder Stranffürmiges, wodurch e8 den Krähen außerordentlich Leicht gemacht 
wird, ihr großes aus Neifig ziemlich Loder zufammengefügtes Nejt de- 
zwifchen anzubringen. In einem Theile ver fchönen Promenaden Yeipzigs 
jtehen foloffale Schwarz und Silberpappeln. in Mehrzahl beifammen, 
aber ausschliegend auf jenen niften hunderte von Saatkrähen und beläftigen 
mit ihrem ohrenzerreißenden Gelrächz die Bewohner der dicht dabei 
liegenden Häufer. i 

Zroß diefer Ineferen VBerzweigung ift die Krone der Schwarzpappel 
nicht avın, fondern mwentgftens in ihrer oberen Hälfte dicht und jchattig, 
wozu die an det Spißen der Triebe dicht zufammengedrängten großen 
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breiten Blätter beitragen. Dadurch, daß die unteren älteren, jelbft vie 
ausgreifenpften Hefte, an ihren Enden in [hönem Bogen aufwärts ftrebend, 
ununterbrochen mit Endlangtrieben fortwachfen, während bei andern Bauın- 
arten diefe ficb mehr feitlic) auspehnen, gewinnt im hohen Alter die 
Schwarzpappel eine breite, oben fajt ebene, gewijlermaaßen vieredige 
Kronengeftalt. 

Die Wurzel fchidt einen Theil der Aefte tief in den Boden und 
(äßt die übrigen ganz, jeicht im Boden weithin jtreichen. 

Das Holz ift dem der vorhergehenden Arten jehr ähnlich, doch etwas 
zäher, wenn auch großporiger und daher weniger dicht. Auf gutem Boden 
macht die Schwarzpappel in der erjten Hälfte ihres Lebens jehr ftarke, 
zuweilen 1/2 Zoll breite Sahreslagen. Ü 

Abarten find von der Schwarzpappel nicht befannt. Man fann 
aber in ihr zuweilen irre werden, wenn e8 jich um jüngere etwa firßdice, 
gefchneidelte und geföpfte Bäume handelt, welche von ebenjo behandelten 
italienischen PBappeln fchwer zu unterjcheiden find. 


Das Leben der Schwarzpappel Hat alle Hauptzüge mit ver Espe 
gemein: Blüthe- und Neifzeit, Schnellwüchjigfeit in der Jugend, fpäte 
Kronenabwölbung und große Ausfchlagsfähigfeit. Xebtere ift an der Wurzel 
etivas geringer als bei ver Espe, aber viel größer am Stod, Stamme 
und in der Krone, daher jie fich ganz vorzüglich zu Kopfholz- und 
Schneidelwirthichaft eignet (©. 391.). Eine als Kopfhol; behandelte 
Schmwarzpappel zeigt namentlich im umbelaubten. Zuftande eine ‚große 
Aehnlichkeit mit einer Kopfweide, und dies hat ihr ohne Zweifel den 
Namen ,‚Bappelweide” verfchafft, der im DBolfe fehr gebräuchlich ift. 
GSelbit alte Bäume treiben aus dem Stode auf hinlänglich Loderem 
Boden eine Menge Schöplinge, welche Fräftig wachen und dem Baume 
ein jchönes grünes Tußgeftell geben. Ihre weitausgreifenden mächtigen 
Aefte machen ihr viel Bovdenraum nöthig, weshalb fie immer fehr räumlich 
fteht. Das Leben der Schwarzpappel fcheint eine jehr große Dauer zu 
haben. Mit 40 bis 50 Jahren ift fie fchon ein großer Baum, wird aber 
viel älter md erreicht nicht felten im reien aber gebveihlichen Stande 
eine Höhe von 80 und mehr Fuß. Wie die Kopfweiden fo werden auch) 
die geföpften und regelmäßig gefchneidelten Schwarzpappeln zuleßt hohl, 
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was aber nicht hindert, daß ie fehr alt und jtark werden. Sonft hat fie 
von Krankheiten und Feinden fait nicht zu leiden. 

Der Standort muß für die Schwarzpappel, wenn fie gut wachjen 
jol, fruchtbar und frifch und von warmer Yage fein. Als Heimath ver 
Schwarzpappel wird zwar allgemein und ganz unbedenklich Deutfchland 
angegeben und dies mag wohl auch zulett vichtig jein; allein vie Art » 
ihrer DVerbreitung und ihres VBorfommens läßt doch einiges Bevenfen 
dagegen auffommen. Man findet fie nämlich entjchieden am häufigjten 
in der Nähe der menjchlichen Wohnungen und des umgeftaltenden Einfluffes 
des Menfchen auf die Pflanzenwelt, und wenn fie hier und da in Felo- 
hölzern oder felbit in Waldungen vorkommt, jo würde das bei einem jo gut 
gedeihenden Baume mit ven beftederten jo leicht überall hin verbreiteten Samen 
noch feinesiwegs mit Nothiwendigfeit für die urjprüngliche Eingeborenheit 
Iprechen. Sie folgt dem Menfchen überall hin, dient ihm als Einfriedigung 
und Defeftigerin der Flufläufe und befindet jich felbjt auf Zriften umd 
Weiden wohl, am beften vielleicht auf zeitweilig überfchwennmten Ittederungen. 

In gewiffen Sinne ift die forftlihe Bedeutung dev Schwarz 
pappel vielleicht größer als die der Espe und fie fan wenigitens nicht 
iwie dieje ein forjtliches ,‚Untraut‘” gefcholten werden. Wo offenbarer 
Holzmangel ift, da vermag fie als Kopf> und Schneivelbaum bei ihrem 
reichen Ausichlag und fchnellem Wachsthum entjchieven am beiten Abhülfe 
zu Schaffen. Zu diefen beiden Bewirthichaftungsarten und zum Nieverwald- 
betriebe, ohne DVermifchungen, da fie alles Andere überwächit, tft fie daher 
unter diefev Vorausfegung fogar fehr werthuoll. Niemals aber im Hoch- 
walde, weil jte jich zu licht ftellt und daher zu viel Bodenfläche in Aln- 
jpruch nimmt. Die forftlihe Behandlung muß fich hiernach ganz fo 
wie bei ver Espe und Silberpappel geftalten. Während von Seiten der 
eigentlichen Forjtverwaltung kaum etwas zur Anzucht dev Schwarzpappel 
gejchieht, ift dies von Seiten ver landwirthichaftlichen Holzzucht vielfach 
gejchehen und läßt fich dabei viefelbe leicht durch Sebjtangen von einigen 
Fuß Lange vermehren, wozu felbit Wurzelfchößlinge benusßt werden können. 

Die Benusung des Pappelholzes ift wie bei ven vorigen Arten, 
und die der Blätter als FSutterlaub für Schafe und Ziegen vielfach 
empfohlen (fiehe ©. 398.) Zum Schluß ift noch auf einen habituellen 
Charakter der Schwarzpappel aufmerkfam zu machen, der fie vor allen 


übrigen Yaubbäumen auszeichnet, wenn nicht, was mir wieder zweifelhaft 
getvorden ift, die Silberpappel ihn mit ihr heilt. Wahrfcheinlich gleicht 
jedoch die canadische Pappel, P. eanadensis, die auch font vev Schwarz. 
pappel fehr nahe verivandt tft, diefer in biefem Charakter. Ich habe in meinen 
‚, NReife- Erinnerungen aus Spanien” (U. ©. 70.) mich hierüber folgender: 
* maßen ausgefprochen. „Sch möchte die genannten Bappelarten Sympathie- 
baume nennen.  Ueberall, wo fie jede für fich truppiweife aufanmenge- 
pflanzt find, verfchmelzen fie ihre Kronen derart zu einem einzigen Ganzen, 
daß man felbjt aus der Ferne die Umriffe ver einzelnen nicht unterfcheiven 
fann.‘! — „Sene Pappelgruppen (eben gewifjermaßen ein gemeinjames 
Leben, von welchem vie größte Kraft im Mttelpunkte dev Gruppe lebt; 
während bei anderen Bäumen meilt die Nandbäume die weitäftigjten find.‘ 

Außer der bereits angeführten Benennung PBappelweide trägt bie 
Schwarzpappel noch die lanvesüblichen Namen Bell und Bl, Holzbaum, 
Sarbuche, Sare, Sarbaum, Saarweide, Madenbaum, Wollenbaumt, Felo- 
baum, Aheinweide und andere. 


18. Die Sahlweide, Salix caprea L. 


Aus der Weiden großer Artenzahl und ärgerlich großer Anzahl von 
Ab- und Spielarten gehören nur wenige für unfere Betrachtung des 
Walves, weil mur wenige im Walde heimisch und diefe wenigen von 
feiner forjtlichen Bedeutung find. Smfofern aber Simpfe und Teiche, 
jumpfige und moorige Waldwiefen, Bäche und Flüffe innerhalb ver 
Gränzen zufammenhängender Waldungen fallen, gehören allerdings fehr 
viele, ja fait alle Weivenarten in das Deveid) des Waldes, denn an allen 
diefen Standorten fommen Weiden, ja eigentlich an ihnen allein vor. 

Die Oattung Salix ift die artenveichfte deutfche Hoggattung, venn 
3. D. Neihenbach, indem er. die zwergenhaften Alpenweiden mitrechnet, 
zählt in feiner Flora exeursoria nicht weniger als 54 in Deutjchland 
oder vielmehr in Meittelenvopa wachjende Weiden auf. Bon diefen find 
namentlich 2 Arten vorherrjchende Walobewohnerinnen, fowohl im der 
Ebene als und zwar noch mehr im Gebirgswalde. Bevor wir die erite 
in dev Meberjchrift genannte näher unterfuchen ift der wichtigen ımd all- 


gemein bekannten Pflanzengattung eine kurze, allgemeine Betrachtung 
zu widmen. 

Wir fennen die Öattung Weide fchon als die Namengeberin einer 
Unterfamilie dev Kätschenbäume, oder vichtiger einer von ven felbitjtändigen 
gamilien, in welche man die Kätschenbäume zerfüllen muß, und fie ift als 
jolhe die nächjte Verwandte dev Gattung Populus, ja fie bilvet mit diefer 
ganz allein die Zamtlie der Salicineen. Namentlich |pricht fich die nahe 
-Derwandtichaft beider in der Frucht und im Samen aus (fiehe d. Figuren). 

Die Weiden find als Ebenenpflanzen fait ausjchliegend Bemwohne- 
rinnen der nördlichen gemäßigten Zone, und nur wenige fommen unter 
dem entjprechenden Wärmemaaß auf ven höchjten Bergen der warmen umd 
der. heißen Zone vor. Nur eine Art, S. Humboldtiana W. wächit auf 
der füdlichen Halbfugel. 

Ale Weiden find zweihäufig, männliche wie weibliche Blüthen, von 
höchfter Einfachheit, ftehen in Kätschen, welche mit einem funzen mehr oder 
weniger deutlich beblättertem Stiele werfehen find, zufammen, welche ent- 
weder vor, mit oder mach dem Laube fich entfalten. An Blüthenhüllen 
findet fich nichts als ein lanzettliches behaartes zungenförmiges Dedblätt- 
chen, welches am Grunde innen eine Drüfe trägt (LAX. 3.). Hinter 
diefen ftehen je nach vem Artcharafter 1, 2, 3 oder I Staubgefühe im Der 
männlichen (2.) und 1 Biltill mit 2 Narben in der weiblichen Blüthe 
(5. 6.).. Danach) fann man die Weiden in 1, 2=, 3=- und Jsmännige 
eintheilen. Aus dem Piftill erwächt eine zweiflappige einfücherige Kapfel, 
welche eben jo wie die befchopften Samen denen ver Bappeln jehr ähnlich 
jind (7. 8. 9.). Die bald fahlen bald behanrten Blätter der Weidenarten 
Ihwanten zwifchen ven beiden Extvemen ver jchmalen, fajt linealen Yanzett- 
form und ver eirumden Seftalt, ja eine Alpenweide (S. retieulata L.) hat 
joger ein Kleines Erlenblatt. Merkwirdig jchwanfend ift das Auftreten 
der Nebenblättchen, indem es Arten ganz ohne jolche und andere mit 
bleibenden Nebenblättchen giebt (12 ***). 

Dei den Weiden allein von allen unferen Yaubhößzern finden jich 
einfchuppige Knospen (10. 11.); bei der Entfaltung dev fi dehnenven 
Kospen wird die nach innen zu liegende Naht der fapuzenförmigen Schuppe 
auseinandergevrängt, mas namentlich bei ven Blüthenktnospen deutlich zu 


fehen it. (11). 
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Die Sahlmweide, Salix caprea L. 
1. Triebfpige mit männlihen Käßchen ; — 2. Männliche Blüthe; — 3. Unterer Theil deffelben um das Dec: 
blättchen und die Schuppe zu zeigen; — 4. Triebipige mit einem weibl. Küchen; — 5. Weibliche Bfüthe; — 
6. Narbe; — T. Noch geichloftene Frucht; — 8. Aufgeiprungene Frucht; — 9. Same; 10. 11. Gefchloffene 
und im Entfalten begriffene Blüthenfnospen; — 12. DBeblätterter Trieb, *** Nebenblätthen. (2. 3. 5. 6. 
7. 8. 9. vergrößert.) 


en 


Was den geftaltlichen Umfang der Weivdenarten betrifft, jo jchwanft 
piefer zwifchen zwei weit auseinanderliegenden Exrtremen. Während emmige 
Arten zu anfehnlichen bis 50 Fuß hohen ftarfen Bäumen erwachien, 
fommen im hohen Norden und auf den Alpen Weivdenarten vor, welche 
faum über IT Zoll hohe Stämmtmhen treibend dicht zufaniinengedrängt einen 
dichten Nafen bilden, der faum höher als pie Örasnarbe unferer Schaf- 
triften ift. 

Indem wir an die hunderterlei groben und feinen Storbflechtereien, 
an die Saßreifen und an die Safcbinen zu Ichüßender Slußufer, an das 
Anbinden junger Bäume denken, fallt uns die Wichtigkeit der Weiden von 
jelbft ein. Die Zähigfeit des Holzes Ihrer dünnen und langen Triebe, 
deshalb befonders Weiden-Nuthen genannt, macht diefe zu einem durch 
nichts zu erjeßenden vielfach verwenobaren Stoff, während das Stamm- 
holz der baumartigen Weiden nur einen fehr geringen Werth hat. 

Indem wir nun die Hauptvertreterin dev Weiden im Walde, die 
Sahlweide, betrachten, fo ift diefe gleichwohl nicht diejenige Art, welche 
am meiften einer baumartigen Entwidlung fähig ift. Dies tft weit mehr 
der Ball bei einigen Weiden, die mehr fern vom Walde an Bachufern 
und auf Wiefen wachen, 3. DB. 8. fragilis, alba, triandra und andere. 

Die männlichen Kätkchen find eiwumd (1.) und die Blüthchen 
tragen 2 Staubgefüße mit fehr langen Staubfüden (2.). Die Kätschen, 
was auch von den weiblichen gilt, exjcheinen wie bei allen vor dem Yaube 
blühenden Arten in einen filberweißen Bez gehiüllt (11.), gebildet von ven 
Haaren ver Dedblättchen (2. 3.). 

Die weiblichen Dlüthenfäßchen find mehr walzenförmig (4.); 
die Narbe des anliegend behaarten Stempels (6.) ift zweitheilig. Die 
Srucht ift der wenig veränderte md vergrößerte Stempel; fie fpringt in 
2 jchmal lanzettliche Klappen auf und läßt die vom Grunde aus fein und 
jülberweiß befchopften Samen frei. Das Blatt ift länglichemund, mit 
deutlich ansgezogener meist etwas zurücdgekriimmter Spitze und jtavrf vunzelig 
ausgeprägtem Aderneb, unten faft filzig behaart, daher graulich und fammet- 
artig weich, oben fait fahl und lebhaft grün, am ande wellig ferbzähnig. 
Die Nebenblättchen (12°**) find an langen Trieben, namentlich) an Stod- 
Ibörlingen, oft mm an den oberen Blättern ausgebildet und fehlen ven 
unteren oft gänzlich. 


u. ee 


Die Triebe der Sahlweide haben eine grüngrane mit furzen weichen 
Flaumhaaren bejette Ninde und ein großes weißes Mark. Sie find unter 
allen baumartig wachfenden Weidenarten am häufigjten Kurztriebe, weniger 
vuthenförmige Yangtriebe. 

Auch ver Stamm tft weniger fchlanf als bei andern Weiden, fondern 
meijt etwas Fnicig, mit einer, namentlih im Winter bis zu bedeutender 
Aftitärfe und auch noch an etwa 10 Zoll ftarken Stämmen, grüngrauen 
bis grangrünen ziemlich glatten Ninde. beffeivet, welche nm ganz unten 
borfenriffig wird. Wegen ver num wenigen und verjchienen langen Haupt- 
afte it die Krone (oder und unregelmäßig. Die Wurzel hat wenige 
aber ziemlich tief eindringende Aefte. Das Holz ift weiß mit fehr zahl- 
reichen, nur manchmal paarwetje, feltner zu 5 bis 5 verfchmolznen Kleinen 
Poren; Darkftrahlen fehr zahlreich und fein; Sahresringe meift ziemlich 
breit, durch porenarmes Herbftholz bezeichnet. Das Holz hat ziemlich 
häufig braungelbe Nearffledchen. Dbgleich das Sahlweivenholz [ehr Leicht 
und weich tft, jo tft e8 doch zähe und ziemlich dauerhaft, ift leicht Tpaltig 
und brennt prafjelnd mit träger Flamme. 

Der Standort ver Sahlweide ift ein frifcher Ioderer nicht zu felfiger 
oder, wenn diefes, wenigftens fehr Hlüftiger und humusreicher Boden des 
Weittelgebivges, während fie weder in ver Ebene gern wächlt, noch jehr 
weit in beveutendere Höhen geht, wo fie jogar noch gegen die Buche 
zurückbleibt. Auf folchen Standorten it fie in Deutjchland fehr ver- 
breitet. Dagegen gedeiht fte in dem Veberfchwenmungsgebtet der Itiede- 
rungen ebenfo wenig wie in zu trodnen jonnigen Yagen. 

Shr Yeben tft von dem der meilten übrigen, eben dadurch allgemein 
jich auszeichnenden Weiden in vielen Punkten verschieden. Wenn fie auch 
auf den Stod geftellt, viel weniger aus der Wıinzel, ein ftarfes Aus- 
Ichlagspermögen befist, jo mwächlt fie Doch, wie bereits angedeutet, als, 
Daum viel weniger vafch und auch viel weniger hoch, als manche andere 
Weiden umd eignet fich auch nicht zum Kopfholgbaum. Unter günftigen 
Berhältniffen fann jte in einem Sommer bis 6 Fuß lange und 1 Z3oÜ ftarfe 
Stodlohden mit riejigen Dlättern treiben. Durch Stedlinge läßt fie fich 
leicht vermehren. Von Feinden und Krankheiten der Sahlweide ift 
um fo weniger befannt, als fie faum ein Gegenftand forftmännifcher Be- 
bandlungift. Daher ift jte auch ohne eigentliche Forftliche Bedeutung, 


obgleich fie, mit andern Holzarten gemifcht, im S—10 jährigen Nieverwal- 
betrieb in der Holzproduftion für holzarme Gegenden von wenigen Holz 
arten übertroffen werben dürfte. 

Die Denukung des Sahlweidenholzes außer zur Heizung, ift zwar 
ehr manchfaltig aber auf Dinge geringerer Maafe befchränft, weil vie 
Sahlweide feine bebeutende Stamm-Stärte und Yangichaftigfeit zeigt. 
zu groben Korbgeflechten und zu Neifen find die Stodlohden brauchbar. 


19. Die Obhrweide, Salix aurita L. 


Ein feltner mehr al8® 4L—5 8. hoher feinäftiger fperriger Buch, 
welcher ebenfalls vor den Blättern blüht und wefentlich Eleinere Tchmal 
eiförmige Kästchen hat, von denen die männlichen jich durch fehr lange 
Staubfäden auszeichnen. Die Blätter find ziemlich Kein, verkehrt ei- 
fürmig, zugefpigt, am Grunde meift deutlich Feilförnig verfchmälert, mit 
undentlich gezähneltem ande und blaugrüner Nüdfeite. Die Nebenblätter 
find fehr entwickelt, nierenförmig und fajt ganzrandig; (fie haben der Art 
den Nenen gegeben und laffen jte leicht von andern Arten unterjcheivden). 
(LXXI. auf folg. ©.) 

Saft ohne alle forjtlihe Bedeutung ift die Ohrweide bier nur 
deshalb aufgenommen, weil fie namentlih in den Waldungen der Bor: 
berge außerordentlih verbreitet vorfommt, wo fte fich in jungen Be- 
jtänden und etwas erwachlenen Kırlturen aller Holzgattungen leicht ein> 
nijtet und wegen ihres ausfchlagskräftigen veichbewurzelten Stodes Tchwer 
ausrotten läßt. Ste thut jedoch faum Schaden, da jie nicht verbämmmt 
und nüßlicheves Holz nie überwäcit. Sie liebt denjelben Standort 
wie die vorige, am meijten ftrengen Lehmboden, fommt aber auch auf 
anderen Bodenarten vor, jelbjt auf Mioorboden, wo jte Fleinblättvig wird. 
Wegen der Dlattähnlichfeit führt die Ohrweide auch dem fehr bezeichnenden 
Namen Salbeis-Weide. 

Uns mit diefen 2 Weidenarten für unfere genauere Betrachtung be 
gnügend, brauche ich Faum zu wiederholen, daß zahlreiche andere Weiden- 
arten in dem Bereih des Waldes auftreten, fobald in ihm Weiher und 
Sümpfe, Sluplänfe und größere Düche Liegen. Da begegnen wir an ven 
Slußufern jelbit ven Korbmweiden deren nüßliche ARuthben an manchen 
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Drten Wieden genannt werden (Salix viminalis L., S. rubra L., 
S. purpurea L. u. f. w.); um Walodörfer ftehen die baumartigen 
Weiden (S. albaL., S. triandra L., 8. fragilis, S. vitellina und andere), 
die entweder als Kopfholz benust, oder da die Walpdörfer feinen Holz- 
mangel leiden, als ftattlihe Bäume von 50—60 Fuß Höhe emporwachien 
und allein von allen unferen Yaubbäumen die zarte falt hanvartige Be- 
laubung der Krone zeigen und dadurch faft einen fremdländifchen Zug in 
unfere Baumwelt bringen. Unter diefen Baummeiden findet jich auch ein 
Seitenjtüd der Silberpappel, denn das unterfeits von dicht anliegenden 
-feivenartigen Haaren faft jilberweiße Dlatt ver Weifweide, S. alba L., 
zeigt eben fo wie jene das blißende Wechfelfpiel des Farbenfontraites. 
Die Bruhweide, 9. fragilis L. überrascht ung durch die namengebende 
Eigenschaft, daß man mit ver Leifeften Gewalt ihre Triebe und Zweige 
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DBlättertrieb der Ohrweide. 


von ihrer Anheftungstelle Teicht abbrechen fann. Es ift als wären viefe 
hier eingelenft und diefe Weide ftimmt hierin mit den Pappeln überein, 
bon denen einige Arten, 3. DB. die Espe, was hier nachgeholt wird, an 
der Anheftungsftelle ver Triebe eine Art Gelenfwulft Haben. Deanche 


diefer Weivenarten, namentlich die zirlett genannten, gehören ficher zu 
den fchönften Arten, denn vie fchlanfen, gologelben männlichen Kätschen 
neben ven gleichzeitig jich entfaltenden fchöngriinen glänzenden Blättern 
erjeßen ung im unferer freien Natur die zarten neuholländischen Acazten 
unferer Gewächshäufer, da fie diefen außerordentlich ähnlich fehen. Nicht 
minder erinnert die ebenfalls genannte S. triandra L. an einen remd- 
ling, an die Platane. Sie heigt deshalb Krebsweide, weil fie im Früh- 
jahr platanenartig große dünne Borfentafeln abwirft und die neue Haut 
frebsroth ausjicht. Auch die vorhin erwähnten Zwergweiden der Alpen 
finden auf unferen Dioorwiefen falt ihres Gleichen in der nieolichen faum 
über 1 Fuß hoch werdenden Wiefen- over Kriechweide, S. repens L., 
die unjer Fuß niedertritt, ohne daß wir nrerfen, daß wir über die Wipfel 
von Zwergbäumchen hinwegfchreiten. 

Was auf ©. 203 von der italienischen Pappel erzählt wırde, vaf 
jie, fo viele wir deren haben, doch alle zufammen nur Thetlganze eines 
einzigen großen uralten Gefammtganzen find, das gilt wahrfcheinlich auch 
von der befannten Thränen- oder Trauerweide, S. babylonica L., 
wenn das wahr ift, was man fich über ihre Einführung in Deutjchland 
erzählt. Die Mönche des Sinai fehicten, jo jagt man, dem Saifer Bojeph 
Südfrüchte in einem niedlichen, aus fehr feinen und gleichmäßigen Weivden- 
ruthen geflochtenen Körbchen. Da die NAuthen noch fehr frifch jchienen, 
jo pflanzte man fie als Stedlinge, die auch gut anfchlugen. Davon follen 
alle unfere Thränenweiden abjtammen. Thatfache ift, daß wir nur mweib- 
liche Exemplare haben, wie wir nur männliche Allee Bappeln haben. 

Koch fer erwähnt, daß die Weiden, namentlich die üppigen Triebe 
der Weivenheger in großen Slüffen, außerordentlich häufig die ©. 81 
befchriebene PBrolepfis zeigen. 

Das an fich chon fehiwierige Studium der Weiden wird dadurch noch 
wejentlich erjchwert, daß man nicht nur zuweilen Mühe hat, zu einer 
gefundenen männlichen Weide ein weibliches Exemplar zu finden, jondern 
daß man bei den vor dem Laube blühenden Arten fich den Bufch genau 
merfen muß, von dem man die Blüthen nahm, um dann einen Wlonat 
Ipäter die inzwifchen ausgebildeten Blätter von demjelben Bujche zu holen. 
Es gehören alfo ftetS drei oder (bei den mit dem Laube blühenden Arten) 
minbeftens zwei Exemplare von jeder Weide in das Herbarium; ein männ- 


en Va 


licher und ein weiblicher Blüthenzweig und — bei vorblühenden Arten — 
noch ein männlicher over weiblicher Blätterzweig, am beften jeooch beide, 
um ficher zu fein, daß die Blüthenzweige zufammengehören, worüber in 
den meiften Fällen die Blätter entjcheiden. 


20. Die Fed-Nüfter oder Feld-Ulme, Ulmus campestris'L. 


ie wir ung von der Buche bis zu den Weiden überzeugen mußten, 
daß die alte Familie der Kätchenbäume, Amentaceen, zu einer größeren 
Abtheilung erhoben und im mehrere eigentliche, Tchärfer umgrenzte Familien 
zerfällt werden mußte, jo ift e8 auch mit der ehemaligen Samilte der 
Kefjelgewächfe, Urticaceen, zu ver die Ulmen gehören. Auch fie 
it zerfällt worden in 7 Samilien, von denen die eine als Ulmengewächfe, 
Ulmeen, die Küftern wejentlih ausmachen. Schon der urtheilende Dlid 
des Yaien fträubt fich die NRüfter, Brennnefjel, Hopfen, Hanf, Mlaulbeer- 
und Feigenbaum, wie e8 der Tal war, in Einer Familie zu verbinden. 

Wir begegnen zufolge der beobachteten Neihenfolge unferer Baumes 
betrachtung in den Ulmen oder Nüjtern zum erjtenmale Bäumen mit 
Zwitterblüthen, während wir e8 bisher immernur mit getrenntgeschlechtigen — 
- entweder ein oder zweihäuftgen zu thun hatten. 

- Der deutsche Wald birgt mehrere Ulmenarten; wie viel — darüber 
ift fait eine noch größere Meinungsverfchtevenheit unter ven Pflanzen- 
forfchern als wir fie wegen der Birken fanden. Wir haben, ehe wir e8 
perjuichen wenigjteng Drei Arten zu unterjcheiven, ven allen u 
Sattungschavafter feitzuftellen. . 

Die lange Zeit vor dem Ausbruch der Blätter erfcheinenden Blüth- 
chen (LXXU. 3.) find zwitterig, an der Stelle ver fehlenden gegenfätlich 
ausgeprägten Kelch- und Kronenblätter findet fich nur eine glodige fünf- 
(oder bier=) jpaltige Blüthenhülle (PBerigon), welche verwelfend ftehen 
bleibt, Staubgefäße 5 oder 4 oder zahlreicher bis 12 mit bald abfallenden 
braunvothen Staubbenteln auf ziemlich langen haarfeinen Staubfäden; ver 
nur eine platt gevrücte Bruchtinoten (4.) hat. 2 bebartete auswärts ge- 
frimmte Narben und befommt dadurch eine leierfürmige Geftalt. Am 
Stiele jedes Dlüthchens fteht ein Kleines Dedblättchen (3.). Die Blüthen 
entjpringen aus bejonveren größeren, fugeligen Sinospen (9) und ftehen 
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jtets in Fleinen Knäneln in Mehrzahl zufammengevrängt (1.). Aus dem 
Stempel wird eine verkehrt Herzförmige Slügelfrucht, deren den Samen 
ringsumgebender vünnhäutiger Flügel oben bis zum Samen gefpalten und 
bon einem vielmafchigen Aoerneß durchzogen tft 9.) Der Same tft 
platt und mandelförmig, etwa 1 Yinie groß. An ver fegelfürmigen Yaub- 
Kuospe ftehen die Schuppen wechjeljtändig zweizeilig, und die Knospen 
jelbit Ichräg, abwechjelnd nach Lints und nad) vechts gebogen, über ver 
ziemlich großen Dlattftielnarbe (S. 60. Fig. II. 1.) Die Blätter 
jtehen fjehr deutlich wechjelftändig zweireihig, und e8 ift daher ein veich 
beblätterter Yangtrieb einer Fever oder einem gefieverten Palmenblatte zu 
vergleichen. (Siehe ven Kleinen Busch im VBorvergrunvde des Bildes.) 

In diefen Kennzeichen ftimmen alle Nüfternarten überein und wir 
haben nachher weitere, die einzelnen Arten von einander unterjcheidende 
Merkınale aufzufuchen. 

Bon anderen jedoch wahrscheinlich weniger ftichhaltigen Gattungs- 
merfmalen, welche bei ven ziemlich zahlveichen Arten vielleicht nicht immer 
alle vorhanden find, tft noch zu erwähnen, daß die Furzgeitielten, meift 
jehr vauhen Blätter fchief find, d. h. an ver einen ©eite tiefer am Dlatt- 
jtiele herablaufen al8 an der anderen (fiche namentlich fpäter Fig. LXXIV.) 
und daß das Holz ungleich große Gefäße hat (S. 104), nämlid im 
Srühjahrsholze eine Schicht große und im Herbfthoßze zahlreiche Kleine, 
welche in mwurmförmige quevftehende, d. h. mit den Jahrringen gleich- 
laufende Oruppen georonet find. 

Die Nüftern gehören zu unferen Bäumen evjter Größe, welche in 
der Architeftur den Eichen am nächften fommen, jedoch jchwächere umd 
weniger hin= und hergerümmte Nefte und eime fehr viffige Borkenrinde 
haben. 

Was nım zunächit die verbreitetfte Feldrüfter, Ulmus campestris L., 
betrifft, jo Hat fie fünfmännige*) fehr Furzgeftielte, im dichten 
Knänelm zufammengevrängte Blüthen (1.), und eine von der freis- 
runden wenig abweichende Zorm der Früchte Der Nand ver Slügel- 
haut ift fahl (vergl. die Slatterrüfter). Die Blätter find bald mehr 


*) Die gefperrt gedrudten Merkmale find die am weientlichften won andern Arten 
untericheidenden, 
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bald weniger fehief, beiverjeits, namentlich oben, von Fleinen fteifen, auf 
einer vımden Bafis jtehenden Borftchen bald mehr bald weniger vauh 
und jeharf anzufühlen und auf der Nücfeite in ven Winkeln ver zahl 
veichen faft geraden Seitenrippen mit Fleinen weiglihen Bärtchen ver- 
jehen. Die allgemeine Blattgejtalt ift breit elliptifch eiförmig, mit fehlanf 
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Die Feldrüfter, Ulmus campestris L. 
1. Eine blühende ZTriebjpitzez; — 2. Eine vorjährige Triebipize mit FSruchtbüjchel und 


anfitendem jungen Laubtriebz; — 3. Eine einzelne DBlüthe; — 4. Stempel; — 
5. Srucht; — 6. Same mit der Samenjhale; — 7. Same ohne Diefe;s — 8. Same 


längsdurdichnitten; — 9. Trieb mit 2 Blüthen- und drei Yaubfnospen. (3.4. 6—7. vergr.) 


ausgezogener Spite und [chief herzförmiger Bafıs. Der NKand it doppelt 
jügezähnig, die größeren Zähne etwas aber nicht jtart einwärts gefrimmt, 
nicht fehr tief eingefchnitten und oft ziemlich abgeftumpft (wergl. die 
Slatterrüfter), ver Blattjtiel furz und ziemlich ftark; die unterjten Blätter 
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der Triebe find meist um vieles Fleiner al8 die oberen und haben einen 
meist nır einfach und zwar fehr regelmäßig fügezähnigen Rand. Die 
neben dem Dlattitiel ftehenden Lineal zungenförmigen Nebenblätter fallen 
ehr bald ab. Die jungen Triebe mit einzelnen bald verichwindenden fteifen 
Härchen befett. Die Knospen find dunkel hofolatbraun anliegend 
afchgrau jeidenglänzend behaart. Die kleinen Samenpflanzen haben 
verfehrt eifürmige Samenlappen und nicht ungleiche einfach gezähnte 
Herzblätter. 

Der Stamm alter in gutem Schluffe erwachfene „Felvrüftern ift 
ziemlich gerapdfchaftig und theilt fich — freiftehende tiefer — exit in ziem- 
licher Höhe in wenig ausgebreitete, fondern fchräg aufjteigende wenig hin 
und hergebogene, fjelten eine beveutende Stärke und eine jehr ungleiche 
Höhe erreichende Aefte, wober jedoch meift einer als der den Stamm fort 
führende zu erfennen it. Die Verzweigung der Aejte in Seitenäfte umd 
immer dünnere Zweige und lette Triebe findet unter einem großen Winfel 
jtatt, wie dies auch die abjtehenden Yaubinospen anvdenten (9.), wie cs 
aber auch bei den übrigen Arten ver all ift. Freiftehende alte "eld- 
rüftern haben eine fehr eichenähnliche Verzweigung aber jelten jo jtarfe 
Haunptäfte wie die Eiche. Die Ninde jtarfer Stämme und der Hauptäfte 
it jehr aufgeriffen und gefurcht, eichenähnlich aber mit einer weicheren 
Korkichicht, die der dünnen Zweige ziemlich glatt. Die Nüfterneinde hat 
eine ziemlich ftarfe Leicht in Schichten ablösbare Baltichicht. Die Ninve 
zweijähriger Triebe zeigt jchon eine Hinmeigung zum Aufveißen durch feine 
etwas gefchlängelte Surchen, und Kleine braungelbe runde Rindenhöderchen. 

Die Selvrüfter mwölbt ihre Krone erjt in einem Alter von 50 bis 
60 Fahren ab und behält lange einen fperrigen Wuchs mit oft fehr merk 
lihem Borherrichen einzelner aus der Krone hervorfchießender fpiter 
Aefte. Ye nachdem ver Daum im Schlufje oder frei erwachfen ijt zeigt 
jich die Krone mehr lang oder mehr breit angelegt; im erfteren Falle 
meift vegelmäßig nach oben abgeftuft und in einen ziemlich breit und quer 
abgejtusten Wipfel endend; im letteren Falle ift fie aus einzelnen ungleich 
hohen Partien zufammengefeßt, die jede für fich meijt ebenfalls deutlich 
flach oder etwas gewölbt abgeftutt find. Selbjt an jehr alten Küftern 
treten aus dem Umfang der Krone zahlreiche großblättrige Yangtriebe 
hervor, was der Silhonette des Daumes etwas Yoderes und Kraufes giebt. 


NRopmäpler, der Wild. 30 


An jüngeren Bäumen und ftarten Stodausfchlägen macht fich vie oben be- 
ichriebene palmenblatt- oder feverähnliche Triebftellung als den Habitus 
bedingend fehr geltend, und namentlich an langen kräftigen zweijährigen 
Stocdlohden jicht man oft zahlveiche überaus vegelmäßige beiverfeits ab- 
wechfelnd fammförmig geftellte Oeitentriebe, welche won unten nach oben 
am Hanpttriebe länger find. Dieje Zriebftellung hat ganz das Anfehen 
der Nippung eines vecht Tpikausgezogenen Niüfterblattes. 

Die Wurzel macht fowohl ziemlich tief gehende als feichter im 
Boden ftreichende Seitenwurzeln. 

Das Holz hat einen mehr oder weniger dunfel Leber oder chofolat- 
braumen Kern und einen ziemlich breiten gelbweißen Splint, ift grob jedoch 
ziemlich glänzend, nicht fehr jpaltbar. Die großen Boren gehen allmälig 
in die Fleinen über, leßtere bilden oft zu mehreren Dirkenden anemander 
gefügt wellige der Stammperipherie mehr oder weniger gleichlaufende 
oft fehr lange gefchlängelte Linien; Nearkitrahlen nicht fehr zahlveich, won 
feiner over mittler Diele, "/a Yinte breit, ziemlich gleichmäßig. Die Holzzellen 
find im Bereiche der großen Gefäße ziemlich dünn und fchwanmig, die 
iibrigen diewandig und feit. DSahresringe durch die großen Poren des 
Srühjahrsholzes fehr ftark bezeichnet. Das Holz brennt gut und ift in 
allen Berhältniffen jeher dauerhaft. 

Bon ven Abarten ver Jelvrüfter läßt fich fehr viel oder fehr wenig 
jagen, jenachdem man gewille Sormen blos für Abarten von ihr hält oder 
als fjelbjtjtändige Arten anfieht, wie e8 Manche thun. Es herrjceht darum 
in der Öattung Ulmus noch ehr viel Unklarheit und Meinungsverjchieven- 
heit über die Seftftellung der Arten. Manche veutjche Sloriften führen 
b[o8 zwei Nüfternarten auf — diefe und die Slatterrüfter — andere Drei, 
noch andere bis zu nenn. sn Baumgarten findet man eine frausblättrige 
und eine gefleektblättrige Spielart. Bon Vielen wird die Korkrüfter für 
eine Abart ver gelvrüfter angejehen. 

Als Standort verlangt die Nüfter am liebjten einen fruchtbaren 
Anenboven und fteigt auf die niederen Stufen des Gebirges bis zu 
2500 8. nur wenn fte einen frifchen humusreichen und gejcehüßten Stand 
findet, wo fie dann alleroings ihre Starten Wurzeln zuweilen tief im vie 
Selsfpalten eintreibt. In der Leipziger Ebene it fie allgemein verbreitet; 
jedoch ift fie feinesweges ein eigentlicher Selobaum wie ihr ame anpeıtet, 
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da fie im Gegentheil durch troeinen fonnigen Stand leidet. Doc trifft 
man gleich den Linden auf Kicchhöfen und andern üffentlichen Pläßen 
häufig Sehr alte und große Selorüftern, die zum Theil örtliche Wahrzeichen 
geworden find. Bei der Ungewißheit, ob nicht dennoch mehrere ihr Fehr 
nahejtchende Arten unterfchieden werden müfjen, tft e8 mißlich ihr VBer- 
breitungsgebiet genau anzugeben. Im Deutfchland kommen Nüftern 
mit Ausnahme entichievdener Heinegegenvden und des Gebirgs-Nlapelmwaldes, 
wenigftens einzeln wahrjcheinlich überall vor und in den meilten Fällen 
werden dies Felprüftern fein; beftanobildend aber wohl nirgend. Sn Eng 
land, Srantreih und Italien fommt fie vor; war ja doch die Ulme ven 
alten Römern befannt als tragenver Freund für die Schlingen des Wein 
itods, fo daß römische Dichter fie ulmus vidua nannten, wenn ihr fein 
Weinftod ,,vermäahlt‘ war. 

Wie jchon bei der Verbreitung jo ift e8 auch bei der Betrachtung 
des Kebens kaum möglich, die drei Arten, welche wir nach Außerlichen 
Merkmalen unterjcheivden wollen, auseinander zu halten; e8 birfte auch 
an hinlänglich genauen unterfcheivenden Beobachtungen über die Yebens- 
erjcheinungen biefer drei Arten mangeln, und das Deobachtete fich mehr auf 
Niüflern überhaupt beziehen. Auch in folgenden Bemerkungen follen vwor- 
läufig die im Leben ohnehin ehr übereinftimmenden Nüftern zufammen- 
gefaßt werden. 

eben Erlen und Hafeln gehören die Nüftern zu den zuerftblühenden 
Düumen, da die Keinen, nur bei der Slatterrüfter (LXXIIL 1.) deutlicher 
ins Auge fallenden, Blüthenftränfchen jih jchon im März zu öffnen 
pflegen. Noch ehe die Dlätter nachfommen entiwideln fich die Früchte 
und dieje find gewöhnlich Thon ganz ausgewachlen, wenn fich die Yaub- 
fnospen exit öffnen, und fallen, Ende Mai oder Anfang Suni, veif ab, 
wenn die Blätter eben ihr Wachsthum vollendet haben. Der dünne 
Hautjanın Flebt die rucht feit auf ven Boden auf und evleichtert auch 
ohne Bededung das Sleimen des Samens. Dies erfolgt unmittelbar nach 
dem Anfliegen bei hinlänglich feuchtem Boden fchon nah 3S— 4 Wochen, 
während vorher getrodneter und ausgefäeter doppelt jo lange liegt. Die 
Pflänzchen erreichen noch eine Höhe von L—6 Zoll und entwideln vom 
2. Sahre an lange Zeit ein fürderfames Wachstypum in der vorher be- 
I&riebenen Aufeinanvderfolge der Zuftände von Anfangs lodeven und fperrig 
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äftigen Bäumchen bis zu dem mächtigen Baume, wobei zuleßt der Zur- 
wachs nr ein langjamer und fehr unbeventender wird. Unter günftigen 
Beringungen fängt die Nüfter Schon mit 25— 30 Sahren an zu blühen, 
und in der Fräftigiten Altersklaffe blüht fie mehr over weniger reichlich 
jedes Iahr. Im befonders reichen Samenjahren (wie das gegenwärtige 
1862) vermögen die dicht zufammengevrängten Fruchtfnäuel den Nüftern 
ein höchit abenteuerliches Anfehen zu geben, indem jte es mindejtens 
S—10 Tage lang ganz allein find, was den Baum begrünt, da die Blätter 
erft fpäter nachkommen. ft dies alsdann gefchehen und find inzwijchen 
die Früchte abgefallen, jo evjcheint in Samenjahren die Belanbung jehr 
diicftig, weil eine Anzahl Triebe, an denen die Krüchte jagen, nun fahl 
erfcheinen. Der Unfundige muß dann glauben, daß Injelten ven Baum 
großentheils entlaubt haben. 

Kein Baum bat eine größere Triebkraft in feinem Innern als die 
Küfter. Der ältejte Baum hört nicht auf, am Umfange feiner Krone eine 
Menge Yangtriebe zu machen, die an ihrer Spite den ganzen Sommer 
hindurch Blätter treiben, die meift viel größer als die unteren find. Das 
Ausschlagspermögen tft über alle Theile des Baumes verbreitet; er treibt 
veichliche Wurzelfhöglinge, und einen ftehenden Stamm, namentlich wenn 
er etwas nerdämmt jteht, fieht man felten ohne zahlveihe Stammaus- 
ichläge. Auf den Stod geftellt, gejchneivelt und geföpft treibt die Aüfter 
mit umverfiechbarer Kraft üppige Sprofje hervor. Namentlich die jüngeren 
Stöde bilden dann wahre Niejenblätter, an denen neben der Spite noc) 
1 over 2 Geitenfpißen heraustreten. MWeberhaupt ift das Nüfterblatt ein 
wahrer Proteus an Sorm und Größe und nicht blos an einem Baum, 
jondern auch an einem Triebe findet man Blätter won ver verjchievenften 
Sejtalt und Größe und Ausbildung der Ranpzähne*). 


*), Sleihmwohl fann bei nım einiger Achtjamfeit feine Verwechjelung mit dem Blatt 
eines andern Baumes ftattfinden. Das niemals auffallend jchiefe und viel feiner ge- 
zähmelte, regelmäßig elliptiiche Hornbaumblatt unterjcheidet fih immer durd) feine fich 
ftets ganz glatt anfühlenden beiden Dlattjeiten, während bei dem Nüfterblatt wenigftens 
die eine fi rauh und jcharf (namentlich beim Rüdwärtsftreihen) oder weihwollig an- 
fühlt. Das Hafelblatt ift zwar beiderjeits behaart, aber niemals Scharf anzufühlen, tft an 
jeiner Bafis immer regelmäßig (micht jchtef) herzförmig und oben amı breiteften und dann 
plöglih in eine Spite auslaufend, auch feiner und unregelmäßiger gezähnelt. Mit 
einem dritten Baume ift eine Blattverwechjelung nicht möglich). 
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Bejonders im dichten Baumtwalde ftehende Nüftern zeigen an ihren 
bis ganz tief am Stamme herabitehenden befchatteten Ausfchlägen vollftändig 
abweichende Blätter von faum einen Sechitel Größe der Stammpblätter. 

Die Nüfter fann ein hohes Alter erreichen, obgleich ihre Stamm- 
Itarfe wohl oft auf ein höheres Alter deutet, als es wirklich ift, da die 
Sahrringe jelbft im hohen Alter noch ziemlich breit find. 8 giebt Bäume 
bon mehr als 100 Fuß Höhe, die dann wohl 200— 250 Sahr alt jeim 
fünnen. inige leider meift wipfeldürre fehr große Nüftern jtehen unweit 
Leipzig bei dem Kuhthurm, von denen die jtärkjte veichlich 14par. Fuß 
Umfang, aljo über 2 Ellen Durchmeffer hat. Die ftärkfte befannte Rüfter 
ift wohl die von Hampftead in ver Grafjchaft Meivolefer, welche über der 
Wurzel 28 3. Umfang hat. Bon derjenigen, welche 1796 bei dem Bene- 
dietinerflofter St. Pons im Languedoc noch ftand fagte eine Urkunde, daß 
1583 unter ihr dem Grafen von Savoyen Amadeus dem Grünen das 
Gebiet von Nizza gefchenft wırde. Die Urfunvde fängt an: sub Ulmo 
Sancti Pontii ete. Dies deutet auf ein Alter von wenigitens 500 Sahren, 
da fie doch 1583 fchon ein bemerfenswerther Baum gewefen fein muß. 

Bon Krankheiten und Feinden leiven die Nüftern wenig. Unfer 
jtrengfter Winter und ftarfe Spätfröfte haben höchftens alten freigeftellten 
Düumen etwas an. Große Hite und Trodenheit find ihnen, da ihre 
ttefgehenden Wurzeln ihre Nahrung aus der Tiefe holen, kaum merklich 
nachtheilig. Ganz alte Bäume werden zulett wipfeldirr. Am läftigjten, 
aber doch auch ihrem Leben und Geveihen nicht eigentlich dauernd nach- 
theilig, werden namentlich fonnig jtehenden Niüftern mehrere Blattfanger: 
Schizoneura lanuginosa Hartig und Tetraneura Ulmi Hartig und andere, 
welche auf der Dberfeite der Blätter die befannten bis wallnußgroßen 
Dlafen hervorbringen. R 

Die forjtlihe Bedeutung der Nüfter ift bei ver Vorzüglichkeit 
des Holzes und bei ihrem fräftigen Wuchs und Ausfchlagsvermögen jehr 
groß, namentlich für den gemifchten Laubholz-Hochwald. Aber nicht blos 
für diefen, fondern auch für ven Mittel- und Nieverwald nimmt die 
jorftlihe Behandlung auf fie Nückficht wiewohl nicht überall nach 
Dervienft, jo daß 3. DB. Pfeil in feiner Hinterlaffenen Schrift fagt, daß 
erjt jeit neuefter Zeit zur Erzielung von Laffettenholz auf die Erziehung 
der Rüftern, namentlich ver Korkritfter mehr Bedacht genommen werden foll. 
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Der unmittelbar nach ver Reife gefammelte Same — wobei leicht 
ein Sturmwind zuworkommt — auf wundgemachten aber nicht aufgeloeferten 
Doven der Saatgarten gefäet, leicht bevectt und durch Begießen befeftigt 
feimt leicht; die 9 — jährigen Pflanzen werden dann ansgepflangt. 
Nach drei Sahren werden die jungen Däumchen vorfichtig ausgeäftet, was 
aber, wenn c8 zu Stark gefchieht, Leicht Stammansfchlag hevvorlockt. Die 
Winzelfchößlinge geben ausgepflanzt Leine: fchönen, auch Leicht Ternfanl 
werdende Stämme, eignen ich aber fiir ven Mittel- und Nieverwald zum 
Unterhoße. Im 20-40 jährigen Umtrieb giebt die Nüfter im Nieverwalde 
jelbft Schon Nubhog. Als Oberho im Meittelwalde ift die Aüfter zu- 
läffig, weilihre ziemlich (odere Belaubung wenig verbäinmend wirkt. "Sm 
Hochwalde muß man fie, um ven höchften Nußhoßertrag: zu erzielen 
100— 120 Sahre alt werben laffen. Nein wird fie ‚niemals erzogen, 
fondern immer in VBermifchung mit andern Yaubholzarten, wie 3. B. in 
den jchönen Auenwälvern der Leipziger Nieverung mit Eiche und -Hornbaum. 

Die Benugung des Nüfterholges ift eine fehr -manchfaltige und 
ausgedehnte; zum Schiffsban, Wagen- und Meafchinenbauerei, in ver 
Tifchlevei, Büchfenfchäfterei, namentlich ver berühmte Ulmenmafer (auch 

ı „Ulmer Pfeifentöpfen‘) ift es gleich gefehäßt; als Brennholz ift es 
der Buche wenig nad, ver Eiche gleich gejtellt. Der N, it feiner 
und gefügiger als‘ Yindenbaft. 

Kimftlerifch aufgefaßt gehört die Nilfter zu ven Fönften: amd am 
meijten imalerifchen Bäumen des veutfchen Waldes, fowohl in der Ver- 
gejellfchaftung mit andern Bäumen, über deren Wipfel fie die ihrigen in 
charakteriftifchen Ummifjen oft noch hinaushebt, wie einzeln oder in Kleinen 
Gruppen ftehend, wo ihr ftarfäftiger Stamm in fühnen Sormen der Eiche 
oft nicht viel nachiteht und zugleich die fchwerbelafteten großblättrigen 
Endtriebe der Zweige Iindenartig nieverhängt. Diefes der Nüfter jehr oft 
eigeme Nieverhängen. ver Zweige tft dadurch bedingt, daß fie zu ven Bäumen 
gehört, welche an.vder Spitze der Yangtriebe den ganzen Sommer hindurd) 
beinahe ohne Unterbrechung Blätter treiben. Die durch den Johannistrieb 
hervorgetriebenen find fait immer. viel größer und daher fchwerer als Die 
vorhergehenden; und da fie auch anfangs viel heller find, jo hat um diefe 
Zeit die Rüfter ein hellgefprenfeltes Anjehen. Bon befonders eigenthimlicher 
Wirkung ijt die Nüfter als bufchiges Unterholz, indem fie oft fehnurgerade 
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ihve kräftigen Sprofjen mit den vegelmäßig angefügten Trieben und 
Blättern emporjtredt, was namentlich an ven Walorändern heroortritt, 
wo man dann, wenn man diefe Trieb- und Dlattftellung fennt, die Nüfter 
nicht verfennen fanı. 

Vie viele weitverbreitete Baumarten haben auch die Nüftern, wobei 
nur der Holzarbeiter zwilchen ven verfchievenen Arten Namenunterjchieve 
macht, zahlreiche Volfsbenennungen. Zunächit fer hier bemerkt, daß ich 
ven Namen Nüfter als echt deutfchen dem Namen Ulme vorgezogen 
habe, weil Letzterer doch nur eine Sermanifirung des Inteinifchen ulmus 
it. Bon DBolfsbenennungen find anzuführen: Neufter, öfter, Ulm, Slın 
oder Slme, Effe, Nüfchen, Nuäfchen, Effenbaum, Eiern, Ypern, Epenholz, 
Yeinbaum, Nuftholz, Bliegenbamm  (wielleicht wegen des häufigen VBor- 
fommens der auch geflügelten Blattläufe), Yindbait. 


21. SKorfrüjter, Ulmus suberosa Ehrhard. 


Dbgleich manche Botaniker das Artenvecht ver Korkrüfter entjchieden 
verfechten, fo wird es doch von anderen bejtritten und jie nur als Abart 
bon der Feldräfter gelten gelaffen; ja einige übergehen fie ganz mit Still- 
Ihweigen umd verbinden fie daher ohne weiteres mit voriger. 

As Hanptkennzeichen heben ihre Vertheidiger hervor, daß Die 
Blüthen, die Übrigens denen der Velvrüfter fehr gleichen, blos 4 Staub- 
gefäße und übereinjtiunmend damit nur 4 Zipfel der Dlüthenhülle haben, 
und van ihre Blätter viel weniger chief fein follen..(d. unten ig. 
LXXIV. 2.); ja Bfetl macht für fie fogar ven technischen Unterfchted geltend, 
daß nur das Korfrüfterholz als das feftefte und zähefjte zu Yaffetten bvauch- 
bar fein joll; Willfomm nennt ihre Siunospen fait fabl und fleiner als 
bei voriger, mit breiten Dedfchuppen, und Th. Hartig hebt hervor, daß 
bet U. s. die Narben ver Nebenblättehen an der Nückjeite mit fteifen 
filberweißen Borftenhaaren bejetst find. Alle viefe Kennzeichen finde ich 
nicht jo bejtändig, um fie als fichere Unterjcheidungsfennzeichen gelten 
lajfen zu können: felbft die Staubgefähzahl it in einem und demfelben 
Dlüthenfnäuel in einzelnen Blüthen fünf. Das namengebende Kennzeichen, 
welches fich übrigens weniger auf die Stamm als auf die Ziweigrinde, 
namentlich) von Stamm= und Stocdausfchlägen, beziehen joll, it ebenfalls 


= 
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nicht ftichhaltig, da fich Sowohl neben jonft für U. suberosa fprechenven 
Merkmalen feine Korfwülfte (S. 115. XV. a. a.), auch gewöhnlich Kork 
flügel genannt, dagegen umgekehrt vergleichen zuweilen an jolchen KRüftern 
finden, welche ven übrigen Merkmalen nach U. suberosa nicht fein können. 
Entjchievden vpiermännige Nüftern (demnach aljo U. suberosa) habe ich 
zuweilen mit vollfommen jchiefen Blättern gefunden. Darauf, daß jolche 
zugleich Kleinere und faum erheblich voth gefärbte Blüthenfnäuel haben 
ift wenig Gewicht zu legen, weil Farbe und Größe in der fhitematifchen 
Botanik überhaupt faum als Artfennzeichen gelten. Die, ver U. effusa 
jtetS fehlenden, Bärtchen in ven Winkeln ver Dlattfeitenrippen haben die 
für U. suberosa zu haltenden Rüjtern mit U. campestris gemein, find 
aber ebenfalls zuweilen fajt ganz fehlend und gewifjfermaßen in eine all 
gemeine Behaarung ver Mittelrippe aufgelöft. 

An den Früchten fann ich namentlih den von Keum angegebenen 
Unterichied nicht finden, daß der Spalt in dem Sruchtflügel bei U. suberosa 
auseinanderklaffen, dagegen bei U. campestris durch Hebereinanderlegen 
der beiden Flügelzipfel verdecdt fein foll. 

Diefes in den ulmenreihen Waldungen ver Leipziger Ebene ge- 
wonnene Urtheil jchließt nicht aus, daß — immer mit Weglaffung ver 
auch ohne Blüthen und Früchte gut zu unterfcheivenden Flatterrüfter — 
Küfternformen vorfommen, welche man faun mit der Feldrüfter zufanmen- 
werfen Tann ohne jedoch dabei zu vergejfen, daß diefe Art ein wahrer 
Proteus tft. 

Iamentlic) die DVBerfchtevenheit der Blätter in Form und Größe, 
jelbjt an den Kurztrieben großer Bäume, ganz befonders aber an ven 
beichatteten Stammausjchlägen jolcher, ift außerordentlich groß; man findet 
oft das unterjte von 4—6 Blättern eines Triebes dem Flächenraum nach 
faum den 10—15. Theil jo groß umd ganz anders gejtaltet als das oberjte 
oder vorleßte. Zrügerifch ijt e8, nach ven Blättern die Art der Wurzel- 
ausjchläge zu bejtimmen, da dieje befonders abweichende Blattformen zu 
machen jcheinen. | 

In hohen gemifchten Yaubholzbeitänden findet fihd — mwahricheinlich 
Wurzelausfchlag — zuweilen eine bufchige Form, mit dünnen zarten und 
jperrig gewachjenen Zweigen und fehr Eleinen fait ganz vegelmäßig gleich- 
jeitigen Blättern. 
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Während ich diefe, für ven nach „feften Formen‘ Berlangenven 
wenig tröftliche, Schilderung der Nüftern fchreibe, fteht gerade die Rüftern- 
belfaubung nac Eintritt des Sohannistriebes in ver höchften VBollfommen- 
heit und zahlreiche Ausflüge, blos zum Zwede ver Enträthjelung der zahl 
reihen Nüfternformen gemacht, führten mich in dem Formenlabyrinthe 
auch zu einem mittlen Daum, an vefen unterftenm Afte fußlange Adventiv- 
Iproffen aus dem alten Holze mit noch hellgrimen Blättern auffielen. Die 
übrigen älteren Blätter waren jehr fchtef und auf ver Oberfeite fast ganz 
fahl, während die neuen DHlätter faum eine Spur von Schiefheit, viel 
tiefer eingefchnitten gezähnten Nand und eine jehr vauhboritliche Dber- 
jeite zeigten. | 

Berurfacht es num auch allevvings ein gewilfes Mißbehagen, jolche 
Wandelformen nicht ficher unter einen Artbegriff bringen zu können, jo 
it do am Ende weniger Diefes als vielmehr Das die Aufgabe ver 
Katurforfchung, die Kormen des Lebens an jich fennen zu lernen; die 
Natur ift nicht verpflichtet, nur lauter „gute Arten” zu machen, damit 
wir e8 hübjch leicht haben. Die Schwierigkeit der Artbeftimmung wird 
beit ven Nüftern noch dadurch wejentlich vermehrt, daß man jeden Baum 
zu verjchievdenen Zeiten vreimal befuchen muß: im Blüthen>, im Frucht- 
und in vem Zuftande der vollfommen ausgebildeten Belaubung, was eine 
genaue Bezeichnung der Bäume zum Zwede des Wiederfindens erfordert. 
Bei nicht blühenden Stodausfchlag it man noch fehlimmer daran, weil 
man mit ihın auf das fo außerordentlich vielgeftaltige Blatt befhränft ift. 
Ueber die Art ver Wurzelfchöplinge fann nur eine, leider beinahe unaus- 
führbare, Nachweifung des Wurzelzufammenhangs mit dem Mutterbaume 
aus der Noth helfen. 

Dies Alles fann und darf meine Lejer nicht abjchreden; es foll und 
wird ihnen vielmehr Luft. machen, in diefem jchönen Kormenlabyrinthe 
den leitenden Baden aufzufuchen. Db an diefen Faden U. glabra Miller, 
U. montana Smith, U. tortuosa Host, U. tiliaefolia Host, U. coryli- 
folia Host, U. major Smith wirklich fefte Art-Stationen bezeichnen oder 
nicht, laffen wir vahingeftellt und betrachten nur noch die Slatterrititer 
als eine in allen Zuftänden leicht zu unterfcheidende Art. 
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22, Die Flatterrüfter, Ulmus eiliata Ehrhard. 
(U. effusa Willdenow.) 


Ein Bid auf unferen Holzfcehnitt LXXIHN. zeigt uns eben fo vie 
Sattungszufammengebörigfeit der Alatterrüfter mit den vorigen, wie die 
unterfcheidenden Artfennzeichen, welche vorzüglich in ven achtınännigen 
langgeftielten Blüthen und ver am Umkreis gewimperten Slügelhaut der 
Srucht liegen, in welcher ver Spalt an der Spite deutlich hervorttitt. Das 
Dlatt zeichnet ich meift durch eine bejonders jchlant ausgezogene Spite 
und durch dichte faft wollige daher jammetaritg anzufühlende graugrüne 
Unterfeite aus; die Nandzähne find befonders jcharf ausgebildet und die 
Spiten der Hauptzähne etwas hafenfürmig eimwärts gehrimmt. Auch 
die umterften nicht minder vielmal Fleineren Blätter der Triebe als die 
oberen find am Rande deutlich voppeltfägezähnig, während fie bei ven 
vorigen meit einfach gezähnt find. Die Dberjeite der Blätter ijt meijt 
ziemlich glatt und kahl, doch auch zuwerlen, namentlich am Stodausjchlag, 
von feinen Borjtenhärchen fharf und wauh. Der firze Blattitiel ift 
dicht und meist zugleich ztemlich lang behaart, eben jo die jüngjten Triebe. 
Die Blüthbenfnospen find fleiner und fpiter als bei der Seldrüfter und 
die Laubfnospen jchmaler, |piter, ganz Fahl und hell zimmetbraun. 

sum Bau des Stammes umd ver Nefte und der VBerzweigung findet 
eine große Achnlichfeit mit der Feldrüfter ftatt; wie aber hierin beide ımd 
die Korfrüiter von einander abweichen, darüber finden fich in ven Büchern 
auperjt wenige Miittheilungen. Die große Veränderlichfeit ver Stennzeichen 
der Nüftern jcheint jich auch in ver Architektur des ganzen Baumes bis 


zu der feinjten Berzwergung — obgleich Lestere im Grmfe doch immer 
die abwechjelnd zweizeilige Zriebtellung bleibt — auszufprechen; es bevarf 


daher einer vielfachen und lange fortgefesten Beobachtung zahlreicher 
Bäume, um bier Artverfchiedenheiten feitzuftellen. Dies wird aber jelbft 
binfichtlich der leicht erkennbaren Slatterrüfter, deren lodere Blüthen- 
räugchen jich jelbit im hohen Wipfel von ven Kleinen fugelvunden Blüthen- 
fnäueln der anderen von einem jcharfen Auge leicht unterjcheiven Iafjen, 
dadurch jehr erfchwert, daß man die Auffchluß gebenden Blätter an hoch- 
jämmigen Bäumen oft nicht erreichen Tann. Es jcheint, als fer vie 
Slatterrüfter mehr als die anderen geneigt, ihre Zweigipiten nieverhängen 


zu lajjen, was dem Baume, wenn er auf gutem Boden und in freier 
Lage fteht, einigermaßen ein trauerweidenähnliches Anfehen giebt. Auch 
darin finde ich diefe Art vor den anderen etiwag ausgezeichnet, daß die 
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Die Slatterrüfter, U. ciliata Ehrh. 
I. Blühende Triebipize; — 2. Belaubter Kurztrieb, auf der Spitse des vorjährigen 


Zriebes mit einem Fruchtbüichel; — 3. Einzelne Blüthe; — 4. Stempel; — 5. 6. 7. 
Das nad oben fpiße Samenfach mit dem jeitlih angehefteten Samen darin umd der 
entihälte Same; — 8. Triebjpite mit 2 Blüthen- und 2 Laubinospen. (3—7. vergr.) 
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Flächen ver Blätter an den Trieben alter Bäume nicht fo jtreng in einer 
Ehene liegen, fondern gegen einander etwas feitlich verwenpet ftehen und 
eine Neigung haben, fich etwas mufchelartig zu Frümmen. Die Wurzel- 
bildung und das Holz zeigen auch feine erhebliche Artverfchiedenheit. 
Nörpdlinger findet die Krühjahrsschicht etwas viel- und grobporiger. 


Eigentlihe Abarten find wohl faum zu unterfcheiven, wenigjtens 
bin ich, felbit ohne die Blüthen und Früchte, nie über eine Blatterrüfter 
in Zweifel gewefen, da die Zähnelung des Dlattrandes immer entjcheidet. 
Die Sciefheit des Blattes fcheint bei der Slatterrüfter am weitejten zu 
gehen, indem Blätter vorkommen, an denen die eine Seite um 4 Oeiten- 
rippen tiefer an der Mittelrippe herabreicht als die andere. Zumeilen 
fommen Bäume vor, deren Blätter fehr breit verkehrt eiförmig find (d. h. 
das breite Ende des Ei’ oben haben) und die etwas hafenfürmig feitwärts 
gefrümmte Spitze faft unvermittelt aufgefett tragen. Selbft an Stodaus- 
ichlägen tft die Art im Dlatte leicht zu erkennen, ja meift noch ficherer, 
weil die großen eimwärts gefrümmten Hafenzähne an ihnen bejonders groß 
und tief gejpalten find. Zumetilen findet fich die jammetweiche Behaarung 
der Dlattrücjeite ehr vermindert. 

Standort und Berbreitung theilt die Slatterrüfter in der Haupt- 
jache mit ver Felvdrüfter, jcheint aber fruchtbaren Nieverungsboven noch 
mehr als diefe vorzuziehen. 

Auch in dem ganzen Xeben weicht fie nicht wefentlih ab, Blüthe- 
zeit, ZYaubausbruh und Fruchtreife find diefelben; eigenthümlich ift ihr, 
daß bei dem Fruchtfall die langen Stiele noch einige Zeit ftraußweile 
am Baume hängen bleiben. Krankheiten und Feinde find dviefelben, 
obgleich die Alatterrüfter viel weniger von den Dlattläufen zu leiden 
icheint. Auch in den anderen Beziehungen, nach welchen wir bisher bie 
Däaume betrachtet haben, ftimmt fie mit den andern Nüjtern überein. 

Bon volfsthümlichen Benennungen tft Rauhrüfter, vothe umd Wafler- 
rüjter zu erwähnen. - 

Sn Big. LXXTV. 1. 2. 3. find von allen drei Rüfter-Arten mufter- 
gültige Blätter zur Vergleihung zufammengeftellt, wobei ausprücdlich zu- 
geftanden wird, daß man viele Blattformen finden wird, die zu feinem 
diefer drei Blätter vollfommen ftimmen. 








1. Seldrüfter, a. die Stahelhärchen der Oberfeite; — 2. Korfrüfter; — 3. Slatterrüfter, 
a. die weichen Wollbärchen der Unterjfeite. 
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23. Der Zürgelbaum, Celtis australis L. 


Wer unjer Buch in den fünlichhten, kaum noch deutich zur nennenden 
Gebieten unferes Baterlandes feinen Walpftudien zum Orunde legt, der 
darf darin einen Heimen Bann nicht ganz vergeblich fuchen, ver mit den 
Rüftern im diefelbe große Abtheilung der Neffelgewächfe gehört. Der 
Zürgelbaum kommt auf fruchtbarem aber teodfenen Boden in ven Waldımgen 
des dfterreichtichen Yitorals, Südtirol, Sftrien, der Lombarvdei und ver 
Stdjehiweiz als ein höchftens 40—50 Fuß hoher Baum vor. Die Kleinen 
Fuvzgeftielten, theils blos 5— 6 Staubgefäße, theils auch ein Piftill ent- 
haltenden, alfo männliche und Ziwitter- Blüthen, ftehen im Mai meift zu 
2 oder 3 in den Achfeln der eben ausbrechenden Blätter, jo daß ge 
wöhnlich eine männliche und eine Ziwitterblüthe beifammen ftehen. Die 
Srucht ift erbfengroß, jhwarz mit großem harten Stein. Die Blätter 
jind länglich lanzett-eiförmig, lang zugefpitt, oben fcharf anzufühlen, unten 
weichhaarig, mit Scharf fügezähnigem ande und fchiefer Bafts; fie ftehen 
wie bei der Nüfter abwechfelnd zweizeilig. 

Die irone des Zürgelbaums ift ziemlich weitfchweifig mit jehr feiner 
Berzweigung; ver mäßige Stamm Hat eine ziemlih xiffige Ninpe. 
Blätter und Triebe ftehen in großen, beinahe rechten Winkeln ab. 

Da ver Zürgelbaum, wenn er auch Fehr langfam wäclt, doch in 
unferen wärmeren Yagen fehr gut fortfommt, fo wäre er des Anbanes um 
fo würdigen, als fein außerordentlich zähes Holz die beften Peitfchenftiele 
(Geipelftedfen in Süodeutfchland) giebt und bei weitem die meiften Peitfchen, 
weiche wir in der Hand der Srachtfuhrlente fehen, von biefem Baume und 
zwar aus Zivol ftammen. Im unferen Barfanlagen fehen wir weniger 
piefe al8 eine andere breitblättrige aus Norbamerila eingeführte Art, 
©. oceidentatis L. 


24. Der jhiwarze Hollunder, Sambuens nigra 1. 


und 
25. Der Tranbenhollunder, 8. racemosa I. 
Beide find zwar von Feiner forftlichen Beveutung, aber, ver lettere 
noch mehr als ver erjtere, Zierden unferes Waldes, namentlich in den 
untern Gebirgsitufen. 
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Der Schwarze Hollunder, eben jo- häufig auch Flieder genannt, 
ift allgemein befannt, denn er überfchtemt faft jeden Backofen und fteht 
hinter jeder Scheune in allen deutjchen Dörfern, wo er viel heimifcher ift 
als draußen im Walpe. 


Zur Samilie der Kardenr-Gewächje, Dipfaceen, in nahe Nachbarichaft 
des Baldrians gehörig fteht die Gattung Sambueus bei Yinne in vem 
bunten Sammelfurium feiner fünften Slaffe, Bentandria, blos weil die 
kleinen fünflappigen Sternblumen 5 Staubgefäge zählen, was die Gattung 
in die doch wahrhaftig unverwandte Nachbarichaft won VBergipmeinnicht, 
Winde, Biljenkraut, Tabak, Kartoffel, Königsferze, DVeilhen, Primel, 
Kümmel, Schierling, Weintod, Lein, Tollfirfhe, und zu anderen tollen 
Altanzen bringt. Die blaufhwarzen jaftigen Beeren, die wie die Blüth- 
chen im einer fait ebenflächtgen Trugdolve zahlveich beifammen ftehen und 
die ungleichzählig gefieverten Freuzweis gegenüberftehenden Blätter find 
uns befannt, eben jo daß die Triebe ein dides jchneeweiges Mark befiten. 
Auch von der vielfahen Verwendung der Blüthe und Frucht in Küche 
und Kranfenjtube braucht nicht die Neve zu fein. Der bis 20 und 30 Fuf 
hoch aber nur jelten bis fugpid werdende baumatige Bufch wächjt num 
langjam und weniger in der 2 als zu einem breiten Schirnmdach aus 
und fejtigt jein gelbweiges, im der Srühjahrsfchicht großporiges, Holz zu 
bedeutender Härte umd DR es dadurch zu eimer gefuchten Waare für 
diejenigen Gewerbe, welche dichtes feites Holz zu Eleineren Gegeiftänden 
bedürfen. 

Wo er im Walde, wenn wir den jhwarzen Slteder dort antreffen 
wirklich „wild“, d. b. an feiner urfprünglichen Heimathsjtätte eriwwachjen 
oder nicht vielmehr der lebendige Ueberreft einer verfehiwundenen menjch- 
lichen Anftevelung fei, wo alfo feine eigentliche Heimath fei und welche 
Ausdehnung diefelbe habe, darüber ijt wohl jchwer eine jichere Austunft 
zu geben, zumal er leicht durch Vögel, die feine Beeren gern freien, viel- 
jah verfchleppt und feines Nubens wegen vielfach gehegt wird; wahr- 
Iheinlich ohne aus Samen erzogen zu werden, da er auf jehuttigem Boden, 
den er bejonders liebt, leicht von felbft aus verbreiteten Samen aufgebt, 
auch Durch Stedlinge und Ableger fich Leicht vermehren läßt und ein 
großes Ausschlagsvermögen hat. Der Ruf des Hollunders als Haus- 


BB 


mittel fcheint jehr alt zu fein, denn jchon Linne jagt, man folle überall, 
wo man ihn jehe, ven Hut vor ihm abnehmen. 

In den Gärten begegnet man verfchievdenen Ab- und Spielarten des 
Ichwarzen Hollunders, namentlich einer folchen mit vielfach zerfchlitten 
Blättern, jo wie einer mit weißen und einer andern mit auch veif grünen 
Beeren. 

Die andere Art, der Traubenhollunder unterfcheivet fich Leicht 
durch eine gedrängte eirunde Blüthentraube mit grüngelblichen Blüthen 
und prachtwoll fcharlachrothen Beeren, welche jaftig aber von fadem Ge- 
jhmad find. Sein Dlatt ift dem des. vorigen wefentlich gleich, hat jedoch 
etwas Kleinere und fchmälere Bieverblätter und fanft gerieben ähnlich 
dem dadurch befannten Cestrum Parqui einen auffallenden Geruch nad) 
Schweinebraten. Sein nicht minder ftarfes Mark it gelbraun. 

Der Traubenhollunder überfteigt felten eine Höhe von 10—12 Fuß 
und eine Stärke von einigen Zollen; feine Stodlohden find nicht fo fteif 
und pfeifenrohrartig gerade wie bei dem vorigen, fondern gebogen. Da er 
feinen verwerthbaren Nuten bringt fo ift er in feiner Waldheimath ge 
blieben, wo ev den fteinigen Abhängen und Waloblößen des unteren Ge 
birges im Sommer durch feine leuchtend vothen Beeren eine wahre Zierve 
ist. ALS folche wird er mit Necht in neuerer Zeit vielfach in Luftgebüfchen 
angepflanzt, wo er mit jedem Bopen fürlieb nimmt. 

Ar volfsthümlichen Namen ift namentlich) die evftere der beiden 
Hollunderarten überreich, was bei einer fo fehr vom Bolfe beachteten 
Pflanze ganz natürlich ift. Nach Mebger nenne ich: leerboom, Schib- 
bifen, Holler, Holder, Hohler, Stech- und Nechholver, Tleern, Schwarz 
beeren (jo heißt auch die Heivelbeere, Vaceinium Myrtillus), Zitjeheln, 
Zibfen, Schibchen, Schottjfen, Schetfchten, Quebeden, Resten, Alhern, 
Alborn, Elhorn 2c. 


26. Der Kornel- Hartriegel, Cornus mascula L. 
27. Der gemeine oder rothe Hartriegel, ©. sanguinea 1. 


Wie auch nur ver zweite Hollunder ein echter Waldbewohner ift, fo 
ift e8 auch mm der zweite Hartriegel, indem wir den Stornelhartriegel 
wie den fchwarzen Hollunder viel feltner im Walde als in der Nachbar- 


Ihaft der menfchliben Wohnungen antreffen. Auch darin ftunmen von 
beiden Gattungen vie beiden erftgenannten Arten überein, daß fie eine 
Menge Bolksnamen befigen, von denen ich für Cornus maseula denjenigen 
ausgewählt habe, der eine VBerfchmelzung aus Stornel= oder Storneliug- 
Kirfche und dem allgemeinen veutjchen Gattungsnamen Hartriegel ift. 

Der fperrig äftige Busch, des Kornel-Hartriegels, ver felten eine 
fleine Baumfrone auf einem einfachen Stämmchen bildet, blüht furze Zeit 
nach der Hafel, alfo mit unter den Erften des Frühjahrs. Die Kleinen 
goldgelben mit 4 fternfürmig gejtellten Blumenblättern, 4 Staubgefäßen 
und 1 ®riffel, Alles von einem Fleinen vierzähnigen Kelche gejtütt, vers 
jehenen Blüthehen erjcheinen im Kleinen Sträußchen lange vor dem Aus- 
bruch der Blätter, welche regelmäßig elliptijch eirund, fpis und ganzrandig 
find, Freuzweife gegenftändig und beiverfeits mit anliegenden fich leicht ab- 
(öfenden fteifen Borftchen verjchen find, fo daß fie an ven Fingern leicht 
ein etwas brennendes Juden hevvorbringen. Die befannten länglich errumden 
Anfangs forallvothen fpäter vunfelrothen Früchte nmichließen eimen fait 
walzigen Stein umd verlieren erjt bei der vollftändigften Xeife ihren herben 
fratenden Gefchmad und werden fünerlich füR. 

Das Holz ift außerorventlich hart, dicht ung [chwer, und wird in 
piefer Hinficht von Feiner unferer Holzarten übertroffen und bat nur ven 
einen Behler, daß es nur in Schwachen etwa höchhtens 4—5 Zoll diden 
und einige Tuß langen Stüden zu haben if. Es ift im Stern vunfel 
braunvoth, Splint vöthlich oder gelblich weiß. DD die werland jo venome 
mirten ,‚Ztegenhainer‘ der Stupdenten nah Veeßger von diejer oder 
nicht vielmehr von der folgenden viel häufigeren und eben fo feites Holz 
habenden Art ftammen ift zu entfcheiven. Im jedem Falle dienen dazu 
nur die geraden ftraffen Stodlohden. 

Wildwachfend fommt diefe Art mehr im Süden Deutfchlands in 
teodnen fonnigen Gebirgslagen vor. 

Zum Theil poffirlich Elingende VBolfsnamen find: Karnütchen, Herlite, 
Herlitchen, Körnel, Hornsfe, Sudenfirfche, Korneliustiriche, Dierligen, 
Derligen, Kornelle und viele andere. 

Der gemeine over vothe Hartriegel gleicht nur in dem etwas 
größeren DBlatte ver porigen Art, und weicht in anderen Merkmalen fehr 


von ihr ab. Er blüht exrft im Meat nachdem das Laub vollfoinmen aus: 
Ropmäßfer, der Wald. Sl 
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gebilvet ijt, im anjehnlichen gewölbten Zrugpolden von größeren meigen 
Blüthen. Die Früchte find denen des „Flieders ähnliche, doc etwas 
größere fehwarze Beeren. Bor dem Abfallen wird das Laub blutroth, 
welche Farbe während des Winters auch ven ein= und zweijährigen Trieben 
zufommt. Nach der Ausbildung des Yaubes verichwindet diefe Yarbe bis 
zum Herbft wieder und macht einem jchmugigen Grün Plat. Diefer von 
ven Sahreszeiten abhängende Wechfel junger Ninde fommt auch bei vielen 
Weiden, befonders deutlich an den NAuthen mancher Kopfweiden furz vor 
der Deffnung der Kuospen vor, am entjchievenften aber bei einer aus 
Amerika in unferen Gärten eingeführten bufchigen Hartriegelart mit weißen 
Srüchten, Cornus alba, deren Ninve jelbit an 5 — 6 jährigen Zweigen 
während des Winters rein purpurroth wird, im Sommer aber ebenfalls 
grün tft. 

Der gemeine Hartriegel zeigt befonders deutlich die Freuzwetfe gegen- 
jtändige Stellung feiner dünnen weit abjtehenden Triebe. Bollfommen 
ausgewachjen bildet er einen nicht jehr dichten 10—12 Ellen hohen Bufc 
mit höchjtens einigen Zoll ftarken Stämmchen, deren Holz dem des vorigen 
an Härte wenig nachfteht, einen fleifchrothen Kern und grünfichgelben 
Splint hat. 

Der gemeine Hartriegel tft in allerlei Bodenarten in der Ebene wie 
auf niederen Höhen in Deutfchland fehr verbreitet, liebt aber befonvers 
einen friichen fruchtbaren Auenboden, wo er in den gemifchten Yaubwäldern 
oft einen ziemlich großen Theil des Unterholzes ausmacht und im Niever- 
walde wegen feiner bedeutenden. Ausichlagsfähigkeit willfommen ift. 


28. Der Wajjerholder oder gemeine Schueeball, Viburnum OpulusL. 
und 


29. Der Schlingftraud), Viburnum Lantana L. 


Zwei von einander ehr verichtevene Arten, die bejonders in ven 
gemifchten Yaubwäldern der Ebenen eriterer falt im ganz Deutfchland, 
(etterer mehr in Süpveutjchland vorfommen. 

Bon dem Wafferholvder ift uns die Gartenfpielart, „ver Schneeball“, 
befannter als die im Walde wachjende Stammform. Sie beruht darin, 
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daß alle Blüthchen ver blüthenreichen Zrugdolde gejchlechtslos find, was 
bei leßterer blos bei ven am Umfange des Blüthenftandes der Fall ift. 
In der Mitte von diefem ftehen bei ver Stammform Kleine fünfblättrige 
‚gelbweiße Dlüthen mit 5 Staubfävden und 3 fißenden Narben. Die am 
Umfange jtehenden Blüthchen haben weder Staubfüden noch Narben, 
jondern nm die fünf jehr vergrößerten, fchneeweißen in der Mitte in einen 
Punkt zufammenftoßenden Blumenblätter. Es entwiceln fich daher auch 
nur aus den innern Dlüthen Srüchte (ver Gartenfchneeball entwickelt 
natürlich gar feine), welche erbfengroß, eiwund und bei der jehr fpät exit 
ftattfindenden Neife brennend fcharlachroth, weich und faftig jind umd 
einen herzförmigen zufammengevdrücten Samen einschließen. Die Blätter 
jtehen freuzweife gegenftändig auf etwa °/ı Zoll langen Stielen, jte find 
ziemlich groß, ausgerundeter over jeicht herzförmiger Bafıs, preilappig mit 
zugefpißten und am ande grobgezähnten Yappen, Unterfeite weichhaarig, 
Dberfeite fahl und dunkler grün. Die Knospen von 2 Schuppen Dicht. 
umfchloffen. 


Im Walde erfcheint dev Wallerholder meilt nur als ein 1O— 15 %. 
hoher ziemlich Ioderer Strauch, während die Gartenfpielart oft als Kleines 
DBäumchen mit abgewölbter Krone erzogen wird. Das Holz ift ziemlich 
fein und fejt mit gelbbraunem wiverlich viechenden Kern und weißem oder 
vöthlichen Splint. Beveutung hat diefer Strauch) nur durch jein großes 
Ausichlagsvermögen für den Nieverwalb. | 


Die andere Art, ver Schlingftraudh, Vib. Lantana L., feinem 
peutjchen Namen wie es fcheint nicht im mindejten entfprechend, ift durch 
jeine größeren regelmäßig emwunden fcharf fägezähnigen, unterjeits faft 
granfilzigen Blätter und durch den Mangel der unfruchtbaren Blüthen 
am-Umfange des Blüthenitandes fofort zu unterfcheiden. Noch auffallender 
aber ijt der gänzliche Mangel ver Schuppen an den im Gegentheil völlig 
nacdten Knospen an denen die vorgebildeten Blättchen aneinandergeprüdt 
ganz frei jtehen. (©. 60. Fig. 8.) Die jungen Triebe und DBlättchen 
ind ganz mit grauen Sternhaaren befleivet. 

Der Schlingftrauch findet fich wild von Thüringen an in Südpeutjch- 
land namentlich auf Kalkbovden ziemlich verbreitet, anderwärts aber fehr 


häufig in Parkanlagen als Zierftrauc). 
31 # 
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30. Die gemeine Ejcdje, Fraxinus excelsior L. 


Wir fommen in der Eiche Wieder zu einem Baum erjter Größe, 
welcher bei uns die Jamilie der Delbäume, Dleaceen vertritt, und von 
allen vdeutihen Waldbäumen erjten NRanges der einzige mit gefieverten 
Blättern ift. 

Die Eiche blüht im April vor dem Ausbrechen ver Yaubnospen; pie 
fleinen unvolftändigen Blüthen ericheinen zu Ajtigen Trauben zahlreich 
vereinigt aus Seitenfnospen des vorjährigen Triebes, ver jtets ein Kurz 
trieb ift (LXXV. 1.), ohne alle Blätter. Die verjchteven befchaffenen 
Hlüthen ermangeln des Kelches und der Dlumenfrone und bejtehen blos 
aus einem herzförmigen plattgedrüdten Stempel mit einem ©riffel, ver 
eine gabelig gejpaltene Narbe trägt (7.) und 2 Staubgefäßen. Dieje 
Theile find aber nicht immer gleichmäßig vorhanden und ausgebildet. Cs 
fommen Bäume vor mit vollfommen jolchen wie befchriebenen alfo eigent- 
lichen Zwitterblüthen (1. 3.); andere haben Zwitterblüthen mit verfümmerten 
Staubbeuteln (2. 5.), noch andere haben bios die beiden Staubbeutel ohne 
Spur des Stempels (6.); die Bäume ver legtern Art tragen alfo feine 
srüchte, und ihre jehr gevrängten fait Fugeligen Blüthentrauben gleichen 
wegen ver dunkel chocolatbraunen Yarbe der Staubbeutel einigermaßen 
feinen vecht Eraunfen Morheln. Aus dem Stempel ver erjten beiden 


Baumarten entwieeln fich in einen langen zungenförmigen Flügel endende 


Srüchte, welche in ver etwas angefchwollenen unteren Hälfte, an einem 
langen Samenfavden aufgehängt, ven platten länglichen Samen einfchließen. 
(10. 11... Die Blätter find freuzweife gegenftändig, unpaarig geftevert, 
mit 8—6 Fiederpaaren ımd einem unpaarigen Spitfieverblatt; die Fiedern 
jind elliptiich, jpiß, Icharffägezähnig, gegenftändig, Fahl, nır unterfeits am 
Grunde der Hauptrippen fein behaart; der Blattjtiel ift oberfeits dırcch von 
einem Siederpaar zum andern daran herablaufende Blattfubitanz etwas rinnig 
(LAXXVI 2. 3.) Die furzfegelförmigen over auch faft halbfugeligen 
Knospen, find wie natürlich auch die Blätter und die Triebe, freitziweife 
gegenftändig mit eben jo geftellten fehwarzen, furzfilzigen Schuppen; die End- 
fnospe den Trieb fchliegend und größer; fie ftehen auf einem Blattkiffen iiber 
einer großen halbınond- bis halbfreisförmigen Blattftielnarbe mit in Form 
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Die gemeine Eiche, Fraxinus excelsior L. 


1. Ein bfühender Kurzteieb mit Zwitterblüthen; — 2. Ein weiblicher Bfüthenftrauß; — 3. 4. 5. Zwitter: 
bfüthe von verfchiedenen Seiten geichen; — 6. Männliches Slüthihen, blos aus 2 Staubgefäken beftebend; — 


7. Stempel; — 8. Fruchtfnoten mit weageichnittener Vorderwand um die am Samenträiger hängenden Samen: 

Mmospen zu zeigen; — 9. Derj. querduchichnitten; — 10. Zweigipige im Winter mit anbängenden Früchten ; — 

11. Geöffnete Frucht mit an dem Samenfaden aufgehbängtem Samen; darunter b der querdurhichnittene 
Same; — 12. Augeinandergelegte Samenlavpen, rechts mit dem Keimfing; — 13. Keimpflanze, 


eines Halbfveifes geordneten Gefäßbündelipuven (LXXV. 2, und ©. 59. 
60.-IIH. 4.). 

Die Keimpflange (18.) ift fehr groß, und trägt die 2 zu zungen- 
förmigen Blättchen auswachjenden Samenlappen, das erjte Dlattpaar ift 
einfach, Das zweite gedreit, und erjt die folgenden werden gefiedert. 

Der Stamm ftarfer Eichen ift walzenrund, bis zum erjten Afte 
gerad» und zuweilen ziemlich langichaftig, Ninde hell, vauh und mit dichten 
Borkenriffen bedeckt, an jüngeren Bäumen nicht viljig, fondern blos etwas 
vauh. Die ftärkften Aefte ftehen ziemlich weit ab, an jüngeren Bäumen 
jtreben fie mehr leicht gehrümmt aufwärts, was bei den Fchwächeren 
Zweigen immer deutlicher ver Fall ift. Die Kronenabwöälbung findet 
exit ziemlich fpät ftatt, indem die Krone lange Zeit eiförmigefegelartig tft und 
pen fpiten Wipfel lange bewahrt. An fehr alten Bäumen ftreben die 
Spiten der herabhängenden Aefte in Bogen aufwärts und tragen mur an 
dem jüngften Kurztriebe einen Blätterbüfchel. Sehr junge Bäume haben 
anfehnliche weitläufig beblätterte Yangtriebe. Die Ninde junger Triebe 
und Zweige tft glatt und afchgrau, und jene find, worin ihnen das ftarke 
fchneeweiße Mark folgt, blos in dev Mitte zwifchen zwei Blätterpaaren 
rund, an der Anheftungsitelle diefer aber plattgevrüdt. (©. 60. II. 3.) 

Die Wurzel ift ziemlich Tchwachäftig, mit nicht tief eindringenden 
aber weit ausftreichenden Aeften. Das Holz hinfichtlich des Gefüges vem 
Nüfternholz am veriwandteften aber durch eine gelbweiße, nur an ftarfen 
Stämmen im Kerne braune Farbe und dadıcch verfchteven, daß die im 
Srühjahrsholz zufammengeprängten großen Poren noch etwas weiter find 
und die fleinen des Herbitholzes mehr einzeln oder höchitens zu 2—3 
vodial aneinander liegen (vergl. d. Nüfter); Markitrahlen fehr zahlveich, 
Ihmal und fein und fich kurz ausfeilend. Holzzellen fehr vidwandig, daher 
das Holz feit und fchwer. Bahrringe ehr deutlich bezeichnet. Brennt 
jehr gut und hell mit wenig Nauch und falt ohne Ruf. 

Abarten werden von der gemeinen Efche mehrere unterfchieden. 
Die befanntefte ift die beliebte TZrauer- oder Hänge-Efche Frax. exe. 
pendula, mit oft (othrecht herabhängenden ruthenförmigen Zweigen. Die 
Sold-EiheF. e. aurea hat lebhaft gelbe Triebe, an denen die Schwarzen 
Knospen bejonders ftarf herportreten; die fraufe Ejche, F. e. erispa 
bat FIninelförmig zufammengefräufelte Blätterbüfchel, was aber zumeilen 
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LXXVI. 





1. Blatt der gemeinen Eiche, etwas verkleinert; — 2. Einzelnes Fiederblättchen mit 
einem Stüd des gemeinjamen Blattftiels, natürfihe Größe; — 3. Blatt der einfach- 


blättrigen Abart der gem. Eiche, Frax. simplieifolia Willd. 
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nur an einzelnen Trieben auftritt, wahrjcheinlich in Tolge von Dlattläufen ; 
die einfachblättrige Eiche, F. e. monophylla, welche von Willde- 
now als eigene Art Fr. simplieifolia genannt wird. Dies ift eine wohl 
noch überrafchendere Bartetät ale die auf ©. 373. LIV. 3. abgebildete 
Buchenvarietät, denn fie hat anftatt gefieverte vielmehr einfache Blätter 
(LXX VL. 3.), jo daf dies dem Baume auch ein völlig verändertes Ans 
jehen ver Belaubung giebt. Wenn wir die Keimpflanze anjehen (13.), fo 
erjcheint uns diefe jonderbare Abart als eine Efche, welche auf dem Stadium 
ver eriten Dlattbildung ftehen- geblieben tjt. Zroß des gewaltigen Kon: 
traftes zwifchen einem zuweilen faft ellenlangen aus 11-— 13 Fievern zu- 
jammengefegten und einem viel Fleineren ungetheilten Blatte darf anan 
doch aus diefer Varietät Ferne befondere Art machen wollen, denn aus 
ihrem Samen geht nicht felten die Stammforn wieder hervor und man 
findet nicht felten Bäume, welche gewiffermaßen ein Schwanfen wifchen 
ven beiden Dlattertremen zeigen, d. h. welche ganz einfache, tief einge 
I&nittene, unvolljtändig und vollftändig vreizählige Blätter zugleich tragen. 
In allen übrigen Verhältniffen weicht diefe Abart von der Stammart 
nicht im geringjten ab. 

Die Ehe verlangt einen frifhen und fruchtbaren Standort, meibet 
daher alle zu trodnen und heißen Yagen. In dem Ueberjchwemmungs- 
gebiete der Niederungen, am Ufer des Unterlaufs ver Gebirgsbäche, in 
pen gemijchten Auenwäldern der Ebene wächlt fie befonders gern und tft 
an folchen Standorten in ganz Deutjchland verbreitet, über vejfen Grenzen 
jie weit hinausgeht, weiter jedoch nach ord und Oft als nad Sid 
und Weft. | 

Das Leben der Eiche zeichnet fi) befonders durch ein [chnelles und 
üppiges Iugendwachsthum aus, wie auch fchon gleich die Keimpflanze eine 
ungewöhnliche Größe und Sträftigfeit zeigt. Der fchnell nach ver NReife — 
die man an der veränderten bleichen Yarbe der troden werdenden Samen 
erfennt — gejüete Same geht zwar zum Theil im folgenden Frühjahr 
auf, liegt aber doch auch zum Theil über, welches lebtere bet ven Früh: 
jahrsjorten Kegel ift. Die einjährigen Pflänzchen werden im Pflanzgarten 
noch einmal verpflanzt, wo jte bei gutem Boden dann zuweilen ein außer- 
orventliches Wachsthum und im zweiten Jahre nach der Berpflanzung nicht 
jelten 5—4 Fuß bobe fingerdicke Triebe entwideln. Aus Samen erwachfene 






















































































































































































Bäume tragen oft erit vom 40. Jahre an Samen, während dies Stod- 
(ohvden oft fchon mit dem zwangzigften thun. Weshalb manche alte gejunve 
Bäume niemal® Samen tragen und doch blühen, haben wir vorher bei 
der Betrachtung der Blüthe erfahren. Die veifen Samen bleiben meift 
den ganzen Winter über hängen. Unter geveihlichen Wachsthumswer- 
hältniffen fann die Ejche eine beveutendere Höhe als unfere meiften übrigen 
Wealobäume bei einem Stammdurchmejfer von 3—4 Fuß und ein jehr 
hohes Alter erreichen. Im England joll es einige Eichen von 32 und 598 
englifchen Suß Umfang geben. Solche Efchen mögen natürlich in ihrem 
Kronenbau feine Andentung davon mehr behalten haben, daß die überaus 
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stiospenentfaltung der Eiche. 


vegelmäßige Snospenftellung dev Eiche eigentlich alle Anwartichaft auf 
vegelmäßige Kronenbildung giebt (vergl. ©. 217). Solche, felbft chen 
2 Fuß jtarke Efcehen haben eine überaus malerifche Krone, welcher das 
gefiederte Blatt einen von allen anderen Walobäumen gleichen Nanges 
abweichenden fajt fremeländifchen Charakter giebt. Es ijt ohne Zweifel 
eine Volge des überaus üppigen Längenwuchjes junger Eichen, daß die 
zu einem Paar gehörenden beiden Blätter befonders üppiger Langtriebe 
nicht jelten um einen Zoll und mehr auseinander rüden, jo daß das eine 
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am fo viel höher jtebt, als das andere. Natürlich wird vapdurd das all 
mälige Aufgeben der regelmäßigen Zweigitellung jchon von Jugend auf 
angebahnt. Schon die jih entfaltenden Ejchenfnospen, die für die großen 
Dlätter unverbältnigmäßig Fein zu nennen find, zeigen, wie wir aus den 
umjtehenden Abbildungen (LXXVL.) jeben, eine jehr beventende Mlaijen- 
zunahme an den jungen Blättchen. Wir jehen dieje fächerartig zufammen- 
gefaltet und die inte Figur zeigt ven Dlattitiel des einen Blättchens 
breit geflügelt, und dadurch einer Knospenfhuppe verähnlicht. — Die Eiche 
hat eine jehr große Ausfchlagsfähigfeit und vermag von allen Laubholz- 
arten Verwundungen am leichteften auszuheilen, wie fie überhaupt das 
Beihneiden an Winzeln und Xeften und andere mit vem Berpflanzen 
verbundene Mithandlungen am beiten verträgt. Bon Krankheiten 
(eivet die Ejche wenig, jelten befällt jie unten am Stamme die Kernfäule; 
ooch leiden junge Vflänzchen und die treibenden Knospen dur Spätfröite. 
Feinde find ihr Wild und Weivvieh, welche fie gern benagen; vie fpanijche 
Sliege, Lytta vesicatoria L. (befanntlich feine Sliege, jondern ein jchöner 
netalliich glänzender goldgrüner Käfer) frißt am liebjten Ejchenlaub, ohne 
ihr dadurch jehr Ichädlich werden zu Fönnen. 

Dak die forftlihe Bedeutung der Eiche groß ift, ergiebt jich von 
jelbit aus ihrer Holzgüte bei leichtem Anbau. Als beitandkildender Baum 
fommt die Eiche jedoch wohl nirgends vor, jondern nur in Vermijchung 
mit andern Yaubhölßzern und jelbjt hier und da mit ver Fichte und Tanne; 
nur zumeilen findet fie fih im umfänglicheren Horjten. Die forjtlihe 
Behandlung fann nicht auf Selbitbefamung vechnen, fonvern muß aus 
Samen gezogene Bilanzen auspflanzen, die obendrein große „Heijter“ 
jein müljen, um dem Maule des nach) Yaub und Knospen lüjternen Weide- 
viehes entrüdt zu fein. Bei ihrer Kultur in der Vermijchung mit anderen 
DBaumamten im Hohmalde muß darauf Rüdiicht genommen werden, daß 
jie nicht viel Bejchattung verträgt, aber auch ihrerjeits wegen ihrer Ioderen 
Belaubung nicht viel Schatten wirst, daher als Oberhot im Mittelwalde 
zuläfiig ift. Vor dem Safteintritt abgeholzt zeigt jie für Niever- und 
Mittelwald einen reichlihen Stodausjchlag, welder fie auch für Kopfholz- 
und Schneivelwirthichaft vorzüglich geeignet mat. Belonvers ift die Ejche 
der ländlihen Baumzuht zur Anpflanzung an Bahufern und Wiejen- 
rändern zu empfehlen. 
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Die Benußung des Efchenholzes als Nuß- und Werfholz Tpricht 
ihr einen großen Werth zu umd auch als Brenn» und Bauholz gehört es 
zu den borzüglichiten, tft nur dafim zur theuer. Seine große Zähigfeit 
macht e8 für manche Berwendung vor allen anderen Holzarten tauglich, 
namentlich zu Wagnerarbeit, zu Gerätheftielen und ift 3. B. zu Nedftangen 
und Barren der Zurnpläße allein brauchbar. Die ftarfen Stodlohvden 
geben das vauerhaftejte Holz zu großen Fafreifen. Das Yaub ift ein aus- 
gezeichnetes Schaaffutter und werden dazır in Steiermark und Kärnthen 
die Ejchen vegelmäßig gefchneidelt. 

Ihr Name wird an manchen Orten Aefche gefchrieben; andere orts- 
iibfiche Benennungen find Zäh-Espe, Yang-Espe, Oaisbaum, Mund» 
baum, Gerichen. 


31. Die Blumen-Ejhe, Ormus europaea Persoon. 
(Fraxinus Ornus L.) 


Mie jchon der Name andentet tft bei ver DBlumen-Efche die, meilt 
entjchieven zwitterliche, Blüthe volljtändiger, d. h. mit 4 Heinen zungen- 
förmigen weißen Dlumenblättern und auch jonft entwidelten Blüthentheilen 
verjehen. Die Blüthen bilden eine anfehnliche Traube. Die gezähnten, 
unten leicht behaarten Ftederblätthen jind entjchievener geftielt und 
der gemeinfame Dlattjttel nicht jo jteif als bei der gemeinen Efche, jondern 
zwichen ven Fieverpaaren etwas bogig; Sriüchte denen der gemeinen Ejche 
jehr ähnlich, Knospen graufilig. Der Stamm tft grau, ziemlich glatt, 
Nejte Ihiwach. 

Die Blumen-Efche bilvet ein bufchiges locer verzweigtes 20— 80 Fuß 
hohes Bäumchen, welches mm im jüdlichiten Deutfchland, Krain, Kärnthen, 
Südtirol u. f. w. beimijch ft und zuweilen in Parkanlagen im mittlen 
und nörolichen Deutfchland angepflanzt ift, wo te fait überall gut gebeiht. 


32. Der Ligufter, Ligustrum vulgare L. 


Diefer nicht leicht über 10 Fuß Hoch werdende Buch gehört in die 
nächjte Bamiliennachbarfchaft des Delbaumes, dem er auch in jeder Hinficht 
jehr ähnlich fieht, venn er hat wie diefer einen Kleinen vierzähnigen Kelch, 
vierjpaltige Krone, 2 Staubgefäße, gejpaltene Narbe und ganzrandige 


tumpfipisige Weivenblätter; auch ftehen die Fleinen weißen Blüthen in 
einer enpjtändigen äftigen Traube wie bei dem Delbaume und haben einen 
wiverlich bitteren Geruch. Die Frucht ift aber eine faftige blaufchwarze 
erbjengroße Deere. 

Der Xigufter blüht im Iumi und feine erft im Dftober reifenden 
Beeren bleiben meift den Winter über hängen, da fie felbft von ven 
Bögeln verfhmäht zu werden jcheinen. Er wächft fait auf jedem nicht 
zu trocnen und jandigen Boden, namentlich an Waldrändern, mehr jevoc) 
wie e8 fcheint in der fünlichen Hälfte Deutfchlands als im Norden, ja 
e8 mag bei ihm wie bei dem Schwarzen Hollunder die wirkliche urfprüng- 
liche Heimathsangehörigfeit von der Einwanderung vieler Orten fchwer zu 
unterfcheiden fein, da der Ligufter — früher entjchieven viel mehr als 
gegenwärtig — theils in Luftgehölzen theils zu Heden, welche zweimal 
im Sahre befchnitten und dadurch fehr dicht werden, vielfältig angepflanzt 
worden ift, was durch Erziehung aus Samen oder dur Wurzelbrut und 
Steelinge fehr leicht gefchiehbt. Die Benutung der Beeren mit ver- 
jcehiedeuen Zufäßen zu mancherlei arben ift wohl nie im Großen betrieben 
worden und auch die Anwendung der feinen. zähen Nuthen zu Slechtivert 
und als Bindwieden, wozu diefe ven Weivdenruthen vorzuziehen jind, mag 
nur Sehr befehränft ftattgefunden haben. Die immer nur höchitens einige 
Zoll ftarfen Stämmchen fünnen durch ihr feines, weißes, außerordentlich 
dichtes und hartes Holz doch die forftliche Beachtung auf den Nieder 
wealdjchlägen ausgehaltener Ligufterbüfche lohnen, da man daraus bie beiten 
Holzitifte macht. 

Diefer in den Parkanlagen doch zu wenig beachtete Strauch hat vor 
allen einheimifchen Yaub- Holzarten — die folgende ausgenommen — den 
Vorzug, daß man fie in bejchränktem Sinne immergrün nennen fann, da 
immer eine Menge faum in der Farbe etwas veränderte Blätter ganz 
frifch an den Trieben ven Winter über fißen bleiben. 

Sp wenig der Forftmann den Ligufterftvauch beachtet, fo fehr jcheint 
8 von jeher das Volk gethan zu haben, denn ex hat eine große Zahl örtlicher 
Benennungen, von denen viele auf ver Weidenähnlichkeit feiner Blätter 
beruhen: Nain- over Nheinweide, Ihunriegel, Zaumnviegel, jelbit dem 
unter 27. befprochenen Concurrenz machend: Hartriegel, wilde Weide, 
Hartröhrle, Dintenbeer, jpanifche, wilde, Zaun, Mund» und Schulweive 


(hat vielleicht wie bei der Birke einen pädagogifchen Grund!), Bein, 
Zed>, Kohl-, Greis-, Kahl, Mund, Wein- und Weißfnieholz, Eifenbeer- 
Itrauch, Hartender, Kiengerten, Grinbaum und viele andere. 


33. Die Stechpalme oder Hülje, Hex Aquifolium L. 


“ Unfer einziger wenn auch nur fleiner wirklich immer grüner Yaub- 
holzbaum, der vielleicht auch blos aus diefem Grunde ven jtoßen Namen 
trägt, da er fonjt mit ven Palmen durchaus nichts gemein hat. Wenn 
Dernardin St. Pierre (nicht Humboldt, wie man gewöhnlich glaubt, denn 
piefer führt fir diefe Bezeichnung jenen ausprüdlich als Urheber an) die 
hochaufragenden Palmen ‚einen Wald über dem Walde‘ nennt, jo fann 
man die Stechpalme einen Wald unter dem Walde nennen, denn die 
feinen immergrünen fehattenliebenden Bäumchen bilden, in Deutjchland 
wenigjtens in einigen Theilen des Schwarzwaldes, zu den Füßen ver 
ragenden Nadelbäume einen Wald im Kleinen. 

Die Stechpalme bildet mit einigen andern Gattungen ihre eigene 
fleine Bamilie, welche die Einen Slicineen, Andere Aquifolisceen nennen, 
und jchon ziemlich hoch in der Nangordnung des Gewächsreiches fteht. 

Die Blüthe hat einen 4L— Szähnigen Kelch und eine 4— 5 theilige 
zuleßt ziemlich vanfürmig flach ausgebreitete fchneeweiße Blumenfrone, 
während fie als Anospe vojenvoth gefärbt und fugelig, von der Öröße 
einer Fleinen Exrbje it; 4 Staubgefüße und 4—5 fißende Narben. Die 
im. Dftober veifende Frucht ijt eine fcharlachrothe erbfengroße 4—5 jteinige 
furzgejtielte Deere, welche von den Zurteltauben jehr. geliebt wird. Die 
Dlätter find im ganzen von einem eiwunden Umvig aber tief einge: 
Ihnitten, die Einjchnitte wellenförmig abwechfelnd ab- und aufwärts gebogen 
und gehen in einen harten fnorpeligen fpiten Stachel aus, wie überhaupt 
die ganzen Blätter ftarr und hart und von einer lebhaften fattgrünen unten 
helleven Farbe und wie ladirt glänzend find. Sie ftehen umdeutlich jpival 
an den fteifen ziemlich dicken, lebhaft grüm bevindeten Trieben; die pideren 
Aefte werden allmälig vothbraun und geftreift und der walzenrumde Stamm 
it grau und feinviffig.. Die Krone ift dicht belaubt, meijt von eiförmigen 
Umriß mit fpigem Gipfel. Die Wurzel geht ziemlich tief. Das Holz 
ift von allen veutfchen Holzarten das fejtefte umd dichtefte und daher 
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Ichwerjte; es hat zahlveiche jehr feine meist in Öruppen beifammenftehenve 
Gefäße, zahlreiche fchmale aber ziemlich vide Markitrahlen, im Kern eine 
grame oder braune, im Splint eine weiße Jarbe. Sahrringe deutlich be- 
zeichnet, Freisrund und daher das Wiarf meift im wahren Meittelpunfte 
des Stammguerjchnittes. 

Sn unferen Gärten, wo man die jchöne Stechpalme vielfältig aus 
dem nach 11/—2 Sahren aufgehenden Samen erzieht, haben fich mehrere 
Spielarten gebildet. Am abweichenditen ift eine Spielart mit ebenen 
ganzrandigen dornenlofen Blättern neben folchen von gewöhnlicher Geftalt. 
Aber es finden fich faft an allen jehr alten Exemplaren folche abweichende 
Dlätter. Neben einigen anderen Spielarten jet nur noch erwähnt die 
vielitachelige, ferox, mit auch auf der ganzen Dberfeite bejtachelten 
und die gefehädte, variegata, mit gelblich- oder weißgefledten Blättern. 

As Standort der Stechpalme wird von Mesger ein fteiniger 
Ihwerer Boden und ein gejchloffener Stand in Bujchwaldungen angegeben, 
während Neunm von einem mit Yehm gemifchten guten und lederen Sand- 
boden fpricht. Nach angepflanzten gut wachjenden Garteneremplaren zu 
urtheilen ift die Stechpalme mehr auf fchattigen. Stand als auf eine eng 
begrenzte Bodenbejchaffenheit angewiefen. Die Verbreitung tft eine jehr 
umfaffende, obgleich großen Gebieten Deutjchlands die Stechpalme gänzlich 
fehlt. Im Norden geht fie bis in die Ebene hart an ven Seeftrand, 
während fie im Siüvden mehr in den Oebirgswaldungen wädhlt. Ganz 
vorzüglich jagt ihr das milde Seeflima Englands zu. Im füplicheren Ge- 
bieten joll die Stechpalme zu einem anjehnlichen Baume erwachfen. 

Das Yeben diefes veizenden in Deutjchland einzig daftehenden immer- 
grünen Baumchens zeigt die jchon ©. 186 erwähnte Eigenthinnlichkeit 
der Winterverfärbung. Der erjt im Oftober reifende Same geht an 
einen fchattigen friihen Orte noch im Herbjt gefäet erjt nach 11/a bis 
2 Jahren auf. Der Wuchs ift außerordentlich langjamı, jo daß erjt mit 
SO Jahren ein auch dann noch num mäßiger Baum ausgewachfen ift. Da 
die Stechpalme den Schnitt jehr gut verträgt umd ein gutes Ausjchlags- 
vermögen hat, jo fan fie in ihr zufagenvden Yagen mit bejtem Erfolg als 
Hedenpflanze angewendet werden. 

Hinfichtlih ver forjtlihen Bedeutung und Behandlung tft 
faum etwas zu bemerken, da die Stechpalme für feine dev drei forftlichen 
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Detriebsarten geeignet ift, weil fie viel zu langjfam wächft und vaher 
feinen nennenswerthen Ertrag giebt. Wäre lebteres nur einigermaßen 
der Fall, jo wide fie wegen ihres von Kunfttifchleen und Drechslern 
hochgejchätten Holzes jich jehr zur Anzucht empfehlen. So aber bleibt 
fie, abgefehen von den fi in ven Waldungen von jelbit darbietenden nie 
jeher zahlreichen Stämmchen, ein Gegenftand der Yandfchaftsgärtnerei und 
allenfalls des Erziehers lebendiger Heden, die jie dichter und ihrer Be 
wehrung wegen undurchoringlicher bildet, als irgend eine andere Heden- 
pflanze. 

Wo die Stechpalme, namentlich wie an vielen Orten im Schwarz 
walde, als Unterholz der Fichten» und Zannen-Hochwaldbeftände auftritt, 
da überrafcht fie ven mit ihr noch nicht Delannten in hohem Grade durch 
ihr fremdartiges, fait diltelartiges Anfehen und die ftarre glänzende Jaftig 
grüne Delaubung. 

Bon Bollsnamen ift anzuführen: Walopiftel, VBalmdijtel, Stecheiche, 
Palme jchlehthin (im Elfaß und Breisgau), Hülfcheholz, Hülfe, Ziwiejel- 
vorn, Chrijtvorn. 


34, Der glatte Wegedorn, Rhamnus Frangula L., 
und 
35. Der Kreuzdorn, Rhamnus cathartica L. 


Wir faffen viefe beiden Sträucher zufammen, obgleich man darüber 
in neuerer Zeit ziemlich einig ift, beide generifch zu trennen und erftere 
als jelbititändige Oattung Frangula vulgaris zu nennen. Sie geben der 
Heinen Samilie ver Wegedornartigen Pflanzen, Nhamnaceen den Namen, 
welche aus Fleinen Sträuchern bejteht, und namentlich in jüolicheren 
Yändern jehr vertreten ift. 5 

sn Dlüthe und Frucht waltet allerdings zwifchen beiven Arten 
eine große Achnlichfeit ob. Die exfteren find Kein und unfcheinbar uno 
ftehen auf Eurzen Stielhen. Bei vem Wegedorn find fie zwitterig und 
haben einen Kleinen Erugförmigen fünffpaltigen Kelch, fünf Kleine yöthlich 
weiße Blumenblätter, welche die vor ihnen jtehenden 5 Staubgefäße ein- 
hüllen. Die Narbe des blos einen Stempels ift fopfförmig. Die Frucht 
ift eine erbfengroße fehwarze Beere mit 1— 3 bleigrauen Nifchen. Der 


Krenzdorn dagegen hat zweihänfige oder polygamifche grünliche Dlüthen, 
4 frei herausragende Staubgefäße, und bis 4 Nüfchen in der Frucht. 
Dlüthen und Früchte ftehen bei beiden in den Blattwinfeln, und zwar 
bei dem Kreuzporn zahlreich in Heinen Büfcheln zufammen; bei vem andern 
jelten mehr ald 1—4. | | 

Hat man Ichon Durch die allgemeine Geftalt der Dlüthen und Früchte 
die Oattung, in der wir fie hier noch beide zufammenfaffen, jo unter- 
jceheidet man beide fchon durch ein einziges Mertmal zu allen Sahreszeiten 
leicht von einander; dies liegt darin, daß alle Triebe bei dem Kreuzborn 
anjtatt mit einer Endfnospe in einen fteifen kurzen Dorn endigen, wie 
per Schleh- oder Schwarzdorn, welcher nicht8 anderes ift, als das Ende 
des Zriebes felbft (©. 63. IV. Fig. 4). Aus folgender Beichreibung 
werden aber auch noch viele andere Unterfcheivungsmerfimale hervorgehen. 

Der Wegedorn, Rhamnus Frangula L., hat ziemlich regelmäßig 
eirunde vollfommen ganzrandige, d.h. feine Zähnelung am Nande zeigende 
Dlätter, mit zahlreichen, durchjehnittlich I—10 faft geraden Seitenrippen, 
(hierin ähnlich dem Buchenblatte) ; die iuospen find nadt (©. 59 unten). 

Der Wegedorn bildet einen -10—15 Fuß hohen Inderen Bufd, 
defien Stämmcehen jehr Ichlanf find, jelten über 2—3 Zoll did werben 
und fehr dünne ziemlich lange, Zweige haben. Die Ninde ift dunfel 
braungran von weißen Nindenhöderchen punktirt. Das Holz ift im Kern 
ziemlich lebhaft gelbroth, im Splint gelblich weiß, dicht aber leicht. 

Er liebt einen frifchen nahrhaften Boden und findet fich namentlich 
an Waldräindern im fchattiger Lage verbreitet durch ganz Dentjchlann. 
Dbgleich die Stämmchen immer fehr fchwach bleiben, jo hat der Wege- 
dorn doch eime forjtliche Bedeutung, weil fein Holz die befte Kohle 
zur Dereitung des Schießpilvers giebt; daher er nicht blos da io 
er im Niever- und Mittelwalde fich von felbft eingefunden hat, in 10 bis 
12jähr. Umtrieb darauf benußt, fondern in neuerer Zeit hier ımd da auch 
befonders erzogen wird, was fehr leicht it, da die Samen jehr gut 
aufgehen. 

Außer vem Namen Pulverholz und Schießbeere heißt der Wegedorn 
auch Baulbaum, Baulhoß, Zwedenhoß, Fühlboom, Zapfenholz, Sperber-, 
Sprößer-, Grind>, Gelb- und Zinhoß, Nedbaum, Lucberite, Purgivbaum, 
Hühnmeraugenbaum, Hohl-, Aftkiviche, Spill- und Spargelbeere. 


Der Krenzdorn, Rh. cathartica L. 


hat ein ähnliches aber etwas längeres, Ichlanfer zugefpittes und am ande 
fein ferbzähniges Blatt, mit jeverfeits höchjtens 5 — 4 gebogen aufwärts 
Itrebenden Seitenrippen; an den Kurztrieben jtehen die Blätter deutlich) 
freuzweife gegenüber, an ven Yangtrieben mehr unvegelmäßig zerftreut, 
welches Ießtere bei vem Wegedorn jtets der Zal if. Die an den Trieb 
angenrüdten Knospen find vollfommen, mit chocolatbraunen filgergran 
umrandeten Schuppen. 

Im Gegenfab zu dem vorigen hat ver Kreuzdorn etwas Sinorriges 
und Gefpreiztes im Bau feiner auch viel jtärker, jelbjt etivas baumartig 
werdenden Stämmcen. Die Ninde der Triebe ift filbergrau, die ver 
Stämmen Schwärzlichbraun, und aufgeriffen mit einer ganz abjonderlichen 
Daftlage, weil in ihr die mit Kıhftallen überzogenen Bajtbündel vegel- 
mäßig in Quinfung gefchichtet jind. Von befonderer von allen anderen 
deutjchen Holzarten abweichenden Art ijt das Hol, indem darin die feinen 
Gefäße (Boren) und die Holzzellen in größere etwas flammige Gruppen 
von einander gefondert find, wodurch) das Holz etiwas fchräg gegen ven 
Spaltjcehnitt gehobelt ein jchöncs geflammtes gewällertes Anfchen erhält. 
Das Kernholz ijt gelbroth, ver Splint hell grüngelblich. Es ijt fehr hart 
und dauerhaft und ift eigentlich unfer fchönftes Holz für feine Kumnft- 
tifchlevarbeiten. 
| Als Standort verlangt der Kreuzporn einen guten Boden an Wald- 
randern und an Wiejen um feine größte Höhe von 20 bis 25 Fuß als 
8S— 10 Zoll jtarkes Baumchen zu erlangen; er findet fich aber früppel- 
haft wachjend auch auf ärmeren felbjt Elippigen Bodenarten durch ganz 
Deutfchland. 

Forftlich wird er nicht befonders beachtet und daher auch nicht 
fultuemäßig behandelt, um jo weniger als er jehr langjam wächit. 

Außer feinem Holze, welches vielleicht hiev oder dort eine ohne be- 
jondere Umftände fich ausführbar machende Pflege väthlich machen fünnte, 
werden feine Beeren, Streuzbeeren, zum Orünfürben benußt. 


Nopmäßfer, der Wu, hy) 
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Wir fommen num zu einer Gruppe von 13 zum Theil felbjt baum- 
artigen Yaubhölzern, welche den Wald an unfere Obftgärten anknüpfen, 
indem fie nach unferer gärtnerifchen Eintheilungsweife mehr oder weniger 
den Namen Obftbäume verdienen, und als folche aus dem Walde zum. 
Theil in unfere Gärten eingewandert find, oder auch umgefehrt. 

Die Michrzahl diefer Holzarten gehört der natürlichen Samilie ver 
Kojengewächje, Rofaceen, die Winderzahl ver ver Mandelgewächie, 
Ampgdalaceen, an, welche beide im natürlichen Shitem nahe bei 
einander jtehen und auch in ver Blüthenbildung fehr verwandt mit einander 
find. Die Blüthen einer wilden Xofe, einer Erpbeere, eines Apfelbaums, 
eines Pflaumen- oder Kirfchbaums geben uns ein Bild von der Blüthen- 
bildung, wie fie in diejen beiden Pflanzenfamilien herrfchend ift. Linne 
verband im jeinem Shitem beive Samtlien in einer Claffe, welche er 
Zwanzigmännige, Seofandria, nannte, und won der vorhergehenden Claffe: 
Bielmännige, Polyandria, blos dadurch unterfchten, daß die große Anzahl 
von Staubgefäßen, welche bei den Swanzigmännigen jenoch oft viel mehr 
als zwanzig find, auf dem Kelche aufgewachfen find, während viejelben 
bei ven Vielmäunigen auf dem Sruchtbovden ftehen. Wenn wir von einer 
wilden Nofe die fünf Blumenblätter hinwegnehmen, jo jehen wir deutlich, 
daß die Staubgefäße in Form eines Kreifes auf dem ungebogenen Nande 
des fünfjpaltigen elches ftehen, was derjelbe Fall bei ver Apfel-, Birnen, 
Duitten- und Werßdornblüthe ift, ja es tft ganz dafjelbe bei ven Blüthen 
des Kirichbaums oder Pflaumenbaums. Neben viejer Uebereinjtimmung 
der genannten beiden Pflanzenfamilien ift es fehr leicht, abgefehen von 
anderen namentlich im der Frucht liegenden Unterfcheidungsmerfmalen 
diefelben von einander zu unterscheiden, nämlich durch das Verhalten des 
Kelches nach dem Verblühben. Wir mifjen daß die Hagebutte, befannt- 
lich die Frucht der wilden Noje, an ihrem oberen Ende die fünf Zipfel 
des jtehenbleibenvden Kelches trägt; ganz vaffelbe tft es bei Birne und 
Apfel, wo man im gewöhnlichen Yeben den ftehengebliebenen Kelch unrichtig 
die Blüthe zu nennen pflegt, da er doch vielmehr nur ein Theil verjelben 
ift. An jeder reifen Frucht einer Nofacee jehen wir alfo an der Spite 
mehr oder weniger deutlich ven ftehengebliebenen Kelh. Das ift bei ven 
Manvdelgewächfen nicht ver al. Wenn fich die junge Pflaume oder 
Kiriche zur entwickeln beginnt, jo ftreift jie den troden gewordenen Kelch 
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mit den auffißenden Staubgefäßen ab, und wir fehen dann an ver reifen 
Frucht feinen ftehengebliebenen Ueberreit der Blüthe. 

Die Familie der Nofengewächje zerfällt wieder in Unterfamilien — 
ähnlich wie es bei ven Kätschenbäumen war — und in die dritte derjelben 
die ver Apfelfrühtler, Pomaceen, gehören die jämmtlichen hier ein- 
ichlagenven Holzgewächfe. Die Blüthenbildung derfelben ift fehr überein- 
timmend gebildet und wir fchilvdern diefelbe hier im Allgemeinen um ung 
jpätere Wiederholungen zu erfparen, indem wir und dabei an die allgemein 
befannten Apfelblüthen erinnern. Der Dlüthenftiel erweitert fich im ven 
zuweilen Fugeligen oder Frugfürmigen oben offenen Kelch, an welchem in- 
wendig die Stempel und auf dejjen oberem Saume die fünf Blumenblätter 
und die Staubgefäße eingefügt find. Die Zahl ver Stempel beträgt nach 
den Gattungen 1—9. Die Blumenblätter find rund oder zungenförmig 
meijt weiß bis vofenroth und find mit einem ganz kurzen Nagel angeheftet. 
Wir werden fehen daß die Hlüthen der Pomaceen entweder einzeln oder zu 
verfchtevenartigen Blüthenftänden vereinigt ftehen. Sämmtliche Gattungen 
haben bleibende Nebenblättchen. Det wenigen Ausnahmen verlangen die 
Apfelfrüchtler ein mildes Klima und einen nahrhaften Boden und viele 
von ihnen find, wie bereits angedeutet, die Stammformen, aus welchen 
unfere Oartenfunjt die eveljten Obitforten gezogen hat. 

Wir haben zunächit vier Arten der Gattung Sorbus fennen zu lernen, 
für welche der deutjche Name Cberefhe nicht allgemeine Gültigkeit hat. 
Die Dlüthen bilden eine reich» over armblüthige Traube oder Trugdolve. 
Sie haben eine faftige und fleifchige Apfelfrucht, welche ein bis fünf 
kleine harte Samentörner enthält. Daber ift zur bemerfen, daß manche 
Arten bald zu diefer bald zur ver Gattung Pyrus geftellt werden, da 
zwifchen beiden eine große Achnlichfeit ftattfindet. Die Größe und Geftalt 
der Früchte und die Art des Blüthen- und Fruchtjtandes muß fat allein 
entfcheiven. Die Heinfrüchtigen Arten, deren einzelne Blüthen- und Frucht 
jttelchen fürzer find als die gemeinfamen Zweige des doldenartigen Blüthen- 
ftandes rechnen wir mit Hartig zur Sorbus, 
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36. Die Eberejhe, Sorbus aucuparia L. 


Die Blüthen haben meift 3 Stempel und jtehen in einer reich- 
blütbigen gewölbten Trugdolde und haben fleine gelblich weiße Blumen- 
blätter. Die Früchte find erbjengroß Eugelfürmig und jcharlachroth, lange 
hängen bleibend. Die Blätter find unpaarig gefievert, in der Jugend 
graufilzig, jpäter oben fahl. Der gemeinjame Dlattjtiel ijt oben vurch 
zwei herablaufende Yinien von Blattjubjtanz vinnenartig. Die länglich- 
fanzettlihen I1—15 Ftevdern fügezähnig. Die unvegelmäßig geitalteten 
Knospen find filzig und ftehen über ver glänzend Ihwarzbraunen bleibenden 
Dlattitielbafis. Der Stamm ift meift regelmäßig walzig, bis zur Krone 
geradjchaftig mit jilbergrauer ziemlich glatter Ninde, Zweige mit brauner 
Kinde. Die Krone wölbt fih frühzeitig ab, ijt bald mehr bald weniger 
eivund oder mehr breit, immer etwas unterbrochen und ziemlich Ioder 
belaubt. Wurzel tief einpringend mit weitausftreichenden Seitenwurzeln. 
Das Holz ijt ziemlich fein und zähe mit zahlreichen engen, gleichmäßig 
vertheilten Poren und feinen zahlreichen Markitrahlen. Die Sahresvinge 
jind durch eine feine braune Linie jehr deutlich bezeichnet; Kernholz hell 
rothbraum, Splint vüjter vöthlich weik. 

Der Standort ver Eberejche ift vorzüglich in dem friihen humus- 
reichen zerflüfteten Seljenbovden der Gebirgswaldungen, wo fie in allerlei 
Deitandsarten ji) einmengt und in ganz Deutjchland und meiter nad) 
Korden überall verbreitet und bei uns auf den für Walpfultur noch ge 
eigneten höchjten Gebirgsebenen der aushaltendite Yaubholzbaum ift. 


EN 


Das Leben diefes jchönen allgemein befannten und beliebten Baumes 
it ein vagabundirendes zu nennen, denn jein leicht aufgehenter Same 
wird durch die beerenfrejjenden Vögel weit verbreitet, jo daß wir jungen 
vom 2. oder 3. Jahre einen freudigen Wuchs entwidelnden Cberejchen 
überall begegnen. Sie trägt jchon frühzeitig, oft [hen vom 10. bis 12, 
Yebensjahre an und dann fajt alle Jahre reichlich Blüthe und Frucht, und 
hat emen guten Stodausjchlag. An ihrem Stamme findet man am 
häufigjten die ©. 199. erwähnten Kugelfproffe, welche, nachdem fie ab- 
geitopen find, eine vingfürmige Narbe auf der Ninde hinterlaffen. An 
Stodlobven und fjelbft an Stammausjchlägen- find wie gewöhnlich die 
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Dlätter mehr oder weniger verändert, an jenen viel größer und an viefen 
namentlich die Vieverblättchen veicher, tiefer und fchärfer gezahnt. 

Die forftlihe Bedeutung und Behandlung befchränft fich auf 
die Benußung der fih von felbjt einfindenden Bäume, entweder als 
Baum oder al8 Ochlaghol. Zu ihrem fünftlihen Anbau wird faum 
etwas gethan, was auch Tau nöthig ift, es fer venn, um fie zur An 
pflanzung an Landitraßen zu erziehen, wozu fie fich ganz befonders empfiehlt, 
da fie bejchattet ohne doch das Abtrodnen der Wege zu fehr zu ver 
hindern. Unlengbar ift die Eberefche durch ihre namentlich im fonnigen 
Hochgebirge fich leuchtend Fcharlachroth färbenden Sruchtbüfchel der fchönite 
Baloihmud, der die Düftern Ränder der Sichtenbeftände freundlich unter 
bricht. Die felbit nach einem tüchtigen Sroft immer nur erjt herbe füR- 
jauer werdenden Früchte find zulett das einzige DObit des Dbergebirges. 

Das durch die braunen YSahreslinien einigermaßen dem Navelholz 
ähnelnde Holz ver Eberefche ijt zu allerlei Wagen- und Tifchler-, nantentlich 
aber für Drechslerarbeiten jehr geichäßt, jo daß in manchen Gegenden des 
Gebirges der Förfter Noth hat, die Bäume vor den ihren Holzbedarf nicht 
gern "theuer faufenden armen Drehern von Spielwaaren zu bejchügen. 
Dem Yäger find die „Bogelbeeren“ die umentbehrliche Yodjpeife für 
jeine Dohnen. 

Bon ortsüblichen Namen find zu nennen: Vogelbeeren, Ebjiche, Quit- 
Ihern, Quidenbeere, Eberafhe, Oniten, Vogelefche, Eifchbeere, Erjchen- 
baum, Schneifen-, Dohnen-, Zippen-, Drofjel- oder Mkeijchbeere, 
Meeifel ur |. w. 


37. Die zahme Eberejhe, Sorbus domestica L. 


Bon den auch diefem Baume zufommenden zahlreichen VBolfsbenennungen 
wähle ich ven von den Forftbotanifern am häufigften angewenveten, jo 
unnatürlich eg erfcheint, auf eine Pflanze das Wort „zahm“ anzınvenden. 
Diefe Art ift der vorigen in allen Stüden fehr ähnlich, obgleich durch 
folgende Kennzeichen leicht zu unterjcheiven. 

Die Blüthenbüfchel find viel Feiner aber Blüthen un Srücte 
größer; die Blättchen find mehr abgeftumpft, Schärfer gezähnt, nicht jo 
flach ausgeebnet, fondern meift etwas aufwärts gewölbt und auf der Nücd- 


feite ftärfer behaart; ver gemeinfame Blattjtiel fchlaffer, zottig behaart 
(bei voriger kahl), wodurch die auch viel geringere vinnenartige Linie auf 
der oberen Seite fast ganz verdedt wird. Knospen fahl und glänzend. — 
Im Uebrigen gleicht die zahme der gemeinen Eberefche, erreicht aber in 
ihrer eigentlichen Heimath eime viel beventendere Größe als diefe im 
der ihrigen. 

Mean unterfcheivet zwei Abarten, eine mit birnförmiger und eine 
mit apfelförmiger Jrucht, von denen einige Unterjpielarten angegeben 
und in Frankreich erzogen werden. 

Auf ähnlichen Standorten wie vorige, namentlich) in Gebirgs- 
waldungen, it die zahme Eberefche in Mitteleuropa von Kärnthen und 
Krain an ziemlich verbreitet; bet uns fommt fie nur einzeln fultivivt und 
verwildert dor, da ihr Vorkommen in Thüringen und am Harz wahr- 
Iheinlih auch nur auf Berwilderung beruht. 

Für die Torftwirthichaft hat fie diefelbe und infofern wohl noch eine 
höhere Bedeutung als die gemeine Eberefche, als ihr bräumnliches Holz als 
befonders dicht und feft noch höher gefchägt ift. Die Früchte find nach- 
dem fie ein Froft getroffen hat efbar und im Gefhmad den VWeispeln 
ähnlich. 

Weitere Namen ver zahmen Cberefche find: Speierling over 
Spierling, Sperberbaum, Neatmafen, Efcheichen, Ejcherrösle, Sperbel, 
Schmerbivn, Spierapfel, Sporapfel, Adelefche, Afcherigen, Jarfen u. f. w. 

Als jeltnerer deuticher Daum foll hier die halbgefieverte Eber- 
ejche, S. hybrida L., nur furz erwähnt werden, welche durch ihre Dlatt- 
bildung gewiljermaßen einen Uebergang zu der Mehlbirne, S. Aria, macht. 
Die BYlätter find nämlich nur an ver untern Hälfte gefiedert und gehen 
nach oben durch unvolftändigere Ausbildung der Fievern allmälig in vie 
nur eingejchnittene und zuleßt ungetheilte Blattform über. Blüthen und 
Früchte find denen der zahmen Eberejche jehr ähnlich. 


38. Die Mehlbirne, Sorbus Aria Crantz. 


Blüthenjtand eine Iocdere flachäftige Dolvdentraube, Blumenblätter ab- 
jtehend. Die Früchte, deren immer nur wenige in einem Blüthenjtande 
zur Entwidlung fommen, find bei der Xeife im Dftober jchönroth und 


ihr Sleifch ift etwas mehlig, ehbar. Das fofort über die Art entfcheidende 
Kennzeichen liegt in den großen Blättern, welche ungetheilt, länglich 
eirund, doppelt fügezähnig, oben glatt, glänzend und dunfelgrün, unten 
aber mit einem jilbergranen Filz bevedt find. Die Blätter haben zahl: 
reihe faft ganz gerade Seitenrippen, etwa 10 — 12 auf jeder Seite. 

Auf Dürrem felligen Boden bleibt die Mehlbirne ein Strauch mit 
anfreihten ftraffen Aeften; auf bejferem Boden erwächit fie jedoch zu einem 
bis 40 Fuß hohen Baume mit einer vegelmäßigen fegelförmigen Krone. 
Kinde glatt, graubraun, weißgefledt. Berbreitet ift fie im mittlen umd 
füdfihen Deutfchland namentlich in Gebirgswaldungen. 

Diejer fiattliche Durch feine immer pappelartig aufwärtsjtrebenvden 
Zweige ausgezeichnete Strauch oder Daun ift die Silberpappel unter den 
Apfelfrüchtlern, obgleich der Filz der Dlattrüdjeite doch niemals jo rein 
weiß wie bei diefer ift. 

Das Blatt ift bald vorwiegend breit ewund, jtumpffpitig (mit mur 
6—-8 Seitenrippen jeverfeits), bald mehr länglich elliptifch, zugefpitt, umd 
am ande außer der doppelten Zähnelung namentlih an der oberen 
Hälfte auch noch tiefer eingejchnitten. 

Die forftlihe Bedeutung tft geringer als bei der gemeinen Eber- 
ejche, obgleich das vöthlichweiße, jehr harte und dauerhafte Holz der Wiehl 
beere jehr gejchätt ift Defto mehr Beachtung findet fie aus gleichem 
Grunde wie die Silberpappel für PBarfanlagen und Yuftgehöfze. 

Bolfsbenennungen find: Meehlbeere, Adlersbeere, Arbutenbeere, Spiere 
ling, Mehlboom, Silberlaub, Silberbaum, Elzbeere, Avelsbeere, Oral 
baum, Arolsbeere, Frauenbirnle, Ilieverbaum. 

Als nahe verwandte Art unterfcheivet man von der Miehlbeere noch 
S. latifolia Ehrh., welche tiefer und regelmäßiger eingefchnittene Blätter 
hat, die auf der Unterfeite mehr wollig filzig, bei jener mehr glatt au- 
liegend filzig find. Diefer vielleicht nur als Abart von S. Aria anzı- 
jehenve Baum fommt in Deutjchland nur fehr felten vor. Er vermittelt 
vollends den Webergang zu S. hybrida. 
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39. Die Elsbeere, Sorbus terminalis Crantz. 

Der traubige Dlüthenitand wenigblüthig, Früchte bei ver Neife 
im Dftober länglichrund, etwa bajelnufares, feit, braungelb, weiß punftirt, 
berbe, vom Frojt getroffen aber teigig und wohlichmedend jäuerlih jTR. 
Blatt groß, langitielig, unterjeitS loder weichhaarig, tief eingejchnitten 
gelappt, Yappen unregelmäßig boppeltfägezähnig, die beiden unterjten weit 
abjtehend, vie oberen bis zur Spise allmälig fleiner werdend. Der 
Stamm von unvegelmäßigem Umfang, meilt bis 15 — 20 Fuß ajtrein, 
dann jich in wenige jtarfe auseinanderjtehende Neite iheilend, welche eine 
[odere, wenig jchattige Krone tragen. Das Holz; it im anatomijchen 
Gefüge dem ver vorhergehenden Gattungsverwandten jehr ähnlih, Doch 
meift ohne deutlichen Unteriied von Kern und Splint, gelbweiß und nad) 
innen zu mit häufigen Marffledchen. 

Die Elsbeere verlangt einen ziemlih nahrhaften Boden, erwädit 
aber in einem jolhen wenn auch jebr laugjam zu einem 50 — 60 Fuß 
hohen jtattlihen Baume. Ihre Verbreitung erftredt ih non Mittel 
deutfchland an fürdftlih bis im ven Kaufajus. Auch fie ift in Deutjih- 
land ein Gebirgsbaum und mijcht ji einzeln in andere Beitände. Das 
Holz der bis an 2 Fuß jbarf werdenden Stämme it zu allen Gegen- 
jtänden, welche dichtes, zäbes Holz erfordern und jelbit zu Möbeln jehr 
gejucht, da e8 von alten Stämmen jchön geflammt it. 

Die Elsbeere heift no Elrize, Zürbelbaum, Eijen= over Arlsbeere, 
Adelsfirihe, Hüttelbeer- over Erlivfenbeerboom, Alzbeer, Arlebaum, Eige, 
Elihbirle, Arlsbaum, Serih, Darmbeere. 


40. Der Weißdorn, Crataegus owyacantha L. 


Die anjehnlihen langgeftielten Blüthen mit jchneeweißen mujcel- 
förmigen Blumenblätiern, violetten Staubbeuteln und zwei Stempeln jteben 
in Heinen Dolvdenbüfheln und erjcheinen im Mai nah ven Blättern an 
der Spite von Kurztrieben; die Frucht ift ein etwas über erbjengroßes 
iharlachrothes jaftlojes mehliges Aepfelden. Blatt im allgemeinen von 
verfehrt breit eiförmigem Umrilje, unten in ven Blattitiel verjchmälert 
(LXXVI. 1.) nah oben bin mehr oder weniger tief in 3, 5 oder jelbit 


u 


undeutlich in 7 Lappen eingejehnitten, welche unvegelmäßig doppeltjüge- 
zahnig find. eben dem Dlattftiel ftehen zwei Kleine gebogene lanzettliche 
jpiggezähnte Nebenblättchen. Außerdem fteht in der Achfel vieler 
Blätter noch ein faft rechtwinklig abftehenver, fteifer, fehr feiter Dorn, 


LXXVI. 











1. 2. Blätter des MWeifdorns, Crataegus oxyacantha L.; — 3. Blatt von einer Dorn- 
bede; — 4. Blatt des Schwarzborns, Prunus spinosa L. 


Be 


den wir nicht für gleichbedeutend mit den Stahheln*) einer Noje zu 
halten haben, welche blos Dberhautgebilde und daher fowohl leicht abzu- 
Itoßen find als auch in furzer Zeit meist von felbjt abfallen, während ein 
Dorn ein bleibendes Arengebilde find. PhHitologiich genommen ift ein 
Dorn ein vollfommmer Kuvztrieb, der anftatt wie es diefen jonft eigen ift, 
an jeiner Spige eine fehr entwiclungsfähige Knospe zu haben, eben fich 
in eine jeder weiteren Yängenentwicdlung unfähige Spitze abjchließt. Dazu 
ijt diefer zum Dorn gewordene Slurztrieb auch ein Borgriff, eine Pro- 
lepfis (©. 81.), denn er tritt ftets aus der Achjel des uoch ftehenden 
Dlattes und mit diefem gleichzeitig hervor. An einem folchen Dorn finden 
wir deutlich unterjchieden Mark, Hol und Ninpe. 

Die Dornen finden fich in der Kegel nır an ven Fräftigen Yang- 
trieben und zwar meift in dem mittleren Theile verjelben und auch an 
diefem nicht in jeder Dlattachfel. Es kann uns auch nicht wındern, in 
dem Auftreten diefer Dornen feine fejte Regel zu finden, da dies ja bei 
den übrigen Kurztrieben auch nicht ver Fall ift. 

Die Knospe des Weißporns it jehr Klein, Fugelig, meift braun- 
roth gefärbt. 

Wild erwächit ver Weifdorn zu einem Inidigen weitichweifigen Bufche 
mit höchitens einige Zoll ftarfen braungrau berindeten Stämmchen; die 
Ichwächeren Zweige haben eine afchgraue Rinde. Gut gewachjene aftreiche 
Büfche Haben eine fchöne tief herabreichende glänzend grün belaubte 
Krone, welcher zur Blüthenzeit die an bogenförmig fi herausbiegenden 
Zweigen oft zu 6— 8 nebeneinanderitehenden blühenden Kurztriebe einen 
großen Schmud verleihen. 

Wenn man die folgende Art als eine wirklich zu unterfcheidende Art 
gelten läßt, jo giebt es vom gemeinen Weißporn feine eigentlichen Alb- 
arten, wohl aber unzählige Wandelformen ver Blätter und Nebenblättchen, 
die fich aber oft an einem und vemfelben ruhig erwachlenen Bufche, noch 
vielmehr aber an ven in ver Hede oft bejchnittenen finden. Big. LXXVL. 
1. und 2. geben die normale Blattforım des frei erwachjenen Bufches, 





*) Die Bolfsiprache verftößt gegen die wiffenichaftliche Auffaflung, wenn fie den 
Nojen Dornen zufchreibt.' 


1 


1. von einem Kurztriebe, 2. von einem üppigen Yangtriebe. Big. -3. ift 
von einer befchnittenen Hece, welche blos aus diefer Art zu beftehen 
Iehien, obgleich das tief bis auf die Mittelvippe eingefchnittene Blatt mehr 
anf die folgende Art deutet. Um Iohannis, wo die Weißvornheden be- 
ichnitten werden hat man die bejte Öelegenheit fi) von der großen 
MWandelbarfeit ver Dlatt- und Nebenblattgejtalt zu überzeugen. Veppige 
Langtriebe, welche nicht felten 380 — 40 Blätter zählen, werden von ven 
viefig entwidelten Nebenblättchen wie von Nanfchetten umfaßt. 

Der angemefjenjte Standort für den Weikdorn ift eigentlich ein 
fchwerer Xehmboden, er gedeiht aber auch in anderen jedoch am wenigften 
wie e8 fcheint im Auenboven des Ueberfchwennmungsbereichs der Flüffe. 
Seine Berbreitung ift eine fehr ausgedehnte, namentlich an DBergab- 
hängen, an Wegen und in VBorhöfzern. 

Der Weißoorn wächit außerorventlich langjam und hat ein großes 
Ausschlagsvermögen, indem auch an der Bafıs der Dornen die fast immer 
daran deutlich vorgebilveten 1 bis 2 Eleinen Snospen zur Entwielung 
fommen, und zwar an befchnittenen Heden jelbit im VBorgriff. Obgleich 
das Holz durch feine große Yeitigfeit und Zähigkeit zu Kleinen Gegen- 
tänden fehr gefchätt it, jo Liegt Doch der Hauptwerth des Bufches in 
jeiner Eigenfchaft als befte deutfche Hedenpflanze. 

Sehr nahe mit diefer Art verwandt und von Manchen nur für eine 
Abart davon gehalten ijt ver einfamige Weißvdorn, Ur. monogyna L., 
aber durch die rojenvwöthlichen, nur 1 Stempel enthaltenden Blüthen und 
die jchmal und tief gefchligten, nur an der Spiße ver Zipfel gezähnten 
tiefounfelgrünen und Kleimeren Blätter gut unterfchieven. Er wird nament- 
(ih in Süpdveutfchland viel größer und nicht jelten ein 380 Fuß hoher und 
1 Suß Starker Baum. Bon diefer Art fommen mehrere Gartenfpielarten 
mit Schönrothen Blüthen vor. 


41. Die gemeine Mispel, Mespilus germanica L. 


Diejer allgemein befannte bis 15 Fuß hoch werdende Strauch fommt 
in der wilden Stammform nur in den Wäldern des jfünlichiten Deutjch- 
land al8 ursprünglich heimisch vor. Von da hat er fich, durch die Garten- 
funft in feiner Frucht jehr veredelt, über ganz Deutfchland umd weiter 
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verbreitet und ift, die Gärten verlaffend, im der ganzen Siüpohälfte Deufch- 
lands vevwildert und jeßt dafelbit in den Wäldern und Gebüfchen heimijch 
geworden. 

Die Blüthe der Mispel hat große fchneeweiße Blumenblätter und 
ift einer Apfelblüthe jehr ähnlich. Die bei der Keife immer noch fehr 
harte und ungenteßbar herbe Frucht wird befanntlich exit durch längeres 
Liegen, wobei fie in Gährung übergeht, genießbar. Die auferorventlich 
harten Steinfamen liegen bis zum Keimen 2 Jahr im Bovden. Die 
Blätter gleichen einigermaßen vecht großen Blättern der Sahlweive und 
find unten Schwach behaatt. 

Wo die Meispel wild wächjt findet fie fich im fchattiger Yage auf 
einem frischen nahrhaften Boden und theilt im Holze ihrer jchwachen 
Stämmchen die wefentlichen Eigenfchaften und Vorzüge mit den meilten 
ihrer Namilienverwandten. 

Das Feine höchjtens L—5 Fuß hohe Büfchhen ver Zwergmispel, 
Cotoneaster vulgaris Lindlay, (Mesp. Cotoneaster L.) jet bier nur 
furz erwähnt. Es hat Eleine polygamiihe Blüthen, exrbjengroße leuchtend 
purpurrothbe Srüchte und eirunde von einer Heinen Spite gefrönte oben 
jattgrüime unten graufilzige Blätter. Die Zwergmispel gehört eigentlich 
nicht hierher, da fie im Waldgebirge fih am Tiebften auf ven Dürren von 
Wald entblößten Klippen anfievelt. 


42. Der wilde Anfelbaum, Pyrus Malus L. 
und 
43. Der wilde Birnbanm, P. communis L. 


Diefe beiden Stammwäter unferer zahllofen Aepfel- und Birnen- 
Sorten betrachten wir vergleichend neben einander, wie fie jowohl im 
Sarten als draußen in den Waldungen fih zu einander gejellen. Neben 
den jchon früher angegebenen von ven Blüthenftielen hergeleiteten Unter: 
jcheivdungsfennzeichen der Pırus=Arten ift hier befonders noch das hinzu- 
zufügen, daß das meist fünffücherige Kernhaus in jedem Sache nicht mit 
einer harten holzigen, fondern mit der befannten pergamentartigen Wand 
ausgefleivet und daß jedes Fach zweilamig ift. 


ar. u 


Die Blüthen dcs Apfelbeums ftehen auf furzen Stielen in arım- 
blüthigen Sträußen oder jelbjt einzeln, find größer, die Blumenblätter 
fajt freisrund, mehr hohl mujchelfürmig und Außerlich meilt vofenvoth 
überlaufen, während die des Birnbaumes auf langen Stielen in mehr- 
blüthigen Sträußen ufanmmenftehen und jchneeweißge, flachere, mehr läng- 
lihe Blumenblätter haben. Das BDlatt it bei dem Apfelbaum 
eiförmig, am Nande ziemlich grobfägezähnig, unten eben fo wie die jungen 
Triebe und die abgejtumpften vundlichen Knospen graufißzig; Blattjtiele 
halb jo lang als das Dlatt. Bei ver Birne ift e8 mehr gerundet, 
beiverjeits eben jo wie die jungen Triebe und die jpiß fegelförmigen 
dunfelbraunen Knospen fahl, am Rande fehr fein fügezähnig; Dlatttiel 


von Länge des Blattes. 


Der Unterfchted in der Fruchtform ijt allgemein befannt, namentlich 
halten die beiden wilden Arten die Birn- und Apfelgejtalt jtveng feit, nur 
daß bei ihmen ver Unterfchied in der Linge des Frucht» (und DBlüthen-) 
Stiels weniger groß tft, als bei den meijten Kulturvartetäten, unter denen 
es jedoch befanntlich auch ganz furzitielige Birnenforten giebt. 

Wie die verevelten Birnbäume höher uud ftärfer werden als die 
Apfelbäume, jo tit eS auch mit den wilden Stammformen des Waldes 
und e3 ijt ein alter hunvertjähriger wilder Birnbaum fajt ein Baum 
eriter Größe mit hochgewölbter Krone, während ein wilder Apfelbaum 
niedriger bleibt und eine mehr fehirmförmige breite Krone zeigt. Beibe. 
haben an ven Zrieben neben ven Blättern fteife abjtehende Dornen, vie 
ih an alten Baumen eben fo wie an fümmtlichen verevelten Spielarten 
verlieren. Die Ajtführung it bei dem wilden Afpelbaum Fnidiger und 
Iperriger als bei dem Birnbaum, vejjen Aefte etwas mehr aufwärts jtreben. 

Die Stämme beider find mit einer rauhen in Borfentafeln auf 
ringenden Rinde befleivet, meift nicht hochichaftig, und oft jehr jpanı- 
rüdig. Auch in ver Wurzelbildung find fie einander fehr ähnlich, fie 
ift veichverziweigt und zeigt eine tiefgehende Pfahlwurzel. „Das Holz beiver 
it im Kern düfter voth- oder leberbraun mit braungelblichem Splint. Cs 
ijt jehr fein und dicht mit zahlreichen aber feinen Poren und dichtjtcehenden 


jehr feinen Mearkftrahlen; jedoch find im Birnenholz die Poren etwas 


feiner und weniger zahlreich, daher es dem Apfelholz vorgezogen wird, 
welches meift auch etiwas dunkler und viel weniger dauerhaft ift. Dahres- 
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vinge nicht jehr ftark bezeichnet. Beide Holzarten find Ichwerfpaltig und 
Ipalten oder zeripringen vielmehr meist jplittrigemujchlig ohne dem Ber- 
laufe ver Holzzellen zu folgen. 

Bom wilden Apfelbaum unterjfcheivet man als Art, Andere nur als 
Abart Pyrus acerba, mit jchmäleren zugefpisten Blättern und Ffahlen 
Kelchen. 

Der Standort des wilden Apfel- und Birnbaums ift ein tief 
grümdiger aber nicht nothwendig jehr nahrungsreicher Boden, mehr in 
Yaub= oder gemtjchten als in Navelmaldungen ver Vorberge, wo fie durch 
ganz Deutjchland verbreitet find, aber immer mehr einzeln eingejprengt 
als Horitwerle vorfommen. 

Yangjamer Wuchs und guter Wurzelausfchlag charakterifiven das 
Leben beider, das lestere mehr ven Birnbaum, während diefer einen 
etwas jchnelleren Wuchs hat. Schon im Walde leiven fie — was dann. 
allerdings für unjer Intereffe gleichgültiger ift — von en 
Injeften wie in unjeren Obitgärten. 

Da das Dirn- und Apfelbaumhoß fehr gefchäßt ift, jo fönnen beide 
Bäume, wo jie fih im Walde häufig finden, forftlide Bedeutung 
haben, namentlich im Müittelwalde, und die wüchfigen Stämme als Ober- 
bäume zu Nusholz ausgehalten werden. 

Das Holz beider, namentlich das Birnbaumhol; wird zu vielerlei 
‚Dingen, welche dichtes fejtes und zähes Holz erfordern, verwendet, 
namentlich zu NRapfümmen und anderen Wiafchinentheilen, als Gefchtrrholz 
und namentlich zu Drudformen für die Zeuadrudereien, früher jelbjt zum 
Holzfchnitt, der jet num zu größeren Arbeiten Birnbaumhoß, übrigens 
aber allgemein das on veriwendet und zwar jtet8 auf der 
Hirnflähe (auf dem Uuerfenitt, ©. 88. 3. IX. Q.). unge aus Samen 
erzogene Stämmchen von beiden jind als Wildlinge zur Verenlung den 
ans dem Samen edler Sorten erzogenen vorzuziehen, weil fie einen dauer: 
hafteren Stamm liefern. | 


44. Die gemeine Onitte, Cydonia vulgaris Persoon. (Pyrus 
Cydonia L.) 


Die Quitte ift durch den eben zulekt von dem wilden Birn- und 
Apfelbaum gerühmten Nuten bejonvders wichtig, indem zahllofe Stämmchen 
Davon aus Samen oder aus Stedlingen und Wurzelfchößlingen erzogen 
werden, um darauf edle Birnenjorten zu Zwergbäumen zur veredeln. 

Blüthe und Frucht find fat ganz die des Apfels, fie ftehen einzeln 
und an der Dlüthe ift es namentlich ver in 5 große blattartige Zipfel 
getheilte Kelchjaum, welcher nachher die Srucht bleibend Frönt, und die 
vielfamigen Kernhausfächer der äußerlich filzigen Früchte, was die Qutitte 
als Gattung von den Aepfeln jcheivet. Die Blätter jind jpit eirund 
mit gerundeter, nicht herzförmiger, Bafis, ungezähnten Nande und weich- 
filziger Unterfeite. Sie jtehen wie bei ven Küftern an ven Trieben 
deutlich zweijeitig gerichtet. Man unterjcheivet nach der Sruchtform zwei 
Spielarten: die Dirnguitte und die Apfelguitte. 

Die Quitte bildet einen nicht leicht über 12 3. hohen Strauch mit 
Ihwarzbrauner warziger Ninde und jehr fejten Holze. Ihre Heimath 
find die Wälder des fünlichiten Deutjchland, von wo fie fih nördlich als 
Kulturpflanze weit verbreitet hat und nun an vielen Orten mit geeig- 
neten Standortsverhältnifjen verwildert ift. Dieje bedingen einen tief- 
gründigen fruchtbaren Boven. 

Sie Fommt beinahe in ganz Deutfchland überall zu felten vor, als 
daß fie eine forjtlihe Bedeutung haben fünnte. 


Nachdem wir jchon vorhin (S. 495) die unterjcheidenden Kennzeichen 
der Samilie ver Miandelgewächje, ven Nojengewächjen und insbejonvere 
ven Pomnceen gegenüber fennen gelernt haben, können wir uns num bei 
ver Artunterfcheidung der dem ventjchen Walde angehörigen Neanvelge- 
wächje auf wenige am meiften in die Augen fallende Kennzeichen be 
Ihränfen. Diefe gehören alle ver einen Gattung Prunus an, für welche 
wir faum einen Mißverftändnig ausfchliegenden veutichen Gattungsnamen 
angeben fünnen, da diefer entweder Slivfche oder Pflaume lauten müßte, 
womit doch das Leben fehr verfchievene Artbegriffe verbindet. Der 
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Charakter diefer Gattung liegt in ver faftigen nicht aufjpringenden Stein- 
frucht, welche bald eine glatte, bald eine wellig gefurchte, holzige ehr harte 
Schale hat. 


45. Die Bogelfirjhe, Prunus avium L. 


Die Dlüthen erfcheinen im Weai mit dem Ausbruch des Yaubes, 
jie jtehen zu 2—5 in ungejftielten Dolven auf jehr langen Blüthenftielen. 
Die Früchte find Klein, falt fugelrund und entweder roth oder „„Ichwarz ‘ 
(was befanntlich nicht buchjtäblih zu nehmen tft). Die elliptifchen zu> 
gejpisten Blätter jind fägezähnig und haben an ven dem mäßig langen 
Dlattitiele nächjten Zähnen Drüfen, und namentlih deren 2 am Eintritt 
des Dlattjtiels in das Blatt. Neben vem Dlattjtiele ftehen 2 lanzettliche 
prüfiggezahnte Nebenblätthen. Die Knospen find eirund, jtumpfjpisig 
und jtehen namentlih an den Spiten der Triebe dichter zufammengedrängt. 
Zragfnospen und Yaubfnospen Faum verjchteden. 

Der Stamm walzenrund, fehr geradpichaftig mit einer anfangs 
glänzenden ajchgrauröthlichen glatten, an alten Stämmen aufjpringenden 
und freisformig in fih zuridrollende Berivermastappen abjchälenden 
Rinde, welche viel Gummi (nicht Harz!) enthält. Aejte ziemlich gejtredt 
in etwa Ya rechten Winkel aufwärts ftrebend; die Zweigitellung daran 
it unregelmäßig aber doch auffallend quirlförmig, weil gewöhnlih nur an 
pen Spiten der Triebe Yaubinospen jtehen und nur aus diefen jich 
weitere Triebe entwideln. Der Stamm löft fih in ver Krone gewöhnlich) 
nicht völlig in Aefte auf, fondern wird bis in ein ziemlich hohes Alter in 
der Are der Krone fortgeführt, daher diefe lange Zeit fajt regelmäßig 
eisfegelförmig tft und erjt an jehr alten Bäumen unregelmäßig weitäjtig 
und breit werdend jich abwölbt. Der Wurzelftod hat eine jtarfe tief- 
gehende Herzwurzel md weitjtreichende Seitenwurzeln. 

Das Holz zeichnet fich wor allen durch fein verfchievenartiges Anjehen 
aus, indem die Sahresringe partienweife bald heller bald vuntler, balo 
reiner, bald mit einem grünlichen Zon braungelb find, was dem Bret ein 
buntjtreifiges Anfehen giebt. Holzzellen ziemlid didwandig, Gefäße eng, 
ziemlich gleihmäßig und zwar meift in längliche den zahlreichen ziemlich 
viden Narkitrahlen folgende Partien geovonet;z jedoch beginnt jeder 
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Sahresring mit einer deutlich jich auszeichnenden Schicht, welche fait 
lediglich aus Gefäßen, nicht größer als die übrigen, bejteht. Dahresringe 
jehr breit; an wüchfigen Bäumen nicht felten Ya Zoll breit. Das Holz 
it in feinem Gefüge feinfaferig, zähe, leichtipaltig, hart. 

Die Vogelkiriche unferer Warldungen ift die durch Verwilderung wieder 
erichienene Stammform unferer zahlreichen füren Kirichenforten, deren Ein- 
führung befanntlih dem vömifchen Feloheren Yufullus aus dem König 
rei) Pontus am fchwarzen Meer um 680 nach Noms Erbauung zu- 
gefchrieben wird, wie Plinius berichtet. Schon nad) 120 Jahren fam vie 
Kirsche durch die Nömer nad) England und von da nah Deutichland 
und Frankreich. 

Neben ven aus ihr entjtandenen Gartenfpielarten (Diat-, Herz-, 
Glas, Knorpel- und anderen Kirfchen) unterjcheidet man nach den Krüchten 
jelbft mehrere wilde oder richtiger wieder verwilderte Spielarten: die 
rothe und die Shwarze Waldfirfche, mit fleiner und wenig "leifch 
habender Frucht und eine dritte mit größerer fleifchigever Frucht. 

Der wilde Kirfhbaum hat fich allmälig über ganz Deutjchland und 
über andere angrenzende Theile Europa’s verbreitet und fich vafelbjt 
in den Wäldern und Gehölzen einheimifch gemacht. Er fteigt dabei bis 
auf ziemlich beventende Höhen, in ven deutfchen Gebirgen (Niefengebirge, 
Ihüringerwald, Erzgebirge, Harz u. |. w.) bis in die obere Fichtenvegion, 
während er in der Schweiz hier und da, 3. DB. in Örindelwald, noch ober- 
halb des Sletjcherfußes gut gedeiht und feine Früchte reift. Er bedarf 
für feine tiefgehende Wurzel einen tiefgründigen Boden, dem es an Srijche 
nicht fehlen darf. 

Dbgleih der Sorftmann in feinen Mittelwaldbejtänden den Vogel- 
. trjehbaum feines jchönen fehr gefuchten Holzes wegen gern fieht, jo ges 
Ihieht doch wenig mehr als nichts für feine Vermehrung, da fi ver 
Daum jehr Leicht jelbjt anfüet, wozu die Vögel vieles beitragen. Yettever 
Umstand macht, daß wir faft überall und in allen Beitandsarten einzelnen 
Kirihbäumen begegnen. 

Das Leben ver Bogelfirfche zeichnet fich durch einen fürderjamen 
Wuchs und eine unverfennbare Kräftigfeit ihres ganzen Wefens aus, ob- 
gleich bekanntlich Spätfröfte ihre Blüthe, oder ftreng genommen nur ven 


Stempel darin tödten. Bon ihrer nahen Oattungsverwandtin, der Sauer- 
NRobmäpfer, der Wald, 33 
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fivfche, Prunus Cerasus L., untevfcheivet fie fih durch den Mangel des 
diefer fehr eigenthümlichen Wirzelausfchlags. Vor dem Laubfall färben 
fich die Blätter dunkel purpinroth. Von Krankheiten ver wilden wie 
der zahmen Kirfche ijt namentlic) der Brand des Stammes und der ım- 
richtig fo genannte Hayzfluß zu nennen. Um letteren nicht herporzurufen 
dürfen die Kirfchbäume auch nur jehr wenig und jehr vorfichtig ausgeäftet 
und bejchnitten werden. 

Die vielfache Verwendung des Kirichbaumholzes ift befannt und 
ebenjo daß vejjen aus Samen erzogene Stämmchen zur Veredelung dienen. 
Um kräftige Wildlinge ficher zur erziehen muß man vie Vogelfivfchen un- 
mittelbar nachdem jte vollfommen reif find mit dem Fleifche jaen und nur 
fchr wenig beveden. Das berühmte fchweizer und fchwarzwälder Kirfch- 
waffer („„Kirichengeift‘) wird nur aus den Heinen VBogellirfchen, und zwar 
auf vem Schwarzwalde nur aus der rothfrüchtigen Spielart, bereitet. 


46. Die Keljenfirihe, Prunus Mahaleb L. 


Die feinen angenehm duftenden weißen Blüthen ftehen in loderen 
eirunden Doldenfträußen zufammen an ven Seiten der Yangtriebe; die 
Anfang Auguft veifenden, faum erbjengroßen, eirunden, blaufchwarzen 
Früchte haben einen länglichen Stein und nur wenig Fleifh von bitter- 
fügem Gefchmad, welcher gewifjermaßen die concentrirte Wirkung des 
Geruches ift, welchen das Gewächs in allen Theilen, namentlich in ver 
Kinde verbreitet, denn nach vem Genuß behält man lange Zeit den diefem 
Geruch gleichfommenvden Hauchgefhmad — wie man wohl ganz richtig 
jagen dmf — im Munde. Diefer Geruch ift ver befannte Geruch ver 
noch immer beliebten ,, Weichjelvohre * welche von ver Felfenkirfche fommen. 
Die Blätter, viel Kleiner als die Kirjchblätter, eivund, furzzugefpitt, am 
Kande fein und ftumpflägezähnig, mit 2 Drüjen am Blattitiele. 

Die Felfenkiriche bleibt ein mehrjtämmiger Bufch, der allerdings eine 
Höhe von 20 —30 Fuß erreichen fann und einen gejpreizten fperrigen 
Wuchs mit loderer durchichtiger Krone und langen jehr feinen und daher 
meijt etwas niederhängenden Trieben hat. Die Rinde der ziemlich jtarf 
werdenden Stämmchen ift meist von häutigen Peridermfegen vaub, die der 
Zweige gelbbraun mit afchgrauem Schimmer, quergeftreift und mit zahlveichen 
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quergeftellten länglichen Yindenhöderhen. Das Holz ijt feinporig, dicht 
und feit, mit braumem Kern und hellem Splint, wohlviechend, jehr fchwer- 
Ipaltig. 

Der Standort der VWahalebkiriche it auf zerflüfteten trodenen 
Selfenklippen und alfo nicht eigentlich unmittelbar im Walde felbft; fie 
findet ihre Verbreitung vorzüglich im Süden Deutfchlands, in Ungarn 
und noch weiter firdöftlich, fommt jevoch am geeigneten nicht zu vauhen 
Lagen auch in Mittelveutfchland vor. 

Die Veljenfirfche hat ein großes Ausichlagsvermögen, befonders am 
Stode und liefert in ihren Stodlohden die jhon genannten Weichjelrohre 
zu den Tabafpfeifen, welche ihren befannten angenehmen Geruch jehr lange 
behalten. Diefer Geruch beruht auf dem Cumarin (Zonfa-Campher), 
einer in den verschiedensten Pflanzen vorfommenden organischen Verbindung. 
Außer den Tonfabohnen (dem Samen von Dipterix odorata Willd., einem 
guyanifchen Baum mit Schmetterlingsblüthen) findet jih das Cumarin 
noch im Waldmeilter (Asperula odorata), in vielen Steinfleearten, im 
Nuchgrafe (Anthoxanthum odoratum) und andern Gräfern — daher 
der ganz dem Weichjelgeruch ähnliche Heugeruh. Das Cumarin giebt 
dem beliebten Maiwein ven winzigen Gefchmad und diefer fann daher 
nicht blos mit dem dadurch berühmten Walnmeifter allein beveitet werden. 
Eine große Bedeutung hat die Felfenkiriche Dadurch, daß man von ihr 
in großer Menge Wildlinge zu DVeredlung der Süf- und Sanerfirfchen 
erzieht. 

Die Felfen- oder Mahalebkiriche Heißt auch noch Steinfirfche, Stein- 
weichjel, wohlriechende Kirfche, Ahlkirfche, türkische over ungarische Weichfel, 
Wahaleb- oder Parfümeriekiriche. 


47. Die Tranbenfirihe, Prunus Padus L. 


Die den Kirichhlüthen ähnlichen doch Fleineven und jehmalbättrigen 
Dlüthen bilden eine bis 4 Zoll lange hängende, Anfang Mai zugleich 
mit den Blättern fich entfaltende, traubenförnige vielblumige Aehre, welche 
bald unbebfättert, bald an ihrem Grunde mit einigen Blättern verjehen ift. 
Die Früchte, deren meift nm wenige zur Ausbildung kommen, find 
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erbjengroß und bei der Ende Juli erfolgenden Keife jchiwarz, wenig fleifchig 
und von widerlich bitterlichem Gefhmad. Blätter elliptifch, dem Kirfchblatt 
jehr ähnlich, aber fehr fein und zwar undentlich doppelt fägezähnig, fahl; 
am Blattitiele mit 2 Drüfen. Die Knospe ift ehr anfehnlich, Tegel- 
fürmig zugefpitt, püfter vauchbraun mit filbergrauen Schuppenrändern. 

Der Stamm der ZTraubenfirfche tft mit einer granbraunen wenig 
aufgerifjenen aber warzig rauhen Rinde befleivet und jendet, bis hochhinauf 
jich fortfeßend, eine große Menge fchwache etwas hängende Aejte aus und 
bildet fo eine tief am Stamme herabgehende gewölbte Krone, die im freien 
Stande, wo der Stamm oft weitausgreifende Aejte bildet, zuweilen ein 
breites Schivmdach bildet. Die Wurzel hat eine große Verbreitung und 
tiefgehende Aefte. Das Holz hat zahlreiche in unvegelmäßige Oruppen 
georonete Eleine Poren, gerade verlaufende zahlreiche mittle Markftrahlen. 
Die Sahrringe find Durch einen einfachen Kreis nicht größerer Poren be> 
zeichnet. Kernholz braungelb, der breite Splint gelblich weiß. Es wird 
feiner Dichtigfeit und Yeinheit wegen zu allerlei Drechsler- und ZTifchler- 
arbeiten gejchäßt, behält aber lange Zeit feinen, befonvders frisch fehr auf- 
fallenden, wiverlich bitteren Geruch. 

In den Gärten kommen 4 Spielarten vor: mit weißen und mit 
vothen Beeren, eine mit fehr Kleinen Blüthen und eine vierte mit jehr 
langen Dedblättchen neben den einzelnen Blüthenftielen. 

Die Traubenfirfche liebt einen frifchen Boden und fommt daher auch 
an Bachufern jehr gut fort, zu deven Befeftigung fie dient, nimmt jedoch 
angepflanzt auch mit mageren Standorten fürlieb. Ihre Verbreitung 
in Deutjchland und im den angrenzenden Yäandern ift jehr groß, doch geht 
jte nicht in das Gebirge hinauf, fondern ift eine Ebenenpflanze. 

Das Leben der Traubenkirfche zeigt fich in jeder Hinficht bejonders 
erergifch, denn fie befißt nicht nur ein großes Ausfchlagspermögen, und 
ein Eräftiges Wachsthum, jondern fie entfaltet auch unter allen größeren 
Baumpflanzen — fie fann zur einem bis 50 Fuß hohen Daum erwachfen — 
am früheften ihre Blätter mit den großen weißlichen jedoch bald abfallenden 
Afterblättchen. Der reiche Stodausfchlag treibt in fruchtbaren Lagen viefige 
bis 12 Zoll lange Blätter, neben denen die Afterblättchen zumerlen ich 
zu großen bleibenden Blättern umbilden. Die mit dem Fleifch im Herbite 
gefüeten Kerne feimen wie die Rirfchen im nächiten Srühjahr fehr Teicht 
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und geben kräftig und fchnell fich entwicelnde Pflanzen; diefe erzieht man 
jedoch auch durch Ableger und felbjt durch Wurzelbrut. 

Toritlihe Bedeutung hat die Traubenfirfche ihres jtarfen Stod- 
ausschlags wegen mr für den Niederivald der Ebenen, wo fie fich oft von 
jelbit einfindet. Wichtiger ift fie als Zierbaum für Parkanlagen, denen 
der veichblühende Baum oder Strauch fehon zeitig im Srühjahr einen 
großen Schmuc verleiht. Dafelbft findet man auch die mehr ftrauchartig 
bleibende ihr fehr Aäbnliche virginifche Traubenfirfche, Pr. virginiana 
Duroi, welche fich durch weniger runzelige nur einfachgefägte, falt leder- 
artige Blätter und ftraffere Blüthenähren unterfcheidet. 

Mebger nennt als Provinzialnamen: Ahlkivfche, Elzbeer, Stinfweide, 
Stinfbom, Taulbaum, Ahle, Bogeltraubenkirfche, Alp, Traube, Büchel, 
Eliter- und Dllfirfche, Hühnerangen-, Dirlein-, Dat und Drachenbaun, 
Aclex-, Elp>, Ejtens, Elzen-, Kreudehveide, Herenholz, Druthenblüthe und 
Twiefel. 


48. GSchlehdorn oder Schwarzdorn, Prunus spinosa L. 


er kennt ihn nicht, ven mit feinem Blüthenfchnee auf blätterlofen, 
jchwarzbrannen Zweiggewirr ven Walprändern den erjten Blüthenfchiud 
verleihbenden Strauh? Die denen des Pflaumenbaumes fehr ähnlichen 
Blüthen ftehen einzeln oder zu 2 bis 3 an den Seiten der Triebe neben 
ven erjt viel fpüter fich öffnenven Kleinen Yaubfnospen, denn nur bei einer 
zuweilen vorkommenden Abart, dem fpätblühenden Schlehvorn 
Pr. spinosa var. serotina, evjcheinen fie evft mit den Blättern, veren 
Gejtalt wir auf ©. 505 Fig. 4. fehen. Die Blätter find denen dev 
Pflaume, Pr. domestiea L., jehr ähnlich, wie denn überhaupt beive 
einander jehr nahe verwandt find. 

Nur felten überfteigt der meift vielftäimmige, fperrige Bufch die Höhe 
von 10 Fuß und zeichnet fich durch die zahlreichen, falt rechtwinklig ab- 
jtehenden, in einen fpien Dorn envdenden kurzen Seitentriebe aus. Das 
Holz der meift nur wenige Zoll die werdenden Stämmchen it außerordentlich 
dicht und feit und von feinem Gefüge; 68 hat einen jehwarzbrammen Kern 
und vöthlichen Splint. 


Der Schwarzdorn wächit auf allerlei Boden, felbft auf jehr fteinigem, 
durch ganz Deutfchland, namentlich an Waldrandern, vor deren Inneres . 
er fich faft wie ein Verhau legt. Da er feinen fchnellen Zuwachs hat, 
fo hat ex felbft als Schlagholz feine Bedeutung und findet feine Denugung 
faft nur als Schußwehr junger Bäume gegen das VBerbeißen durc) Wild 
und Weidevich und zu feiten Hecen, befonders aber zu Herftellung ver 
Dornwände der Gradirhäufer in Salinen. Die jchwarzblaubereifte Fugel- 
runde Frucht, die befannte Schlehe, verliert ihren außerorventlich 
herben zufammenziehenden Gejehmad nur erjt, wenn fie einige tüchtige 
Wachtfröfte ausgehalten hat, wo fie dann weich und faftig und von fänerlic) 
füßem Gefchmad ift. 

ach den angegebenen Derkmalen ift der Unterjchied zwifchen dem 
Schwarzdorn nnd dem Werkdorn (S. 904) groß genug; es Fommt noc) 
hinzu, daß erjterem die Dornen neben den Blättern fehlen und nur die 
Spiben der Kurztriebe in einen Dorn enden. 


49. Die Krieden- Pjlanne, Prunus insititia 1. 


Als fremder Einwanderer hat ung diefer Fleine, 15 —20 Tuß hoc) 
werdende Baum einige allgemein gefchäßte Mivabelle, Neineclaude, 
Herrenpflaume) neben vielen . werthloferen Dbftforten geliefert, welche 
man in Süpventfchland al Pflaumen von den Zwetfchen (Pr. do- 
mestica) unterjcheivet, ein Unterfchied, der in Norodentfchland weniger 
gemacht wird, wo man meift Alles Pflaume nennt, was biefen beiden 
Arten angehört. 

Die Kriechenpflaume ift der gemeinen Pflaume oder Zwetfche in 
allen Stücden jehr ähnlih. Ihr Stamm ift, nach Metger, meift mehr 
vanh; die Achte mehr abftehend; Krone ausgebreitet und Ioder; Holz 
weicher und heller; Triebe dider, haavig, violett und jelten glatt und 
grün; Blüthe größer; Srücte meift fugelig, doch auch eiförmig, gelb, 
voth, blau oder grün (bei ven verevelten Abarten). Das Fleifch Löft. fich 
meift nicht vom Kern und tft unmittelbar unter der Schale bei den meiften 
Spielarten janer. Der Kern weniger zufanmmengedrüdt und fürzer. 

Die urjprüngliche Heimath der Kriechenpflaume ift das fünliche Aften 
und Shrien, von wo te über Italien und Branfveich feit langer Zeit 


ihon in Deutschland eingewandert ift; fie verlangt einen guten nahrhaften 
Boden und jonnigen Standort, wenn die Trüchte dev veredelten Sorten 
ihre VBollfommenheit erreichen follen. Wie die Bogelfirfche jo ift auch fie 
aus unferen Gärten wieder hinaus in die Borhößzer und gemifchten 
Walvungen entwichen, wo fie namentlich in Südvdeutfchland häufig fo voll- 
ftändig verwildert vorfommt, daß fie längft als ein lied ver deutjchen 
Slora aufgenommen ift. Daffelbe gilt beiläufig gejagt auch von Der ge 
meinen Pflaume oder Zwetfche, Pr. domestica L., welche im 17. Yahrh. 
aus dem füolichen Griechenland in den Nedargegenden eingeführt worden 
jein fol. 

Da die Kriechenpflaume in einigen ihrer Spielarten namentlich in 
den Gärten des Yandmanns heimifch geworden ift, jo fehlt es ihr natür- 
lich) auch nicht an den verfchiedenften ortsüblichen Benennungen, die jedoch 
für unfere Betrachtung des ,‚ Waldes” feine Beventung haben. 

Veberhaupt bilden die zuleßt betrachteten 14 Holzpflanzen ven fchon 
auf ©. 498 amgeveuteten fremdartigen Zug in dem ernten Charakter 
unferes deutfchen Waldes, wodurch diefer falt allein einigen Blüthenfchmud 
gewinnt, der ihm jonft beinahe abgehen würde. Hierdurch macht ich ganz 
befonders der wilde Apfelbaunm, mehr noch als die Vogelfirsche, geltend, 
der mit feinen vofenrotb) und weiß gefärbten Blüthenjträußchen von der 
Ebene bis in die Borberge den Walobejtänden oft einen jo überrafchenden 
Schmucd verleiht. St auch jeder Baum ein „Fruchtbaum‘ fo denfen wir 
bet Nennung viefes, nüßliches Schaffen verfinnbilvlichenden, Wortes doc) 
immer nur an den Objtbaum und e8 gewinnt die eben beendete Abtheilung 
der Walvbäume für unfere Betrachtung des Waldes noch eine befondere 
perfönliche Bedeutung, perfönliche, weil fie in Beziehung tritt zu demjenigen 
deutschen Sorjtmanne, welcher, wenn nicht der größte feiner Zeit, doch ficher 
derjenige war, welcher den größten Einfluß auf die wilfenfchaftliche Be- 
gründung der deutfchen und fomit der gefammten Forftwirthichaft gehabt 
hat und dejjen Gevächtnilfe unfer Buch gewidmet ift. Im der „tEleinen 
Zullbach‘, einer Eleinen weimarifchen Enflave nahe dem meiningifchen 
Wafungen, wo Heinrich Cotta am 30. Oft. 1763 geboren wurde (er 
jtarb am 25. Dit. 1844, alfo faft SI Sabre alt in Tharand) ift von der 
Geburtsftätte des großen Forftmannes, einer einfam im Walde gelegenen 
Sörjterei, nichts weiter übrig geblieben, als ein alter Apfelbaum, der von 
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dem fruchtbringenven Schaffen Heinrich Cotta’s Zeugnig ablegt. Die 
bereits ergrauten Yefer meines Buches, welche der Forjtwelt angehören 
und fomit zum großen Theil unmittelbar, alle aber mittelbar Cotta’s 
Schüler find, mögen daher ihres Metjters gedenken, wenn ihnen im Mai 
auf ihren Neviergängen mitten unter Buchen oder Eichen ein blühenver 
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Apfelbaum als ewig fich verjüngendes Denkmal defjelben begegnet. 


50. Der Sauerdoru, Berberis vulgaris L. 


Dbgleich diefer allgemein befannte Strauch, welcher einer Fleinen 
natiwlichen Pflanzenfamilie feinen Ictamen giebt, namentlich in der jüd- 
lichen Hälfte Deutfchlands in Vorhölzern mit Locderem jandigen Boden 
häufig anfcheinend wild angetroffen wird, jo ijt er doch vielleicht Feine 
eigentlich vdeutfhe jondern feit alter Zeit aus Südeuropa eingeführte 
Pflanze, die in unferen Barkanlagen wegen ihrer goldgelben Blüthenträubchen 
und der rothen ejligjfauren Früchte häufig angepflanzt wird. Im Nord» 
often Europa’s haben jedoch einige nahe verwandte Arten ihre urjprüng- 
liche Heimath. 

Die Blüthe hat 6 Kelchblätter, 6 Blumenblätter, welche gegen die 
fonftige Negel nicht mit einander abwechjeln, jondern vor einander gejtellt 
ind, und ebenfalls 6 Staubgefüße und 1 Stempel, aus welchem eine 
zwetfamige länglich eifürmige Beere wird. Die Staubgefüße, welde im 
gewöhnlichen Zuftande gehrümmmt ausgebreitet Liegen, zeigen ein bemerfens- 
werthes Beispiel der jogenannten nichtperiodifchen Bewegungserfcheinungen 
des Pflanzenlebens, inden jte letfe berührt fich mit einen plößlichen Aud 
anfrichten. 

Die verfehrt eifürmig - fpatelfürmigen,, am Nande borftlich gezähnten 
Blätter Jtehen büfchelfsrmig und haben an ihrer Cinfügungsitelle einen 
meijt preitheiligen Dorn, welcher nichts anderes als ein umgeiwanveltes 
Dlatt ift. Das feine Heinporige Holz ift im Kern bläulichroth im Splint 
citronengelb. 

Bei Gutenften im Wiener Walde foll nah 2%. Neichenbah eine 
Spielart mit füßen Früchten vorfommen. | 

Die forftlihe Bedeutung bejchränft fich auf die Benusung bei ver 
Schlagführung des Wittel- und Nieverwaldes, während die reine, jehr 
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jtarfe aber angenehme Säure der Früchte hie und da eine hauswirth- 
Ihaftliche Verwendung findet. Seinen Hauptwerth hat der Sauerdorn 
wohl als Zierftrauch, wozu er fich auch durch feinen eleganten in ven 
Aeften bogenförmig gefchweiften Bau befonders empfiehlt. Ein bei ven 
Sandwirthen fehr verbreiteter Glaube behauptet von ihm, daß am ande 
von Feldern jtehend erden Noggen in feiner Umgebung unfruchtbar mache. 


51. Der gemeine oder Berg-Ahorı, Acer Pseudoplatanus L. 


Die Gattung Acer bildet mit der erjt fpäter von ihr abgetrennten 
Gattung Negundo (Acer negundo L.) die Heine natürliche Familie der 
Ahornbäume, Acerineen, welche in Deutfchland durch vier Arten vertreten 
it und deren Hauptmerfmal darin bejteht, daß die Frucht eine Flügel 
frucht (samara) ift und die Blätter feine Nebenblättchen neben fich haben. 

Die Blüthen der Ahornarten find polygamifch, d. h. auf einem und 
demjelben Baume find fie fruchtbare oder unfruchtbare Zwitter- und getreint- 
gefchlechtige, nämlich männliche Blüthen. Die Blüthe ift eine volljtändige 
(LXXVIM. ig. 2.), d. h. fie hat 5 Kelchzipfel, I Kronenblätter und, zum 
Theil, beiverlei Befruchtungsorgane, nämlich 5 bis 10 Staubgefüge und 
1 Stempel mit einem zweifächerigen Sruchtinoten (5. 6.) umd einem in 
2 zurüdgebogenen Narben gefpaltenen Griffel (2. 3.). Den Mittelpunft ver 
Dlüthe bildet ein freisrunder etwas ausgeferbter Ihwieliger Sruchtboden, 
der namentlich an ven blos männlichen Blüthen (4.) jehr ausgebilvet tft. 
Aus jeder Hälfte des Fruchtfnotens wird eine Slügelfrucht, welche ven 
großen zungenförmigen Flügel blos an dem auswärts gefehrten Umfange 
trägt, während, indem eine Doppelflügelfrucht entjteht, beide Hälften mit 
der entgegengefetten Seite mittels eines Yadens mit einander verbumden 
find (7.) und fich evrjt bei der Samenreife trennen. Sede der beiven 
Früchte enthält durch Fehlichlagen der Übrigen Samenfnospen (6.) nur 
1 Samen (8.), aus welchem fich beim Keimen jehr große zungenfürmige 
oberirvifhe Samenlappen entwideln. Die Ahornblätter find Frenzweife 
aegenjtändig. Cbenfo ftehen natürlich am Triebe die Knospen und an 
diegen die Schuppen. Das Holz aller Ahornarten. ift feit und dicht und 
daher jehr gejchätt. Zwei unferer einheimifchen Arten find Bäume eriten 
oder wenigjtens zweiten Ranges. 
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Indem wir zu dem Bergahorn übergehen fo finden wir an ihm 
die zahlreichen Blüthen in langen hängenden Trauben vereinigt (1.), 
an denen wie bei den übrigen Arten immer alle drei Blüthenarten umter- 
einander gemtjcht find. Alle Blüthentheile haben eine hellgelbgrüne Farbe, num 
die 10 Staubbeutel find geld. Der Fruchtinoten it fein behaart und hat 
etwas herzförmig auffteigenvde Flügel 5.). Die beiden Flügel der hängenden 
Slügelfrucht find in einem jpigen Winkel zufammengeneigt (7.) und 
das Samenfah did angefchwollen, innen mit anliegenden Seivenhaaren 
ausgefleivet (8.). Same jchräg fegelförmig, wenig zufammengedrüdt, 
dunkel (8 x). Der Keim ift fehr groß umd im Samen find vejjen 
Samenlappen mehrfach gefaltet (10. x y). Das Blatt ijt lang gefttelt, 
preis oder undentlich fünflappig, d. h. mit drei tief gefpaltenen und zwei 
unteren nur feicht gejpaltenen und firz zugejpisten Yappen, außerdem ftumpf- 
lich fügezähnig; die 8 einfpringenden Haupt-Winfel ver Blattlappen find 
jpit, Oberfeite des Dilattes fattgrün, Unterfeite graugrün und in ver 
Sugend fein behaart; Blattrippen unten fehr ftark hevvortretend und in 
den Winkeln braun gebartet. Kmospe eirund, fpiß, hellgelbariim mit 
Ichwarzbraunen Schuppenrändern, in einem halben vechten Winfel vom 
Triebe abjtehend; Blattjtielmarbe jpit bogenförmig, fchmal aber jehr 
lang um den Irieb herumgezogen, fo daß da8 gegenüberliegende Baar faf 
zufonmenftößt, mit 3 deutlichen Gefäßpbimpelipuren. 


 Keimpflanze mit mehrere Zoll langem Stämmchen, großem zungen- 
fürmigen Samenlappen und zwei einfachgezähnten, ungelappten, herzfürmig 
breit lanzettlichen Herzblättchen (12.). 


Der Stamm ded Bergahorns ift oft nicht walzenrund, fondern von 
irgend einer Seite etwas gedrüct, aber meift hochfchaftig und gerade, da 
er ich bis Hoch hinauf von Aejten reinigt. Die irome tft nicht dicht, meift 
ihön gewölbt, mit büfcheliger Gliederung ver Belaubung, fie zeigt zahl 
veiche aber in ver Aegel nicht jehr ftarfe unregelmäßig vertheilte Haupt- 
alte, welche meilt ziemlich Fniefig find, denn troß der höchit regelmäßigen 
Anlage durch vie freuzweife gegenjtändige Zriebjtellung giebt die Krone 
durch Sehlichlagen vieler Knospen diefe Negelmäßigfeit doch vollftändig 
auf. Sch verweife hier auf das, was in dem Abjchnitt „Architektur ver 
Walvbäume” namentlich auf ©. 211 und 225 gefagt ift. Die braun- 
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Der Berges oder gemeine Ahorn, Acer pseudoplatanus L. 


1. Blühender Trieb; — 2. Fruchtbare Zwitterblüthe; — 3. Diefelbe nah Hünveqnabme der Kelch umd 
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graue Winde bleibt bis zu einer anfehnlichen Stammoicde glatt, reißt aber 
dann in breite flache Borkentafeln durch fauım Yo Zoll tiefe Turchen auf. 

Die Wurzel hat zahlreiche weit ausjtreichende ou und eine 
kurze Pfahlwurzel. 

Das Holz ziemlich fein, glänzend, hellgelblic) oder vöthlich weiß; 
Gefäße mittelmäßig weit, einzeln, felten zu 2 verbunden und weitläufig 
in der Meafje der nicht fehr vicwandigen Zellen zerftreut; Markitrahlen 
zahlreich, etwa 1 Meillin. hoch, ziemlich fein, kurz, d. h. felten durch mehr 
als 1— 2 Fahrringe hindurchreichend, mit jehr feinen Enden; Sahrringe 
Ichön gerumdet durch eine feine helle Linie bezeichnet. Splint und Kern 
dutvch die Barbe nicht unterfchteden. Gerade aber fchwer und etwas fchuppig 
fpaltig. Das Holz brennt fehr gut, lebhaft und ftill, feine Kohle glüht 
im Sreien fort. Es ift im Tioefnen fehr dauerhaft, weniger wenn c8 Der 
Witterung und der Feuchtigkeit ausgejeßt ift. 

C8 giebt eine Spielart mit gefhädten Blättern, Ac. pseud. fol. 
variegatis. Außerdem it zu erwähnen, daß die Dlattform in der ange- 
deuteten Weife jehr abändert, indem viefelbe zuweilen bejtimmt blos drei 
e gefpaltene daher jchmal- erfcheinende, aber eben fo oft auch entichieden 

5 Pappen zeigt. An jüngeren Pflanzen und am Stodausfchlag IMS die 
Dlattitiele meift länger als an alten Bäumen. 

Als Standort verlangt der Bergahorn einen frifchen am mineva- 
lischen Nahrungsitoffen reichen, nicht zu feften Boden, mehr im Gebirge in 
fchattigen wejtlichen Lagen als in der Ebene und fteigt Dort noch als 
Itarfer Baum jelbft bis in die Negtion des Nadelholzes empor. Seine 
Berbreitung ilt jehr groß, denn fie erftrect fich vom 35.—60. Grande. 
In Deutjehland kommt er faft überall wor, mehr jedoch im Süpden als im 
Norden, vorzüglich in ver Schweiz, wo er in der Bergregion nach Tjehudi’s 
Urtheil mit der Buche „ein wahres Kleinod“ ift. Im Deutfchland kommt 
er nirgends, was nach Zjehudi in der Schweiz ver Tall ift, als beitand- 
bilvdender Baum fondern immer nur eingefprengt in Nadel und Yaubholz- 
bejtänden- verschiedener Art vor. 

Wie auch die folgende Art zeigt der Bergahorn in feiner Entwidlung 
ein fehr Fräftiges Yeben und das Streben, zu einem mächtigen Baume 
zu erwachlen. Eine fich entfaltende Enpdfnospe des Dergahorns ijt das 
leibhaftige Bild ftrogender Yebensfülle (Fig. XXL ©. 165.). Als ein 
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Daum mit jehr regelmäßig freuzweife gegenftändigen Knospen und echten 
Enpdfnospen zeigt ver Ahorn in jeiner Jugend einen regelmäßigen phyrami- 
dalen Wuchs, den er aber allmälig verläßt. Im fruchtbaren Jahren macht 
er in der Jugend fehr lange Triebe, was namentlich am Stodausschlage, 
den er in reicher Yülle treibt, gejchieht. Da bei ihm wie bei allen Ahorn- 
arten die Blüthen ftets nur aus der Endfenospe hevvorfommen, jo fchlieht die 
Dlüthentraube ftets ven Trieb und c8 kommen an ihrer Bafis 2 gabel- 
artig weit auseinander tretende Triebe hervor, was der Hauptgrund des 
Bufhigwerdens der Krone if. Aus Samen erwachfene Bäume blühen 
meift exit bei ungefähr Adjährigem Alter, Stodlohden oft fon nad) 
10 Sahren. Im Gebirge tritt veichliches Blühen alle 2—3 Jahre ein, 
mehr in ver Ebene fat alljährlich. Die Blüthe erfcheint im Mat nad 
vollendeter Ausbildung der Blätter; der Same reift im September. Der 
Dergahoın Tann ein hohes Alter und eine beveutende Stärke und Höhe 
erreichen. 

Im Melchthale am Suchlivag fteht ein Baum von 28/2 Fuß 
Umfang und bei Erunsg jteht nach Tichudt noch der alte Ahorn, unter 
welchem 1424 der grane Bund befchiworen wurde, was ein Alter von 
etwa 500 Sahren vermuthen läßt. Sein Höhenwachsthum vollendet er aber 
Ihon in SO— 100 Sahren. Gegen die Unbilden unferes Klimas voll- 
fommen abgehärtet — nur in zugigen feuchten Yagen fanıı ihn, namentlich 
den jungen Pflanzen, ver Brot Ihaden — leidet er auch wenig von 
Krankheiten. Wipfeldürre, Kern- und Stodfänle oder Sonnenbrand 
fünnen ihn nur auf fehr ungünftigem Standorte befallen. Bom Spät 
jommer an findet man namentlich an unterdrüdten Exemplaren die Blätter 
auf ver Dberfeite von der Mitte aus mit weißen Plecen bevedt. Auch 
von Beinden hat er wenig zu leiden, etwa nur von denjenigen Injekten, 
welche fat feine Laubhölzer verfchonen, und von den Nehen, welche vie 
jaftigen Triebe und Kiuospen gern verbeißen. 

Die forftlihe Bedeutung des Bergahorns follte feines vortreff- 
lichen Holzes und kräftigen Mırchjes wegen höher gehalten werden, als 8 
gewöhnlich der Fall ift. Am meiften noch wird er al Oberbaum im 
Mittelwalde gefehätt. Da aber ver Meittelwald in Staatsforjten mehr 
und mehr dem Hochtwalobetrieb Pla macht, jo verdient der Bergaborn 
bei Erziehung gemifchter Laubholzbeftände die böchite Beachtung. Die 
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forftlihe Behandlung ftößt auf Feinerlei Schwierigfeiten. Der Same 
des Dergahorns feimt, im Herbit oder imnächften Frühjahr gefäet, leicht 
und fehnell und die ausgepflanzten 2 oder 3 jährigen Bflänzlinge find blos 
vor zu ftarkem Graswuchs, zu feiten Boden und Dürre zu fchüten. Mit 
Eiche und Buche vermifcht erreicht er mit diefen diefelbe Höhe, wenn auc) 
nicht die Stärfe der lebteren. 

"Die Benugung des Abhornholzes tft eine ehr ausgedehnte, was 
man namentlich in der Schweiz fehen fan. Da es fi) wenig wirft umd 
nicht reißt, jo ift es ein vortveffliches Schreinerholz, befonders wenn es 
majerig oder wimmerig erwachfen it. Im neuerer Zeit wird e8& viel zu 
feineren Holzarbeiten, zu Drehereien und Schnißarbeiten benußt. Um 
das Verftoden und ven Wırm zu vermeiden muß der Baum vor dem fehr 
zeitig eintretenden Saft bis Ende Ianıar gehauen und fehnell in Breter 
gejchnitten werden. 

Der Dergahorn gehört entfchieden zu unferen fchönften Bäumen, da 
er feiner vollen faftigen Belaubung wegen auch in der Yandjchaftsgärtnerei 
jehr verwendbar ift. 

Don Provinzialnamen find anzuführen: Art, Ulmenbaum, Ahurn, 
Sladerbaum, weißer Ahorn, Amborn, Sycomore, Aole, Ehne, Dhmen, Arle. 


52. Der Spitahorn, Acer platanoides L. 


Dei ver Befchreibung diefer zweiten deutichen Ahornart können wir 
am beiten vergleichend mit der vorigen verfahren, da bei aller VBeriwandt- 
Ichaft zwifchen beiden doch fehr in die Augen fallende Unterfcheidungsmerk- 
male vorliegen. 

Die Dlüthe erfcheint etwas zeitiger noch ehe die Blätter vollftändig 
entfaltet und erjtarkt jind; fie bilden eine verkürzte, faft eben ausgebreitete 
Traube von grüngelber Färbung. Stets jtehen beim Erblühen die inospen- 
Ichuppen noch, welche bei dem Bergahorn längit abgefallen find wenn bie 
Dlüthen vollkommen aufgeblüht find, der Fruchtfmoten ift nicht behaart, 
jondern fahl und die viel breiteren Sruchtflügel jtehen weiter auseinander 
gefpreizt, (d.) oft fogar falt eine geravde Linie zufammen bildend oder felbit 
rückwärts gebogen; der Same ift platt (7.) und daher die Stelle ver 
Sucht, wo er Liegt, platt zufammengedrüdt (9.), da8 Samenfach inwendig 
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Der Spit-Ahorn, Acer platanoides L. 


1. Blühender Trieb; — 2. Fruchtbare Zwitterblüthe nah Hinwegnabme der Keldh- umd 
Kronenblätter; — 3. Männliche Blüthe cbenio; — 4. Stempel; — 5. Doppelflügel 





fudht; — 6. wie $. bei vor. At; 7. Same; — 8. derj. querdurdjchnitten,; — 
9, Blattz — 10. Triebipige mit Knospen; — 11. Keimpflanze, 
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nicht mit Seidenhaaren ausgefleivet fondern Fahl; wie bei vorigen find 
die Staubfäden der fruchtbaren Zwitterblüthen vwtel fürzer als die der unfrucht- 
baren (2. und 3.); das Blatt it entfchievener fünflappig, am Nande nicht 
fügezähnig, jondern außer den Lappenfpigen nur noch in wenige Zipfel ein- 
gefchnitten, welche wie jene in lange und feine Spiten ausgezogen find; 
die einfpringenden Winfel der Yappen find abgerundete Buchten, nicht [pie 
Einfchnitte wie bei vem Bergahorn; beide Dlattfeiten ziemlich gleichfarbig, 
und das Geäder der Niücfeiten weniger ftark 'hervortvetend; das Dlatt 
enthält einen weißen Meilchfaft, ver aus dem durchichnittenen Blattftiel 
fofort reichlich hevvortritt, wo diefer in das Dlatt eintritt verbreitet er 
ji) erjt in eime fchwielige Anjchwellung, aus welcher die Hauptrippen 
hevvortreten, welche in ihren Winkeln Eleine bräunliche Bärtchen haben, 
fonft aber unbehaart find. Das Blatt des Spikahorns ift etwas trocdner 
und faftlofer und gewifjermaßen pergamentartig, auch ijt es im ganzen 
meift etwas mehr in die Breite gezogen und am Grunde oft viel weniger 
herzförmig ausgefchnitten als das abgebildete Cremplar. Die Inospen- 
find viel fürzer und Ffleiner, fat immer deutlich Tchmußig karıminvoth, 
Geitenfnospen an den Trieb angerrüdt (10.); das Blattjtielnarbens 
paar mit den Enden zufammenftoßend. An ven Herzblättern ver Keim- 
pflanze treten fchon zwei fpige Seitenzipfel hervor. Man hat in den 
Gärten eine Spielart mit fraufen, tiefer und vielfacher eingefchnittenen 
Blättern, A. plat. fol. laciniatis. 

Hinfichtlich der Architektur ift der Spitahorn von dem Bergahorn 
nicht wejentlich verfchieven, nım ift feine Stammrinde fchon zeitig in 
zahlveiche feine und Dichtjtehende Borfenfurchen gleichmäßig aufgerifjen. 
Das Holz ift geöber und hat längere durch mehr Sahresringe ich er- 
Itredende Markftrahlen. Auch im Xeben und der Verbreitung fommt 
er jenem gleich, nur liebt er mehr die Ebene und fann einen feuchteren 
Standort vertragen. Seine Stodlohden treibt ev oft anferorventlic) 
lang. Bet ver Herbitfärbung nimmt das Yaub diejes wie des vorigen eine 
hellodergelbe Farbe an und im Spätfommer bemerkt man auf vielen noch 
grim abfallenden Blättern pfenniggroße Ihwarze gelbeingefaßte Slede: einen 
auf vem Spitahorn fürmlich einheimischen Blattpi Rhytisma acerinum. 

Die forftlihe Bedeutung des Spikahorns ijt geringer, zumal er 
auch nicht ein jo hohes Lebensalter wie voriger erreicht. Als Zterbaum 
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macht er fi) durch andere Yaubfärbung und größeren Glanz der Blätter 
neben vem vorigen troß feiner Aehnlichkeit mit ihm fehr geltend und ift 
für Parkanlagen ein zeitiger Srühjahrsihmud, da er fat alle Jahre reich- 
(ich blüht. Wie der Dergahorn empfichlt er fi zur infaffung ver 
Yanpdjtraßen anftatt der gebräuchlichen Pappeln, welche ein werthlofes Holz 
haben und wahre Erziehungsanftalten fiir allerlei fchäpliche Infekten find. 
| Der Spibahorn heißt auch noch Xenne, Lahn, Yeinbaum, Urle, Milch- 
baum, Yomme, Yeinahr. 

Die Achnlichfeit des Blattes hat bei diefer und der vorigen Art den 
lateinischen Artnamen veranlaßt, doch ift das Blatt der Platanen, Platanus 
‘occidentalis L. und Pl. orientalis L., aus Nordamerifa bei uns ein- 
geführt, an der Bafıs Feilförmig in ven Dlattjtiel verfchmälert (nie herz- 
fürmig ausgefchnitten wie bei ven Ahornen), und außerdem erfennt man 
die Platanen leicht an dem im Spätherbit jtattfindenden Abwerfen großer 
Borkentafeln, unter denen die neue Winde grüngelb erjcheint. 


53. Der Keld- Ahorn oder Maßholder, Acer campestre L. 


Auch dieje dritte deutfche Ahornart ift Durch die tief gelappten Blätter 
leicht al8 ein Glied ver Gattung der Ahorne zu erkennen, da außer 
ihr von unferen Walobäumen und Sträuchern nur noch) der Schnee- 
ball (©. 482) und die Elsbeere (S. 504) und allenfalls die Silberpappel 
(©. 446) ähnliche Blätter haben. Von diefen jtehen die Blätter nur 
bei vem Schneeball ebenfalls Freuzweije gegenjtändig, find aber jtets nur 
preilappig. 

Die Blüthen des Makholders — der gebräuchlichite Jtame diefer 
Ahornart — ftehen in ähnlichen aufwärts gerichteten Blüthenftänden wie 
bei vem Spikahorn und find auc) font ganz ähnlich bejchaffen; jte find 
aber in allen Theilen deutlich grün gefärbt und wie die Dlüthenftiele behaart 
und die Flügel des Fruchtfnotens breit auseinander gefpreist (LXXX. 5.). 
Sie erreichen ihre vollfommne Entfaltung zugleich mit den Blättern, 
fommen aber auch aus Seitenfnospen hervor, was bei den vorigen nicht 
der Ball ift. Das Blatt ift feiner, langgeftielt, in 5 ftumpfe Haupt 
(appen tief eingefehnitten und außerdem unten noch mit 2 Heinen jtumpfen 
Nebenlappen; jene faft parallelfeitig und an der Spite wiederum feicht 
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preilappig, auf der Oberfeite nur an.ven DBlattadern, auf der Unterfeite 
auch auf ver übrigen Bläche behaart und in ven Achfeln der Dlattrippen 
mit weißlichen Bärtchen; beiderfeits gleichfarbig. Die Brucht der des 
Spitahorn Ähnlich, beide Slügel in gerader Linie ausgelpreizt und die 
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Der Feld-Ahorn, Acer campestre L. 

1. Slühender Trieb; — 2. Männliche Blüthe; — 3. Stempel und Staubgefäße auf 
dem jchwieltgen Fruchtboden; — 4. Stempel; — 5. Doppelflügelfruht; — 6. Trieb- 
pie mit Sinospen. 

Samenftelle an der oberen Kante gemölbt (5. LXXX.). Die Anos pen 
jind fehr Elein, vothbraun, die Schuppen, namentlich die inneren mit 
jilbergrauen anliegenden Härchen bevedt; eben fo find die jungen Triebe 

frz weichhaarig.- 
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Hinfichtlich des Stammes, der Acfte und ver Ninde ift ver Waf- 
holder dem Spißahorn fehr Ähnlich, nur beginnt die Borfenbildung, vor- 
zugsweife an bujchig eriwachjenen älteren Stodausfchlägen, Shon an faum 
fingerdiden Zweigen und e8 kommt hierin der Maßholver der Storfrüfter 
jehr nahe. Die Korkflügel (©. 115 3. XV. aaaaa.) find aber weniger 
hoch hervortretend und fehmaler, daher an gleich dicken Zweigen zahlreicher. 
Es kommen übrigens Waßholverbüfche ohne eine eigentliche Korkwucherung 
mit nur fehr geringen Korflinien vor, ja man findet zumeilen an vem- 
jelben Bufche und felbjt an vemfelben Afte Sahresglieder mit dien Kork 
flügeln neben anderen ohne folche. Baumartig erwachjen bildet ver 
Mapholvder einen mäßigen Baum von 80 —40 8. Höhe und 1—2 8. 
Stammdurchmeifer mit breit. abgerumdeter dicht belaubter Kirone von 
fraufenm moosartigen Daumfchlag. Der Stamm 1ft meift nicht ganz 
gerade erwachfen im dichten Schluß aber bis hoch hinauf aftrein”); vie 
jtärkeren Aefte find jehr fnieig und geben dem Baum ein eichenähnliches 
Ansehen. Das Mark, welches wie bei allen Ahornarten wejentlich aus 
Kernfchicht befteht und nur eine ehr fchmale Kreisfchicht hat (S. 87 
”ig. VIII. m. und m‘.) ift auf dem Querfchnitt etwas edig. Die Wurzel 
dringt tief in ven Boden ein umd ift jehr reich veräftelt. 

Das Holz tft dem des Spitahorns fehr Ähnlich doch etwas dırmflex 
und beventend fefter und dichter, jchwerfpaltig; es tft als Brennholz aus- 
gezeichnet und im Zrocnen von großer Dauerhaftigkeit. 

Als Abarten jind zu nennen eine mit gefchäcten Blättern, Ac. camp. 
foliis variegatis und eine mit fehr großen tiefer gelappten Blättern, 
die jedoch beide nur in Parkanlagen vorkommen. 

Der Standort des Maßholvers ijt fehr manchfaltig, indem er 
ebenfowohl auf huunusarmem Felsboden wie auf fruchtbaren Auenboden 
vorkommt. Er ift in Deutfchland weit verbreitet, geht jedoch im Ge 
birge nicht hoch jondern ift mehr ein Baum der Ebene. Nach Norden 
hin bleibt er hinter den beiven anderen zurüd. Am häufigjten findet man 
ihn in den Borhößern und als Hedenpflanze in der mitteldeutjchen Ebene. 





*), E83 fommen namentlich im den Arenwäldern m Leipzig anjehnliche bochichaftige 
Maßholder vor. 
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Das Leben zeigt zwar im Allgemeinen mit dem der vorigen Arten 
viel Semeinfames, doch wächft er viel Iangfamer und trägt feltener Früchte, 
jelbft in blüthenveichen Sahren, weil die meiften Blüthen unfruchtbare 
(männliche) find. Der Mapholver hat ein großes Ausfchlagspermögen, 
jowohl am Stode als am Stamme und ift deshalb fehr zur Niaferbildung 
geneigt. Bon Krankheiten und Feinden hat er nicht zu leiven. 

Die forftliche Bedeutung würde größer jein als fie tft, wenn fein 
langfam und nicht fehr hoch wachfender Stamm ihn nicht vom Hochmalb- 
betrieb ausschlöffe und feine dichte verdämmende Krone ihn jelbit für ven 
Mittelwald wenig empfehlenswert machte, nur für den Niederwald ijt 
er ganz geeignet, obgleich er auch hier noch zu wenig wenn auch als 
Brennreifig fehr werthuolles Holz abwirft. Daher ift ev auch wenig 
 Gegenftand forjtliher Behandlung, die infofern fehr leicht ift, weil 
man die fih gut bewurzelnden Saatpflanzen nach 4—5 Yahren gleich in’s 
Breie auspflanzen fann. 

Das Holz wird zu allen den DVBerwendungen benußt, welche ein 
dichtes und feites Holz erheifchen, aber auch zu feinen Drechsler- und 
Schreinerarbeiten, bejonders fein fehr feiner Mafer, ver fich nament- 
ich in alten Weaßholverheden oft von ausgezeichneter Güte findet, die fich 
jeiner großen Ausfchlagsfähigfeit wegen aus ihm fehr dicht und dauerhaft 
herjtellen laffen. Die jchlanfen 4— 5 jährigen jehr feiten Stodlohven 
lieferten die ehemals beliebten forfvindigen Pfeifenvohre. 

Der Feldahorn heißt auch noch: Mafern, Mafeller, Mafholler, 
Angeldurn, Epellern, Meetle, Anerle, Nappelthän, Weißepern, Appelvören. 

Neben diefen 3 allgemein verbreiteten veutfhen Ahornarten ijt als 
vierte der nur am Dannersberge und an einigen Stellen ver Mofel und 
des Iinfen Neittelcheinufers vorkommende dreilap pige Ahorn A. mon- 
spessulanum L. fiınz zu erwähnen, welcher ephenähnliche vreilappige 
Blätter hat und nur felten zu einem 20—30 8%. hohen Baum erwächlt. 
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54, Der gemeine Spindelbaum, Bvonymus europaeus L, 
umd 


55. Der breitblättrige Spindelbaum, EB. latifolius L. 


Die Kleine, großentheils außereuropäifche, nur Bäume und Sträucher 
enthaltende Yamilie der Celaftrineen ift bei uns allein durch die genannte 
Gattung vertreten, welche wegen der abenteuerlichen Fruchtform ven Bolfs- 
namen Pfaffenhütchen erhalten hat. 

Die unfcheinbaren, in den DBlattwinfeln langgeitielte Dolven bil- 
denden Blüthen der Spinvelbaumarten haben 4 over 5 Kelchzipfel umd 
auf einem runden jchwieligen Sruchtboden ebenfo viele Blumenblätter und 
Staubgefäße und 1 Stempel, aus welchem die befannte 3— 5 fächerige 
und 9—5 fantige, bei der Keife purrpurvothe Frucht wird, welche in jedem 
Vache einen oder mehrere große bon einem pomeranzenrothen jaftigen 
Mantel umhülte Samen enthalten; die elliptifchseirunden fpiten neben- 
blattlofen Blätter ftehen freuzwerfe gegenjtändig. 

Der gemeine Spinvdelbaum umterjcheidet ficb von dem breit- 
blättrigen durch Blüthen mit nur 4 Staubgefäßen und weißgrünlichen 
Dlumenblättern und durch fürzer geitielte, meist vrerfächerige, Früchte, deren 
Sächerfanten ziemlich jcharf ausgeprägt find aber nicht flügelartig hervor: 
Ipringen; die Blätter find Fleiner, weniger fehlanf an der Spite aus- 
gezogen, fie haben zahlveichere Seitenrippen und eine zartere Weittelrippe 
und die feine Zähnelung des Nandes ijt etwas unvegelmäßiger; die älteren 
Triebe haben eine lebhaft grüne Ninde mit 4 Iimienförmigen Korkleiften 
und find daher äußerlich deutlich vierfeitig; das Mark ift auf dem Qurer= 
Ichnitt fchmal elliptifch und der Holzförper nur jehr Ichwach vierfeitig, 
meift fajt vollfommen freisfürmig. Die Knospen ftehen auf bervor- 
ipringenvden Blattfiffen, fie find grün, etrund, fpi mit bauchig gefielten 
Schuppen und ftehen vom Triebe ab. Das Holz des gemeinen Spinvel- 
baums ift gelb und hat fehr zahlveiche aber fehr enge Poren und ift daher 
dennoch jehr dicht, fein und feit. Iahrringe deutlich durch feine poren- 
arme Herbitholzlinien von einander abgegrenzt. 

Der gemeine Spinvdelbaum fommt durch ganz Deutjchland in Vor- 
hößzern und Teloheden jehr verbreitet vor und bildet meift nur einen 
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breiten, 10— 12 8. hohen Strauch, felten ein bis 20 3. hohes Bäumchen 
mit brauner umten weißgraner und viffiger Winde. 

Das fchöne dichte Holz wird zu allerlei Kleinen Gegenftänvden, zu. 
Zahnftochern und namentlich von den Schuhmachern zu Schuhjtiften jchr 
gefuccht. 

Der breitblätterige Spindelbaum hat fünfmännige Blüthen 
mit bellvothen Blumenblättern, die gemeinfamen Blüthen- und Fruchtitiele 
find außerordentlich lang und die Blätter viel größer als bei vem andern. 
Die fünf FSruchtabtheilungen verfchmälern fi in Deutliche Alügel. 
Kuospen jehr lang, fait lanzettlich, fpis, an dem Trieb angeprüdt, Env- 
fnospen fehr groß. Holz und Mark der Triebe auf dem Querjchnitt deutlich 
bierjeitig, aber durch die Ainde dennoch Außerlich vollkommen abgerundet. 

Diefe Art ift viel jeltner als die vorige; fie fommt nur in Süo- 
deutfchland und hie und da in Böhmen und Schlefien vor, als Strauch 
oder Bännmchen von ähnlichem Umfange wie die vorige. 

Schon die großen, denen der Zraubenfirfche fehr ähnlichen Blätter 
unterfcheiden diefe Art leicht von der vorigen. 

Im Walde wie in den Parkanlagen jind beide Arten eine große 
Zierde, wenn die pfaffenmügenähmlichen pirpurrothen Früchte auffpringen 
und aus ihren Bächern die von dev pommeranzengelben Haut umbüllten 
Samen hevvortreten laffen. Wahrfcheinlich teilt man auch jett dev ge 
meinen Art nicht mehr jo jehr nach, fett die Schuhftifte fabrifmäßig aus 
anderem Holze gemacht werden ımd billig zu haben find. 

An einigen Orten Deutfchlands, 3. DB. mehrfah in Dftprenßen, 
fommt in rauhen Berggegenven noch eine dritte Art vor, welche Leicht 
durch Schwarze Wärzchen am den Zweigen zu evfennen ift und deshalb 
der warzige Spindelbaum, BE. verrucosus L., heißt. Er bildet ein 
zartes höchjtens I — 6 Fuß hohes Birfchchen. 


56. Die Heinblättrige oder Winterlinde, 
Tilia_parvifolia Ehrhard. 


Wenn auch die verjchievdenen DVerfuche, das Pflanzenreich in eine 
verivandichaftli zufammenhängende, vom Unvollfonmmeren zum Boll 


fommneren. auffteigende Neihenfolge zufammtenzuftellen — denn mehr find 
unjere „natürlichen Syjteme des Pflanzenveichs ” nicht — nicht blos in 
der inneren Aufeinanderfolge ver Kamilien, fondern auch in der Wahl ver 
Schluß- alfo vollfommenften Samilie von einander abweichen, jo ftimmen 
fie doch darin überein, derjenigen Samilie, welche nach der Yinde ihren 
Namen trägt, eine ehr hohe Nangoronung anzuweifen; ja nach %. Neichen- 
babhs Syitem, von welchem wir uns die Neihenfolge unferer Baum- 
jchilderung vorschreiben liegen, ift die Kamilie der Yindengewächfe, Tiliaceen, 
unter denjenigen die am höchjten ftehende, die vollfommenfte, welche in 
Deutfchland durch Walpbäume vertreten find. Es gefchieht daher aus 
dtefem Grunde, daß wir der Yinde zuleßt unfere Betrachtung widmen, 
und nicht deshalb, weil fie von allen unferen Walobiumen am mteiften 
mit dem Gemüthsleben unferes Volkes verwachjen und daher am meiften 
dazu geeignet ift, unferen Baumbetrachtungen die Sirone aufzujegen. Auch 
dem vanımlihen Umfange umd der langen Lebensdauer nach wäre die 
Linde würdig, diefen Abjehluß zu bilden, obgleich wir fchon früher uns 
daran erinnern mußten „daß nicht die Kraft und ftolge Größe hier als 
Maafitab gilt, fonvern die VBollfommenheit in ver Ausprägung ver Blüthen- 
theile” (©. 357). Und binfichtlich diefer Ausprägung gehört die Samilie 
der Yindengewächje zur denjenigen, bei welchen fie am vollendetjten tft. 
Ein Dlief auf eine Lindenblüthe genügt, um uns zu zeigen, daß es dabei 
nicht auf Ölanz ver Karbe und Größe umd Schönheit der Form ankommen 
fan. Es fommt vielmehr darauf an, dag an einer Pflanze, welcher wir 
einen Plaß in der höchjten Nangoronung anweifen follen, die 4 einzelnen 
Dlüthenkreife — Selb, Krone, Staubgefäße und Stempel — in ihren 
einzelnen Theilen unabhängig von einander umd in Eavem Gegenfaß zu 
einander ausgebildet und zur Bildung der Blüthe fo vereinigt find, daß 
bei dem DVerblühen die außeren drei Kreife unabhängig vom einander ver 
welft abfallen und zuletst der befreiete Stempel allein und unverhüllt jtehen 
bleibt und fich zum Frucht ausbildet. Met Berüchichtigung diefer Auf- 
falfung müffen wir manche Blüthen und fomit deren Befiger tiefer jtellen, 
welche jonit unferer äfthetifchen Auffefiung jehr hob zu jtehen jcheinen. 
An ver Nofe find nım die Blumenblätter frei, Kelch, Staubgefüße und 
Stempel find fo aneinander gebunden, jo von einander abhängig, daß fie 
zu dem unklaren Gebilde der Hagebutte verfchmeßen. 
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Die Winterlinde, Tilia parvifoliaL. 


1. Stühender Sproß; — 2. 3. Blüthe jettwärts von oben und von unten; — 4. 5. Frucdht- 
Inoten längs und querdurchjchnitten; — 6. Stempel; — 7. Frucht; — 8. Diejelbe längs- 
durjchnitten; — 9. Samen ebenfo; — 10. Triebipite mit Knospen; — 11. Keimpflanze. 


I: 


Das Lindennüßchen (LXXXL 7.) ift ganz allein ver freigeivorvene 
Stempel, der Lebensmittelpunft der Blüthe, der umftanden war von den 
mitwirfenden drei freien Genoffenfreifen, welche nach Erfüllung ihrer 
Aufgabe von dem Schauplage gemeinfamen Wirken abgetreten find. Wir 
jehen diefe LXXXI. 2. und 5.: 5 freie, d. b. unter fih und mit ven 
weiter innenftehenden Blüthentheilen unverbundene Kelchblätter, viefen 
folgen 5 ebenfalls freie Kronenblätter und unmittelbar um das Biftill 
drängen fich die zahlreichen ebenfalls freien Staubgefäße. 

Alle diefe Dlüthentheile ftehen dicht zufammengevdrängt auf dem Fleinen 
Inopfförmigen Endpunfte des Blüthenftiels (7.), einem Bruchtbovden 
(Thalamus) von der Fleinjten Ausdehnung, und auf welchem zulett nur 
die Frucht ftehen bleibt, ihm num erft die volle Berechtigung feines Namens 
gebend. 2. Neihenbach nennt daher die Kamilien der höchiten Nang- 
ordnung, fie als Slaffe zufammenfaffend, Thalamanthen, Bruchtboden- 
blüthige. - 

Alle Lindenarten, deren namentlich in Nordamerika einige weitere 
Arten zu unferen deutfchen hinzukommen, ftimmen in folgendem Gattungs- 
charafter überein. 

Der Kelch beiteht aus fahnfürmigen Tchmalen und die Krone aus 
5 fast gleichgeftalteten Blättern, welche an ihrem Grunde eine fleine 
Schuppe tragen over ohne diefe find; die Staubgefäße find von einer 
unbeftimmten anjehnlichen Zahl am Grunde des 1 Stempels eingefügt, 
welcher einen Fugeligen fünffächerigen Sruchtinoten hat, in deifen Fächern 
Itets je 2 Samenfnospen liegen (4. 5.), aus denen allen aber in ver 
egel nur 1 oder 2 Samen fich bilden, indem die anderen Fächer mit 
ihren Samenfnospen fehlfchlagen und befeitigt werden, jo daß das reife 
Lindennüßchen meift blos 1 Samen enthält; die Narbe ift furz fünfjtrahlig 
(6.)., Die Samenlappen ver Kteimpflanze (bei feinem. andern unferer 
Bäume vorfommend!) handförmig zerichlist (11.). 

Fügen wir diefen zur fyftematifchen Unterfcheidung der Gattung aus- 
veichenden Merkmalen noch einige andere von den Blattgebilden und 
Knospen entlehnte Hinzu, jo ift das zungenförmige Dedblatt (Bractee) 
zu erwähnen, welches an feiner unteren Hälfte von dem gemeinjamen 
Blüthenjtiele durchzogen ift (i.); daß die Knospe Außerlich immer nur 
2 Schuppen fichtbar werden läßt (©. 167 und daf. Fig. XNV.) und vaf 
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in ihr die Dlättcehen in der Mittelrippe aufwärts wie ein Buch zufammene 
geichlagen Liegen. 

Saft noch unficherer als bet ven Birten it Die tere Tun) bei 
den Linden, und während viele Botaniker neben der genannten nur no 
eine zweite deutfche Art gelten laffen, wollen andere deren jehr viele 
unterfcheiven, ja der vwerftorbene Wiener Botaniker Hoft hat neben den 
bereits befannten nicht, weniger als 9 neue deutfche Lindenarten aufgeitellt. 

Ehe wir der Winterlinde und nachher der Sommterlinde eine ein- 
gehende Betrachtung widmen, müljen wir das Sedermann auffallenve 
zungenförmige grüngelbliche Blattgebilde veuten, veffen Mittelrippe in ver 
unteren Hälfte der gemeinfame Blüthenftiel bilvet, während biefer fich 
dann frei aus diefem DBlattgebilde, einem Dedblatte, abhebt. 

Gegen die Negel finden wir zur Zeit der Linvenblüthe in ven Blatt 
winfeln nicht nv den Blüthenftand eingefügt, fondern daneben auch Itets 
noch eine Kuospe, alfo eine (zum DBlüthenfproß) entwicelte und eine 
unenttwicelte Knospe (LAXXL 1.); beiderjeits neben dem Dlattjtiele be= 
merfen wir mod am Zriebe vie 2 Heinen Narben, welche die abgefallenen 
ebenblättchen (©. 167. Fig. XV.) hinterlaffen haben. Dieje- unge 
wöhnfiche aber bei ven Yinven zur Hegel gewordene Erfcheinung wird fo 
geventet, daß-ver Blüthenftand ein um 2 Iahr zu früh fi) zum Sproß 
entwicelnder Theil der Übrigens vuhend bleibenden Achjelfinospe und daß 
das zungenförmige Blatt an dem die Blüthen tragenden Hauptitiele die 
ausgewachjene Schuppe diefes AUchjelinospentheils je. Demmac tft der 
genteinfame „Stiel, an dem das zungenfürmige Blatt fit, mehr als ein 
joleherz er: tft vielmehr ein Zweig (ein Achfeliproß), welcher an feiner 
Spiße die "einzelnen Dlüthen trägt. Die Nichtigkeit ver Deutung dahin- 
geftellt Iaffend müffen wir es jedenfalls ganz gegen die fonftige Kegel finden, 
daß in ven Blattwinfeln einer Pflanze gleichzeitig ein entwicelter blüihenver 
Sproß und eine unentwieelte Qnospe fteht. Wir nennen dem hergebrachten 
Gebrauch nach das zungenförmige DBlattgebilde ein Decblatt, welches bei 
ver Winterlinde fich gegen das untere Ende des Dlüthenftieles verjchinälert, 
aber diefes in der Negel nicht erreicht. 

Was num die Kennzeichen betrifft, purch welche fi pie Winterlinde 
von der Sommerlinde unterfcheivet, jo jind zumächit die etwas Kleineren 
Blüthen in größerer Zahl (bis 12) im den tengdolvenförmigen Dlüthen- 
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jtänden gehäuft; die fünf Kappen ver Narbe find zulett flach ausgebreitet 
(6.); die Blätter find Fleiner, oft jehr Elein, beiverfeits Fahl, oben 
dunfelgrün, unten entjchieven heller und blaugrün und in ven Winfeln der 
Hauptadern mit braunen Bärtchen verfehen. Das Blatt ift fchief (vd. h. 
am Grunde ungleichjeitig) herzförmig, zuweilen jedoch faft ganz gleicheitig; 
oben in eine fchlanfe Spitze ausgezogen; Nand jcharf fägezäahnig (auch bei 
der folgenden); das Dlattgeäder auf der Nücdhjette weniger ftarf hervor: 
tretend; das Blatt zeigt fih im ganzen etwas trodner und ftarrer als 
dag der Sommerlinde. Trüchte und Sinospen nur etwas fleiner als 
bei der folgenden.  (Reum jagt, daß der Same bei ver Reife im Dftober 
roftbraun, der der Sommerlinde Ihwarzblau fei.) Die Triebe find meift 
etwas feiner, die Krone dichter, die Ausfchlagszeit etwas jpäter umd die 
Geneigtheit zum Blühen größer als bei folgender. 

Der Stamm der Winterlinde wächit anfangs fat immer vollfommen 
walzenrund, nicht jehr hochichafttg jondern Schon im geringer Höhe Hefte aus- 
Ihidend; Ninde anfangs ziemlich glatt und glänzend, ditjter rothbraun, fpäter 
borkig, ziemlich tief in Borkentafeln aufgeriffen, in hohem Alter tief Furchen- 
vilfig. Die Aefte haben eine Neigung zur flachen Schirmfürmigen Ausbreitung, 
wozu die fajt zwetreihige abwechjelnde Stellung der abitehenden Knospen 
an dem von Knospe zu Anospe meist etwas hin- und hergebogenen Triebe 
Beranlaffung giebt. Daher macht fich auch der Wipfel nicht jehr geltend, 
obgleich er nicht aufgegeben wird, fonverh man metit jelbjt an jehr alten 
Linden den Hauptitamm bis in den Wipfel verfolgen fann. Dieje Zweig- 
jtellung bringt es mit jich, daß die Krone jich frühzeitig abwölbt und mit 
dem Alter nur immer dichter und umfangreicher wird. Aıı Bäumen von 
mittlerem Alter zeigen ftch die pünneren Enden der Nejte deutlich bogen- 
fürmig abwärts gerichtet, was namentlich im laublofen Zujtande die Yinde 
charakterifirt. Die Ninde haben wir ihren inneren Bau nach jebon 
©. 97 und 111 fennen gelernt. Das Mark hat deutlich unterjchievene 
Kreis- und Kernfchicht und ift etwas fchwächer als bei der Sommerlinve. 
Die tief eindringende und fich weit verzweigende Wurzel befühigt vie 
Linde ven ftärfften Stirmen zu troken. 

Das Holz der Linde gehört zu den weichiten und loderjten (jiche 
die Tabelle auf ©. 371.), denn es bat unter allen Hölzern die weitejten 
und dazu dünnwandige Zeilen, die fchon mit einfacher Yupe zu unterfcheiven 
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find; die Gefäße find Klein, zwifchen ven fehr zahlreichen meift fehr feinen 
Markfteahlen einzeln oder paarweile oder in Yängsgruppen vertheilt. Yahr- 
vinge ziemlich breit und durch einen porenarmen und etwas Fleinzelligeren 
hellen Herbitholzring deutlich bezeichnet. Die Farbe ift hell weißgelblich 
ohne Lnterfchied zwifchen Stern und Splint; leicht und den Sahrringen 
folgend vinnenförmig fpaltend; brennt lebhaft mit ruhiger Ilamme; im 
Waffer nicht, aber troden im Freien dauerhaft. 

Der Standort ver Winterlinde ift der mehr frifche als trocne 
Waldboden der niederen VBorberge und der Ebenen. Sie ijt über ganz 
Deutschland bis weit nach Nordoften verbreitet. 

Das Leben der Winterlinde hat als Grundzug eine große Wider: 
itandsfraft gegen allerlei Unbilvden ihres Standorts umd zeigt auch von 
Jugend an ein frendiges Wahsthum, was bis in ein höheres Alter als 
bei irgend einem andern Yaubholze aushält. Die Krone verdichtet fich 
dabet immer mehr und bildet, was unfer Baumbild fehr gut wiedergiebt, 
breitgezogene wolfenähnliche Yaubmaljen, welche aus der Ferne das Geft 
meilt ganz verhüllen. Sowohl am Stamm als am Stod hat die Linde 
ein großes Ausfchlagsvermögen und bildet daher am Stamm und am 
Stode oft große Deaferfnoten. Ohne Zweifel ift die große füRduftende 
Dlüthenfülle, welche die Linde fast jedes Sahr fpendet, ver Grund, daß 
ihre Ajtfpien ntedergezogen werden und jo der vorhin angegebene archi- 
teftonische Charakter bleibend wird. Das Ausäften und Befchneivden erträgt 
‚die Linde fehr gut und die zuweilen außerordentlich langen und üppigen 
Stodlohden treiben oft fehr abentenerlich gejtaltete, zuweilen manchen 
Kebenforten fehr ähnliche dreilappige Blätter. 

Unter allen unferen dentfchen Bäumen fann die Linde das höchfte 
Alter erreichen. Wir werden weiter unten einige Beispiele fennen lernen. 

Bon Krankheiten und Feinden leivet-vdie Linde faum, außer daß 
Wild und Weivdevieh ihre pflanzenschleimreichen Triebe gern abnagt. 
Sehr alte Bäume find allerdings meift fernfaul, obgleih man auch ganz 
gefunde kennt, die ein Alter von 400 — 500 Fahren haben mögen. 

Der von aller Welt hochgefchäßte Baum hat für den deutfchen Torft- 
mann dennoch nur eine untergeordnete Bedeutung und tft daher bei ung 
faum der Gegenstand einer forjtwirthbihaftlihben Behandlung. 
Deitandbildend fommt die Linde in Deutjchland wohl nirgends vor, ob- 
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gleich fich Linden, namentlich Winterlinden, überall, felbjt bis im den 
Gebirgswald, bald mehr bald weniger häufig einmifchen. Da die Yinven 
fehr reichlich Samen tragen und felbft aus fchlecht gewachfenen jungen 
. Wildlingen, bei ihrem fräftigen Sugendleben und bei der Yeichtigfeit, mit 
ver fich die Linde verpflanzen läßt, fich noch gerade Stämme erziehen 
lafien, jo gefchieht zu ihrem Funftmäßigen Anbau nur wenig. Doch werden 
die freiwillig auffeimenden Samenpflängchen, welche an ihren handfürmig 
zerjchlißten Samenlappen jtet8 fofort zu erkennen find, meift onrch Gras- 
wuchs verdammt. Wo man das wenig wertbvolle Lindenholz dennoch gut 
perwerthen Tann und fie im gemijchten Yaubhochwalde mit erziehen will, 
hat man mit ihrer jugendlichen Schnellwüchfigfeit und ihrer dichten, daher 
itarf befchattenden Yaubfrone zu fampfen, wodurch andere Baumarten leicht 
übergipfelt und unterprüdt werden. Diefelbe Bewandtnig hat eg mit ihr 
im Weittelwalde als Oberbaum und jelbit auch als Unterholz, da fie 
ihrerjeits feine ftarfe Defchattung verträgt. 

Die Denubßung des Lindenholes ift feiner Weichheit gemäß auf 
jolche Dinge befchränft, welche eben Leichtigkeit und Weichheit des Stoffes 
erfordern, weshalb es vorzugsweile zu Blinoholz für die Tifchleret, zu 
leichten Kiften, Badtrögen, Schuhleiften, Küchengeräthen und zur vielerlei 
Schnitereien verwendet wird. Der Lindenbaft ift mit dem Nüfterbaft ver 
gewöhnlich verwendete; zu den in Unmaffe angewendeten Kigarrenbändern 
nur don der Xinde, befonders auch aus Amerifa eingeführt. Wenn man 
ein friich von der Äußeren Borkenfchicht befreites zu einer regelmäßigen 
Zafel gefchnittenes Stüd frifcher Birkenrinve eine Zeit lang im Wafjer 
faulen.läßt, fo kann man dann die Baftlagen leicht von einander abfchälen 
und den auf ©. 112 gefchilverten Bau leicht fennen lernen. Wenn man 
dann bie fich leicht won einander ablöfen Lafjenden Bajtlagen ver Volge 
nach neben einander legt, jo fteht man fehr hübjch das Aufeinanderpafien 
derjelben. Der „Lindenblüthenthee” braucht nur genannt zu werden, 
und das Gejumme der honigfuchenden Bienen in der blüthenbeladenen 
Lindenfrone hat auch fehon ever gehört. 

Die Winterlinde Heißt auch noch Spätlinde, Wald-, Sand» over 
glattblättrige Linde. 


Be 


57. Die großblättrige oder Sommerlinde, 
Tılia grandifolia Ehrh. 


Die unterfcheidenvden Merfinale ergeben fich falt von felbit aus ver 

» Dejchreibung der vorigen. Ste beruhen hauptfächlich auf den noch fchiefer, 
oft faft nur halbfeitig heyzförmigen, unterfeits gleichfarbigen fein behaarten 
und außerdem ebenfalls aber nicht braun, jondern weißlich bebarteten und 
grögeren Blättern, den meist blos 2 — Sblüthigen Blüthenfträußen und 
den anfrechtitehenden Yappen der Narbe. Das Nüfchen ıft meift etivas 
größer und meist deutlich fünffantig. Die Triebe find meift etwas vider, 
die inospen voller und der Stamm fchlanfer mit etwas glatterer Ninde, 
auch Die Strome etwas Incerer. Die Sommerlinde blüht etwas früher, 
obgleich immer art 3-—-4 Wochen nach der völligen Ausbildung des 
Yaubes. Das Holz ift noch weicher und Iocerer als das der vorigen Art. 

Sm MVebrigen ftimmt die Sommerlinde mit der Winterlinde überein 
und in der Hauptjache gilt auch von ihr alles das, was über das Yeben 
und jonjt von der vorigen gejagt wurde. Die Sommerlinvde tft jevoch) 
mehr im Süden als im Norden Deutjchlands zu Haufe. 

Zu diefen zwei verbreitetiten Yindenarten kommen, theils zwijchen 
beide fich ftellend, theils viefjeits ver einen von beiden ftehend, außer den 
Iebon erwähnten Hoft’ichen Arten noch andere, namentlich von Alerander 
Braum unterfchieden, über welche wegen ihrer Artgültigkeit unter ven 
Dotanifern große Meinungsverfchievenheit obwaltet. Wir laffen fie jeist 
auf Jich beruhen, werden aber an den in Promenaden und anderwärts 
angepflanzten Yinvden vielfältig Gelegenheit haben, uns zu überzeugen, daß 
unjere angegebenen Unterjcheidungsmerktinale auf viele Yindenbäume nicht 
pajjen. Namentlich in ver ©eftalt und Nandzähnelung des Blattes, in ver 
Sarbe und Behamung ver Dlattrüdjeite, in der Yänge des Dedblattes 
im Dergleich zu dem Blüthenftiel, und in der Gejtalt und den mehr oder 
weniger ausgeprägten over auch ganz fehlenden Rippen ver Frucht werden 
wir mancherlei Berjchievenheiten auffinvden. Der von Danchen behauptete 
Unterfchied im Geruch ift wenigftens fehr fraglich. Ich kann mich wenige 
tens nicht befinnen, je eine blühende Yinde ohne den eigenthümlichen 
lieblichen Geruch gefunden zu haben, was von einem berühmten Botaniter 
jogar der Winterlinde Schuld gegeben wird. 


Bir Fönnen die Yinde und mit ihr die botanijche Betrachtung ver 
Walvbäume überhaupt nicht verlaffen, ohne Einiges itber befonders be- 
merfenswerthe Xindenbäume hinzuzufügen, an welchen Deutjchland jo reich 
ift, daß vielleicht die Michrzahl der Dorfgemeinden deren eine oder mehrere 


aufzırweilen hat. 
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Die Sommerltinde, Tılia grandifolia Ehrh. 
1. Blühende Triebipite; — 2. 3. wie 4. 5. auf Fig. LNXXL; 4. 5. wie 7. 8. dal. 
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Dhne auf die undankbare, in doppelter Hinficht undankbare Erörte- 
rung der Srage eingehen zu wollen, welcher unferer Walobäume (von 
den Nadelhölzern abjehend), von welchen dabei neben der Linde wohl nım 
noch Eiche, Buche, Küfter und Eiche als Mitbewerber um unfere Gunft 
auftreten fünnten, der fchönfte fei, va von allen viefen, ja felbft auch noch 
vom Hornbaum und dem Bergahorn, Meufterbäume vorkommen: jo müjfen 
wir der Linde doch wohl unbedenklich vor allen anderen ven Vorzug eins 
vaumen, daß fie feit alter Zeit vor allen Bäumen der Yiebling des 
dentjchen Volfes — aber auch anderer benachbarter VBolksjtämme — ges 
weien ift. Mag immerhin die Eiche der Symbolbaum deutscher Kraft 
jein, die Yinde ift das Bild, der Ausprud der deutfchen Innigfeit. 

„Unter ver „Kicchhofslinde” wurde fo manchem Dahingefchienenen 
der thränenveiche Abjchievsgruß Dargebracht; unter der breitäftigen ‚Dorf 
linde ” tanzte jo manches heranwachjende Gefchleht. Der gewaltige Baum 
üiberdauert das Schiefal vieler Gefchlechter, jo daß das lette von jenem 
nichts mehr weiß, welches vor vielen Jahrhunderten, vielleicht bei einer 
feierlichen Gelegenheit, das junge Bäumchen „zum ewigen Gevächtnif 
jette. Sa, was der Menfch, was namentlich die in behaglichem Stillleben 
zufriedene Dorfgemeinde ein ewiges Gedächtnig nennt, dag vermag der 
Lindenbaum mit feinem Xeben zu umfpannen, wie ex Sahrhunderte lang 
die ganze verjammelte Gemeinde mit feinem Schattendach überfchirmen 
fonnte. It es doch, als ob die vielen tanjend Herzen, die unter dem 
Yindenfchatten vor Breude hüpften oder in bitterem Zrennungsichmerz 
ichten brechen wollten — ift es doch, als ob fie alle in dem fehönen herz- 
förmigen Yindenblatt alljährlich ein Auferftehungsfeit feierten. Es hat ja 
fein zweiter deutfcher Baum diefe Gejftalt feines Blattes.” 

„Das Leben der Linde ift auch dazu angethan, fie zum Liebling und 
Hausfreund der Menschen, zum lebendigen Zeugen für fpätere Gefchlechter 
zu machen. Ihre Sugend ift ein frendiges fürderfames Gedeihen; ihr 
Deannesalter ein vajtlos wirfendes wrfräftiges Verjüngen, und felbit im 
höchften Alter fucht man meist vergeblich nach den Zeichen des DVerfalls. 
An pafjenden Standort gepflanzt und vor Beichädigungen gefchüitzt fieht 
ver Pflanzer feinen Pflegling fröhlich geveihen und zum ftattlichen Baume 
erwachjen. Der -walzenrunde Schaft mit gefunder nur leicht gefurchter 
Rinde, der leicht und vollftänvig die Narben abgeftopener Aejte vermijcht, 
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giebt felbit dem fünfzigjährigen und noch älteren Baum ein noch jugend- 
liches Anfehen, und ift ein um jo bejjerer Maapftab, daran das hohe 
Alter jener Niefenbäume zu fchäßen, welche ficd namentlich im füpdlichen 
Deutschland in den Dörfern und Weilern finden, und dafelbjt fchon für 
viele Gefchlechter ein Stüd Heimath geworden find, welches unantaftbar 
und gefeiet fteht unter dem Schuß der Ueberlieferung und der jedem reinen 
Gemüthe eigenen Ehrfurcht vor dem Begriff des Baumes, welche jeves 
diefem angethane Unvecht mit dem harten Worte Frevel bezeichnet.“ 

„So fommt es denn, daß bei weiten die meiften unferer gejchicht- 
lichen, wenn auch nur gemeindegefchichtlichen Bäume Linden find, und es 
wäre ein fleiner aber intereffanter Theil der noch zu jchreibenvden vater- 
ländifhen naturgefchichtlichen Statiftif, alle irgenpwie venfwürdigen Yinven 
Deutichlands zu verzeichnen und furz zu bejchreiben.” 

„Wenn wir den Bäumen nachrühmen, daß fie uns Schirmer und 
Schüser find, fo müffen wir die ihre ftarfen Inorrigen Aefte emporredende 
Eiche ven fchügenden Bater und die Linde in ihrer oben befchriebenen 
Haltung die hütende Mutter nennen. Wen die günftige Gelegenheit ge- 
boten tft, von Eiche und Linde einen Weufterbaum in DVBergleichung unter: 
jtügender Nähe bei einander zu haben, der wird ficher mit miv finden, 
daß in jener fich die männliche trogige Thatkvaft ausfpricht, in diefer mehr 
die weiche weibliche Innigfeit. Giebt e8 einen entzüdenderen Anblid, als 
eine mit füßduftenden Blüthen beladene Linde, jo daß ihre eigene Per: 
jönlichfeit, das belaubte Gezweig, falt verfchwindend zurüdtritt? Auch) 
darin liegt eben ein fie vor allen unferen übrigen Bäumen bevorzugender 
Charakter, daß fie erjt blüht nachdem fie mindeftens einen Nlonat lang, 
gewiljermaaßen ihr eigenes Selbjt geltend machend, bios Blätter zeigte, 
und erjt nachher ven forglich vorbereiteten Segen ihrer Blüthenfülle jpendet.‘ 

In Nr. 24. 1862. meines naturwilfenfchaftlichen Volfsblatts ,, Aus 
der Heimath‘, woraus diefe Stelle entlehnt ift, hatte ich zu Meittheilungen 
über berühmte Linden aufgefordert, worauf mir auch ziemlich zahlveiche 
Mittheilungen geworden find, von denen ich neben einigen anderen älteren 
Beijpielen, Einiges mittheile. *) 


*) Ueber folgende denkwürdige Linden Tiegen mir ausführliche Beichreibungen und 
zum Theil Abbildungen wor, wofir mic) die Dabei genannten Hewwen zu Dank verpflichtet 
Nogmäpfer, der Wald. 3) 
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E83 geht aus a jich von begeifterter Uebertreibung frei haltenden 
und auf wirklicher Mejjung beruhenden Angaben hervor, daß jehr ftarfe 
Linden meift eim geringeres Alter haben, als man anzunehmen geneigt ift, 
und daß es oft Linden von faum 100 Sahre überjteigendem Alter find, 
welche dem überwältigendften Eindrud machen, ohne Zweifel durch die 
ihnen noch eigenen Kennzeichen fast jugendlich zu nennender üppiger Straft- 
fülle und unmangelhafter Gefundheit neben impofanter Höhe der Strone, 
während ver Stamm vielleicht Faun einen Durchmeffer von 4—5 Fuß 
hat. Sehr alte verjtümmelte Yinden machen vielleicht barım mehr als 
eben folche Eichen einen jchmerzlichen Eindrud, weil man fich erjtere als 
DBlüthenbaum zu denten pflegt, die Eiche aber nicht. 

Bon alten Bäumen wird am häufigjten die Yinde zur Trägerin von 
Sallerien, zuweilen mehrfach übereinander, benußt, zu denen Treppen empor- 
führen, und die fchweren oft jehr flach ausgebreiteten Aefte jehen wir oft 
durch Pfeiler gejtüßt. 

Die Sage von umgefehrt in den Erbbopen gepflanzten und dann jo 
fortgewachjenen Bäumen, daß fich die Wurzel zu einer reichäftigen Krone 
ummandelte, kommt ebenfalls am häufigften bei ven Linven wor. Aller- 
dings fennt man mehrere muthmaßlih an ihren Standort mit Abficht 
gepflanzte Bäume, deren Stamm- und Aftbildung diefe Deutung fehr 
 anterftüßen, und Schacht fcheint ein folches umgefehrtes Pflanzen eines 
Baumes nicht für unmöglih zu halten. Wenn wir nun auch bereits 
wiffen, daß die Wurzel Stammfnospen und aus diefen Stammfproffe 
treiben kann (S. 196), jo tjt e8 doch erjt durch Verjuche zu beweifen, 
daß fie Diefes in dem freien Yuftraume fünne. 

Eine der interefjanteften derartigen Linden ift die mir aus eigenem 
Anfhauen (im Jahre 1525) bekannte Yinde auf dem Prievhofe von Arna- 





haben. I. Winterlinden. 1. Stargard in Medlenburg (Hr. W. Klemp).. 2. Kittlit 
bei Löbau (Hr. Neumann in Löbau.). 3. Oldenburg (Hr. Lübfen daf.). 4. Annaberg (Hr. 
Rülte daf.). 5. Leutkirch (Hr. Walfer daf. in Würtemb. naturw. Sahresh. 1861. 1.) — 
II. Sommerlinden: 6. Ronnebed Kreis Nuppin (Hr. Sehe in Dierberg). 7. See- 
bed Kr. Nuppin (Hr. Unruh). 8. Kittlik (Hr. Neumann). 9. Pölsfeld (Hr. Vogel). 
19. Keutfich (Hr. Waher a. a. D.). — Außer diefen oc viele andere, deren Art nicht 
angegeben ift, namentlich in Neinhardtsbrunn (Hr. Afe). 


berg im jäch). Erzgebirge, worüber mir Herr Nülfe vafelbft unter Bei- 
fügung einer jehr guten Zeichnung Folgendes fchreibt: 

„Der Stamm unferer Linde -beiteht aus 6 fnorrigen, bemooften 
Hanptäften, welche fich in einer Höhe von 3 bis 5 Ellen horizontal fort- 
jtreden und die fammtlich feinen Zweifel darüber zulaffen, daß man es 
hier nicht mit einem gewöhnlichen Baum, und nicht mit Aeften, wohl aber 
mit einem umgefehrten Wurzelftod, mit einem verkehrt eingejetten Baum 
zu thun hat. Die Pfahlwurzel, die mit den andern jchon erwähnten 
dicht verwachfen ift, jteigt von der Erbe aus gerade empor, trennt fich 
vom Wurzelftod in einer Höhe von ca. 4 Ellen, und ragt num jelbftändig 
bis zu einer Höhe von 50 Ellen empor. Sturz itber deren Austritt aus 
dem Wurzelftamme, ohngefähr 41/a Ellen über der Erve, beträgt -veren 
Umfang 7°, Ellen. Etwa 6 Ellen höher theilt fich der Hauptitamm in 
2 Iheile. Die wieder von diefen ausgehenden Nebenäfte, haben alle mehr 
den Charakter von Wurzeln als von Xeften. Aus den 6 horizontel fich 
hinjtredenden Hauptwurzeläften erhebt fich hin und wieder ein nach ver Höhe 
aufitrebenvder glatter Stamm. Einer deren, der jtärfite, die der Stamm 
befitst, bildet mit der ihon bejchriebenen Pfahlwurzel die Krone des Baumes. 
Der Hauptftamm hat einen Umfang von 13 Ellen. Das Blütterdach be> 
deckt eine Fläche von 34 Ellen im Durchmeffer. — Am Wurzelftoc find einige 
Aefte ausgefügt umd die Schnittflächen mit Lehm verjtrichen; im übrigen 
it der Baum ganz gefund. VBom Stamm-Ende in ven Boden eintretende 
Wurzelanfänge jind ganz unbeventend, was bei der Stärke des Stammes 
auch für den umgefehrten Stand des Baumes Fprict. 

Darüber daß die Linde ein Alter von über 800 Jahren bat, find 
alle Sachverjtändigen einig. Eine Schäßung des fubifchen Inhalts Fonute 
ich mir nicht verschaffen. 

Die Linde ruht gegenwärtig auf Gejtänge, welches von 23 Säulen 
- getragen wird, die in Entfernungen von ca. 7 Ellen auseinander jtehen.‘‘ 

In diefer Befchreibung ift etwas hervorzuheben vergejjen worden, 
was ich aus der mir noch Lebhaft vorfchwebenden Erinnerung und nad 
der jehr genauen Zeichnung hinzufüge und was allerdings der Yinde das 
täufchente Anfehen eines umgefehrten Baumes giebt: dag nämlich vie 
‚Hanptäfte (alfo die muthmafßlichen einftigen Winzeln) mit einer fenkrecht 
breit geprücten Bafis von dem unförmlich Furzen und diden Stamm ab- 
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gehen, ganz fo wie an alten Linden die Wurzelanfünge als platte Strebe- 
pfeiler vom Stamme ab und in den Boden einzutreten pflegen. 

Natürlich Fnüpft fih an diefe Linde, welche ven Glauben an ihre 
Umfehrung fait gebieterifch in Anfpruch nimmt, eine fromme Sage. Diefe 
berichtet, daß ein Prediger Einem, der nicht an eine Auferjtehung glauben 
fonnte, diefe damit bewiejen habe, daß er ein auf dem Sriedhof jtehendes 
Bäaumchen aus vem Boden riß und indem er e8 umgekehrt mit der Krone 
jpieder in den Boden pflanzte ausrief: jo wahr diefe Linde wachjen wird, jo 
wahr ift eine Unsterblichkeit! Wahrer als diefe Sage tft, daß die Linde — 
an der ich eine Stunde vorher worübergegangen war — am 28. ©ep- 
tember 1826 eine furchtbare Yenersgefahr glücklich überftanden hat, denn da 
brannte die auf dem Friephofe ftehenve Hospitalficche ab, veren Mauern 
die Linde fait berührt. 

An viele unferer venfwärdigen Linden mögen fi) ähnliche Sagen 
anfnüpfen; andere ftchen zu einem hervorragenden gefchichtlichen Ereigniß 
in Beziehung und in folchen Fällen ift man wahrjcheinlich manchmal ge 
neigt, auf ein außerordentlich hohes Alter‘ ver Bäume zu fchließen, weil 
man „vielleicht zu vworjchnell eine bereits fehr alte chriürdige Zinde ab- 
fichtlich gewählt jein läßt, um vurch fie das Ereigniß gewifjermaßen 
zu weiben, nach welchen fie fpäter genannt wurde, während in diefen 
Fällen vielleicht die Yinde zur Bezeichnung des Greigniffes exit gepflanzt 
worden war. Diele alte Linden ftehen auch zu Gerichtsverhandlungen 
(3. DB. die „Sehmlinde” auf dem Bahnhofe in Dortmund), zu Gemeinde 
verjammlungen, zu Volfsfeiten, veligiöjen Feierlichkeiten feit alter Zeit in 
Deziehung, wovon, wenn auch in veränderter Geftalt, fi Manches bis 
auf die Gegenwart vererbt hat; umd ficher ift feine andere unferer deutfchen 
Baumarten hierzu jo haufig benutt worden wie die Linde. 

Die berühmtefte und vielleicht ältefte Linde Deutfchlands ift wohl vie 
zu Donndorf bei Bahreuth, von welcher, da fie am 10. Juli 1849 ven 
(etsten ihrer Hauptäfte verlor, mur no der hohle Stamm als Nuine 
übrig if. Schon in einer Urfunde von 1369 it ihrer als einer fehr 
alten Linde gedacht und 1890 fol fie fhon 24 Ellen Umfang gehabt 
haben. Sie wird von Walfer (a. a. D.) auf etwa 1235 Jahre gefchätt, 
wäre alfo noch älter als die bisher als vie ältefte geltende von Chatlle 
bei Melles in Sranfveich, deren Alter 1196 Sahre betragen foll. 


Linden von 300 — 500 Jahren feheinen in Deutfchland nicht eben 
jelten zu fein, obgleich, wie fchon bemerkt, große Linden, wie iiberhaupt 
auch andere große Bäume im Alter meist überfchätt werden. 

Die ungewöhnliche Gejtalt mancher Lindenbäume mag ihnen — was 
jedoch jest nicht auf die Annaberger bezogen werden foll — von SIugend 
auf Fünftlich gegeben worden fein. Dies gilt vielleicht von einer 17! Fuß 
Stammumfang zeigenden Winterlinde bei Dfvenburg, welche in einer 
Stammhöhe von 10 Fuß eine ganz horizontal fcheibenförmige Krone md 
darüber eine zweite, bis etwa 65 3. hoch reichende mit ftarfen aufwärts ge- 
richteten Aeften hat. Die Aejte der unteren Krone werden von 16 hölzernen 
Säulen getragen. 





Indem wir mit den Linden die Reihe unferer deutschen Holzpflanzen — 
um einen umfaljjenden Begriff zur wählen — bejchliegen, darf nicht ver- 
Ihwiegen werden, daß nicht nur eben dieje FBafjung des Begriffs uns 
eigentlich veranlaffen müßte, noch andere „Holzpflanzen‘” aufzuführen, 
und daß, was fchon im 4. Abfchnitt (©. 25) hervorgehoben wurde, der 
» Baloboden” noch für eine große Menge anderer Gewächle Raum bat, 
welche nicht unmejentlich dazu beitragen, uns ven Begriff des Waldes ab- 
zurunden, ihm gewiljermaßen als Bafis zu dienen. Wir haben in jenem 
Abjichnitte gelernt, daß ein gefundes Gedeihen des Waldes ohne diefe 
„‚ Waldfräuter * — nach der botanischen Fallung freilich nur zum Theil 
Kräuter im engeren Sinne — faum denkbar ift, und ihre zufammenfafjende 
Bezeichnung „Bodendede’” hat nicht blos eine örtliche, fondern eine wichtige 
Lebensbeveutung. Indem Mooje und Flechten, Gräfer und Sträuter mit 
den Bäumen aus Einer Duelle ihre Nahrung jchöpfen, find fie die 
Schwächeren zugleich die Beihüser der Starken und zahlen diefen veich- 
(ih ihre Schuld für die Bejchirmung heim, deren fie bevürftig find. 

Wir verlaffen ven pflanzenbejchreibenden Theil unjerer Walpftudien, 
denn e8 würde ein beveutender Theil der veutjchen Pflanzenwelt nun noch) 
gejchilvert werden müffen, wollten wir alle Pflanzenfchäße des Waloes, 
auch nur von wenigen fennzeichnenden Worten begleitet, aufzählen. Nur 
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Eins jet noch hinzugefügt: achte man bei feinen Waldgängen darauf, daß 
die Pflanzen, welche zwifchen ven Bäumen und Büfchen ven Walpboven 
beveden, zum größten Theil ganz andere find, als welche vraufen auf 
Wiefen und Feldern unter dem unmittelbar auffallenven Sonnenftrahl ge 
deiben. ES gewinnt dadurch unfere Auffaffung des Walobegriffs an 
Klarheit und Schärfe; wir erfennen in ihm ein taufendfach zufammenge- 
jetstes Ganzes, an welchen jedes Glied feine bejtimmte Stelle einnimmt. 
Wir freuen uns danı, wenn wir im beftimmten Waldbeftandsarten immer 
und überall denjelben Walpfräutern begegnen. 





Drittes Sud. 


Die Waldwirthichaft. 
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Die Formen des Waldes. 


Die Gunft des Schiejald und der eignen Kräfte 

Sit uns fürwahr fehr ungleich zugefallen; 

Der Eine ftirbt in niederen Geichäfte, 

SndeB die Andern zu dem Höchiten wallen. 
Dem Niederwald ift Sener zu vergleichen, 
Der unabläffig doch nur Kleines feiftet ; 
Dem Hochwald Diefe, defen ftolze Eichen 
Bewuptjein höchften Werths durchgeiftet. 


Das forftlich ungeibte Auge bemerft es oft nicht, daß der Wald 
neben den unterfcheivenden Merkmalen, welche ihm die verschiedenen Baum- 
gattungen aufprägen, binfichtlich feines Gefammtausdruds fich ehr ver- 
chievden darftellt; die Gründe dazıt find jehr manchfaltig. Seit wir in 
Deutfchland nur noch geringe Ueberrefte von Urwald haben — wir lernten 
einen folchen nach Weffelys Schilverung kennen (S. 205) — find fait 
unjere fanmtlihen Waldırmgen entweder von Meenfchenhand erzogen oder 
wenigitens infofern nicht mehr urfprüngliche, als ver in ihnen freifchaffenden 
Katur der Porftmann lichtend, glievdernd, nachbeffernd gegenüber getreten 
iit. &8 mag vielleicht in den Gebirgswäldern noch manche Streden geben, 
welche niemals einem Kahlhiebe unterworfen gewejen und dann wieder 
neu in Beitand gebracht worden find, wie in den jüddeutfchen und fchiweize- 
riihen Alpenwäldern noch ganze Gebiete wegen ihrer Unzugänglichkeit 
oder wenigjtend wegen der faft zur Unmöglichfeit werdenden Schwierigkeit 
ver Holzabfuhre von der ,‚Horjteinrichtung‘ noch nicht in ihr Bereich 
gezogen worden find, wo mit einem Worte der Wald noch Wald geblieben, 
noch nicht Yorit geworden tft. 

Wenn wir jett die verfchiedenen Formen des Waldes fennen lernen 
wollen, jo haben wir dabei zu unterfcheiven, ob diefe Berjchievenheit von 
Natur bedingt oder durch menfchliches Dazuthun hervorgerufen fei. 


Bon Natır Fann eine jolche DVerjchievenheit bedingt jein durch die 
Bovdenbeichaffenheit, durch Elimatifche Einflüjfe und, was damit zufammen- 
hängt, durch die Seehöhe, Himmelsrichtung und geographifche Lage. u 
fommen noch die Yebensgejege der Baumgattungen jelbit, welche auf das 
Anjehen des von diejen gebildeten Waldes einen bejtimmenden Einfluß 
ausüben fonnen. 

Wenn man bei Hohe, Mittel- und Niederwald auch mehr nur 
an die Foritwirthichaftlich erjivebten drei Hauptformen des Waldes zu 
venfen pflegt, To it es doch venfhm und auch thatfählih wahr, daf die 
Itatur auch freiwillig diefe drei Formen jchafft, wenn jhon nicht ganz in 
verjelben wirthichaftlichen Beveutung und jcharfen Gegenfäslichkeit. Die 
befannte Natur ver Navelhölzer, in dihtem Schluß und in inniger 
Dergejellihaftung unter jih zu erwachien, bringt es mit jich, daß es von 
ihnen freiwillig erwachlene Hochmwälver giebt, welche Fünftlich erzogenen 
an Reinheit und Gleichmäfigfeit des Beftandes nicht nachjiehen. Nicht 
minder fann es wenigjtens dem Anfehen nach natürliche Mitte- und Niever- 
wälder geben. Jene würden jolche jein, wo einem dichten bufchigen Unter: 
bolze — aus Holzpflanzen bejtehend, welche jtets nienrig bleiben — in 
weitläufiger DVertheilung hohe Bäume beigemengt jind. Feblten jolde 
Bäume, jo würde das nievere Bufhholz allein einen natürlichen Niever- 
wald bilden. Wir werden bald jehen, daß dieje natürlichen Mittel- und 
Niederwälder von den fünjtlich hergeitellten dennoch in einem nicht un= 
wejentlichen Runkte verichteden find. 
Wir willen, daß der Sorltimann feinen Nadelbolgnievderwald haben 
fann (©. 397), und doch fann die Seehöhe mit der Krummholzfiefer das 
Bild eines jolhen auf den Alpen hervorbringen. 

Aber die freien Waldericheinungen vürfen wir nicht in dieje drei forft- 
mäßigen Formen bannen. Zritt ja doch die Natur im ihren organijchen 
Schöpfungen nivgends freier und zugleich gewaltiger auf, als im Walde. 

Wie die Natur, wenn fie von menjchlicher Einmifhung unbehelligt 
bleibt, ihre Wälder bilde ift freilich in dem gegenwärtigen Deutjchland 
faum noch zu fehen und wir müffen, von den drei genannten Formen an 
fich abjehend, bei einer natürlichen Unteriheidung dev Waldungen fowohl 
von der foritmännifhen Rüdjicht als von den Äußeren Eigenthümlichkeiten 
der DBaumgattungen als Kriterien abjehen. Wenn wir dies thun, jo 
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fommen wir zu phyfifchen und zu phyfiologischen Gefichtspunften und fünnen 
danad) Auenwald, Heide, Brudhmwald, Gebirgsmwald und Alpen- 
wald unterjcheiden, neben und über welchen jelbftverftändlich der fouveräne 
Unterfchied von Nadel» und Yaubwald befteht. 

Sn der Ziefebene bilden Anenwald und Heide zivei Segenfäke, welche 
gleichwohl ziemlich nahe nebeneinander beftehen fönnen. Die Bodenbe- 
ichaffenheit iit e8 beinahe allein, welche viefen Gegenfaß bedingt und damit 
zeigt, wie groß ihr Einfluß jich auf ven Charakter ver Vegetation ermeiit. 

Unter Auenwald verjtehe ich hier die Bewaldung ver ebenen, frucht- 
baren Bewäfferungsgebiete Eleinerer und größerer Flüffe, welche fich nur 
jtellenweife und in geringem Mlaafe über vie Anjchwellungshöhe diefer 
Gewäfjer erheben, übrigens aber unter diefer Tiegen. Die Auenwälder 
gehören zu unfern fchönjten Yaubwäldern und find immer gemifchte, mit 
Borherrichen ver Stieleihe, des Hornbaums, der Nüftern, der Eiche 
und jparjamer auch der Ahorne und Linden. Buchen gehen ihnen meift 
ganz ab, da dieje einen überfchiwenmten Boden nicht vertragen. Den genüg- 
jamen Nadelhölzern ift c8 hier zu üppig, oder fie ziehen fich wenigitens 
auf die höheren Stellen zmüd. - Die große Fruchtbarfeit des Schwenm- 
landes, welches die Auenwälder trägt, macht aus ihnen gewöhnlich ein 
Mittelving zwiichen Hochwald und Mittelwald, indem zwifchen ven felbit 
nicht jehr räumlich jtehenden Bäumen ein oft jehr üppiger Unterwuchs von 
Bufhholz aufjprießt, welcher bei gleichem Baumftande auf höheren Lagen 
nicht auffommen wirde. Wo in jolhen Auenwalvdungen die Eiche vor- 
herrjcht, die ich immer jelbjt im ausgejprochenften Hochwalde Ficht jtellt, 
da ijt eine Mitteliwalowirthichaft geradezu geboten. Wan kann jolche 
Wälder fait mit vemjelben Rechte als Meittelwald wie als Hochwald ans 
jprehen; denn die Bäume jtehen jo dicht und haben einen fo jtarfen 
Höhenwuchs, als es ihmen überhaupt im Hochmwalde zufommt, und doc) 
jteht zwifchen ihnen noch Bufhholz, welches eine vegelmäßige und aus- 
giebige Schlagführung zuläßt*). 


 *) Ein wahres Mufter eines jolhen Auenwaldes erftredt fih in einem ziemlich 
breiten Bande von Leipzig aus mehrere Meilen lang weitlih 6i8 gegen Merjeburg in 
dem Flußgebiete der Elfter. Die oben genannten Baumarten finden fich hier in mufters 
gültigen Eremplaren in Menge. 
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Die Auenwälder bergen in ihrem Schooße gewöhnlich alle lanpfchaft- - 
lichen Neize, die man nur wünjchen mag: Abwechjelung zwifchen Laub- 
majjen und faftigen Wiefengrünvden, fchilfumfangene Weiher und Bäche 
und in Mitten diefer fonnigen Umrahmung freundliche Dörfer, in denen 
ein Haus mit dem Geweih am Giebel fich als die Wohnung des Förfters 
auszeichnet, dejfen reicher Kehjtand mit ven vothen Kindern feines Nachbars 
an demjelben Waldrande, wenn auch zu anderer Tageszeit, weidet. Wo 
an den. grünen Nand des ausgedehnten Auenwaldes eine fruchtbare Feld- 
fläche fih anjchmiegt und dicht auf der Grenze fich eine ländliche An- 
fievelung gebettet hat, da ift für den jungen Städter vecht eigentlich ver 
Plat, eine Dorf-Foylle zu leben, da ift ein veizendes Imeinanderfliegen 
der Wald- und Felowirthichaft, der Freude am Landleben und des 
Träumens im fchattigen Walvespunfel. Die Nähe eines gepflegten Auten- 
waldes jhüßt die große Stadt der Tiefebene vor dem Hereinbrechen ver 
Zangweiligfeit, welche dem vordringenden Feldbau auf dem Fuße folgt. 
Und in folch glüclicher Lage befindet fich Leipzig, welches aus feinem 
wejtlichen Thore unmittelbar in einen der fchönften Auenwälder Deutfch- 
lands tritt. 


Das Unterholz der Auenwälder befteht meift aus den verjchievdenften 
Strauch-Arten, zum Theil auch aus Wirzelbrut der Oberbäume, namentlich 
der Rüftern und der Espe, welche zu ftarfen Büfchen, ja jelbit zu anjehn- 
lichen Stämmen erwachlen fann. Daher find fruchtbare Auenwälder 
befonders in ven erften drei bis vier Jahren nach dem, Abhiebe des 
Unterholzes, die dichteften und undurcchfichtigjten, was durch dem üppigen 
Kräuterwuchs, der ich gewöhnlich einfindet, noch vermehrt wird. Im den 
tiefften Stellen überlaffen die übrigen Bäume meijt der Schwarzerle allein 
das Terrain; nur die Eiche liebt es noch, ihre Wirzeln in dauernd najfen 
- Boden zu treiben, während die übrigen Holzarten des Auenwaldes wohl 
oft wieverfehrende und jelbt länger anhaltende Ueberfluthungen, aber nicht 
eigentlich wafjerhaltigen Standort vertragen. Gerade diefe große DVer- 
ichtevenheit des Weuchtigfeitsgehaltes der Auenwälder, bedingt durch die 
iveauverhältniffe des Bodens, verleiht ihnen die große Abmwechjelung, 
welche felbjt Kiefernhorfte nicht ausschließt, die fich auf den höchten und 
demnach trodeniten Punkten dev Aue nicht felten finden. 


Es wurde oben fchon angedeutet, daß der Auenwald auch die blüthen- 
veichjte Form des Waldes ift. Da fich die Yaubwälder im Allgememen 
fichter Stellen als die Napdelwälder, mithin feine fo dunkle Befchattung 
des Dodens ftattfindet, Jo bleibt fein Fuß breit Boden von dem niederen 
Bölfchen der Kräuter und Oräfer unbenust. Darunter ift manches 
ftattlihe Gewächs, fer es durch bunten Blüthenjchmud, fei e8 Durch 
faftige Blätterfülle aus dem undurchpringlichen Kränterdicicht hervortretend. 

Der Auenwald ift daher auch ver Lieblingsaufenthalt für die tief am 
Dopen niftenden Singvögel, voran die Nachtigall, welche in ihrer kurzen 
Liederzeit ihren Gefang aus dem dichten Gezweig des Unterholzes, oder 
von einem niedern Baumafte herab erfchallen läßt. 

Ganz andere Gefühle und Gedanfen wedt die Heide in une. 
Wir fchleppen uns in Gedanken im tiefen Sande des Fahrwegs oder 
ichreiten über den fonndurcchglühten, von niederen Sandpflanzen fFaum 
verhüllten Heideboden, vejjen verkrüppelte Kiefern und Birken ung die 
unerguicliche Ausficht Faum "beeinträchtigen. Ganz fo fchlimm ift c8 aber 
nicht immer. Wenn wir die mit diefem Namen vffictell benannten Heiden, 
die Lüneburger, die Dübener, die Görliger, die Drespener und andere 
mit einander vergleichen, jo finden wir nicht nur eine fehr große DVer- 
i&hievenheit in ver Wüchfigfeit ihrer Waldbeftände, fondern wir finden 
auch, daß Ste Hinfichtlic) ihrer Bodenverhältniffe auf zwei ganz ver 
ihiedenen, einander entgegengefeßten Bedingungen beruhen: auf Sand 
und auf Moor. Zwei fo verjchiedene Urfachen rufen viejelbe Wirkung 
hervor, wenn auch das Zufammenwerfen der Sandheiven und der Moor- 
beiden in mehr als einer Hinficht nicht gerechtfertigt ift, da fie nicht nur 
verfchiedene landichaftliche Bilder geben, fondern auch forjtlich jich jehr 
verichievden von einander verhalten. 

So grell der Unterfchied zwifchen Heide und Auenwald auch erjcheint, 
jo ift doch die erftere, wenn fie Moorheide ift, dem letteren phyfiich 
nahe verwandt, denn fie ift wie diefer durch Wafferreichthum des Bodens 
bedingt und findet fich eben fo vworzugsweife in der Ebene, jedoch eben 
jowohl auf der Hoch- wie in der Tief-Ebene. Der Unterfchied zwifchen 
beiven beruht in dem tiefen Untergrunde, welcher bei der Mioorheide das 
überihüffige Wafjer nicht in die Tiefen des rundes hinabtreten läßt, 
jondern durch eine Thon- oder eine andere unducchdringlihe Schicht in 


dev Oberfläche des Bodens zu bleiben zwingt; während in dem Ahrenwalde 
theils die Niveamwerhältnifje, theils der durchläflige, meift aus Diluvial- 
jand bejtehende Untergrund das Weberfluthungswahler theils abfliegen, 
tbeils in die Ziefe verfidern Täßt. 

Das Kapitel der Verfumpfung, welches ıms jeßt in der Moor- 
heide praftifch entgegentritt, tft in der Porftwirthfchaft eins der am 
meijten Sorge ımd Arbeit anferlegenden. Wir haben hier die drei Arten 
der VBerfumpfung durch Tagewaffer, durch Qutell- oder durch Stauwaffer 
nicht zu evörtern, eben fo wenig eine Anleitung zur Entwäfferung durch 
Gräben oder unterindifche Abzüge (Dramage), over durch Senflöcher 
(Sontanelle) zu geben — wir haben uns’ blos daran zu erinnern, daß 
der verhinderte Abzug überflüffigen Waffers immer der Grund zur Ber: 
jumpfung ift. Das verfchtedene LXebensbevrürfnig der Gewächle erheifcht. 
für eine ganze Gruppe verfelben, deshalb Moor- und Zorfpflanzen ge- 
nannt, folches ftodendes Wafjer; diefe Pflanzen find daher die nie fehlenden 
DBeitandtheile der Pflanzenvdede (©. 30) des Mioorheivebodens. Sie geben 
den Meoorheiden, abgejehen von den Bäumen, ihren eigenthiümlichen ein- 
tönigen Charakter, denn die Mioorpflanzen find falt ohne Ausnahme 
niedrige Klein=- und feinblättrige Gewächfe. Im ver dicht aus Mioofen 
gewebten oder mehr noch vwerfilzten Grundmafje wurzeln echte und Halb- 
gräfer und umnfere zierlichiten Vertreter der Tamilie der Heivepflanzen 
(Erieaceen); zwifchen ven Sliefern, dem wefentlichen Beftandbildner der 
Moorheiven, drängen fich die dichten Schaaren der Heidebütfchehen (Eriea 
vulgaris) und der Heivelbeeren, leßtere hier und da vertreten von der 
Preifel- und ver Naufchbeere, während eine vierte Art der alten Linne’jchen 
Sattung, Vaceinium, die Mioosbeere, ihre fadendünnen Stämmchen weit hin 
über die Moospolfter Ipinnt. Taft die einzige höher wachfende Pflanze tft ver 
jich nicht leicht vermiffen laffende Adlerfarrn, deffen wunderbare Neichsadler- 
gejtaltung im Gewebe des Wenelftieles wir auf ©. 37 gejehen haben. 

Die Beitände der Moorheive, meist Kiefern mit eingefprengten Birken 
und Schwarzerlen, denen fich aber oft auch, jedoch erjichtlich als fehlecht 
bewirthete und fich deshalb unbehaglich fühlende Säfte Eichen und Efchen, 
jelbft Buchen beigefellen, vervathen fajt immer ein gewifjes Befchränftfein 
ihres Geveihens durch eine Schranke, über welche fie nicht hinaus fünnen. 
Das giebt folchen Heiden ein eigenthümliches Anfehen von intönigfeit 
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und Meittelmäßigkeit, über welche ich felten einzelne Bäume oder Fleine 
Bejtände, bevorzugt durch günftigere Bodenverhältniffe, emporarbeiten. 
Bulhige Weidenarten, von denen die friechende Weide mit ihren Eleinen 
Panzettblättern fich faum einen Fuß über Mioorwiefenpläße erhebt, bilden 
. bier und dort truppweife das Unterholz, bejonders die Ohrweide um 
die früppelhaft bleibende Sahlweide (©. 460 und 456). 

Die Mioorheiden fchliegen gewöhnlich weite Wiefenflächen ein oder 
find von ihnen umgürtet und unter diefen ruht gewöhnlich ein ZTorflager, 
dejfen Ausbeutung meift einen bejjern Ertrag liefert, als das jaure Gras 
darüber. 

Den Moorheiden Nordoftveutichlands, die aber meift baumlofe Wioor- 
brüche find, verdanken wir die Läftige Gabe des Höhenrauckhs, auch 
Haarrauch, Heerrauh, am vichtigften aber Vioorrauch genannt, weil 
er Durch das Abbrennen großer Nioorflächen entjteht, was in der trodenjten 
Sahreszeit, Juli und Auguft, namentlih in Djtfriesland, vorgenommen 
wird, um durch die Afche den Boden zu Düngen. Es ift unbegreiflich, 
wie man diefe durch den Geruch jchon zu deutende Erjcheinung in den 
jüosftlich gelegenen Breiten Deutfchlands lange Zeit falfeh deuten und 
für meteorifhen Urjprungs halten fonnte. 

Wie auch jonjt oft die Auferften Gegenfäte nahe bei einander liegen, 
jo gränzt oft dicht an die Mioorheivde vie Sandheide*), wo der Wal 
nur feine beiden anfpruchlofeften Sinder, Kiefer und Birke, zu erhalten 
vermag, freilich zu einem Eimmerlichen Dafein. Während wir eben auf 
der Mioorheide eine einfürmige Mittelmäßigfeit des Baumwirchfes fanden, 
der doch innerhalb der gezogenen Schranken eine gewifje gejchloffene Ge 
veihlichkeit zeigt, jo tft die Heide des Sandbovens ein Ningen um ein 
armjeliges Sein, welches Leben faum genannt werden fanı, weil ihm vie 
Srucht des Lebens, Wachfen und Gedeihen, kaum anzujehen it. Dft 
findet auch ein Schluß der Bäume zu einem eigentlichen Beltande nicht 
jtatt, jondern es fcheint als ob jever Baum eine um jo größere Fläche 
bedürfte, je ärmer der Boden ilt; und wenn die Mühe des Yorjtmanns 
dennoch einigen Schluß herzujtellen wermocht hat, jo bleibt Diefer Doch 


*) Eine ausführkiche Schilderung beider Heideformen habe ich in meinen „die vier 
Sahreszeiten‘ (Breslau bei Leudart) verfuht, (S. 186— 218). 
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mm in dem Sugendalter der Kultuven, und die Stangenhölzer ftellen fich 
licht und loder, wenn nicht ein verborgener Schat an Bopdenfeuchtigfeit 
jpäter von ven tiefer dringenden Wurzeln gehoben wird. 

Die Sandheide bietet übrigens eine lange Stufenleiter von ziemlich 
wüchfiger Bewaldung. bis zu den magerften Flächen abwärts, auf welchen 
Birken und Kiefern nievere Büjche bleiben, denen man an dem fnidigen 
Wuchs und an der Ninde anfieht, daß fie viel älter jind, als ihre Höhe 
anzeigt. Die Birke zeigt ihre weiße Rindenfarbe fchon an ganz jchwachen, 
aber eben unerwartet alten Stämmchen, und die Rinde der Kleinen Kiefern 
it vauh und riffig und entbehrt der fchönen rothgelben Sarbe an den 
Aeften der Krone. Auch bleiben die Nadeln der Kiefer Heiner, die Triebe 
fürzer, namentlich der Herztrieb, während ich dagegen die Seitentriebe 
bejfer entwideln, wodurch auf recht mageren Sanpitellen eine furze aber 
breitfegelfürmige Strauchgejtalt hervorgerufen wird. Während jo Kiefer 
und Birke auf dem Heideboden nur Fümmerlich gedeihen, fühlt jich ver 
fleine bujchige Wachholvder behaglih und überwächit zuweilen fogar jene 
beiden. Was an andern Baumarten zuweilen nod) auf der Sanpheide 
vorkommt, 3. B. Fichte, Erle, Eiche, trägt mehr oder weniger ven Stempel 
des Verkfommens. 

Wo aber ver Baumwuchs auf das nieverfte Maaß herabgeprüdt ift, 
und die verfümmerten Strauchbäumchen wie Verivrte auf der Sanvebene 
zerjtreut find, da ftellt ich dejto reichlicher ein ganzes Heer von Sund- 
pflanzen ein, welche fich hier im ihrer richtigen Heimath befinden und 
nicht leicht auf nahrhafterem Boden gefunden werden. Daher find viele - 
davon untrügliche Wahrzeichen des echten Heidecharafters eines Bodens, 
deren VBorherrfchen im Stanve ift, ven Förfter, der hier gern einen Beftand 
in die Höhe bringen möchte, muthlos zu machen. Schon die Namen, die 
deutichen jowohl wie die wijjenjchaftlichen, folcher Pflanzen und auch vieler 
Thiere deuten auf Heide und Sand und erfennen dadurch an, daß Heide 
und Sand dem Thier- und Pflanzenleben nicht immer nur feindlich find, 
fondern fich eigene Formen defjelben exrichaffen haben, welchen Heide und 
Sand eben fo nothwendige Lebensbedingungen find, wie anderen Sumpf 
und Waffer, oder die dünne Erdfrume in den Yeljenrijjen der Alpen, 
anderen die unerfchöpfliche Dammerdefchicht unter der tropifchen Sonne. 
Das Goethefche „Eines Ichieft fich nicht für Alle vermag gleichwohl den 
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Voritmann nicht, verzichtleiftend den Sand- und Haivdeboven ven Sand- 
und Haivepflanzen zu überlaffen; er müht fich, ihn für feine Baume zu 
erobern, eine Aufgabe, deren Schwierigkeit wir fchon auf unfern erjten 
Geiten dadurch wefentlich vermehrt fanden, daß fehr oft Derjenige vie 
Erfolge nicht erlebt, der die Arbeit gemacht hat, mithin die Ziwecmäßig- 
feit feiner Arbeit nicht prüfen Eonnte. 

Vielleicht ift e8 hier zum erftenmale in unferem Buche nicht b[o8 zu- 
läffig, jondern geboten, dem veutfchen Walde ein fremdes Clement bei- 
zumengen. Sind uns auch Kiefer und Birke fattfam als die zwei genüg- 
jamften Bäume befannt, jo fönnen wir gleichwohl an Hundert Drten 
Deutfchlands jehen, daß auf vürrem Sandbovden ihre geduldige Genügfams- 
feit Doc) zu Ende geht. Ein mordamerifaniicher und ein chinejtscher Baum 
find „vielleicht, ja ich möchte jagen wahrscheinlich berufen, die norddeutfchen 
Sandwiiten in Laubwälder umzımwandeln.*) 8 find diefe die feit dem 
Sahre 1600 in Europa aus Canada von Sean Robin eingeführte Afazte 
oder bejjer Nobinie, Robinia pseudoacacia L. und der Götterbaum, 
Ailanthus glandulosa Desfont., aus China, zwei Bäume, welche die 
außerite Genigjamfeit mit den Vorzügen vortrefflichen Holzes und fürder- 
jamer Bodenverbefferung durch reichen Yaubfall verbinden. 

Der Rath, mit diefen beiden fehönen Bäumen DVBerfuche anzuftellen, 
bie Sandflächen nubbar zu machen, ift übrigens jchon jehr alt, wehigjtens 
binfichtlich der Nobinie, und man hat alle Urfache zu fragen, weshalb vie 
Soritwirthichaft nicht mit diefer beharrliche, aber eben beharrliche Verfuche 
angejtellt habe. 8 ijt wahrhaftig am der Zeit, jich mit -aller Kraft der 
Verminderung de8 Waldes entgegenzuftenmen. Dies muß in der Weife 
verjucht werden, daß bisher unbenutte oder, für ertragsunfühig gehaltene 
Slächen für den Wald gewonnen werden, da von den Privat umd 
Gemeindewaldungen jährlich nicht unbedeutende Streden ver Foritwirth- 
Ihaft für immer entzogen und dem reichlicher wenigitens fchneller ver- 
zinjenden Veldbau zugewiefen werden. 

Wir gehen zu einer anderen Torım des Waldes über, für welche ich 
nirgends eine allgemein geltende Bezeichnung finde, vielleicht deshalb, 





*) Der Sötterbaum; ein Artikel mit Abbildungen in Nr. 1. des Jahrg. 1862 von 
meiner bet der Linde (S. 545.) erwähnten Zeitichrift „Aus der Heimath‘, 


Nobmäpler, der Mad. 36 
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weil von ihr in Deutjchland nur einige wenige Beifpiele vorkommen, die 
jedoch ihrer abfonderlichen Erjcheinung wegen eine befondere Benennung 
verdient. Wenn ich als folde Bruchwald vorfchlage, jo weiß ich vecht 
wohl, daß ich darin der gewöhnlichen Auffaffung eines Bruches nicht 
ganz entjpreche, worunter man jich eine fat baumloje, moorige, von 
Wafferipiegeln durcdhzogene Fläche venft. Durh eine Schilderung des 
Spreewaldes, welcher mir die Beranlafjung zu der Hernorhebung diefer 
befonderen Waldform giebt, wird der Begriff verjelben am beiten hervor- 
gehen. Der Spreewald it ein mehrere Geviertmeilen großes Gebiet 
zwifchen Kottbus und Lübben in der preuf. Provinz Brandenburg, in 
welchen jich die Spree in ein Neb zabllofer Arme und - Wafferadern 
zeripaltet. Auf der langen Strede von neun Meilen zeigt jich der träge 
rinnende Aluß im erjichtlicher Berlegenheit über ven einzufchlagenden Weg, 
indem er bald hier= bald dorthin einen Zweig abjhidt. Die dadırd ent- 
ftehenden Infeln von zum Theil fajt vollfommener Ebene find großen 
theils veich bewaldet und außerdem mit Wiefen und Feldfluren bevedt. 
Der Spreewald tit daher eine Fläche, auf welcher ver Gebrauch des 
Wagens eben jo unnöthig, wie unmöglich ift; ex bildet ein vielfach jich 
verzweigendes Kanalipitem, vefjen Arme einem Blattadernet gleich hundert- 
fültig in einander einmünden. Es- ift ein Venedig des Wales. Der 
Säger beichleicht das Wild im Nachen, den er mit lautlofen ARuderjchlägen 
lenft, wie das Vieh im Nachen zur Weide und dns Hen in die Speicher 
geführt wird. Nur wenn der Winter die flüffigen Wege gefejtigt hat, tft 
die Holzabfuhre auf dem Cife möglich. Auf dem Nachen fahren die Kinder, 
geborne Weatrofen, zur Schule, die Alten zur Kivche. Alle unfere veutfchen 
Paubbäume find hier in Prachteremplaren heimifch; auf etwas trodenen 
Stellen findet fih jogar Nadelhog ein. Auf Kleinen natürlichen Er- 
böhungen Liegen im Schatten mächtiger Bäume die ländlichen Güter wie 
fleine Burgen von einem Wallgraben umflojjen. 

Wer denkt bei diefer Waldform nicht an die Schilderungen Humboldts 
und Schomburgfs von den Reifen durch die Urwälder des nördlichen Süv- 
amerika, wo die zahlreichen Wafferadern auch die einzigen Straßen bilden. 

Achnliche Walvverhältniffe, wenn auch nur in geringem Umfange, 
fommen in der nordoftveutichen Ebene mehrfältig vor. Sie find wahr- 
icheinlih überall, wie es von dem Spreewald nachweisbar ijt, die Ueber- 


rejte ehemaliger flacher Seebeden deren lettiger Untergrund ein völliges 
Berjiechen diefes Wafjernetses verhütet, da im Spreewald ver Zuftrom 
des Spreewaflers allein dies wahrjcheinlich nicht wiirde verhindern fönnen. 

Indem wir von der Ebene in die Gebirge hinaufjteigen und dort die 
Sormen des Waldes betrachten wollen, muß uns der merfwürdigjte, weil 
nur im wenigen Tußen jih ausiprechende Unterjchted zwijchen Ebene und 
Höhe einfallen: Marjch und Geeft. Das nördliche Deutfchland, namentlich 
an der Kite ver Norojee und weit hinauf in die Mündungen der Elbe und 
efer, ift ver Schauplat eines ewigen Kampfes der Menjchen mit dem Meere, 
um diefem neues Land abzugewinnen und das gewonnene vor dem zurid- 
fordernden Andrängen der Fluthen zu verthetdigen oder älteren Yandbejit 
vor dem Anheimfallen an das bewegliche Element durch Deiche zu Ichüsßen. 
An die tifchgleihe Marich ftöpt die oft nur um einige Fuß höhere Geeft; 
jene befanntlich ein Mufter von üppiger Fruchtbarkeit, diefe meilt jandig 
und fiefig und daher unfruchtbar. Doch fommen namentlich auf ver 
Dftfeite Schleswig-Holfteins auf der Geeft die herrlichiten Waldungen, 
namentlih Buchwaldıngen vor, weldhe auch ein Schmud vieler dänifchen 
SInfeln jind, die ji wenig über den Weeeresipiegel erheben. 

Eine Höhenftufe anzugeben wo der Gebirgsmwald anfängt ift 
fauım möglich; es muß fogar die untere Grenze des Gebirgswaldes jehr 
tief gezogen werden, indem noch unter 500 Fuß Seehöhe der Wald 
wenigitens ven BDaum- und Pflanzencharafter des Gebirgswaldes annimmt, 
ohne noch den ausgefprochenen Bergcharafter zu befiten. Der Fuß des 
jächjtichen .Erzgebirges, der bei TIharand nur einige Hundert Fuß über 
dem Elbipiegel bei Dresden liegt, hat in feinen Wäldern vollfommen ven 
Charakter des Gebirgswaldes. Eben fo fehwierig ift es, die Höhengränze 
gegen ven Alpenwald zu bejtimmen. Ei= 

Hier wie dort fommt es nicht allem auf die Höhenauspehnung des 
Gebietes an, jondern gar fehr auch auf die Horizontalauspehnung. 8 
ijt ähnlich wie mit der Schneegränze, welche in umfangreichen Hoch- 
gebirgen tiefer hevabreicht, als auf einzeln auf ver Ebene jtehenden Bergen 
von gleicher Höhe. ettere .ftehen in ihren Elimatifchen Verhältniijen fehr 
unter dem Einfluffe ver mwärmeftrahlenden Ebene, während ausgedehnte 
Hochgebirge unabhängig hiervon ich gewilfermaßen ihr Klima jelbititändig 
bilden, dejto vauher je umfünglicher fie find; was jedoch nicht ausjchliekt, 
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daß im ihrem Schooge Thäler und Kleine Kejfe-Ebenen von hoher Gr- 
wärmungsfühigfett liegen. 

Die Bezeichnung Gebirgswald wäre willfürlih und phHnfifch unbe 
vechtigt, wenn wir einen folchen nur aus der Hochlage erfennen fünnten. 
‚Auch wenn wir nicht daran denten, daß wir uns hoch genug befinden, 
um einen uns umgebenden Wald einen Gebirgswald tennen zu dürfen, 
müffen uns dies die Merkmale feiner Pflanzenwelt jagen, nicht nur feine 
Bäume und Sträucher, jondern auch die Pflanzenvdede jeines Bodens und 
die Defchaffenheit ver Waldiwiefen. 

Dies fest allerdings auf unfver Seite eine gewijfe VBertrautheit mit 
der deutjchen Pflanzenwelt voraus, um zu wijjen, welche Pflanzenarten 
im ZTieflande, welche auf den Höhen wachjen. Diefe Oränzlinte ijt 
iibrigens feineswegs jo harf gezogen, daß wir nicht Hochwalosnerfmale 
auch zumeilen im Ebnenwalde fünden, und umgefehrtz es gilt hier aljo 
mehr einen Wttelwerth diefer Neerfmale herauszufinden. 

Penn wir das über Standort und Vorkommen der einzelnen Wald- 
bäume Gefagte überbliden, jo finden wir in dem Snieholz und ver 
Schwarztfiefer entfchievene Charakterzüige des Gebirgswalves, ja jogar 
Sränzbäiume zwifchen diefem und dem Alpenwalbe; dafjelbe gilt unter den 
Vavelhölzern fait in gleichem Umfange auch von der Yäürche, umd einiger- 
maßen auch von dem Zarus. Schwieriger lajjeın ji unter den Yaub- 
hölzern, wenn wir nicht unbeventende Sträucher zu Hülfe nehmen wollen, 
entfchievene Gebivgswalobäume feititellen. Vielleicht ift die Steineiche ein 
- jolcher zu nennen, auch Buche und Weif-Erle fommen als bejtandbildende 
Bäume entfchieven mehr dem -Gebirgswalde als der Ebene zu, obgleich in 
diefer, je höher wir nach dem veutfchen Norooften vorjchreiten, prachtvolle 
Buchenbeftände jogar dicht an der Deeeresfüfte vorkommen. Alle übrigen 
bejtandbildenden Nadel- und Yaubholzbäume gehören mehr oder weniger 
porherrjchend der Ebene wie dem Gebirge an, da fie weniger von Flima- 
tifchen als von Bovdenbedingungen abhängig find, und daher von dem 
Soritmann mit Berüdjichtigung ihrer Eigenheiten meift ebenjowohl auf 
jener wie in diefem angebaut werden fönnen. 

Ein erheblicher Chavakterzug des Gebirgswaldes, der dem Unter: 
richteten fast immer maßgebend tft, Liegt in der Beichaffenheit ver Boven- 
defe, deren verjchievenartige Zufammenfegung und Benennung wir im 
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4. Abjehnitt fennen gelernt haben. Die im Auenwalde, mit weichen 
mancher fruchtbare Gebirgswald eine beveutende Achnlichfeit haben fann, 
faft immer auf das geringite Maaß beichränften Flechten, Weoofe und 
Tarrenfräuter [pielen am Boden des Gebirgsiwaldes eine jo hervorragende 
Kolle, Daß man fich nr felten ivren wird, am diefem VBorherrfchen den 
Gebirgswald zu erkennen. Dabei ift allerdings, nicht zu überfeben, vaf 
die Defchaffenheit ver Pflanzenftren und überhaupt der Bovdendede zum 
Theil mit abhängig tft von der den Beftand bildenden Baumart zufammen 
mit der übrigen Bopdenbefchaffenheit. So fann es vorfommen, daß auf 
befonders für einen Fichtenhochwald geeignetem Boden der Ebene fich vie 
jelbe jammtene Moospede oder diefelbe fahle, falt allen Pflanzenwuchjes 
baare Nadelftren wie im Gebirgswalde findet. 

Zuverläfjiger jind daher einige Waldfräuter und Waldjträucher für 
die Charakteriftift des Gebirgswaldes, twie e8 andererfeits dergleichen auch 
für den Auenwald giebt und wir auch für die Hatve einige genannt haben. 

Hier wäre vielleicht der paffende Drt, die botanische Befchreibung 
des Waldes durch Hinzufügung der. wichtigften Walobodenpflanzen zu 
ergänzen, wenn dies ohne Abbildungen oder in Ermangelung diefer ohne 
eine eingehende Befchreibung ausführbav wäre. Unfer Buch will aber 
den Wald nicht bis auf deijen lette Einzelnheiten ausbeuten und jich ven 
Pejern gewiffermagen blos zur Kontrole, ob auch Alles vichtig drin jtehe, 
überlaffen; ähnlich wie gewilfe geiftlofe „Zourijten‘ mit dem Xeifebuche 
in der Hand blos foweit auf die Natur bliden, als nöthig tft, um die 
Hichtigfeit oder die Fehler jenes. zu Fonftativen. Unfer Buch will feinen 
Yejern und Leferinnen noch etwas übrig laffen; und wenn es feinen Jived - 
erreicht, jene zu einem fleißigen und achtfam Umschau haltenden Bejuch 
der deutfchen Waldungen zu veranlafjen, jo wird eine Vergleichumg der 
Waldblumen der Ebene und des Gebirges diefen Befuchen einen wejent- 
lihen Schmud verleihen. 

Der berrfchende Baum umnferer deutfchen Gebirgswaldungen ijt wohl 
ohne Zweifel die Fichte, itberhaupt das Nadelholz; unter ven Yaubhöfzern 
ift e8 die Buche, welche unter jener etwas zurüchleibt. Beide fommen 
aber im Gebirgsmwalde in großer Ausdehnung neben, jogar untereinander 
gemischt vor. Sedoch it ver Gebirgswald nie ein jo bunt gemijchter wie 
e8 der Auenwald fait immer tft. Daher hat jener auch mehr einen erniten, 
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oft fogar einen melancholifch eintönigen Charakter, befonders wenn er 
aus reinen Fichtenbejtänden gebildet ift; das Melancholifhe nimmt einen 
impofanten Anftrih im Zannenwalde an, und der reine Buchenhochwalp, 
der gut gejchloffen fich meift vein von Unterwuchs hält, tit unjtreitig das 
erhabenfte zur Andacht ftimmende Walobild ventfchen Bodens. 

Wenn wir im Walde ven Grundzug des deutjchen Heimathbodens 
erfennen müffen, was derjenige am tiefften empfindet, der ven Waldmangel 
in füdenvopäifchen Kindern gefehen hat, fo ift in diefem Grundzuge wiederum 
der Gebirgswald der hervorragende Mittelpunft. Dies zu würdigen, muf 
man fich auf einen herrjchenden Höhenpunft des Harzes oder des Thüringer: 
waldes, des Erzgebirges, Böhmerwaldes, Schwarzwaldes jtellen und 
ringsum auf die Niden und Slanfen der überragten Wald - Höhen vie 
Dlide jchweifen lafien. | | 

Auf jolhem Standpunkte überlommt wohl auch dem Achtlofen das 
Derjtändnig des Waldes, das Berjtändnif, was ich jo fehnlich als das. 
Ergebniß meiner Waldarbeit hervorgehen fehen möchte. Und in viefen 
Berftändnig möchte ich fo gern von meinem DBaterlande, in vejjen Dienjten 
diefes Buch gefchrieben ift, ven Überfchwenglich wergeltenden Chrenjold für 
die auf dafjelbe verwendete Mühe hinnehmen. 

Auf eine Jolhe Höhe eines deutjchen Sebirgswaldes möchte ich ven 
„internationalen Congreß der Zukunft‘ berufen, deifen vrittinalige An- 
regung*) ich abjichtlich für diefen Abfchnitt vorbehalten habe, denn diefer 
fammelt uns aus der Zerftrenung der vorhergehenden Abfehnitte, um ven 
Wald als Ganzes anzufhauen, als Ganzes, was in fo verfchiedenen 
Sormen fich Darbietet, am herrlichiten, am erhabenjten, zufunftichwanger 
im Gebirgswalpe. 

Könnte ich fie doch alle um mich verfammeln, die Herren vom grünen 
Ziihe in den grünen Wald. Ih wide in Gedanken mit ihnen ver 
Keihe nach die veutihen Walpdgebirge umfreifen, um ihnen zu zeigen, wie 
taufend und aber taufend Quellen und Bäche unter den Rändern des 
grünen Deantels hervorrinnen und jichb unten in der Ebene zu immer 





*, „Ein internationaler Kongreß der Zufunft“, Gartenlaube 1859. Nr. 15., und 
in des Derf. naturwiljenichaftlihem Bolfsblatte: Aus der Heimath 1859. Nr. 26. Siehe 
auch in letterer Zeitichrift „Neue Gefahren für den Wald” 1859. Nr. 36. und „Der 
Wald und Lonis Napoleon‘ 1860. Nr. 6. 
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größer werdenden Alüjfen verbinden. Dann würde ich mit ihnen ven 
muntern Quellen aufwärts nachgehen, bis wir oben die fühlen Geburts- 
jtätten derjelben fänden, bald auf einer moofigen Wiefe, bald am Fuße 
eines flüftigen Felfens. Dann. würde ich den Jupiter Pluvius erfuchen, 
einen Tag lang die ganze Fülle jeiner Urne über uns auszufchütten, und 
dann würde ich die Herren darauf aufmerfjam machen, daß fich der ganze 
Waldboden über und übervoll gejogen hat von dem jtrömenden Kegen, 
daß unten die Flüffe aber nur ven Ueberjchuß befommen haben, ver am 
Gebirgsrande reichlich wohl, aber nicht mit zerjtörenvder Haft hervortrat. 
Dann aber jcehnell hinüber mit den Herren nach ven trodnen quellen und 
waldlojen Höhen ver jünjtlichen Provinzen Frankreichs, wo verfelbe Regen 
furchtbare Verheerungen angerichtet hat. Von den nadten, felfenjtarrenden 
Slanfen ver Berge Ihoß das Negenwailer in ungehbemmter Wuth thal- 
abwärts, ven von früheren Negengüffen noch verjchonten Erdboden und 
gewaltige Schutt- und Steinmafjen mit jich fortreißend, um unten 
blühente Sluren darunter zu begraben. 

SH vertraue zu dem Berjtande der Herren, welche jonjt, wahrlich 
nicht im Interefje der Völker, mit einander in Hader und Notenftreit 
liegen, daß jte einjehen würden, wie der deutjche Wald, ja wie für Deutjch- 
land ver Wald ganz Mitteleuropas von internationaler Bedeutung 
ift, denn bis zu ven Mündungen des Nheins, dev Donau, der Wefer, der 
Elbe, Oper jind alle Anwohner vaber betheiligt, ob die Quellwaldungen 
diejer Ströme, die fajt jämmtlih auf Gebirgen liegen, pfleglich bewirth- 
ichaftet werden, over ob man fie jchonungslos verwüten läßt. Sch ver: 
traue, daß jie begreifen würden, daß nöthiger als ein allgemeines veutjches 
Wechjelreht ein allgemeines veutjches Yorjtfulturgejeg it. 
Und wenn dies begriffen jein würde, dann wäre mein „internationaler 
Congreß der Zufunft” gewiß bald fein zufünftiger mehr. 

Es unterliegt feinem Zweifel, dag die Walvfläche Deutjchlands oder 
bejjev Mitteleuropas, wenn nicht bereits unter, jo doch gewiß gerade auf dem 
Maafe jteht, welches jtändig erhalten werden muß, wenn nicht die Elima- 
tiihen und Bewälferungsverhältnifie des bezeichneten Gebietes über lang 
oder furz gefährlich gejtört werden follen. Für diefen beforglichen oder 
wenigjtens fürforglichen Gevdanften fann nichts uns mehr empfünglich 
machen, als ver Befuch eines regelrecht bejtandenen und bewirthichafteten 
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Gebirgswaldes. Sch habe es freilich Schon erlebt, daß man im Anschauen 
der ragenden Beftände in den behaglihen Auf ausbrach: „pa ijt fein 
Holzmangel zur befürchten 1 

Als ob im Holze der Schwerpunkt vom Werthe des Waldes rırhetel Die 
Zeit wird ficher im nicht mehr zu ferner Jufunft fommen, we diefer Werth 
abnehmen wird, weil das befreiete Waiferftoffgas das DBrennhoß, und 
Gifen ıumd Stein noch mehr als fchon jet das Bauholz erjegen werden. 

Bis diefe Zukunft zur Gegenwart geworden fein wird, muß Seder, 
dem auch die kommenden Gefchlechter am Herzen liegen, dazu mitwirken, 
daß der Grundgedanfe diefes Buches „ven Wald unter den Schuß 
des Wiffens Aller zu Stellen‘ eine Wahrheit werve. Dabei aber 
it es von höchfter Wichtigkeit, die internationale Bedeutung des Waldes 
im DBolfe zum Bewußtjein gebracht zu haben, welche zwar jet fon im 
Sinne des Holzaustaufches befteht, aber noch viel fchwerer wiegt im Stimme 
dev Bewällerung eines Yandes, fo daß die rechts und linfs liegenden 
Iheinuferitaaten bis hinunter nah Holland auf Zod und Leben, over 
wenigitens auf Gedeihen oder VBerfommen ihres Aderbaues. und ihres 
Berfehrs dabei betheiligt find wie die Duellwaldungen des Jtheines und 
jeiner Zuflüffe behandelt werden. Der Holländer muß zulett durch zu= 
nehmende Verfandung des Jtheines dafür büßen, wenn oben die Schweizer 
und Badener fchlechte Waldwirthichaft treiben. 

„Ein Eingriff in das Gebahren mit dem Eigenthum it binfichtlich 
der Privat- und Gemeindewaldungen mehr als erlaubt, tft geboten; 
ja ver Waldbefig des Cinzelftantes wird in vemfelben Sinne verpflichteter 
Privatbeiit gegenüber der angevdeuteten Flimatifchen Union, ja Solidarität 
Mittelenropa’s.’”. 

„Bohl möglich, daß manche, daß viele meiner Lefer über „unzeitigen 
Eifer’ gelächelt haben werden. „Dean merkt ja noch nichts!‘ 

„Wenn man es merfen wird, nicht nur die Verarmung ver Slüffe, 
denn die merft man bereits, fondern auch die Veränderung des 
Klimas, dann wird. es zu einem Cinfchreiten wahrfcheinlich zu jpäat fein. 
C$ wird leichter fein, den großen Walobefiger zu zwingen, feine Waldungen 
zu erhalten, als die einftigen Fleinen Befiter feines urbar gemachten par- 
cellirten Bodens zu bewegen, ihre Parcellen herzugeben oder wieder in 
Wald umzufchaffen.” 


„an wird es nicht dahin fommen laffen. Mein „internationaler 
Congreß ver Zukunft” fteht vielleicht nahe bevor. Es wird eine 
Ihöne Aufgabe Jein, an der Hand der Wiffenfbhaft für das 
Wohl ver fommenden Öefhlechter zu forgen.”*) 

Kehren wir noch einmal zu ruhiger Betrachtung in den Gebivgswald 
zurüd. Wie ich ihn fchon vorhin nannte: wie ein grüner Mantel breitet er 
jich iiber das weite Gebirge aus, jich innig dejjen Baltungen anfchmiegend. 
Sa er ift recht eigentlich ein dicker wolliger Mantel, und ich fcheue eine 
gewwilfe Trivialität des DVergleiches nicht, indem ich hinzufüge, wie auch 
ein jolcher erjtaunliche Miafjen Negenwafjers auffaugt und num tropfen 
weife an feinem ande wieder abgiebt, etwas veichlicher, wo ev fich in 
eine fcharfe Falte bricht. Genau fo macht es der Gebirgswald. Cr füngt 
in jeiner bis tief hinab auffangungsfähigen Bovendede umnermeßliche 
Mengen von Negenwaifer und von jchmelzendem Schneewafjer auf, um es 
in die Adern feines feljigen Innern zu leiten und nur jparfam als Quell 
waljer wieder herzugeben. 

Es ijt eine der beveutjamften, eine Durch zuhlreihe Beobachtungen 
feitgejtellte Wahrheit der phhfifchen Geographie, daß die Quellen durchaus 
nicht ans einem urjprünglichen Wafjervorrath in der Erödtiefe ftammen, 
jondern daß jte immer und überall nur das zuvücgegebene Waffer find, 
welches die Erooberflähe als Schnee und Regen von der Atmofphäre 
befommen hatte. Man Fann an diefer Stelle diefe Wahrheit nicht ein- 
pringlich genug betonen, weil e8 eben von den allermeiften Nenfchen 
nicht jo angefehen wird, welche im Gegentheil glauben, unterivdifche 
Wafferbehälter, die von Anfang an da jeien, fpeijten die Quellen. 

Die Rüdfehr von diefen SIrrthbum, von diefem in Beziehung auf 
den Wald verhängnißvollem Syrthbum, it daher zugleich die Gewinnung 
des richtigen Verftänpniffes für den Gebirgswald. Er ift die fparfame 
Hand, welche ver Ebene das Warjer nach Berirfnig zumißt und ebenfo 
Mangel wie jehädlichen Weberfluß von ihr abwendet. 

In allen Erotheilen hat man Beobachtungen gefammelt, aus denen uns 
zweifelhaft hervorgeht, daß der Neihthum der bejtändigen Quellen 
unmittelbar von der Bewaldung der Höhen abhängig tft. 
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Man fab in zahlreichen Fällen nach dem Abtreiben ver Walvung die 
Quellen ausbleiben, ja in einigen Fällen jah man nach erfolgter Wiever- 
bewaldung die Quellen aufs neue fließen. 

Ich habe mich an diefer Stelle, vem punetum saliens meiner Arbeit, 
vor einer Unterftellung zu fichern, vor der nämlich, als fehe ich iiberall 
nur Schlechte Waldwirthichaft, und dadurch ficher über Deutfchland ee: 
brechende Vachtheile. 

Sp jteht e8 zum Glüd nicht. Es ift dankbar anzuerkennen, daß 
in den meijten deutfchen Staaten, voran das Königreih Sachen, eine 
mufterhafte Bewirthichaftung der Staatsforften betrieben wird, und daß 
daher fett einem Deenfchenalter der Zuftand vieler derjelben eher befjer 
als jchlechter geworden tft, wodurch jedoch das Wort H. Cotta’s, was 
ich zum Motto des 1. Abjchnitts gewählt habe, nicht widerlegt wird. 

Aber etwa die Hälfte des deutschen Waldgrundes ift in Privat- umd 
Gemeindebefiß, der ich nicht gern in feinem Gebahren bejchränfen läßt. 
In Defterreich finden fih über 35 Millionen niederöfterreichiiche Soch 
Walvboden, von welchen blos 6,465,700 Joch Neichsforiten find. Selbft 
im Königreih Sachen, wo man fehr bedacht it, das Staatsiwaldgebiet 
durch nene Erwerbungen zu ‚vergrößern, ift das Areal der Privat- und 
Semeindewaldungen doppelt jo groß- als jenes. 

Die in fortdauernder Steigerung begriffenen Holzpreife deuten auf 
die im gleichem Maaße ftattfindende Zunahme deg Holzbevarfs. Das 
veizt fehr natürlich ven Privatbefizer zum Abtreiben ganzer Bejtänve, von 
deren hoher VBerwerthung bei halbwegs guter Abfuhre er im voraus über- 
zeugt fein fann. Um jtch hier ein billiges Urtheil über diefes fchonungs- 
(ofe Gebahren abzugewinnen, muß man fich der ungewöhnlichen Werth: 
und Nutungsverhältniiie des Walpbodens gegenüber vem Acderboden 
erinnern. Anftatt vieler nur ein Beispiel. Nach Pfeils Berechnung 
beläuft fich ver jährliche Ertrag eines Morgens Staatsforft in Preußen 
auf — 16 Sgr., natürlich bei nachhaltiger und pfleglicher Bewirthichaftung 
ver Waldungen, welche aus dem Walde jährlich nicht mehr an Holzmaffe 
binwegnimmt, als jährlich am ftehen bleibenden Holze zumwäcft. E8 liegt 
auf ver Hand, daß ein nach diefem Maafitabe bewirthichafteter Privativald 
von einigen hundert Morgen feinem Befiter wenig abwift, während 
diefer durch ven fahlen Abtrieb mit einemmale ein großes Kapital und 
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einen vielleicht jehr guten Feloboden dazu gewinnt, der ihm eine viel 
höhere Nente bringt. 

C3 ift ein gar fonderbaves Ding um den Gelveswerth des Waldes! 

Hier foll nicht auf die jehwierigen Gebiete der Waldwerthberechnung 
und Horjttaration eingetreten werden, erinnern müjjen wir uns aber mit 
aller möglichen Klarheit des Bewußtfeins, daß wir ung eben inmitten 
eines Leben und Geveihen fpendenden Gebirgswaldes an einem Plate 
befinden, wo die verjchtedeniten Interefjen mit einander im Wiverftreit 
liegen: Gewinnfucht jelbjt ver erlaubtejten Art und verzichtleiitende Sorge 
für die fommenden Gejchlechter, Freiheit des Eigenthbums und gejeßliche 
Beihränfung im Interejfe des öffentlichen Wohles, gebieterifches Begehren 
des Holzbedürfnifjes und Verfagen des gleichwohl thatjächlic) vorhandenen 
 Befriedigungsmittels. 

Im Divcheinander jo argen Zufammenftoßes — was fann da Klarheit 
über Necht und Unrecht, über Thun und Lafjen, was Nuhe und Frieden 
Ihaffen? Was anders als Belehrung und daraus fließendes Wifjen? 
Und es ijt ein großer Bortheil, daß zu dem Schuße, der dem Walde aus 
dem „Wijfen Aller‘ hervorgehen fol, ver Schuß der Liebe fich gejellt, 
die Alle für ven Schönen Wald fühlen. 

Indem wir noch einige Augenblide uns im Gebirgswalde umfehen, 
muß uns aus dem auf den letten Seiten Erwogenen hervorgehen, daß 
er zu dem Auenwalde in dem VBerhältnijje des Ernährers jteht. Der 
Auenwald ijt mit jenem verglichen ein jorglos Geniegenvder. Um feine 
Füße jpielen die Wellen des Fluffes, ver aus dem Schoofe des Gebirgs- 
waldes herunterfommt. Dadurch fcheint fich gewiljermagen ein Unterjchied 
in der Beveutung beider darlegen zu wollen. Die Bedeutung des Gebirgs- 
twaldes ift mehr eine wermittelnde, wie ein Naturgefet jtetig wirkende und 
darum DVerftändnig und Anbequemung von uns erheifchende; die Bedeu- 
tung des Auenwaldes, des fat immer mit Leichtigkeit wiederherzuftellenden, 
ijt eine unmittelbar durch feine Vorräthe nüßende. Daraus ergiebt fich, 
daß Das fchredlihe Wort Wald-Devaftation gegenüber dem Auenwalde 
einen geringeren VBorwinf ausprüdt, als in Beziehung auf den Gebirgs- 
wald, der, wenn in größerer Ausvehnung devaftirt, jcehon nach wenigen 
Jahren des Unterlaffens ver Wieverbepflanzung oft nicht- mehr herzuftellen 
it, weil ver Waldboven, wenn er unbebaut liegen bleibt, oft in überrafchend. 
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furzer Zeit nahezu unfähig wird, wieder in einen gebeihlichen Bejtanv 
gebracht zur werden, wenn er namentlich Hinlängliche Neigung feiner Ab- 
"hänge zeigte, um dem auffallenden Negen und dem Schmelzwalfer des 
Schnees einen jehnellen abjhwenmenden Ablauf zur geftatten. 

Was hiev im Vergleich zu dem Gebirgswalde von dem Aırenwalde 
gefagt wurde, gilt natürlich auch von der Waldform, die wir mit dem 
Iamen Brichwald bezeichneten, und von anderen in der fruchtbaren Ebene, 
wen auch nicht gerade im Imundationsgebiete eines Flufjes liegenden 
Waldıngen. Die Heide jedoch, namentlich” die Sandheivde, jteht hierbei 
dem Gebiraswald näher, denn die Wieveraufforftung ift bei ver Heide, 
wenn fie in zu großem Umfang abgetrieben wurde, oft mit unbejtegbaren 
Schwierigkeiten verbunden. 

ES ift darımm der am 5. Sanuar 1860 ausgefprochene Befehl des 
Katfers Yonis Napoleon, „die fahlen Berge wieder zu bewalden“, 
jehr leicht ausgefprochen aber — ausgeführt? Die daran gefnüpfte zweite 
Halbichied, „dagegen die Ebenenmwaldungen auszuroden‘, möge 
ja nicht früher ausgeführt werden, als bis Jenes erfolgt fein wird! Wenn 
man fich Dies vornimmt — umd wir möchten das Schidjal Tranfreichs 
flehendlich darum bitten — fo werden ficher viele Ebenenwaldungen un- 
ansgerodet bleiben! Der Forftmann foll noch geboren werden, ver die 
fahlen Höhen ganzer Departements, ver Provence, der Dauphinde, der 
Jriederalpen wieder bewaldet. Es wirrde noch jchwerer fein, als die 
blühenden Gemeinden wie Herfulanım wieder aufzugraben, welche zum 
Theil umter bergahobem Schutt begraben wurden, als die Kegenjtröme 
niederfchoffen von den während ver eriten Nevwolutionsfriege entwaldeten 

| Höhen der Provence, worüber Blanguti, Profefjor der Staatswifjenschaft 
in Paris, in einer Denkfichrift 1843 jagte: „endlich zieht fich ver Mtenfch 
aus diefen fehauerlichen Einöven zurüd und ich habe in diefem Jahre 
nicht ein einziges lebendes Wejen mehr in DOrtjchaften angetroffen, wo 
ich vor dreißig Sahren Gaftfreundfchaft genojjen zu haben mich noch vecht 
gut erinnere.‘ | 

Wenn jo furchtbare Strafen auf die gedanfenlofe Entwaldung ein- 
treten, die fich durch plößliches Anfchwellen und Ueberfluthen der Gebirgs- 
flüjfe bis in weitentlegene Gegenden erjtreden, tt da die Staatsgewalt 
nicht mehr als berechtigt, ift fie nicht verpflichtet, das ©ebahren des 


Privatwwalobefigers im Intereffe des öffentlichen Wohles zu bejchränten ? — 
ift es da nicht vathjam, da diefe Strafen jih auch an feine Yandesgrenze 
binden und auch ven jehuldlofen Grenznachbar treffen, daß ji) die 
Regierungen Mitteleuropas über ein allgemeines Forftkulturgejes berathen 
und einigen ? 

Und fommt uns nun das Waldgebivge nicht doppelt ehrwürdig vor, 
als vorhin? Der ftille Zannenbeftand, in vejjen faulengetragenen Wipfeln 
wir unten das Slüjtern der Abendluft fauın hören, der leuchtende Buchen- 
wald mit feinen weigen Schäften, der jchwermüthige Fichtenbeitand, ver 
die ferzengeraden Stämme bis zum Boden hinab verhüllt — fie alle jind 
die Hochwächter des Lebens und Gedeihens der Ebene. 

Wir jteigen nun noch höher hinauf und wir haben jehr aufzumerfen, 
um die Grenze wahrzunehmen, die uns aus dem Gebirgswalde in ven 
Alpenwald leitet. Jener ift in feinem Reiche ein ruhiger Gebieter, ver 
jeine Macht befejtigt und fein Hauswejen wohl georonet hat; der Alpen- 
wald ijt ein rajtlos Ningender, vem man es an taufend Wunden anjiebt, 
daß er mit einem ftarfen Gegner im teten Kampfe liegt. 

Hier oben herrihen die Natırgewalten, Lauinen und Erorutjche, 
Hochgewitter und Aunfen, und der Winve zügellofes Heer. Und gegen alle 
diefe Seinde hat ver Wald faum Fläche genug, um feiten Fuß zu faljen. 
Mühjam bohrt er feine Wurzelanfer in die Selfenklüfte und jtredt feine 
zerzauften Häupter über gähnende Abgründe oder duct fich im laufchigen 
Shalfefjelchen, wo der grüne Alpfee fein Bild abjpiegelt. 

Liegt auch Diefer wunderreiche Kampfplag, wo das Yeben mit Zer- 
törung und Vernichtung vingt, geopentheils auf Thweizerifchem Boden, 
jo füllt doch ein gutes Theil auf das veutjche Gebiet; und brauchen wir 
denn, ja dürfen wir die von Meenjchen gemachten Grenzen anerkennen, 
wo e8 Jih um Zufammengehöriges nah vem Gejet ver Natur handelt? 
Haben wir ja doch nach der uns flar gewordenen Bereutung des Walves 
ein Eigenthumsrecht an dem Walde ver Schweizer, und die Bündner 
jündigen auch an uns, wenn fie ihre Alpenwaldungen verwüjten, denn jie 
berauben Ahein und Donau, und geben ihnen Steine für Waifer. 

Alle einfichtsoollen jchweizer Schriftjteller, voran Eicher von der 
Zinth, TZihudi und ver Berner Cantonsforjtmeijter Marichand führen 
ihwere Anklage gegen die Wirthichaft in ven Alpenwäldern. Marihand 
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führt eine Stelle von Yorenß an, welchen die franzöftfche Negierung in die 
füdlichen Departements abgefchieft hatte, von wo er ein ähnliches Tchredliches 
Bild von dem Zuftande des Landes am Fuße der Alpen und Phrenden 
entwirft, wie e8 auf unferer ©. 581 angedeutet ift, indem diejer hinzu- 
fügt: „es kann über die einzige Urjache ver alljährlichen Unfälle und 
Katafteophen Fein Zweifel obwalten: jie befteht in ver Entblößung 
der Höhen. Kann diefe mißbräuchliche Benußung, die fo unglüdjelige, 
jih 40 bis 50 Stunden weit in die Ebene erftredende Folgen nach fich 
zieht, geduldet werden” — ımd Marichand fügt dann hinzu: „diefelbe 
Stage läßt fi mit eben fo viel Zug und Necht an mehr als die Hälfte 
der fchweizerifchen Negierungen ftellen.” 

Der Alpenwald tft das vorgefchobene Corps, das big bit an Das 
Lager des Feindes herantretend ihn bändigt und vom Hereinbrechen in 
. das diejjeitige Gebiet abhält. Er thut es im heißen Kampfe, in welchem 
Zaufende fallen, während e8 der Gebirgswald durch ruhige _ı 
thut und faum einen Wann dabei verliert. 

Hierin it der Aufere Unterjchted zwifchen beiden angedeutet. Wie 
einem aus dem Gefecht fommenden Heerhaufen fieht man es fait jevem 
Daum des Alpenwaldes an, daß er immer im Gefecht fteht. Abgewettert 
und zerzauft, ihrer Slievmaßen beraubt umd mit zerfettem Nindenfleive 
troßt die vorderfte Reihe dem Andrange der donnernden Felsgefchofle, bis 
diefe zuleßst über Leichen fich auf die dahinterftehenden jtürzen, aber Die 
tapfern Kolonnen nicht durchbrechen fünnen. 

Wenn jeder Alpenwald eine Vorhut gegen die mancherlei Gewalt: 
 thätigfeiten der fchneegefrönten Häupter ift, und zwar im allgemeinen 
Dienft, jo tft ver-Bannmwald eine Leibgarde im befonderen Dienft eines 
unter ihm liegenden Alpengeländes, von dem er den Yauimenfturz abzu- 
halten hat. 8 ift dies der unmittelbarfte, Handgreiflichite, gewiljermaßen 
ein perfönlicher Dienft, ven Bäume den Menfchen leiften, neben welchen 
fich ein anderer, eben fo unmittelbarer und weniger handgreiflicher ftellt, 
nämlich ein gejunpheitspolizeilicher, indem viele Fälle .befannt find, wo 
Waldungen das Eindringen von Sumpfmiasma in benachbarte Gebiete 
verhindern. Die Furcht vor Yauinenfturz überwindet die gemeine Habjucht, 
die Schon unermepliche Holgmaffen ven Alpenwäldern entfremdet hat, und 
die Bannwälder ftehen ficherer unter vem Schuß von Furcht und Schreden, 
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als unter dem Schuße des mweifen Gefeßes, welches die Bannwälder fir 
unantaftbar erklärt. | 

Wie überhaupt der Alpenwald, jo trägt namentlich ver Bannwald 
das Gepräge des Urzuftandes und des freien Naturwaltens, welches jedes 
Plässchen mit Werfen des Lebens jchmücdt. Dazu tragen die unaufhörlich 
wiederfehrenden Angriffe ver Alpentrümmer, welche die dort oben befonders 
gefchäftige VBerwitterung von den Yelfenzinnen ablöft, dadurch jehr viel 
bei, daß umgeftürzte und zerichellte Bäume wenigftens an der Anprall 
jeite ein wildes Chaos bilden. Der zerfallende Bauntleib dient unzähligen 
Alpenpflanzen aller Klaffen und Oronungen als Entwidelungsftätte, das 
Seld der Zerftörung verwandelt ji in ein Feld auffeimenden Yebens. 

Der Thier= und Pflanzenfammler hält feine veichjten Ernten in jenen 
abgemwetterten Alpenwäldern; ver Maler findet in ihnen die reichite Bes 
friedigung für feine oft Franfhafte Sucht nach bizarren Baumzgejtalten ; 
der finnige Neifende empfindet in ihnen am maächtigjten die Schauer der 
atureinfamfeit — aber der Korftmann, wenn ihm nicht fchon die von 
uns gepredigte Nücjicht die Hände bindet, ijt hier oft am wenigiten in 
jeinem Xeviere, denn die Unzugänglichkeit der reichen Holzporräthe ent 
rüct fie oft für immer feiner Begehrlichkeitt. Nur die wohlgerüjtete 
Spekulation übernimmt zuweilen die halsbrechende Arbeit, jene oft faum 
zum zehnten Theile des Werthes bezahlten Schäße zu heben. Tfjchupdi 
erzählt, daß 1853 eine bündnerifche Gemeinde an fremde Spekulanten 
einen Wald für 30,000 Franken verfaufte, den Sachverftändige nachher 
auf mehr als 750,000 Fr. jchäßten. Um mehr Weiveboden zu gewinnen, 
wollte die engadpiner Gemeinde Zernez einen großen Theil ihrer unge 
heuren Alpenwälder mit der Bedingung, fie im Yaufe einer beftimmten 
Zeit abzutreiben, verfchenfen, fand aber feine Liebhaber. 

Die wichtigften Bäume der Alpenwälvder find namentlich die Auve, 
die Sichte, Die gemeine, die Bfterreichifche und die Srummbolzkiefer, vie 
Yärche und bis zu einer gewilfen Höhe die Buche und der Bergahorn, 
denen fich Alpenfträucher und als einzelne Begleiter. noch einige andere 
Baumarten zugefellen. 

Neben den mancherlei bereits erwähnten Verunftaltungen, welche die 
vauhe Alpennatuir an diefen Bäumen’ beivirkt, find befonders noch die 
©. 310 bejchriebenen Wettertannen, nah Tfhudt im Wandtlande 


„Sogants” genannt, hervorzuheben. Fichte und Arve, auch »zumeilen die 
Kiefer nehmen diefe abentenerliche vielgipfelige Seftalt an. Es ift Schwer 
zu ermitteln, wodurch diefe von dem normalen Habitus fo fehr abweichende 
Vielgipfligfeit bedingt jet, da diefe feineswegs ein mehrfacher Erfaß für 
den verlorenen Gipfel fein foll, denn e8 fommen an der Spite ganz un- 
verfehrte Wettertannen vor. 


Würden wir nın in Deutfcehland und wo fjonft noch) meine Yefer 
wohnen mögen, herummwandern ımd die Wälder nach diefen 5 Hauptformen 
zu Haffifieiren fuchen, fo könnte e8. wohl fein, vaß mancher ich unter 
feine derjelben bringen ließe. Es find eben nur Hauptformen, zwijchen 
denen fich eine Menge Zwifchenformen einschalten, genau fo wie es bei 
den himmlischen Oenoffinnen des Waldes, den Wolfen ift, die ebenfalls vie 
drei Howard’schen Grumdgeftalten hundertfältig abändern. 


Sndem num der Forftmann fi des Waldes annimmt und aus ihm 
den Korft macht, und zwar mwejentlich unter ven uns fchon befannten vrei 
Sormen des Hoch, Mittel- und Niederw aldes, fo haben wir vorhin 
gefehen, daß er hierbei nicht willführlich verführt, jondern den Gefeen 
der Natur folgt, welche den Bäumen vorjchreiben, in welchen Formen fie 
fib ven Belieben des Forftmanns fügen follen. Wer nur zehn alte 
Sichten nebeneinander ftehen fieht, der muß jofort begreifen, daß für fie 
der Hoch- oder Baumwald vie gebotene Betriebsart tft. Und fo eignet 
fich jede Baumart bald mehr bald weniger ausschlieglich für die eine oder 
die andere, manche auch für zivei over felbft für alle drei Bewirthichaftungs- 
arten. Bei der Schilderung der einzelmen Baumarten ift fchon mit an- 
gegeben worden, zu welcher diefer drei BDewirthichaftungsmethoden fie 
lich eignen. 

Wir haben uns bier wiederholt daran zu erinnern, daß die Wirth- 
Ichaftsmaßregeln des Forftmanns jehr mweitausfehender Art find, daß für - 
ihn zwischen Saat und Ernte eine lange Zeit, jelten weniger als zwet, 
ja oft meist mehr als drei Menfchenalter liegen, und daß e8 daher eine 
außerordentliche Umficht und eine Erwägung ver manchfaltigften voraus- 
lichtlichen Ereigniffe erfordert, um nad Kräften große DVerlufte an Mühe, 
Koften und an Zeit zu verhüten, welche aus dev Wahl einer falfchen Be- 
wirthichaftungsart hervorgehen fünnen. 





Wenn wir im Waldgebivge ganze weite Flächen von hohen dicht 
gefchlofjenen Fichtenbeftänden fehen, fo fagen wir ung leicht jelbit, daß 
wir einen Hohwald vor uns haben, vejfen andere ältere Benennung 
Baumwald wir eben jo fchnell als eine gegenfäßliche zu den anderen 
beiven Beftandsarten erfennen, in welchen die Strauch- over Bufchform 
porherrfeht. Nicht minder find wir darüber außer Zweifel, daß ein manne- 
hohes Dieficht junger Sichten ein angehender Hochwald jei. Eben fo ift 
e8 bei allen übrigen Nadelhölzern, welche fi unvermijcht blos für die 
Hchmwaldswirthichaft eignen, weil ihnen die Ausfchlagsfähigteit nahezu ganz 
abgeht, auf welcher Mittel- und Nieverwaldwirthichaft beruhen. 

Dei ven Laubhölzern zeigt fich die Erfcheinung des Hochwaldes nicht 
immer jo Far und unzweifelhaft. Dadurch, daß fich die weitäftigeren 
Zaubhölzer — denen hierin nur die Kiefer umd auch diefe nur in ven 
höchiten Altersklaffen gleichfommt — viel räumlicher ftellen, nimmt ver 
Auenhohwald in jehr fruchtbarem Stande, wie dies fchon oben bemerk- 
(ich gemacht wurde, durch einen üppigen Unterwirchs oft das Anfehen 
eines Meittelwaldes an, und am leichteften fann jich der Unfundige täufchen, 
indem er eine etwa mannshohe Eichen- oder Buchenfultur ihres bufchigen 
Anjehens wegen für einen Nieveriwalobeitand Hält, over gar für einen 
Mittelwald, wenn die Schuß- und Samenbäume noch darin ftehen. Im 
eriteren Valle belehrt ihn der Mangel der ausfchlagenden Stöde, indem 
er findet, daß die fcheinbaren Büfche nicht Stodausfchlag Jind fondern 
junge Bäumchen, deren.noch bufchiges Ausfehen ihn tänfchte. 

Die räumliche Stellung der Yaubhölzer und ver Umftand, daß 
manche, 3. DB. die Eiche, ein großes Yichtbevürfnig haben, und daher 
leicht unterdrüdt werden, bringen es mit fih, daß ein Laubholzhochwald 
oft einen zu geringen Schluß zeigt, und daher auf ver gegebenen Boden- 
flähe zu wenig Holzmafle trägt. 

Außer ven Nadelhölzern eignen fich für ven Hochwalobetrieb am bejten 
Buchen, Eichen, Erlen, Hornbäume, Espen, Silberpappeln, Ahorne, 
Küftern, Eichen, Linden und allenfalls noch Birken. 

Dem Hohmwalde wird vom Sprachgebrauche der Name Wald vor- 
zugsweife, ja beinahe ausschließlich zuertheilt, während dem Meittelwalde 
und noch mehr dem Nieveriwalde die Benennung Bufbh, Gchölz, Holz 


gegeben wird, e8 fer denn, daß diefe durch weite Anspehnung das erjegen, 
Ropmäßfer, der Wald. . 31 
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was ihnen an Höhe abgeht, um ihnen einen waldmäpigen Ausorud 
zu verleihen. 

Der Mittelwald trägt feinen Namen wegen der Zufammenjeßung 
aus Bäumen und Sträuchern, wobei erftere fehr weitläufig ftehen müffen, 
um letteren das gefunde Wachsthum möglich zu machen. Deshalb vürfen 
die Bäume nicht folden Arten angehören, welche eine zu dichte umd 
umfangreiche alfo ftark befchattende Krone haben. Der Borftmann nennt 
die Bäume des Deittelmaldes Dberholz, Oberbäume oder furziveg 
Bäanme Die zuläffigiten find Eichen, Buchen, Ejchen, Nüftern, Ahorne. 
Bei ihnen fo wie auch bei der ftärfer fchattenden Xinde und dem Horn- 
baume ijt der Gran ihrer Beichattung maßgebend, wie dicht oder wie 
weitläufig fie ftehen bürfen. Die Büfche, das Unterholz, müfjen in 
einem guten Mittelwalde folche fein, welche ein ftarfes Ausfchlagsvermögen 
haben: Eiche, Eiche, Nüfter, Ahorn, Hornbaum, noroifche Erle, Birke. 

Dhne dadımd) jeßt Schon einer kurzen Befprechung der Arbeiten und Maß- 
vegeln des Sorjtmannes vorzugreifen, fei doch hier bemerkt, daß bei ver Ein- 
richtung eines Nieverwaldes, was zugleich auch von dem Mlittelwalde fait in 
gleichem Maaße gilt, ver Boden, das Klima, die Holzart, die in der Gegend 
fich geltend machenden Bevürfnifje und was damit zufammenhängt die Speht- 
lation, die Servitute und die Größe des Waldes in Erwägung zu ziehen find. 

Weil er fi) mehr oder weniger landwirtbfchaftlich geltend macht jei 
hier noch der Plänterwald als eine Waldfornm exwähnt, welche eben 
jo jehr durch forftmännifches Gebahren wie durch Naturereigniffe heroor- 
gerufen werden faın. 

Ein Plänterwald fällt auch dem Unkundigen, fobald ex fich einmal 
daran gewöhnt hat, im den regelrecht bewirtbfchafteten Beftänden eine 
gewifje Sleichmäßigfeit zu fehen, dadurch leicht auf, daß er eben viefer 
Öleichmäßigfeit feiner Zufammenfesung entbehrt, im Gegentheil, auch 
wenn er ein ungemifchter ift, ein zerriffenes Durcheinander von Bäumen 
aller Altersflaffen und in den verfchtevenften Abjtufungen des Schluffes 
it. Diefe Befchaffenheit erhält der Plänterwald *) dadırd, daß nicht 





) An manden Orten ift dafliv die Benennung Fchmelwald, Fehmelwirtbichaft, 
gebräuhlih. Sollte dies vielleicht mit dem Femeln des Hanfes in Zufammenhang 
itehen ? Sp nennt man befanntlich das Herausziehen der männlichen Hanfpflanzen aus 
einem Sanffelde. 
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nach einer gewiljen Flächenveihenfolge (Schlagwirthichaft) fondern nad 
Bevürfnig bald hier bald dort Bäume herausgefchlagen werden, mas 
man pläntern nennt. “Der PBlänterwald kommt als Walobild natürlich 
dem Mittelwalde am nächjten und wenn, was meift der Ball, er ein 
Navdelwald ift, fo vrüdt er wegen der nachgepflanzten jungen Stämmchen 
gewiffermaßen pvem Napelwalde die Form des Diejem an fich fremden 
Meittelwaldes auf. 

Sp imerfrenlih dem Auge des an regelmäßige Schlagwirthichaft 
gewöhnten Torftmannes der Anblid eines Plänterwaldes ift, fo hat ex 
für ven Waldfreund vor dem düftern Hochwald ven Borzug des Male- 
rifchen und der Abwechfelung voraus. 

Zulett müffen noch al8 befondere Waldformen der reime und ver 
gemifchte Deftand um jo mehr hervorgehoben werden, als fie dem 
nach Wohlgefallen urtheilenden Auge zwei ganz verjchievdene Bilder malen, 
jener ein gleichmäßiges, oft eintöniges und diüfteres, viefer ein heiteres 
und abwechjelungsvolles. 

E83 ift die Frage, ob felbit der Nadelwald des Mittelgebivges im 
Urzuftande immer ein reiner, etwa nur aus Sichten oder Tannen oder 
Kiefern beitandener gewefen fei, was bei den Laubwaldungen, bejonders 
denen der Ebene noch viel fraglicher ift. Und wenn es auch binfichtlich 
der Nadelhölzer der Fall gewefen ift, veren ausfchließenden Gefelligfeitsprang 
wir fhon Fennen gelernt haben, fo darf dies noch Feinesiwegs berechtigen, 
auch heute noch auf dem im allgemeinen fehr herabgefommenen Wald- 
boden ganz reine Beftände erziehen zu wollen. 

Biele Erfahrungen beweisen, daß namentlich trodener Boden jich 
jchwerer oder nur zu einem mangelhaften Anbau reiner Bejtände herbei- 
läßt, daß dagegen gemifchte viel befjer auf ihm geveihen; und vielleicht 
darf man der Forftwirthfchaft worwerfen, daß fie hierin dem Yeijtungs- 
vermögen des Waldbodens zumeilen zu viel zumuthetz wie e8 denn, um 
e8 hier noch einmal beiläufig zu wiederholen, eine der jehwierigjten und 
folgenveichften Aufgaben des Torftmannes ift, für jede Bodenart immer 
die richtige Holzart auszuwählen. 
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Die Arbeit des Forftmannes. 


53 ift nicht Schwer und nicht verdienftlich eben, 
Wenn jicher ung der Lohn und das Gelingen 
Bereit zu jein zu nüglichem Beitreben; — 
DVerdienft it nur das unbelohnte Ringen. 
Solh Ringen ift des grimen Mann’3 Gewerbe; 
Was er gelät, was er gepflegt in Liebe: 
Des Lohns dafür it meift ein Andrer Erbe. 
Was biieb ihm, wenn die Waldfuft ihn nicht bliebe? 

Haben wir jchon oftmals ven Wald in feiner Beveutung als Forjt 
aufgefaßt, wozu er durch die pfleglihe Behandlung des Förfters wird, fo 
foll diefer Abjchnitt ganz den Arbeiten diefer Behandlung gewidmet fein. 
Inden wir den Wald jo auffafien, jo fanın und joll dabei nicht verfchwiegen 
werden, daß ein frei auf friihem Boden aufgefchoffener Wald jchöner ift, 
als ein auf demfelben Boden von der jene Arbeit ausführenden Hand des 
FTorftmannes erzogener Sorjt;z aber wir wollen doch ja nicht vergejjen, 
daß Diefelbe Hand es tjt, welche, geleitet von der für die Zukunft forgenden 
Staatsverwaltung, den Wald vor den nimmerfatten Griffen der Induftrie 
behütet. 

Veberhaupt, und hiermit wende ich mich nır an die Freunde des 
Waldes, dviefer Abichnitt joll venjelben ein Bild von der Arheit der 
Pfleger des Waldes geben und damit verfuchen, eine Yüde in vem 
volfswirthichaftlichen Wilfen auszufüllen, welche injofern bedauernswerth 
genannt werden muR, al® es entjchieden ein Unrecht ift, wenn großartiges 
dein gemeinen Wohl gemwinmetes Wirfen nicht gefannt, alfo auch nicht 
anerfannt, nicht verdanft wird. 

Es bildet in dem vielfach Tüdenhaften Volfswiljen eine der nach- 
theiligiten Yüden, daß die Schule jo wenig befliffen ift, uns wenigitens 
mit den wichtigiten Triebrävdern der Staatsmajchine befannt zu machen, 
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durch welche dieje tm Gange erhalten wird. Indem wir diefe nicht kennen 
und verjtehen, treten wir ihrem Wirken entweder täppijch und felbft hinvderne 
in den Weg, werden wohl gar zu unferem eigenen Schaden von ihnen 
erfaßt, unter allen Berhältniffen aber find wir dadurch unfähig, fürdernd 
in das Getriebe einzugreifen. 

Slücklicherweife ift es denen 
wurf; denn was fünnen jie satin r, daß unjere Bolfsbildung von oben 
herab noch nicht auf ein Flaves fich betheiligt wiljendes Erfennen des 
Staatsorganismus gerichtet wird, in welchem die Forftveriwaltung eine fo 
hervorragende Stelle einnimmt? 

Sn den ebenen, waldarmen Gebieten 
ohne diefe Beipränfung in allen größeren 
denen ih auf ©. 4 jagen durfte „leider tjt 
blos ein Holzverwalter als ein Walderzieher.‘ 

Ale Bemühungen, eine pfleglichere Behandlung der Privat- und 
Gemeindewaldungen herbeiführen zu helfen, werden jo lange nahezu ver- 
geblich fein, als nicht im DBolfe ein Elares Berftändnig der Forftverwaltung 
neben dem ver phhyfiihen Waldbeveutung lebendig geworden jein wird. 
Den gewöhnlichen Anfchauungen des bürgerlichen Xebens liegt, wie jich 
dieje eben gebilvet haben, ein Berjtändnig des forjtlichen Berufes jo fern, 
daß man fich meijt mit der trivialen Auffaffung begnügt, ver Hüriter 

nehme das Holz da weg wo es tjt und pflanze da wieder Holz hin wo es 
fehlt; wenn man nicht gar der Meinung ift, ver Wald wachje von felbit. 
Man hat meiit feine Ahnung von dem innen waltenden Geijt der Forft- 
wirthichaft, welcher feinen geringern Namen hat als: Borausficht. In 
feinem einzigen Zweige der Verwaltung materieller Interejien it VBoraus- 
jicht jo unerläßlich erforderlich als hier. 

Ja es könnte gefohehen, daß jene mehr als oberflächliche Auffaflung . 
der Forftverwaltung in die voreiligfte Kritif umfchlüge, jobald man an 
ihre Stelle eine vetaillirte Einficht fett: der anderwärts verjchuldete und 
verdiente Vorwurf der Heinlichen Biveaufratie önnte dann auch ver Forft- 


welche diefer Borwurf trifft, fein Vor: 


eutjchlands, ja beinahe auch 


De 
Städten leben jehr DBiele, von 


ja Vielen der Förjter mehr 


verwaltung gemacht werden wollen *). 





*) Sch rede jeßt nicht zu den Nevierverwaltern!! 
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ss mag abfurd Eingen, tft aber dennoch wahr, daß es leichter fei, in 
jedem anderen Verwaltungszweig einen Flaren Einblid zu gewinnen als in 
das viele Sahrzehende überipannende Net des Wirthihaftsplanes eines Forjt- 
veviers, dev obendrein wie fein anderer durch mancherlei Zmwifchenfälle — 
Windbruh, Snfektenichäden, Waldbrand — durchfreuzt werden fan und 
doh im großen Ganzen aufrecht erhalten werden muf. 


Wilfenfchaftliche VBorbildung tft darum einer gedeihlichen Foritwirth- 
ichaft nicht nur in demfelben jondern in einem noch höheren Grade nöthig 
als ver Yandwirthichaft. Bei letsterer fan der aufmerffame Routinier dem 
wilienfchaftlich Gebildeten in feinen Erfolgen jehr nahe kommen, ohne auf 
dem Wege zu diefem Ziele allzugroße Berlufte zu wagen, weil Uebeljtänve 
und Tebler jih oft jchon im nächiten Jahre wieder gut machen lafien. 
Kir willen, daß fich es in der Forftverwaltung bei verfehrter Oberleitung 
um ein gut Stüd Zukunft eines Volkes handeln fann. 


Der Mann, dejien Gedächtnifie diefes Buch gewidmet ift, jteht der 
grogen Mehrheit feines Volkes, welche ihn nicht Fennt, jehr fern und doc 
jftand er fein langes Leben hindurch dem Wohle viejes VBolfes treu zur 
Seite; und wenn auch die Koritwirthichaft, die fich namentlih an jeinen 
Namen und die Namen Pfeil und Hartig fnüpft, der neueren &e- 
Italtung diefer Wifjenichaft nicht überall mehr genügt, jo find Die, welche 
zu diefem Sortichritte führen, von den Schultern Jener ausgegangen und 
e8 beweift gerade diefer Fortfchritt aus fich jelbft fchon feine innere Be 
vechtigung und Nothwendigfeit. Diejes Ausfichfelbjtbeweifen hat feinen 
Grund darin, daf diefer Fortichritt nicht das Ergebniß eines eiteln ruhm- 
jüchtigen Experimentivens und eines Vrahlens mit günftigen — vielleicht 
ven Geheimniffen des Zufalls gefhuldeten — Erfolgen ift; denn wer 
hierauf ausgeht, ver findet in ver nur langjam ihren Willen Fundgebenden 
MWaldnatur wenig Neiz und wenig Yohn. Der forjtwirthichaftliche Fort- 
Ichritt it das Ergebniß geduldvolliter, werzichtleiftender Erwägung und 
Berechnung einer dem Unfundigen undenkbaren Menge von Eventualitäten, 
angeftellt im Interejie nicht des eigenen Wohle, nicht des Wohle ver 
Neitlebenden, jondern der Nachlebenden, die alfo nicht dankbar fein Fönnen, 
von denen fein Ruhm zu ernten ift. Und eben hierin beruht die reine 
und erhabene Selbjtverjtändlichkeit ver Berechtigung des forftlichen Vorwärts. 
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Borjtliche Berufsbildung auf breiter wiljenfchaftliher Grundlage ift 
mehr als je eine Sorderung unferer Zeit, und neben der ganz natürlichen 
und darum auch nicht zu tavdelnden Neigung der Menge, dem goldenen 
Daume der Praxis vor der grauen Theorie den Vorrang einzuräumen, 
jhien eg mir der drohenden Zukunft gegenüber nicht unverdienftlich, meinem 
DBolfe wenigjtens einiges Berftändnig von der forjtlichen Wiffenfchaft und 
Wirthichaft verichaffen zu helfen. 

Wenn nicht die Verminderung des Hochwildes an fich fchoen von 
diefem Gedanken abbringen müßte, jo würde noch mehr als es dennoch der 
Sal auch gegenwärtig ift, im Korftimann von Vielen mehr der Waidmanı 
gefehen werden. Wolge man dem nicht mit der Büchfe, fondern mit dem 
Zollitode fein Revter begehenden Förfter und man wird oft wahr finden, 
was ich Ichon im erften Anfang unferes geiltigen Waldganges von ihm 
jagte: „begegnet man dem grünen Manne in feinen weiten, vom Morgen- 
gefang der Bögel durchfchmetterten Nevieren, fo hat man wohl feine 
Ahnung davon, daß unter dem grünen Node vielleicht ein um feinen 
Pflegling befümmertes Herz jchlägt.‘ 

Sch hielt es nicht blos fir meine Pflicht gegen die wichtige grüne 
Arbeiterklaffe im Dienjte des Staatslebens, diefe ernten Bemerkungen 
porauszufchieen, jondern es jchien mir dies nothiwendig, weil ich meine 
Lefer und ja auch meine Xejerinnen nicht ohne eine gewilje Weihe an die 
Betrachtung der „Arbeit des Forjtimannes‘ hevantreten lafjen wollte. 

Da mir die Arbeit des Koritmannes nicht jo auffalfen wollen, wie 
jie der planlos wirthfchaftenne oder gar ver feinen heruntergefommenen 
Sinanzen aufhelfen wollende Privatwalobejizer betreibt oder feinen gallo- 
nixten Förfter betreiben läßt, fonvdern wie fie im gut eingerichteten Staats: 
forjten betrieben wird, jo will ich e8 verfuchen, an einen folchen Beifpiele 
meinen LXefern ein Bild von der Forjtverwaltung, vom Öraben des Pflanz- 
(oh8 bis zum Meinifterialerlaß, zu entwerfen. Wir werden dabei die 
angehängten beiden Forftfarten oft anfehen müjjen, welche möglichjt treue 
Kachbildungen von zwei Driginalfarten der fönigl. Jäch). Yoritvermeflung 
find *). 





*), Die Nachbildung hatte die Schwierigkeit, daß fi) Die Altersklaflen, Die auf der 
DOriginalfarte dur immer dunflere Töne mit hinefiiher Tufche gemalt find, dur) Die 
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Merfen wir jest fchon einen erjten Blid auf jie und erfennen wir 
in der „Beitandsfarte” ein Bild ver Wirklichkeit, in dem „Hanuungs- 
plane” ein Bild des Ipeals. Jenes ijt nur einen Finzen Moment eine 
Wahrheit gewejen und diefes wird nie eine Wahrheit werden. Dieje 
Ungereimtheit werden wir im Berfolg veimen lernen. Neimen helfen wird 
uns Mancherlei, 3. B. der fchlechte Finanzminijter Graf Boftrihus und 
der Herr Holzhändler Sturm. 

Wir denken uns den Tal, daß der Staatsnerwaltung ein umfäng- 
licher Gemeindewald zum Kauf angetragen wird, jene ihn anfauft und 
ihn nun zum Staatswald erhebt, alfo damit und darin alle bleibenden 
und wiederfehrenden Maßregeln vornimmt und vornehmen läßt, wie es 
in der Staatsforitwerwaltung im umfafjenditen Sinne gefchieht. 

- Wenn auch als jelbjtverftändlich anzunehmen tft, daß ver Handel auf 
Grund einer Taration und Vermeffung abgeichlofjen wurde, jo tjt Doch, 
nachdem das Nevier Staatseigenthbum und entjchieden worden ijt, daß 


dajjelbe als felbititändiges Staatsrevier von einem eigenen Yorjtbeamten 


verwaltet werden fol, der nächite Schritt, dafjelbe zu taxiven, zu vermejjen 
und eine Beitandskarte davon aufnehmen zu laffen. 

Neöglicherweife ift Das Nevier jehr heruntergebracht und darin herum- 
gepläntert worden (S. 579), fo daß es ih nun jehr ungleich und un- 
vegelmäßig bejtanvden zeigt. Altes haubares Holz ift nur hie und dort in 
fleinen unregelmäßig geftalteten Beftänden vorhanden; andere eben jolche 
Slächen jind mit Holz der 2. oder 3. oder 4. oder 5. Altersklaffe bejtanden, 
viele namentlih mit ganz jungen Höbern. Dazwifchen liegen Blößen 
d. h. Flächen von Holzboven, auf denen gar fein Holz jteht oder Raumden 





Lithographie in der dabei nicht gut zu umgebenden Strihmanier nicht jo Har in ihrer 
Stufenfolge wiedergeben ließen. Allerdings iheint die Crayonmanier fehr nahe zu Tiegen; 
aber wir hätten dann entweder anjtatt 5 Altersklaffen vielleicht ein wahres Chaos von 
einander abweichender Töne erhalten, oder es wäre eine Niejenarbeit gewejen, 3. B. die 
auf der Beitandsfarte wielfach wiederfehrende Klaffe 4 in jo vollfommen gleidem Tone 
auszuführen, daß DVerwechjelungen mit Klaffe 3 oder, 5 nicht zu befürchten gemeien 
wären. Es tft mir zu jpät befannt geworden, daß in Bayern jammtlihe Karten der 
Staatsreviere Lithbographirt werden, ich weiß alio nicht, wie Die Klaffenunterichiede darauf 
dargeftellt werden, oder ob fich die Fithographien nicht auf jogenannte Netkarten be- 
Ihränfen, auf denen blos das Schneigenneß Ddargeftellt ift, in welches dann die Flächen- 
einthetlung mit der Hand eingetragen wird. 
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mit weniger als dem Drittel von dem was darauf ftehen fünnte. Aupers 
dem finden jich auf vem Neviere Waldiwiefen, Säuren (verfunpfte Stellen), 
Teiche, Telfenpartien, Verkehrswege, Steinbrüche, Sand» oder Yehmgruben, 
jelbft fremde Grumdftüde oder ganze Dörfer 2. Das Nevier liegt in 
feiner Ebene, jondern auf den Einhängen eines Thales oder auf einem 
Bergrüden. Dies Alles fammt der Umgrenzung fommt bei der Ein- 
richtung des Nevieres zur vegelvechten Bewirthichaftung in Betracht und 
muß auf der aufzunehmenden Karte zu fehen fein. 

Auf diefer muß außerdem aber noch als ein Hauptmoment eine fofort 
vorzunehmende Gliederung des Neviers in Eleinere Abtheilungen angegeben 
fein, denn dajjelbe fan nicht als ein einiges großes Ganzes beiwirth- 
ichaftet — davon abgefchlagen und twieder neu fultivivt — werden. Dies 
wide zu große Schläge und zur große Kulturflächen geben, was das Ge 
veihen des Reviers wejentlich beeinträchtigen und mancherlei andere Uebel 
ftände mit fich führen wirrde Wie wir felbit einen nicht großen Garten 
durch breite Wege in Quartiere und durch Schmale Wege diefe wieder in 
Beete eintheilen, fo theilt man bet der Forjteimrichtung einen Wald durch 
breite, fogenannte Wirtbichaftsitreifen in Nevier- over Wirth- 
ihaftsbezirfe und dieje wieder duch Ichmale Schneigen in Ab- 
theilungen, von welchen auf der Karte die erjteren durch große Buch- 
itaben, die leßteren durch Ziffern bezeichnet werden. Auf unferen Karten 
jehen wir diefe Eintheilung des Nevieres am deutlichjten auf dem Hauungs- 
plane, wo die Wirthichaftsitreifen grün und die Schneigen weiß mit 
ihwarzen Punkten vargejtellt find. 

Da der Fall felten vorfommt, daß auf bisherigem Teld- oder auch 
vorher noch gar nie angebaut gewejenem Boden ein Wald erft ganz neu 
angelegt wird, jo wird diefe Walveintheilung natürlich in dem bereits 
beitehenden Walde vorgenommen, während der Gärtner umgekehrt exit Die 
Eintheilung macht und dann feinen Gartenbau nach den Abtheilungen 
beginnt. Dies Verhältnig erfchwert dem Waldvermefjer jein Amt natürlich 
bedeutend, denn er muß regelmäßige oder wenigjtens vorausbedachte von 
geraden und zwar meift gleichlaufenden Linien eingefchlojfene Figuren in 
ven Wald hauen, im welchen er vor Bäumen meift nicht hundert Schritt 
vor fich fehen fann. Die Schwierigfeit diefer Aufgabe wird noch ver- 
mehrt, wenn die zu hauende Schneiße ein vielleicht fehr abhängiges und 
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feljiges Terrain zu purchichneiven hat. Mit dem Enve ver vielleicht eine 
Piertelftunde langen Schneife an dem richtigen Punkte herauszufommen tft 
feine fo leichte Aufgabe, welche übrigens nicht das Amt des Kepierver- 
walters jondern des Koritvermeilers, Foritgeometers, it; in allen deutichen 
Staaten eine bejondere Beamten=-Klaffe. 

C3 Tiegt auf der Hand, vaf in einem fehr ungleich beftandenen und 
aus zum Theil jehr Eleinen und unregelmäßig gejtalteten Bejtänden zu- 
fammengefegen Reviere bei Anlegung des Schneigennetes auf vieje 
Beitandsverjchiedenheit geringe oder feine Rüdficht genommen werden fann. 
Die zu nehmenden Nüdfichten find meift anderer Art, theil® aus vem 
gegenwärtigen Zuftande des Neviers, theils aus demjenigen im Voraus 
entnommen, den das Nevier in Zukunft erhalten fol, was wir fchon 
errathen, wenn wir unfere beiden Karten mit einander vergleichen. Gegen- 
wärtig fieht das Nevier jo aus, wie es unjere erite Karte zeigt, wie es 
werden joll zeigt die zweite. 

Nächite Berücdfichtigung erheifchen die Terrain= und Bodenverhältnife 
und die herrfchende Windrichtung. Dur) das Krottendorfer Revier fließt 
in einem ziemlich tief eingejchnittenen Thale von Sid nah Nord*) ein 
Bad, die große Mittweide, und theilt das ganze Kevier in eine wejtliche 
undeine öftliche Hälfte. Wir jehen, daß die Anordnung der Wirthichaftsbezirke 
auf diefen theilenden Bach bezogen tft. Die Schneißen find zunäcit an ver 
weitlichen Grenze und dann in der ganzen Hjtlichen Hälfte jo geführt, var 
der herrichende Weftwind nicht in fie hinein fan; auf dem Abhange nach 
dem Bade hin fallen die Schneiten der Wirthichaftsbezixfe L, J, F, E,B 
ohne Rüdjicht hierauf gegen den Bach ein, weil hier die nach Dit ein- 
hängende Yage vor dem Winde [hüst. Die Telienklippen find auf beiden 
Hängen angegeben, roth auf der Beitandsfarte, weiß auf dem Hauungs- 
plane. Die Wirthichaftstreifen und die Schneigen, eritere in Sachen 
jett zwei Ruthen (a 7 Elfen 14 Zoll) breit, die leßteren viel fchmaler, 
find von allem Holze befreit und fünnen daher, wenn das Zerrain es er- 
(aubt, auch als Wege zur Holzabfuhre und anderen Waldgefchäften dienen. 





*), Wir haben hierbei die oben in der linfen Ede der Karten angebrachte Orientirung 
zu berüdfichtigen, und zum Berftäandniß des Nachfolgenden die Karten jo zu legen, daß 
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„Hammerwerf Obermittweida” oben liegt. 
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Wir fehen num, daß auf vem Neviere bei der Anfegung der Wirth- 
Ichaftsbezivfe und der Abtheilungen nicht die mindefte Nücjicht auf die 
augerorventlich) große Beltandsverfchiedenheit genommen werden fonnte, 
denn die Linien jener durchfchneiden die Beftände wie fie eben liegen. 

Da das Krottendorfer (2941 jäch]. Acker große) Revier bis auf ven 
Fleinen im Süden liegenden alten Buchenbeftand ein veines Navelholzrevier 
it und es in Zukunft auch bleiben foll, felbjt mit einftmaliger Hinzuziehung 
des Buchenbejtandes, und da wir willen, daß Navdelholz fich nur für 
Hohwaldwirthichaft eignet, fo ijt die Bewirthichaftung des Neviers eine 
jehr gleichmäßige, aber, wie wir nun zu lernen haben, an vielen Orten 
des Keviers zugleich arbeitende. 

Kachdem wir oben erfuhren, daß bei der Anlegung und weiteren 
inneren Ölieverung der Wirthichaftsbezivfe Terrain» und Bodenverhältniife 
und herrfchende Windrichtung berücjichtigt werden, jo kommen num zu 
diefen noch andere Rüdjichten hinzu, die mit jenen zum Theil nahe zu= 
jammenhängen. Die Bovdenbefchaffenheit kann z. DB. (wir jehen jest von 
unferem Beifpiele ab) zur Bildung eines Wirthichaftsbezirfes für Niever- 
wald auffordern, oder eines folchen für Kiefernaufforitung wegen jandiger 
Bovdenbeihhaffenheit, während übrigens das Nevier Fichtenboden hat. Im 
dem einem Bezirke erlaubt die Bodenbefchaffenheit ein höheres Umtriebsalter 
für die vorhandene Holzart als die übrigen für viefelbe Holzart, was 
natürlich ebenfalls eine gefonderte Bewirthichaftung erheifcht. Abgejehen 
von allen diefen verjchtevenen Nücdjichten müfjen auch jchon deshalb - 
mehrere Wirthichaftsbezivfe gebildet werden, um an allen Theilen des 
Kevieres mit Beritcjichtigung der anliegenden Oxtfchaften für die Hoßab- 
fuhre bequem gelegene Schläge zu haben. 

Aus alledem geht hervor, daß ein Nevier eigentlich aus vielen Kleinen 
Kevieren, den Wirthichaftsbezivken, zufammengefett if. Wenn nun auch 
in jedem dviefer fleinen Reviere, deren das Krottendorfer alfo 17 hat, eine 
jelbitftändige Bewirthichaftung ftattfindet, jo müfjen doch alle mit ver 
Bewirthichaftungs Aufgabe des Gefammtreviers unter einen Hut gebracht 
werden. 8 befteht zwifchen ihnen den lettern gegenüber eine gewilfe 
Solidarität, wie e8 auch der Tal ijt zwilchen den Staatsrevieren eines 
Landes. Was die eine Abtheilung nicht leiften Fann, muß eine andere 
leiften ; was die eine zur viel leiftet, wird einer anderen erlafjen. 


Zur Vöfung diefer Aufgabe ift es vor allen Dingen nothiwendig, daß 
der Nevierverwalter auf jenem Nevtere nicht allein vollftändig zu Haufe, 
fondern auch im Befiße der Mittel fei, gegen feine vworgefette Behörde 
und mit wen jonft ev deshalb zu verfehren hat, jeven wirthichaftlich zu 
unterfcheivenden Punkt jeden Augenblie genau bezeichten zu können, auch) 
wenn er dabei nicht auf dem Neviere ift. Dies Mittel ift die DBeftands- 
farte, die ihm daffelbe, ja noch mehr ift, als vem Feloherrn die Terrain- 
farte feines Schlachtfelves. 

Suchen wir jest einmal den Wirthfchaftsbezivt H, welcher oben unter 
dem Worte „ Mittweider‘’ (Nevier) liegt, um uns hiervon zu Überzeugen. 

AS Das Nevier vermejjen, eingerichtet und Fartirt wurde, fiel auf 
diefen Bezivk gar fein Beitand I. Elaffe, weshalb wir auf ihm die Schwarze 
Farbe vermiffen, das ältefte Holz gehört der II. Clafje an und liegt fehr 
paffend zum Schuß des Inneren gegen die Weitwinde am Weftrande. Wir 
finden weiter einen großen jehr unregelmäßig geftalteten Beftand IL. Elafje, 
dann 4 Beftände IV. Klafje, won denen der eine unten links fih im Bezirk 
J fortfett, was auch mit den 3 Beftänden V. Clafje ver Tall ift, vie 
auch vertreten ift, und zwar nach K, J, L und T; endlich finden wir 
oben in der rechten Ede eine Feine Säure, die an die Kleine Mittweide 
ihr Waffer abgiebt und alfo leicht zu entwäffern war. Wir finden nun 
weiter, an diefe Altersclaffenverfchtevdenheit der Beftände fich nicht bindend, 
die ganze Fläche des Wirthichaftsbezivfes in die 6 Abtheilungen I. II. IL. 
IV. U. und III. getheilt, die durch Schneifen gegen einander abgegrenzt 
jind. Weshalb fommt mın hier I. und IH. zweimal vor? Die beiden 
überzähligen II. und IH. find die beiven Dreiecfe unten links und vechts. 

In Sachen, auf welches Yand wir uns jett beziehen, ift die Fichte 
auf einen SOjährigen Umtrieb (Turnus) geftellt, vd. d. man nimmt als 
Durchfchnittsregel an, daß 80 Jahr dasjenige Alter der Fichte tft, wo 
jie die größte und angemefjenjte Menge Holz giebt und feinen weiteren 
erheblichen Zuwachs hoffen läßt. Würde man nun den ganzen Wirth- 
Ihaftsbezivk auf einmal abtreiben und neu Kultiviren, jo wiirde das nicht 
nur den Uebelitand ungeheurer Schläge und Kulturflächen haben, jonvern 
das pabet verfügbar werdende Holz wäre auf Einen Punft des Nevieres 
zufammengedrängt, da man doch nicht zugleich im allen Bezirken fo ver- 
fahren fann. Dies nöthigt zu der Zerfällung der Wirthichaftsbezirke in 
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die Abtheilungen. Deren erhält jever Wirthichaftsbezirt der Kegel nad 
in Fichtenrevieren 4, indem man die wirthichaftliche Yebenspauer der Fichte 
in 4 gleiche, 20 Fahre umfajfende Periovden zerlegt. Die Führung ver 
Schneißen wijjen wir bereits namentlich von ver Yage gegen die Wind- 
Itwömungen vorgefchrieben, die Wirthichaftsjtreifen (S. 586.) in unferem 
Sale von dem Terrain. Die möglichjte Gleihmäßigfeit im Ertrage und 
in der Bewirthbihaftung verlangt, dag die Abtheilungen einen möglichit 
gleichen Flächenraum haben. Es würden aber die Abtheilungen III. und IV. 
zu groß geworden jein, wenn jene beiven anliegenden Bezirke, mit zu ihnen 
gezogen worden wären. Deshalb jind dieje lieber zu jelbitjtändigen Ab- 
theilungen erhoben worden, welche zugleih — jiehe den Hauumgsplaı — 
Ihügend gegen die Kreuzungen der Wirthichaftsitreifen vorfpringen. 

In diefen 4, hier 6, Wirthichaftsabtheilungen wird num in ver 
Reihenfolge ihrer Bezifferung gewirthichaftet; 20 Sahre lang in Ab- 
theilung L, dann 20 Iahre lang in Abtheilung IL und jo fort. Es 
vergehen aljo über der allmäligen Abnusung und Wieverbebauung einer 
jeden Abtheilung 20 Jahre. Sp oft alfo die gleiche Abtheilungsnummer 
im Keviere vorkommt, jo viele Orte hat in der Kegel der Kevierverwalter, 
um dajelbjt gleichzeitig zu hauen und zu fultiviven. Dies gejchieht ftets in 
der Richtung von Miorgen nach Abend aus dem uns jchon bekannten Grunde, 
oder von Mitternacht nah Mittag, um für die jungen Kultuven den be 
ihattenden Schuß des jtehenden Holzes gegen den Sonnenbrand zu haben. 

Da in unferem als Beijpiel gewählten Bezirk H Abtheilung I. zuerft 
zum Hieb und zur Kultur fommt, jo muß nach 80 Jahren diefe Abtheilung 
auf dem ganzen Bezirke das ältefte Holz haben und wir jehen fie daher 
auf dem Hanungsplane jhwarz als I. Bertode; die jchräg darımter 
liegende Abtheilung IV. wird erjt nach 60 Fahren in Angriff genommen 
und hat alfo nah 80 Jahren erit Holz von 1— 20jährigem Alter, er: 
iheint alfo auf dem Hauungsplan als IV. Periode am helfften. Auf 
dem ganzen Bezirfe H wie auch auf allen übrigen des Hauungsplanes 
jehen wir noch (in ver L Periode find fie natürlich nur durch weiße 
Linien fihtbar zu machen) die Linien der alten Bejtandsgrenzen, wie Ddiefe 
bei ver Bewirthichaftungs - Einrichtung befehaffen waren. Der dereinjtige 
Nachfolger des erjten Verwalters des neu „‚eingerichteten ’ Newieres er- 
lieht daraus, wie vor achtzig Sahre fein Revier ausfah. 
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ES braucht wohl faum erft darauf aufmerkfam gemacht zu werden, 
daß die 1. Periode, d. h. alle ganz fhwarzen Flächen des Hauungsplanes, 
SO Sahre nach 1830, als im Sahre 1910, nicht bios SOjähriges jondern 
60 — SOjähriges Holz tragen wird, weil ja zu ihrer Herftellung 20 Sahre 
erforderlich waren. Die Alles haaricharf verlangenden meiner Leer hätten 
alfo einen Grumd zu verlangen, daß der Kartenzeichner ftreng genommen 
die I. Periode nicht gleihmäßig Schwarz, fondern aus dem Ton der 
Il. Periode in Schwarz fi allmälig fteigernd hätte malen jollen 
und jo entiprechend die übrigen. Auch dürfen wir uns durch den Namen 
Hanungsplan für unfere zweite Karte nicht ivre machen laffen. Allerdings 
jcheint er nicht vecht angemejjen, denn die Karte ftellt ja feinen Plaı, 
der erjit ausgeführt werden joll, dar, fonvdern fie jtelft ven bereits aus- 
geführt gedachten Plan dar. Der eigentlihe Hauungsplan ift richtiger 
die Bejtandsfarte, auf welcher über die thatjächlich vorliegenden DBejtands- 
verhältniffe das Schneigennes gezeichnet ift, und viefes jchreibt den 
Hauungs- oder richtiger Bewirthichaftungsplan vor. 

Veberbliden wir nım ven Hauungsplan, fo finden wir einen normalen 
Zuftend des Kevieres hergeftellt; alle Berioden (Altersclaffen) jind über 
das ganze Nevier gleichmäßig vertheilt, jo daß dafjelbe äußeren Einflüfjen 
gegenüber als ein möglichit gefchloffenes Ganzes vafteht und zur Holz 
abgabe überall alle Holzfortimente zur Verfügung ftehen. 

Dies find aber nur die Grundzüge der Nevierverwaltung, wie fie jich 
anf einer Karte ausprüden laffen, und fo einfach ift die Verwaltung Feines- 
wegs, wie man biernach meinen fünnte. Auch muß man nicht glauben, 
daß auch wirklich nur fchlagbare Hölzer gefchlagen werden, daß man alfo 
in Pichtenrevieren alle Bäume mindeftens 80 Sahre alt werben läßt. 
Hier ift vielmehr dem umfichtigen Forftmanne die Aufgabe geftellt, Wirth 
Ichaftsplan, Holzbevürfnig und eine Menge äußerer Zufälligfeiten jo weit 
in Einflang zu bringen, daß einerjeits die Ertragsfähigfeit des Nevieres 
nicht nur erhalten, fondern auch verbejjert und das ideale Ziel — wie e8 
unfer Hanungsplan in Ausficht nimmt — immer angeftrebt werde, um 
ir werden das vorhin ungereimt Erfcheinende jett begreifen: daß Dies 
Ideal niemals erreicht, niemals vollitändig eine Wahrheit fein werde. 

Dei diefem faft unausgefeiten Ningen mit in verjchiedenfter Weife 
widerjtrebenden Verhältnijfen bei der Berfolgung des Speals, zunächit bei 
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der je 20 Sahre umfaffenden Bewirthichaftung ver einzelnen Abtheilungen 
(daher auch Periovdenfläkhen genannt), würde die Einheit und Klarheit 
der gefammten Nevierbewirtbichaftung eines Landes bald gejtört und vielleicht 
ganz aus dem Auge verloren werden, wenn nicht von Zeit zu Zeit von 
einer über ver Nevierverwaltung jtehenvden Behörde nachgefehen und daritber 
gewacht würde, daß jene in dem geregelten Gange bleibe, und für Aus- 
gleichung unvorhergefehener Störungen diejes Ganges Sorge trüge. 

Das was wir bei der DBejchreibung der einzelnen Holzarten über 
Leben und Krankheiten verfelben fennen gelernt haben, macht es jelbit- 
verjtändlich, daß eine genaue Kenntmiß hiervon das erjte Erfordernig einer 
zwechmäßigen Nevtierbewirthichaftung tft, woran fich unmittelbar Kenntniß 
de8 DBopdens (in der Landwirthichaft Agronomie genannt) anfchliekt. 
Wenn wir hier diefe umfaffende Aufgabe zerglievern Eünnten, jo würden 
wir fehen, daß der Forftmann mehr noch al8 der Yandwirth bei der Aus- 
führung feiner Mafßregeln die manchfaltigiten und umfichtigften Erwägungen 
zu machen hat. Was eine Holzart in diefer Yage und auf diefem Bovden 
ihren Lebensbedingungen nach zuläßt, läßt fie anderwärts nicht zu, er- 
heifcht vielmehr Veränderung und Anbequemung ver Maßnahmen an die 
gegebenen Berhältniffe. Wenn eine Holart auf einem Boden und in 
einer Lage mit Sicherheit und fehon von der erften Jugend an unvermifcht 
zu reinen Bejtänden erzogen werden fan, verlangt fie in ihrer Jugend 
anderwärts die Bermifchung mit einer fchüßenden Holzart, welche fpäter, 
wenn der Schuß nicht mehr nöthig ift, wieder herausgenommen wird. Und 
jo erleiden die nach den Lebensbevürfniffen ver Baumarten abzırleitenden 
Kegeln ver forjtlichen Behandlung Hunderterlei Ausnahmen durch äußere 
Bedingungen. 

Wenn wir die Löfung der fehwierigen Aufgabe, einen Elaven Ueber: 
biid über die Verwaltung eines Nevieres zu gewinnen, wenigitens vwer- 
juchen müfjen, jo kann unfere Betrachtung einen verfchiedenen Gang ver- 
folgen. Wir fünnen dabei entweder die vorfommenden Arbeiten nach der 
Reihe, wie fie im Berlauf eines Wirthfchaftsjahres auf einander folgen, 
betrachten oder wir befolgen dabei die Oronung, welche uns der Yebens- 
verlanf de8 Baumes und eines von ihm gebildeten Beftandes vorjchreibt; 
oder auch wir betrachten die Neviergefchäfte blos nach ihrem Wefen ohne 
Derüdlichtigung ihrer Beziehung zu einander. Lebteres Verfahren hat für 
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ung den Bortheil des ungeftörteren VBerftändniffes des Einzelnen und wir 
fönnen alsdann leicht eine Gefchäftsürberficht gewinnen. 
ir find, wenigitens in der Staatsforjtverwaltung, längit jo weit, 
daß der Unterjchted zwifchen Borftwiffenfhaft und Forftwirthichaft 
theoretifch zwar bejteht, aber in der Praris, Dank unferen forftlichen 
Bildungsanftalten, von einer bereits jehr großen Anzahl echt wifjenfchaft- 
lich verfahrender Nevierverwalter nach Kräften ausgeglichen ii. Es wird 
daher angemeffen jein, die Betrachtung der „Waldwirthichaft‘ ihren einzelnen 
Sefchäften nach an den FTavden einer Gliederung der Torftwilfenifchaft im 
engeren Sinne — aljo die Grundwifjenfchaften Mathematit und Natur: 
gefchichte unbeachtet laffend — anzureihen. Bolgen wir in diefer Oliede- 
rung, wenn auch in etwas veränderter Reihenfolge Cotta’8 „Orundriß der 
Boritwiffenichaft”, 5. Auflage. 
DBerüdfichtigen wir dabei theils die Zeitfolge, theil® die Höhe der 

Nangordnung, fo zerfällt die Torftwiljenfchaft im engeren Sinne in 

1) Waldbau. 

2) Vorftichuß. 

3) Borjteinrichtung. 

4) Waldmwerthberehnung. 

5) Borftverfaifung. 

6) Borjtbenugung und Forfttehnologie. 


Der Waldbau 


hat es mit der Erziehung und Ernte des Holzes zu thun“), und 
alle praftifchen Gejchäfte des Walobaues fallen zwifchen die beiden End- 
punkte ver Dovenbearbeitung und der Fällung ver Bäume. 

Boraus geht noch die Wahl ver dem zu bebauenden Boden ange 
mejjenften Holzart, denn auf diefe fommt es größtentheils an, ob eine 
porgängige Bodenbearbeitung nothiwendig, nüßlich oder felbft zuläffig fet. 
Venn e8 neben den unzähligen Acerwerkzengen des Yandwirths allerdings 
auch einen Waldpflug giebt, fo wird diefer do nur in wenigen Fällen 
angewendet und der meift von Starten Wurzeln pincchflochtene, fteinige 





*), Einiges von den Arbeiten und Regeln des Waldbaues haben wir bei verjchiedenen 
Gelegenheiten fhon früher fennen gelernt — 3. B. ©. 282. und folg. — muß aber 
hiev des überfichtlihen Jufammenhanges wegen noch einmal frz wiederholt werden. 
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oder fogar felfige Walodboven erlaubt meift nur der Hade und dem Spaten 
den Zugang. 8 ift daher eine große Erleichterung des Walobaues, vaf 
eine aderähnliche Bearbeitung des Waldbovdens überhaupt fajt nie noth- 
wendig ift, man im Gegentheil mit der Aufloderung vejjelben fehr vor- 
jichtig fein muß, um die meilt lange Zeit zum Keimen brauchenden Wald- 
fämereien nicht durch) Austrodnung oder Graswuchs — die gewöhnlichen 
Tolgen zu jtarfer Bodenloderung und die ärgjten Feinde ver Forftkulturen — 
leiden zu laffen. 

Die außerordentlich große Verfchievenheit des Walobodens hinfichtlich 
jeiner Gejteinsabftammung (ob Granit, Bafalt-, Kalf-Boven 2c.), der 
Menge und Größe ver in ihm fich findenden Steine, der Erwärmungs- 
fähigkeit, des Feuchtigfeitsgehaltes, der Bevekung (mit Nadeln, Yaub over 


BWaldfräutern und Gräfern), der Lage und Neigung: dies alles ijt bei ver 


Bopvenbearbeitung in Betracht zu ziehen. Die Wichtigkeit und Berfänglich- 
feit der Bodenbearbeitungsfrage ergtebt jich leicht, wenn man fich erinnert, 
daß 3. DB. der Boden eines Fichtenfchlages vielleicht ein halbes Sahrhundert 
oder länger ruhig und in völliger Bejchattung eines alten Bejtandes ge- 
fegen hat und nach der Schlagräumung plößlich allen Einwirkungen von 
Luft und Licht ausgefett wird, daß aljfo eine Aufloderung Proceffe in 
ihm hervorrufen muß, welche ihrer Bejchaffenheit nach im den meiften 
Fällen nicht mit Sicherheit voraus zu beftimmen find. Alm reiflichiten 
zur bevenfen ift die Bearbeitung des Sandbodens, um ihn dadurch nicht 
noch Ärmer werben zu lajjen*). Auf jumpfigem Boden gehört oft Ent- 
wäljerung zu den nothwendigen Meakregeln der Vorbereitung zur Kultur. 
Wir willen Schon, daß die Bearbeitung des Waldbodens fich entweder auf 
einzelne etwa 1— 4 Duadratfchuh große „Plätse” oder L—2 Schuh breite 
„Streifen oder „Riefen‘ bejehränft oder fi) auf die ganze Kırlturfläche 
erjtredt, was man ,„Sturzhaden‘ nennt und wobei feine Mengung und 
große Beränderung in der Lage der Bovenbeftandtheile ftattfinden darf. 
Wenn diefe Bearbeitung zur Saatfultur vorgenommen wird, jo wird zur 





*, Eine geniale Bodenwerbefferung mageren itber Kies Ttegenden Sandbodens bat 
man auf Gröbaer Nevier, in der preuß. Niederlaufiß, dadurch bewirkt, daß man auf 
die Dürftige Heide- und Nadelftreu defjelben einige Hände Hod Sand auffubr. Die da- 
durch bededte Bodenftreu kam zur VBerwefung und dieje verbefjerte den Boden und das 
Wahsthum jehr erheblih (. ©. 43). 
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Pflanzfultur der Boden entweder mit ,, Pflanzlöchern” oder mit ‚„‚Pflanz- 
furchen “ over „Oräben‘ zur einzelnen over reihenweifen Aufnahme ver 
Pflanzen verfehen. 

Zu diefen Bopdenarbeiten genügt in den meilten Fällen die Hacke, 
der Spaten und der Nechen, zum Ausheben fchon größerer Pflanzen ver 
Pflanzbohrer. 

Die Zeit der Bodenbearbeitung — in den meijten Fällen das zeitige 
Srühjahr und der Herbit — hängt natürlich fehr von der Bodenbefchaffen- 
heit und dem Klima, zum Theil auch von der zu fultivivenden Holzart ab. 


Sit nun der Waldbovden zur Kultur vorbereitet, über die Wahl ver 
Holzart und ob Saat oder Pflanzung ftattfinden foll entfchieven, fo ift — 
wenn wir zumächit bei ver Saat verweilen wollen — die Verfügbarkeit 
einer erforderlichen Menge guten feimfähigen Samens vorausgefeßt. Diefen 
herbeizufchaffen und bis zur Saatzeit in feimfähigem Iuftande zu erhalten 
hat oft feine großen Schwierigfeiten. Oft vergeht eine ziemliche Neihe 
von Jahren, in denen nur wenig Samen wächlt und wenn endlich ein 
reiches Samenjahr eintritt, dem alsdann wieder unfruchtbare Jahre folgen, 
jo kommt erfteres ven letteren nicht oder wenig zu Öute, weil die meiften 
Walvfümereien ihre Keimfraft nur kurze Zeit behalten, alfo Samtenvorrath 
faum aufzufpeichern it. Befonders find Buchedern und Eicheln faum 
länger als ein Jahr aufzubewahren, ohne die Keimfraft zu verlieren. Nicht 
minder erfordert e8 eine Jorgjame Berüdjichtigung der Bodenbefchaffenheit, 
der Samengüte, der herrjfchenden Witterung, um die nach Verhältniß ver 
Saatfläche zu verivendende Samenmenge zu beurtheilen. Munde Napel- 
hölzer werden zuweilen in fogenannten Sruchtjfaaten zugleich mit Ge: 
treide gejäet, jo daß die jungen Pflänzchen von der Getreidefaat gefchittst 
jtehen und auch nachher durch die Stoppeln noch einigen Schuß genießen. 

Wir wiffen aber bereits, daß der Forftimann die Betodung einer 
Kulturfläche in vielen Fällen auch ver Natur anvertrauen fann, indem ex 
es ven Bäumen überläßt, ihren Samen darüber auszuftreuen. Er jtellt 
zu dem Ende einen Samenjchlag oder Defamungsichlag ber, wozu 
freilich mancherlei günftige Umstände zufammentreffen mülfen: 1) ein be> 
norjtehendes Samenjahr, 2) daß die Fläche an ver Keihe des Abtriebes 
ift und 3) eine dem Aufgehen der Pflänzchen günftige Bodenbefchaffenheit. 
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Das aufmerkfame Arge des Walobauers erfennt Schon im Spätherbft 
an ven Knospen der meiften Baumarten, ob fie im nächiten Sahre veich- 
ih Samen tragen werden; unter den bejtandbildenden Bäumen ijt dies 
nur bei ven Eichen ohne Zerglievderung der Knospen nicht möglich. Sit 
man eines bevorftehenden Samenjahres jicher, jo wird ver Beftand bis 
auf gleichmäßig und in angemefjener Entfernung von einander vertheilte 
Samenbäume gejchlagen und fogleich geräumt, wodurch meilt von jelbit 
Ihon eine angemefjene Wundmachung des Bodens zur Samenaufnahme jtatt- 
findet. E8 veriteht fich von jelbft daß z. B. die reichlich tragenden ihren 
geflügelten Samen weit hin verjtrenenden Fichten in einem Samenjchlage 
weitläuftiger jtehen dürfen als die Buchen, deren fchwerere Samen bei nicht 
jtarf bewegter Zuft meijt fenfvecht niederfallen. 

Dit fjorgfültiger Berüdiichtigung des Yichi- oder Schußbevürfniffes 
der aufgegangenen Pflänzchen werden in ven folgenden Jahren die Sumen- 
baume mit möglichiter Schonung der Pflänzchen allmälig herausgefchlagen 
und je nach dem Erfolg ver Befamung bei ungleihmäßigem Auffehlag 
zur lichte Stellen mit aus zu dichten herausgenommenen Pflänzchen aus- 
gebefjert, oder wenn die Befamung ganz mißlang durch Saat over 
Planzung aufs Neue fultivirt, was bei vorwaltend tauben Samen vder 
aus anderen Gründen auch vorkommen kann. 

Indem wir ung auf diefe wenigen Andentungen über die Saat, natür- 
liche und Fünjtliche, befchränfen müfjen, haben wir nım die Pflanzung 
ebenfalls nah ihren Hauptregeln fennen zu lernen, wobei wir nur ans 
deuten, daß e8 je nach ven verfchtevenen Verhältniffen der Kulturfläche 
und den mancherlei Cigenthümlichkeiten der zu fultivivenden Holzart dem 
Kevierveriwalter vielfeitige Erwägungen auferlegt, ehe er fich über Sant 
oder Pflanzung entjcheiden fann. 

Die zu leßterer erforderlichen Pflänzlinge fünnen auf verjchiedene 
Weije beichafft werden. Dft können fie aus zur dick ftehenden Befamungs- 
Ihlägen oder Saatkultuiwen over jelbft an den verfehtedenjten Stellen des 
Nevieres, wo fie zufällig aufgegangen find, entnommen twerden ; meift je- 
doch werben fie in Saatfämpen und Pflanzgärten fünftlic) aus 
Stmen erzogen. 

\ Die Saatfämpe find auf over in ver Nähe der zu fultivivenden Fläche 
608 für die Kulturzeit angelegte umzäunte Saatpläße, wo die Pflänz 
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chen erzogen und von da in dem erforderlichen Alter auf die zu Enlfivivende 
Fläche verpflanzt werden. Die Saatlämpe bieten den DVortheil des er- 
leichterten Transports der Pflänzchen und außerdem noch ven, daß fie in 
verfelben Bodenart aus dem Samen erwachjen find in welche jie nachher 
ausgepflanzt werden jollen. 

Ein Pflanz- over Horjtgarten, deren große Nevtere oft mehrere 
haben, ijt ein größerer ftändiger, mit einem dichten Zaun umfriedigter eigent- 
licher Garten, in welchem nicht num Feine Pflanzen aus Samen erzielt, 
fondern diefe — namentlich Yaubhölzer — durch ein= oder mehrmaliges Ver- 
jeßen bis zu einer beveutenderen Größe erzogen werden, ehe jte hinaus auf 
das Nevier gepflanzt werden. Sit auch felbitweritändlich ver Boden eines 
Pflanzgartens mehr bearbeitet und daher bejjer als ein Saatfamp, jo darf 
dies doch nicht in jo hohem Grade ftatthaben, daß dadurch ein zu großer 
Unterjchted zwifchen ihm und dem Boden des ganzen Nevieres hervorgeht, 
weil jonjt die in gutem Boden erwachjenen Pflanzen auf dem magerern 
des Kevieres fümmern würden. 

Das Gefhäft des Pflanzens, welches jich in die drei Stufen des 
Aushebens, des Transportes und des Einjeßens ver Pflanzen theilt und 
welchem die Öovenzubereitung woraufgegangen ift, tft auf großen Nevieren 
ein viel Hände und viel Zeit in Anfpruch nehmendes und erfordert, da 
man fich dabei oft ungeübter Handarbeiter bedienen muß, die ganze Ums 
licht und Thätigfeit des Nevierverwalters. Die gewöhnliche Kulturzeit — 
das Frühjahr — reicht daher oft nicht aus und man muß vorforglich oft 
don im vorhergehenden Herbft beginnen oder im Frühjahr von ungünjtigem 
Wetter unterbrochene Kulturen im folgenden Herbft vollenden. Der jähr- 
liche „Kultur Etat‘ des Crottendorfer Nevieres beträgt 40 Ader, eine 
Släche, welche zufammenhängend ein anfehnliches Landgut repräfjentiren 
wirrde, die aber wie wir wiffen in vielen Wirthfchaftsbezivfen zerjtiiFelt 
liegt. 8 ift hier vielleicht nicht überflüffig zu bemerken, daß niNt blos 
im erften fondern oft auch noch im zweiten Sahre nach gemackr Kultur — 
Saat over Pflanzung — das ungelibte Auge des Laien felbit eine gut 
gerathene Kultur Leicht fir eine Blöhe anfieht. Axt leichteften fallen auf 
Fichten -Niefenfaaten fon im zweiten Jahre die fingerlangen oft dicht 
aneinander geprängten noch unverzweigten Fichtchen ald grüne Strefen 
ins Auge. Eine natürliche Fichtenbefamung, auch wenn fie mit Weillunen 


aufgegangener Pflänzchen befett it, muß der Nichtforitmann Scharf anjehen, 
um die Fläche nicht für ein nußlofes verunfrautetes Feld zu halten. Die 
Freude über eine gelungene Kultur — ficherlich die Hauptfreude des pflicht- 
treuen Forftmannes — fommt dem Laien manchmal höchft fonderbar vor, 
denn er jieht ja nichts, worüber fich zu freuen wäre. Aber es kommt auch 
der umgefehrte Fall vor. Der aus feinen Mauern hinausfommenvde Städter 
bewundert eine vielleicht vier Jahre alte Sichtenpflanzung, in ver die Pflanzen 
in Reihe und Glied aufmarjchirt jtehen. Er fieht nicht, was fein Begleiter 
jieht, dag die Pflanzen nicht wachjen wollen, daß die Kultur mißrathen ift. 
Gerade was Jenem gefällt, das Geprungene, Bufchige, die Fülle dichtbei- 
jammenjtehenver Triebe, das beweift Yetterem das ‚„Butten” ver Pflanzen; 
er verlangt, daß der Herztrieb mindejtens handlang emporgefchofjen jein joll. 

Die Ausführung der Pflanzkultuv ift jeit die Rorftwirthichaft wilfen: 
Ihaftlichen Regeln folgt ein Seld des vielfältigiten Exrperimentivens ge 
worden, jo daß jest je nah Umständen die verfchiedenjten Berfahrungs- 
arten befolgt werden. Ueber allen diefen, von denen feine den unbedingten 
Borzug vor allen übrigen für ji allein in Anfpruch nehmen fanın, jteht 
als allgemeine Kegel, daß man bei vem Ausheben die Wurzel möglichit 
wenig verleit, diefe während des Transports auf die Kulturfläche nicht 
vertrodne umd daß an der neuen Pflanzftätte die Wurzel in eine geveihliche 
Lage fomme. Wahrlih, bei ven vielen Zaufenden von Pflanzen feine 
leichte Aufgabe! 

Wie groß und tief die Pflanzlöcher, wie weit von einander und in 
welcher Anordnung oder wie dafür gefagt wird: in welchem ‚Verband “ 
(ob in Dreied-, Nechtel- oder Neihenverband) fie gemacht fein mülfen, 
wie groß und alt die Pflanzen jein und ob fie an Wurzeln und Zweigen be- 
jchnitten werden dürfen, ob fie höher oder tiefer in ven Pflanzlöchern zu 
itehen fommen müflen — dies und noch manches Andere tft vor Der 
Ausführung der Kultur je nach den vorliegenden Berhältniffen zu er 
wägen, wobei man zu bevenfen hat, daß es in vielen Füllen nicht mög- 
lich ift, die eingefetten Bäumchen anzugießen jondern diefe dem Belieben 
des Himmels anheim gegeben werden müjjen. 

Bon den verfchtevenen Pflanzmethoven find folgende die wichtigiten, 
neben welchen als die fchlichte Negel die zu nennen ift, daß die forgfältig 
aber ohne anhaftende Erde ausgehobenen (nicht ausgezogenen) Pflanzen 


ohne weitere befondere Umftände einzeln an ven neuen Standort gepflanzt 
werden. Bei der Ballenpflanzung wird mit dem Spaten over mit 
dem fogenannten Pflanzenbohrer die Pflanze mit einem Ballen am Wıirnzel- 
ftoc haftender Erde ausgehoben und mit diefem in das Pflanzloch einge 
fett. Büfchelpflanzung ift diejenige DVerfahrungsart, wobei aus 
ven Pflanzreihen des Saatfampes oder des Pflanzgarteng nicht einzeln 
fondern in Büfcheln von 4—5 die Pflanzen, welche natürlich dazu noch 
Fein und höchftens 3— 4 Jahre alt fein müffen, genommen und in folchen 
Birfcheln verpflanzt werden. Die Büfchelpflanzung ift befonders bei den 
Napdelhößzern in Anwendung. Man rechnet dabei darauf, daß bald eine 
der Pflanzen eines Büfchels fich am räftigften entwicelt und die itbrigen 
bald unterdrückt. Die Hügelpflanzung, falt nur bei der flachtwurzeligen 
Fichte angewendet, ift bei Diefer bejchrieben worden (©. 322). Dieje 
Pflanzmethode ift namentlich auf naffem Boden vwortheilhaft. Nach ven Er | 
findern nennt man die Biermanns’fche und die v. Buttlar’fcde 
Pflanzmethode, von denen jene fih durch Einbringen von Afche in 
die Pflanzlöcher, viefe hingegen dadurch auszeichnet, daß fie ganz Fleine 
1= oder 2jährige Pflanzen in fleine mit Hilfe eines BPflanzeifens ge- 
ftochene Xöcher pflanzt. 

Heben der Saat> und Pflanzfultur hat die Anwendung von Sted- 
lingen und Sebftangen nur eine fehr untergeorodnete Bedeutung, in- 
dem jich nur wenige Baumarten zu vdiefer Vervielfältigungsweife eignen 
(Weiden, Pappeln) und noch feltner angewendet ift das Abfenfen, wobei 
man Zweige eines bufchigen Stodes ohne fie von diefem zu trennen bis 
zum Eroboden niederbiegt und hier durch einen Hafen und etwas auf- 
gefehüttete Erde jowohl feithält als zum Wurzelfchlagen veranlaft. 

Dis zu dem andern Enpdpunfte des Gefchäftsbereiches des Waldbaueg, 
der Holernte, hat der Forftmann zwar eine unausgefegte Aufmerkfamfeit 
auf das Geveihen feiner Kulturen zu wenden, fann aber zu veffen 
Sörderung nur wenig thun, und diefes Wenige beiteht mehr in Abwehr 
und Borbauung als in unmittelbarer Unterjtüung des Geveihens. Wie 
das Leben eines Baumes vom Auffeimen an bis zum Haubarfeitsalter eine 
ununterbrochene Kette ift, in ver man feine fcharf ausgefprochenen Abfchnitte 
bemerft, To gehen auch die Arbeiten der Saat, Erziehung und Ernte, die 
Arbeit des Waldbaues in die des Sorftjchutes allmälig über. Lange bevor 
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eine Kultur zur Ernte veif tft, beginnt in ven Durbhforftungen eine 
Thätigkeit, welche eben jo jehr ein Ernten wie ein Befchüßen tft. Nicht 
allein bei gut gevathenen natürlichen Befamungen und Bollfaaten — bei 
denen dies felbftveritändlich ift — Itehen viel mehr Pflänzchen auf ver 
Släche als fie einft haubare Bäume wird tragen fünnen, fondern auch 
auf ven viel weitlänfigeren, ‚„väumlicheren ’, Pflanzkultuven ift Dies der 
Sal. Wir haben fchon früher die dadurch gebotene Neaakregel der Durch- 
forftungen fennen gelernt (©. 155), wodurch eben fo fehr die ftehen bleiben- 
den DBaumchen in ihrem Gevdeihen befördert (befehiikt) werden, als das 
Holz der herausgehauenen eine Holzernte giebt, welche bis zur einem gewilfen 
Alter der nurchforfteten, allmälig zum Beftande gewordenen Kultur an Holz 
Ertrag immer ergiebiger werden muf. 

Wir haben fchon an dev angeführten Stelle (©. 156) erfahren, daß 
die Durchforftungen zu denjenigen Obliegenheiten der Koritbewirthichaftung 
gehören, welche die meiste Umficht erheiichen und ütber die fich am wenigiten 
fejte Regeln aufftellen laffen. 

Deeine Lefer werden jich leicht denken fünnen, daß der Fall eintreten 
fann, daß von ver Kultur an bis zum Abhieb des haubar gewordenen 
Beftandes — bei ver Fichte z.B. 80— 100 Jahre umfalfend — die 
Durchforftung nie vuht, wenn e8 fi 3. B. darum handelt fehr jtartes 
Holz zu erziehen, welches zulett jehr räumlich jtehen muß. 


Sp ergiebt fih der Degriff der Zwifchennußungen, welche bei 
der Feftjtellung und VBorausberechnung ver Holzerträge der einzelnen Nevier- 
abtheilungen entweder gar nicht oder nur annähernd bejtimmt werden 
fünnen. Hinfihtlih der Durchforftungserträge läpt fich dies ermöglichen, 
nicht aber bei denjenigen Zwifchennugungen, welche durch Schneedrud, 
Windbruch oder Infeftenverheerungen ze. völlig unvorhergefehen verfügbar, 
gewiffermaffen aufgenöthigt werden. 


Dei der Ernte des Holzes — abfehend von den Zrwifchennußungen, 
welche in dem Zeitraume zwifchen Kultur und Abtrieb des DBeltandes zu- 
jammengenommen vielleicht einen ichr großen ja größeren Ertrag gegeben 
haben fünnen als der zulet erfolgende Abtrieb — kommt namentlich das 
angemefjenjte Alter, das Hauungsalter, des Holzes und die zived- 
mäßigfte Jahreszeit ver Fällung in Betracht. 
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Die erjtere Erwägung, welche, wie wir fchon wilfen, die Umtriebg- 
zeit, den Turnus, beftimmt, gründet fich auf mancherlei Umftände, 
befonvders auf die Bodenbejchaffenheit, auf die Natur ver Holzart, auf bie 
DBevürfniffe der verfchievenen Holzbenugungsarten. Hieraus ergiebt fich 
von felbjt, daß allgemeim gültige Regeln fich hierüber nicht feitftellen laffen, 
und daß die Beitimmung des auf einem Neviere geltenden Turnus eben- 
jowenig oder nur in feltenen Fällen eine für das ganze Nevier in allen 
jeinen Theilen gleichgeltende fein fanın, als diefe Beftimmung zu den 
Ihwierigiten Aufgaben der Nevierbewirthichaftung gehört. 

Die Ausführung der im großen Oanzen für jenes Nevier und für 
jedes Jahr ihrem Ertrage nach vorausbeftimmten Holzernte hat jich über 
die einzelnen Abtheilungen des Nevieres, wie wir diefe auf Grund ver 
DBeitandsfarte fernen gelern haben, zu vertheilen. 

Wenn nun 3... auf dem Grottendorfer Revier alljährlich 3872 Nor- 
malflaften & 100 Kubiffuß geichlagen werden follen, jo hat ver 
Kevierpermwalter diefe Holzentnahme nicht nur auf die Wirthichaftsheziufe 
und in diefen auf die einzelnen Wirthichaftsabtheilungen zu extheilen, 
jondern er hat vaber auch auf die Befchaffenheit Rüdficht zu nehmen, in 
welcher er ven Holzbetrag zu liefern bat. DSene 3872 Normalklaftern 
jollen bejtehen: aus 3762 NR. Nadelbolz und 110 NR. Xaubholz, und 
diefe wieder follen fich ergeben als 4000 landesübliche Klaftern, 
a 80 Kubiffuß, Derbholz (und zwar 3880 Navelholz, 120 Laub- 
holz), als 2400 Schu KReifig, A 28 R.-%., (und zwar 2350 Schod 
Navdel- und 50 Schof Yaubholzreißig). Außerdem vechnet man neben 
diefem Ertrage noch auf jährlih 2000 Klaftern Stodholz a 40 8.8. 

Um diefen Borfchriften zu genügen hat der Nevierverwalter die viel 
Umficht erheifchende Aufgabe ver Auswahl ver Schläge zu Löfen, wo 
bei die verjchtevenartigften Nüdfichten zu nehmen find, indem 3. DB. dabei 
jelbjt nicht immer das relativ ältefte Holz zu entnehmen tft, fondern diefem 
jüngeres deshalb vorangehen fan, weil diefes in fchlechtem Zuwachs fteht. 
Daß dabei auch die Bequemlichkeit der Abfuhre und vie Bepürfniffe ver 
umliegenden Drtfchaften Berüdfichtigung erheifhen, haben wir oben ge= 
legentlich jchon gefehen. Unter allen VBerhältniffen muß bei ver Wahl ver 
Schläge auf die möglichite Begünftigung des Wiederwuchfes des Holzes 
alle Rücficht genommen werden, was je nach den verfchiedenen Holzarten 
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und Betriebsarten fehr verfchievden fein fann. Es erinnern uns hieran 
die großen Berfchievenheiten ver Bewirthichaftung, welche Yaub- und Nlavel- 
hölzer erheiichen, welche durch Hoch>, Wüittel- und Nieverwald Betrieb 
bedingt find. j 

Indem e8 hier viel zu tief in das Sachliche der Forjtverwaltung 
führen würde, wenn wir in diefe Berfchievenheiten eingehen wolten, fo 
befehränfen wir uns auf einige allgemeine Kegeln ver Hochwald- Schlag: 
führung bei ven Nadelhölzern (namentlich Fichten und Kiefern), für welche 
jich dieje leichter als für ven Yaubwald geben lafjen. 

Hier werden hauptfüchlich viererlei Schläge unterfchieven. 1) Die 
Samenfchläge haben wir ihrem Wefen nach fchon ©. 594 fennen ge- 
lernt. 2) Die Springjhläge over Eonliffenhauungen bejtehen 
darin, daß man in der zur Hauung jtehenven Abtheilung oder DBeitande 
10 —15 Xuthen breite Streifen abtreibt und zwijchen je zwei folchen 
immer einen etwas fchmäleren Streifen ftehen läßt. Der Vortheil ver 
leichten Bejfamung wird durch die Gefahr leichten Windbruches in diefen 
Ihmalen Waldjtreifen aufgehoben. 3) Die Kefjelhauungen haben 
denjelben-Nachtheil; jte bejtehen varin daß man mitten im ven haubaren 
DBejtänden gerundete Schläge (Kejjel) abtreibt und diefe in den folgenden 
Sahren an Umfange allmälig erweitert. 4) Die Kahlichläge beitehen 
in dem reinen Abtriebe der Schlagflächen ohne Berüdjichtigung dev natür- 
lihen Bejfamung. Sie find nur da unbedingt zu empfehlen, wo man 
nicht nöthig hat, auf die Arbeits- und Kojtenverminderung durch die lettere 
zu rechnen. | 

Wenn wir fchon vorhin die Bedeutung der Durchforftungen fennen 
gelernt haben (©. 599) jo find im weiteren Sinne zu ihnen auch noch die 
Yäuterungshiebe zu rechnen, welche darin beitehen, daß man in einem 
abjichtlich oder vonXatur nicht reinem Beftande diejenige Holzart heraus- 
nimmt, welche ven fünftigen Beftand nicht bilden joll, bisher aber vielleicht 
als Schutsholz herangezogen worden war, 3. DB. Kiefern over Yärchen in 
Sichtenbejtänden. 

Bei der Holzernte liefert das Stodroden, d. h. das Ausgraben 
des Wurzelftodes und ver dicjten Wurzeläfte oft einen nicht unbeveutenvden 
Mafjenertrag, ver gleichwohl der beveutenden Novelöhne wegen meilt nur 
einen unbedentenven Nettvertrag giebt. Mancherlet Umftänvde, 3. B. die 
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Bovenbefchaffenheit, Fünnen jedoch daß Stodroden auch ganz verbieten. 
In folchen Fällen müffen die Bäume dicht am Boden abgehauen werben 
um nicht zu viel Holz zu verlieren. 

Die Erwägung, daß ein Daum während feines langen Lebens nur 
einen Kleinen Theil des Bodens, den er einnimmt, eigentlich bedurft hat, 
führte Schon feit länger als 300 Jahren zu einer landwirthichaftlichen 
Ditbenußung des den Bäumen felbjt unnöthigen Antheils der Bodenfläche. 
Dies gefhah und gefchieht zum Theil noch in den fogenannten Had- 
waldungen over Haubergen, welche im Siegen’schen fo behandelt 
werden, daß man in Mittel- und Nievderwaldungen, welche in 15= bis 
20jährigem Umtriebe ftehen, mach exfolgtem Abtriebe und Abfuhr des 
jtärferen Holzes das fchwache Neifig und den NRafen anbrennt und auf 
dem afchegenüngten Boden zwei Sahre lang Getreide baut. Die Nöder- 
waldungwirthfchaft unterfcheivet fich hiervon dadırd, daß der Ge 
treivebau zwei bis drei Sahre lang ftattfindet nachdem jedoch der Schlag 
vollftändig geräumt und auch ganz rein von allen Stöden und Wurzeln 
gerodet worden war. Der fcheinbare Bortheil letterer Bewirthichaftung, 
den die leichte Wievderbewaldung anfangs gewährt, wird Dadımt) wieder 
aufgehoben, daß viefem anfänglichen Gedeihen nach einigen Jahren ein 
längeres Kümmern der Kulturen folgt, welche fi) erft dann allmälig 
wieder erholen, wenn der Boden durch neuen Laubfall ich wieder ge 
fräftigt hat. 

Diefe fehr befehränfte Verbindung des Walvbaues mit dem Felobau 
dehnte H. Cotta fchon 1819 weiter auch auf den Hochwalobetrieb aus, 
indem er feine berühmt gewordene und vielbefämpfte Lehre von der 
„Baumfeldwirthfchaft“ vortrug. 


Der Koritihus. 


Gegen welche hauptfächlichiten Gefahren und Feinde der Foritmann 
jeine Beftände zu jchüßen hat, haben wir fchon früher erfahren, als wir 
die Navelbäume in ihrem Gefammtcharafter betrachteten, und dabei fahen, 
daß fie viefen Gefahren und Feinden meift mehr unterworfen feien als die 
Laubhößer (S. 247). Es kommen jedoch zır den dort genannten noch 
manche andere Hinzu, jo daß in der Forjtpraris jowohl wie in der Yorft- 
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wiffenschaft ver Forftfchuß ein befonderes SKtapitel bilvet umd feine be- 
fonderen Beamten fordert, die gleichwohl nicht im Stande find, jevden 
Schaden von dem Walde abzuwehren. 


Wenn wir die Aufgabe des Foritichußes nach unterjchienenen Gefichts- 
punkten gliedern wollen, jo ift ver Wald vor folchen Angriffen und Ge- 
fahren zu fchüßen, welche ihm von ven Menfchen, von ven Thieren, 
von Naturereigniffen drohen, welchen man fogar noch, an die eigent- 
lichen beläftigenden Unfräuter venfend, vie Pflanzen Hinzufügen fann. 


Es it hier nicht der Drt, Jelbft nur einen Abriß der Foritpolizei- 
[ehre einzufchalten und dabei von ven verfchiedenen Walpfreveln, Fahr: 
(äffigfeiten und Entwendungen zu jprechen, welche verhütet werden müfjen. 
Crwähnt foll nur nochmals der Hauptfrevel werben, den der Menfch am 
Walde begeht, und den wir fhon auf ©. 42 nach einer Betrachtung des 
MWaldbodens mit den Worten bezeichneten: „wir begreifen, daß es eine 
ihwere Sünde am Walde begehen heißt, wenn man ihm feine Bodendede 
nimmt.” Der Kampf gegen das Stveurechen it eben fo geboten wie 
der gegen ven Borfenfäfer, und es ift mindejtens eine hartherzige Sedanten- 
(ofigfeit, die arme Holzleferin aus einem Wald zu verbannen, in welchen 
man das Streurechen dulvet over vielleicht gar felbjt ausübt. 


Im Gefolge des jtrenbedürftigen Yandwirths, der durch diefes De- 
dirfuig wenigjtend im jehr vielen Fällen beweilt, daß er ein fchlechter 
Landwirth ijt, bedroht jein Weivevieh ven fnospenden Wald und giebt ven 
waldgeborenen Hirichen und Nehen eine Indemnitätsbill, wenn es nicht 
Bergeltung für die Sünden diefer auf den Aedern feines Herrn übt. Das 
Weivevieh gehört nicht in ven Wald, das Wild gehört nicht auf das Felo. 
Es ijt fajt ein Hohn, wenn der gewiffenlofe Beamte fich herbeiläßt, ven 
geringiten Wilpfchaden des aus einem Staatsrevier auf die Felver heraus: 
getretenen Wildes willfährig zu conjtativen und jo hoch zu jchäten, dar — 
der Tal fommt vor! — Wildfchadenvergütung zu einem jtehenvden PBojten 
des Einnahme=-Budgets eines Gutes wird, während vejjen Befiter fein 
Dieh im Staatswald weiven läßt, wozu er ein fogenanntes biftorifches 
Recht hat, welches das Wild, was in der „guten alten Zeit“ viefes Recht 
auch hatte, im unferer gefetlicheren Zeit auf dem Felde der Bauern vers 
Ioren but. 
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Ablöjung aller Streufervitute ift im unfjerer Zeit, welche 
jich neben anderer bejjerer Erfenntniß auch des tieferen Verftändniffes des 
Waldes rühmen follte, eine allgemein gebotene Aufgabe. Diefes DVer- 
jtändnig, wenn e8 ein allgemeineres geworden fein wird, muß alsdann 
ver Staatsverwaltung die Berechtigung auf Zwangsabtretung gewähren, 
in Gebirgsmwaldungen, wo die Streufervitute am häufigiten und am nach- 
theiligjten find, durch Ueberwerfung eines Aequivalentes an Schneidel- 
treu (©. 322). 

Die Beihüstung des Waldes vor jhädliden Thieren hat 
der Sorjtwiffenfchaft als einen wichtigen und nothwendigen Beftandtheil die 
Thierkunde, vor allen die Infektenfunde hinzugefügt, weil weder Vor- 
bauungs= noch Bertilgungsmaßregeln ohne Kenntnig vom Leben foritichäd- 
licher Thiere mit Erfolg angewendet werden fünnen. 

Die aus uns befannten Gründen durch Infeftenfraß mehr als die 
Yaunbhölzer leivenden Navelhölzer haben ihre Feinde faft lediglich in ven 
drei Ordnungen der Käfer, Falter und Hautflügler oder Immen und bei 
Kiefer und Fichte haben wir erfahren, welch ungeheure VBerwüftungen diefe 
fleinen ZIhiere in den Waldungen anzurichten im Stande find (©. 276). 
Manche von ihnen halten namentlich unter gewiffen Zuftandsbedingungen 
ver DBeftände den Korftmann fortwährend in Wachlamfeit und gegen fie 
it nach und nach eime ganze Fleine ftrategifche Literatur entjtanden. 

Außer ven Infekten find e8 Hirfche und Nehe, Hafen und Kaninchen, 
Eichhörnchen, das Schwarzwild und vor allen die Meäufe, welche in ver- 
jchievdenfter Weife bald die Knospen, Zweige, die junge Ninde und die lebten 
namentlich den noch nicht aufgegangenen Samen oft fehr ftark befchädigen. 
Don den Bögeln gefellen fich befonders wilde Tauben zu den fantvereitelnpen 
Mäufen. Die Bögel, welche ven reifen Samen auf ven Bäumen frefjen 
find unfchädlich zu nennen, denn in Samenjahren, von denen man allein 
eine Samenernte oder Selbitbefamung erwartet, vermögen fie die Samen- 
fülle wenig zu verringern und in jfamenarmen Jahren erwartet der Forft- 
mann ohnehin nichts für feine Samenvorräthe oder feine Samenjchläge. 

Die nahe Verwandtichaft des Foritichuges mit vem Walodbau lernten 
wir fchon oben bei ven Ducchforftungen fennen (©. 5958), wie denn über- 
haupt Alles was das gefunde und fräftige Geveihen des Waldes befördert 
gewifjermaffen zwifchen beiden Berufsthätigfeiten des Forjtmannes ic) 
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theilt: Alles was diefes Geveihen unmittelbar unterftügt dem Walpbaı, 
das aber dem Forftihus anheimfält, was in der Befeitigung und Abwehr 
des diefem Gedeihen Hinverlichen beruht. » 

Beides zufammen giebt dem aufmerffamen Kevierverwalter jattjam 
zu denken und zu fchaffen. 

Der Korftihug gegen Naturereigniffe, die fih nur zum 
Theil vorausjehen laffen ift theil8 eben deshalb, theils weil fie jich wenn 
porausgejehen fajt nie abwenven laffen auf ein Fleines Thätigfeitsbereich ein- 
gejchränft; ja fait das meilte, was ftreng genommen Schutmaßregeln find 
und der Xehre von dem Korjtichuß zugefellt werden follte, wird zu anderen 
TIheilen der Korftwiljenjchaft und zwar ebenfalls zumeist zum Walodbau 
gezogen. Die zwedmäßige Schlagführung um dem Windbruche und dem 
Sonnenbrande vorzubeugen haben wir als zur dem Bereich des Wald- 
baues gehörend fennen gelernt und ijt Doch recht eigentlich eine Schut- 
maßregel. Es it eben die Forjtwiljenichaft ein organiih zufammen- 
hängendes Ganzes, was fich nicht haarjcharf zertheilen läßt. Won Natur- 
ereignilfen und flimatifchen Einflüffen jind es namentlich die Nachtheile 
der Hige und des Troftes, Befchädigungen durch ven Wind, Duft, Wohr- 
reif oder Olatteis, durch Meberfluthungen, wonor die Walobeftände zu 
bejhüten jind, wozu man auch noch ungünftige Standortsbejchaffenheiten, 
3. BD. Verfumpfung, denen abgeholfen werden muß, und Walodbrände zu 
vechnen hat. 


goriteinrichtung. 

Hierüber jagt H. Cotta in feinem oben erwähnten „&rundriß der 
Soritiwilfenichaft”: „Unter Forfteinrichtung werden die Maßregeln ver- 
jtanden, melde man anwendet, um die Behandlung und den Ertrag 
eines Waldes zu regeln, das Ertragsvermögen vefjelben zu ermitteln und 
jich dejfen, fowie überhaupt des Zuftandes eines Forftes bewußt zu werden 
und zu bleiben. Forfteinrihtung, Porfttaration, Vorjtbetriebsregulirung, 
Soritfhäsung, Torftertragsermittelung werden gewöhnlich als  gleichbes 
deutend betrachtet.‘ 

Seder Gang durch ein großes Waldrevier zeigt, daß die Yöfung diefer 
Aufgabe in der Art, daß Einheit ver Bewirthichaftung und Sicheritellung 
de8 Ertrags darin erreicht werde, als eine felbjt vem urtheilsfähigiten und 
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umfichtigiten Yaten jehr jehwierige erjcheinen muß. Noch ift vieler Orten 
eine gevegelte Sorjtbewirthiehaftung jo jung, daß die Waldungen mehr unferer 
erjten als der zweiten Karte ähnlich find und wenn auch in der Behandlung 
jolher Waldungen dieje bereits in der Bedeutung des Forftes aufgefakt 
jind, jo haben fie doch noch nicht die Äußere Form eines folhen, — welche 
vielmehr die jein wird, welche unfere zweite Karte zeigt, — fondern mehr 
die eines Waldes, welchen der Alltagsbegriff frei und vegellos will. 

Man fann in der Sorjtbewirthichaftung zivei wejentlich verfchievene 
„ethoden unterfcheiven: Die Sahwerfsmethonde und vie rationelle 
oder wifjenfhaftliche. Die evftere, welche fichtbar von unferer erften 
Karte dargeitellt ift, beruht darauf, daß man das Revier nad) ver Wirth- 
jhaftsbejtimmung, d. 5. nach der- Art und der Zeitfolge der Bewirth- 
Ihaftung in Flächen eintheilt und dabei die Ermittelung des Ertrages als 
untergeorpnet betrachtet. Die andere Methode wirthichaftet weniger nach 
einer Flächeneintheilung, fondern auf Grund der Ermittelung des Bor- 
vathes umd des Zumwachies. 

Wenn allerdings auch nicht zu leugnen ift, daß die erftere Methode 
etwas Schablonenmäßiges hat und vagegen die lettere mit Necht als die 
rationellere und mwiffenjchaftliche ven Vorrang einnimmt, jo hat jene doch 
darin einen DVBorzug, daß fie weniger als die lettere von Seiten des 
Kevierveriwalters eine Alles erwägende, in jeder Hinficht geijtig und praf- 
tisch jelbtjtändige Umficht erfordert und daher mehr vor Mißgriffen in der 
Bewirthichaftung ficher ftellt, welche aus mangelhafter Befähigung des 
Kevierveriwalters hervorgehen fünnen. Volgerichtig müßte die rationelle 
Methode zu der Plänterwirthichaft (S. 578) führen, indem man, un 
berücjichtigt lafjend, wo dies gejchähe, fich bei den Hauungen nur von 
der Erwägung aller zur beobachtenden Nüdjichten bejtimmen ließe. 

In dem Kapitel der Forfteinvichtung ruht der Schwerpunkt aller 
Sorftverwaltung, denn es tt Har, daß fie im Wefen auf Borausbe- 
ftimmungen beruht, welche nur zu oft von unvorherzufehenden Zufällig 
feiten durchivenzt werden und auf denen doch die nachhaltige Sicherheit 
des Ertrags gegründet werden muß. Die Aufgabe der Porjteinrichtung 
haben wir nach der von uns gewählten Folge der Betrachtung zum Theil 
Ihon fennen gelernt. Mit furzen Worten ausgedrüct bejteht jie 1) in ver 
VBermefjung umd Kartivung des Nevieres, 2) in der Eintheilung vejjelben 
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in Wirthichaftsbezirfe und Wirthichaftsabtheilungen  CBeriodenflächen, 
Schlagpartien), 3) in der Einrichtung des Hanungsplanes, 4) in ver 
Ermittelung der Beftandsverhältniffe, 9) in der Ermittelung des Holz- 
ertrages, 6) in ver allgemeinen Bejchreibung, welche gewijjernaßen die 
gefchichtliche Grundlage ver ganzen fünftigen Bewirthichaftung bildet und 
welche die Größe, Yage, Umgrenzung, das Klima, die Terrainverhältnifie, 
den Boden, die Nechtsverhältnijffe z. B. Servitute), die bisherige Bes 
handlung, den Zujtand und den Ertrag, die Walonebennusungen . D. 
Gerberrinden, Zorfitiche 2c.), das Yagowejen und mehreres Andere vom 
Reviere zu enthalten bat. Ferner fallen auf das Gebiet der Forftein- 
rihtung 7) die Mafregeln zur Aufrechterhaltung der in vorjtehenden 
Bunkten aufgezählten Obliegenheiten und Gefchäfte der Forjteinrichtung. 
Diefe zerfallen einestheils in die von dem Nevterverivalter zu führenden 
Wirthichaftsbücher und anderntheils -in die Tarations- Kevifionen, welche 
von Zeit zu Zeit ftattzufinden und zu ermitteln haben ob die Taration 
befolgt und ob fie fich bewährt habe. 


Die Waldwerthberehnung. 

Wenn wir hier von dem Werthe des Waldes jprechen und von 
einer Berechnung vejjelben, jo fünnen wir daber nicht an den Werth 
venfen, wegen welches es jih unjer Buch zur Aufgabe gemacht hatte, ven 
Wald unter ven Schut des Wijjens Aller zu jtellen. Hier haben wir es 
nur mit dem Gelöwerthe des Wuldes zu thun; und daß die Berechnung 
vejjelben zuweilen große Schwierigkeiten habe und je nach der beabjtchtigten 
Denusungsweife des zu jchätenden Waldes zu ganz verfchievenen Ergeb- 
nifjen führen könne, ja führen müjje, das haben wir gelegentlich fchon 
früher einmal ahnen gelernt (S. 570). Sehr ausführlich in das Verfahren 
und die Grundfäße ver Waldwerthberechnung einzugehen würde ven Grumd- 
gedanfen unjerer Waldbetrachtung jehr fern liegen; wir bejehränfen uns 
daher auf einige Mittheilungen, welche ausreichen, um uns auch nach 
diefer Seite Hin eine Würdigung der ,‚Arbeit des Foritmannes” zu wr= 
möglichen. 

Die beiden von einander verfchievdenften Gefichtspunfte bei ver Werth: 
Ihägung eines Waldes ift die Frage, ob der zu jchätenne Wald Wal 
bleiben und daher jährlich aus ihm mr fo viel Holzmafje gefchlagen werden 
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jolle, als ver jährliche Zuwachs beträgt, over ob diefe pflegliche Erhaltung 
des Waldbeftandes nicht beabfichtigt werde, cs im Gegentheil die Abficht 
ift, ven Wald als eine Gelveinnahmeguelle zu betrachten fo lange als fie 
eben fließen will, wobei e8 wieder die Yrage fein fann, ob der ganze 
Wald mit einemmale in Geld verwandelt werden foll dur Schlagen und 
Derfauf feines jämmtlichen Holzbeftandes und des alsdann leer’ zurüd- 
bleibenden Walobodens, oder ob zu irgend einem SJwede viefe völlige Ab- 
nusung auf eine gewifje Neihe von Sahren vertheilt werden fol. 

Sol der Ankauf, beziehendlich die Waldwerthichäßung, mit Tejthaltung 
des erjteren diefer beiden Gejichtspunfte ftattfinven, jo müfjfen eine Menge 
von Nüdfichten in Rechnung gezogen werden, welche auf die Werthbe- 
mmung von Einfluß find. Von der in Geld umgerechneten Holzrente, 
welche das Waldfapital durch ven jährlichen Zuwachs abwirft, und nad) 
welcher fich doch fajt allein der Kaufwerth eines Waldes, der pfleglich 
bewirthfchaftet werden foll, bejtimmt, ift diejenige Summe in Abzug zu 
bringen, welche vie jährlichen Verwaltungs- und Waldarbeits- Koften be- 
tragen. Diefer Abzug fällt bei der jofortigen Umfekung des ganzen 
Walvdfapitals in Geld weg und viefes Geld fann dann wohl in ven meijten 
Fällen zu einem viel höheren ZJinsfuß angelegt werden, als es in der 
Geftalt eines pfleglich bewirthichafteten Waldes angelegt ift. 

Hieraus geht hervor, daß der Staat als Waldfäufer gegen ven Holz 
ipefulanten jehr im Nachtheil ift. Er ijt verpflichtet, den zu Taufenden 
Wald, um dejjen Fläche er das Staatswaldgebiet vergrößern will, pfleg- 
(ich zu bewirthfchaften, alfo eine Fleine Rente daraus zu ziehen; während 
der Spefulant Hol und Waldboden, günftige Konjunfturen benußgend, zu 
ven höchften Preifen verkauft. 

Das auf ©. 570 nah Pfeil angeführte Beifpiel des Ertrags von 
16 Sur. eines Morgens Staatswald, überhebt uns hier jeder weiteren 
Ausführung. Wer den ganzen Morgen Wald wiederverfauft, erit das 
Ho und dann ven Waloboven, gewinnt jedenfalls einen höheren Preis 
als der nach jenem genannten Zinsfuß Fapitalifirte Werth des Morgens 
beträgt, und er konnte daher auch für den Morgen einen höheren Kauf- 
preis zahlen, als der Staat. 

Freilich fommt zu jenen 16 Sgr. noch diejenige Summe hinzu, 
welche an Beamtengehalt und Arbeiterlöhnen dur) diefen Worgen ver- 
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dient wird. Aber dies kommt bei der Beitimmung des Anfaufswerthes 
zunächit nicht in Betracht. 
| Wenn wir hieraus fchon die Schwierigkeit der Walpwerthberechnung 
ichen, fo ift diefe noch durch andere Nüdfichten vermehrt, welche einer 
jolchen Berechnungen zum Grunde liegen fünnen. 

Dei Zwangsenteignungen (Erpropriationen), wenn fie Waldungen 
betreffen, fann nicht nur das des öffentlichen Nubend wegen exrpropriirte 


" BWaldftüd und dvejien Werth in Trage fommen, jondern gar fehr auch ver 


dem Beier verbleibende Neft des Waldes, welcher durch die Abtrennung 
nicht nur um den abgetrennten Theil verkleinert ift, fondern auf ver- 
Ichievene Weife (3. B. dadurch fich ergebende Erfchwerung der Bewirth- 
ihaftung und Benugung, Offenlegung gegen fchäpliche Elimatifche Ein- 
flüffe ze.) verfchlechtert werben Tann. 

Befonvdere Berücfichtigung exheifeht ferner die Waldwerthberechnung 
bei Zufammenlegungen und VBertaufhungen, behufs der Ber- 
pfändung und der Befteuerung. 

Das DVerfahren der Waldwerthberechnung und die dabei in’S Auge 
zu fallenden Werthobjefte, welche natürlich nicht blos in dem Holzuor= 
vathe beitehen, können hier eine eingehende Schilderung nicht finden, weil 
uns dies zu tief in diefe ehr ausgebilpete befondere Seite ver Forftwiljen- 
Ihaft führen wiirde. E83 genügt die Andeutung, daß dabei Manches von 
bejtimmendem Einfluß it, was nicht in Geld verwandelt werden wohl aber 
wejentlic) dazu beitragen kann, den Gelveswerth des Waldes zu erhöhen, 
3. DB. die Güte des Bodens, die Lage an Xand- oder Wafferftragen 
und die Nähe großer Städte. 


Die Korjiverfaflung. 


Sobald wir den Blid über die engen Schranken eines einzelnen 
Privatwaldes und vefien Pflege erheben und den Begriff Staatsforit als 
den anderen Endpunkt ver langen Größenreihe von Walobefisthümern fajjen, 
jo entwidelt fi) in derfelben Stufenfolge immer höher der Begriff der 
Voritverfaffung. Hierdurch werden wir zum erjtenmale an die bei der 
Soritverwaltung betheiligten Arbeiter — viefes Wort in der weiteften 


Saffung genommen — erinnert, deren Arbeitsleiftungen in einer inein- 
Noßmäßler, der Wald, 39 
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andergreifenden Oronung ftehen müffen, worin dag Wefen der Forftver- 
faffung in ver Hauptjache befteht. 

Bon dem Walparbeiter, welcher die Saatreihen hadt oder die Bäume 
fällt, bis zu dem Departementschef im Meinifterium befteht eine lange 
Keihe von Beamten, deren fegensreiches Wirken im grünen Walde anhebt 
und am grünen Tifche endet, wobei leiver nicht felten umerfvenliche 
Meinungsverfchiedenheiten diejer beiven Wirfungsfreife herportreten, da 
natürlicd am wenigften, wo die oberfte Forftbehörvde auf ihren hohen 
Standpunkt auf dem langen Wege der verfchiedenen Stufen der praftifchen 
Soritverwaltung gelangt it; da am meiften, wo andere bequemere und 
fürzere, mit allerlei Borrechten geebnete Wege an die Spibe der Fort 
verwaltung eines Staates geführt haben. 

Sehen wir jeßt von der Bewirthichaftung eines Privatwaldes ab, der 
gerade nur einen einzigen Nevierförfter bedarf, und faljen wir vielmehr 
die Verwaltung der Borjten eines größeren Yandes ing Auge, jo muß ji 
natiilich die Lehre von der Borftverfaffung als ein fo zufammengejettes, 
pielglieverige® Ganzes ergeben, daß wir uns hiev mit einer furzen 
Ueberficht dejjelben begnügen müfjen. 

Die große Manchfaltigkeit dev Gefchäfte, welche die Yorjtverwaltung 
eines ganzen Landes umfaßt, bedingt von felbft fchon eine Öliederung der 
Sorftverfoffung in die FSorftverwaltung im engeren Sinne und im die 
Sorjtdireftion. Yene hat es mit der praftiichen Ausführung aller Sorft- 
geichäfte zu thun, während es die Obliegenheit ver Korftvirectton it, jene 
Sefhäfte in den leitenden Grundfären anzuordnen und deren richtige 
Ausführung zu überwachen. 

Wie der Wald felbjt ein organifches Ganzes ift, vejjen einzelne 
lieder und Beziehungen untrennbar zufammenhängen, jo ift auch jene 
Sintheilung der Forftverfaffung feine jcharf trennende, indem der Forft- 
verivaltung, als ver niederen Halbjchied der Forftverfaffung, gewiffermaßen 
in einer unteren Inftanz ebenfalls viveftoviele Gejchäfte und jomit 
Aemter zufallen. Ueberbliden wir einmal in auffteigender Reihe alle vie 
zahlveichen Gejchäfte, der Forftverwaltung im weiteren Sinne und die 
Aemter oder Stellen, denen fie überwiefen jind. 

Wir beginnen mit ven infofern frei zu nennenden Waldarbeitern, 
als jie nım im Zagelohn und nicht in einem fejten Amte ftehen. Sie be- 
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jorgen die Handarbeiten, welche mit der Bewirthichaftung eines Nevieres 
verbunden find: Bovdenbearbeitung, Saat, Pflanzung, Yäallung, Aufbe- 
veitung, Stodroden, Wegebau, Entwäfjerung 2. Im dieje Stlaffe ge- 
hören auch die Köhler, Holzflößer, Theerfchweler, Pechfiever. Wenn auch) 
alfe diefe Walvarbeiter, namentlich die erjteren, welche die allgemein er- 
forderlichen Arbeiten verrichten, freie Arbeiter jind, fo liegt e8 doch im 
Interejje der Verwaltung, diefelben an ihren Erwerb zu feljfeln, wie denn 
der Natur der Sache nach die letteren, 3. DB. die Köhler, jo ziemlich fejte 
Gewerbtreibende find. Ueber ven Walvarbeitern ftehen Arbeitsauffeher, 
welche in Sachjen Zeichenfchläger heißen und eime fejte Dienftjtelle 
befleiven. 

Wenn alle diejfe Leute in ihrer Arbeit es nur mit dem Walde, nicht 
mit dem Forfte in der uns geläufigen Auffaffung zu thun haben, jo er- 
jheint nım ganz folgerichtig in dev Benennung der nun folgenden Arbeiter 
das Wort Fort benußgt: Unterförfter, Nevierföriter, Oberföriter, Yorft- 
meifter. Sie alle haben die Charafteriftif ihrer Amtsobliegenheiten in der 
Auffafjung des Waldes als eines vegelvecht bewirthichafteten Torjtes, was 
bei jenen weniger der Yall ift, da Waldarbeiten auch in dem nicht fo 
aufgefaßtem Walde vorkommen. 

Man fan diefe Gejchäftsftufen wieder in drei Abtheilungen bringen: 
in Schugbeamte, in ausführende VBerwaltungsbeamte, und in 
leitende Direftorialbeamte. 

Die Shugbeamten jchliefen jich unmittelbar an die vorhin ge 
nannten Zeichenfchläger au, indem fie nicht nur den Forftihuß auszuüben, 
jondern auch die Ausführung ver Waldgefhäfte zum Theil zu leiten hier 
und da jogar als Hülfsbeamte felbftitändig auszuführen haben. Sie 
haben in den verfchiedenen veutjchen Ländern verjchievene Titel. 

Die eigentlih ausführenden Verwalter, je einem Keviere vor= 
tehend — gewijfermaßen die Einheit in dem Forjtverwaltungsperfonal — 
heißen gewöhnlich Förjter oder Revierförfter. Oberförfter führen 
meift neben der Verwaltung eines Nevieres noch die Aufjicht über 
eine Eleinere Zahl zufammenliegenvder Neviere, verbinden aljo Verwaltung 
und Divection. In Sachfen werden fie in neuer Zeit Borftinipectoren ge 
nannt, indem ver Name Oberförfter an die Hevierförfter vergeben worden it. 

Dieje vrei Klafjen ver Beamten der Forftverwaltung, von denen die 
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erite, die Walpdarbeiter, noch gar feine Beamten find, haben nun alle 
Gejchäfte der Sorftiverwaltung auszuführen, welche fi in der Hauptjache 
in die Gefchäfte der Holzzucht und ver Holzernte eintheilen lajfen: Führung 
der Holzichläge, Berfauf ver Hölzer (wobei die Gelveinnahme getrennt 
und den Beamten anderer Staatsfajjen überiviefen ift), das Kulturmwefen, 
Deauffihtigung des Soritichußes, die Waldnebennugungen (Benugung und 
VBerfauf der Rinde, Theerichwelerei, Waldftrenabgabe 2c.), Das Holztrans- 
portwejen, und als Nebengefchäft die Jagd. Es ijt felbitwerftändlich, daß 
der Soriiverwalter auch verfchievene Wirthichaftsbücher zu führen hat. 

Die Direftorialbeamten, für deren größere oder Fleinere Bezirke 
umfafjende Amtsftufen in den verjchiedenen Yändern verfchievene Titel be 
itehen: Borftinjpector, VBorftmeijter, Oberforftmeijter, find 
in der Hauptfahe Büraubeamte, welche vie Ueberficht der gefammten 
Staatsforjtverwaltung für die höchjte Stelle, die Forftvireftion, worbe- 
reiten, durh Zufammenftellung der Ergebniffe der einzelnen Nevierver- 
waltungen ihres Bezirkes und indem fie an diejfe wieder die Anordnungen 
der Sorftoireftion herabgeben, zum Theil jelbit anoronen. 

Zwilchen diefer veichgegliederten Koritverwaltung, die in ihren oberen 
Zweigen bereits felbjt fchon eine Unterleitung ver einzelnen Vorjtsbezirie- 
verwaltungen ausübt, und der oberiten Xeitung, welche im NWeinijterium 
(„der Horften und Domänen‘ oder der Finanzen) ruht, ftehen Nevifions- 
beamte, welche zum Theil befondere Forftvermeifer, zum Theil Beamte 
der Verwaltung und der Direktion find. 

Wir haben, diefe Revifionen andeutend, jchon früher bemerkt, daß 
bei vem faft unausgejeßen Kingen mit in verfchtedenfter Weife wiverftreben- 
ven Verhältniffen bei der Korfiverwaltung eines Landes Einheit und Stlar- 
heit bald gejtört und vielleicht ganz aus dem Auge verloren werden 
würden, wenn nicht won Zeit zu Zeit nachgejehen und darüber gewacht 
würde, daß die Nevierverwaltung in dem geregelten Gange bleibe 
(S. 590). Diefe Nevifionen, die in den verjchievenen Yändern in ver- 
Ichievdenen feitgefetten Zeiträumen jtattfinden, jollen zugleich über den in= 
zwifchen eingetretenen Zuftand der einzelnen Forftreviere Kunde geben, 
was 3. DB. in Sachjen durch zehnjährige Nachträge auf den Nevierfarten 
geihieht. Diefe Nachtragsfarten entfernen fi daher immer mehr von 
dem uriprünglichen Anfehen des Nevieres bei vejjen erjtmaliger Vermefjung 
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(jiehe unfere Bejtandsfarte) und nähern fi) immer mehr dem Hauungs- 
plane (fiehe diefen). 

Was nun endlich das oberite Glied der Forftverwaltung, die Forft- 
direftion, betrifft, jo Liegt diefe entweder in der Hand eines forjtlich ge= 
bildeten Departementschefs oder eines DOberforftiollegiums. Bon ihr aus 
erfolgt die Dberleitung der ganzen Staatsforjtverwaltung, begreife diefe num 
das Waldgebiet eines großen Staates oder den Waldfompler einer großen 
Herrfchaft, in welcher leßteren, wenn das Walvarenl umfänglich genug 
it, natürlich nicht minder eine Oberleitung der Foritverwaltung erforder: 
(ich ift, als im jenem. 

©&p fehen wir denn, daß die Staatsforftverwaltung ein umfängliches 
Gebäude ift, im dejjen einzelnen Gemächern ein fehr wichtiger Theil des 
Staatswohles überwacht wird. 


Foritbenugung und Sorittechnologie. 

Auch wenn wir jest nicht an die Elimatifche Bedeutung des Waldes 
denfen wollen, jo fünnen wir nicht überfehen, daß vom Walde nicht das 
Holz allein benutt wird; und wir fünnen daher zwifchen Forjt-Haupt- 
nusungen und Forft-Kebennubungen unterfcheiden. 

Sene bejtehen in dem Holze in dejjen verichienenen Arten und Formen 
der Gewinnung, welchen lettere zu ver Benennung der Holzfortimente 
geführt haben. Der Holzmarkt des Waldes muß ebenjo wie der Laden 
des Ausjchnitters oder Cigarrenhändlers ,, affortirt” zu fein trachten. 

E8 tjt eigentlich eine jonderbare Auffaljung, daß man das nicht als 
Brennholz dienende Holz als Nugholz unterfcheivet, was Doch jenes 
natürlich nicht minder if. Das Brennholz zerfällt in Scheithol;, 
Stodholz, Ajtholz (bei Navelhölzern) over Zadenholz (bei Yaub- 
bößzern), Reißholz, und außerdem bezeichnet man noch das franfe Holz 
von faulen Stämmen oder Stammtheilen al$ wandelbar. 

Das Nubholz wird in der Kegel im Walde als Stämme over 
Stangen, als Klößer (Stammftüde), als Nusflaftern (befonders 
glattes und gevapfpaltiges ftarfes Scheitholz z. DB. für Stellmacher und 
Döttger) und al8 Nubreikig (zu Neifen und Slechtwerf 2c.) abgegeben, 
jofern e8 nicht zum Theil zu befonderen Gebrauchszweden vorher auch 
noch oberflächlich zugerichtet wird. 
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Zu ven Hauptnußungen gehört auch die Köhlerei, wober das 
Holz entweder in ftehenden oder in liegenden Meilern oder m Öruben 
verfohlt dv. h. bei fjehr bejchränktem Luftzutritt ohne Slamme in Kohle 
verwandelt wird. 3 

Die Forft-Nebennubungen begreifen die Benutung dev Rinde 
und des Saftes (Theer, Pech), ver Blüthen, Frücdte, Blätter, 
Nadeln und Zweige (Schneiveljtven) der Bäume und Oträucer, 
der Walpdftreu,: denn es fommen Fälle vor, wo diefe ohne Nachtheil 
für ven Wald abgegeben werden fann, der Waldhut und Waldgräferei, 
der Waldbeeren, Shwämme, Flechten, Moofe und Kräuter, 
des ZTorfes, ver Kalf- und Steinbrüde, ver Thon-, Lehm-, 
Mergel- und Sandgruben, wozu jtreng genommen auch Das unent- 
geltlich armen Leuten überlaffene Yefeholz und ver früher erwähnte im 
Walde betriebene Getreidebau gehört. 

An diefe Foritbenugung, welche zum Theil fhon nicht mehr dem 
eigentlichen Sorjtperfonal zufüllt (Köhlerei, Zorfitecherei, Steinbrecherei zc.) 
Ichließt jih nun eine, in aufjteigender Nangordnung fich emancipivende, 
Gewerbthätigfeit, welche man gewilfermaßen Walpdinduftrie nennen 
fann: Schneivdemühlen, Korbfledterei, Schadbtel- und Sich- 
macherei 2c. und welche jich gewöhnlich in ver Nähe der Waldungen 
oder im diefem jelbit anfienelt. 

An die zahllofen Verwendungsmwetiien des Holzes erinnern wir ung 
hier unwillfürlich auch ohne Hinweis. 





Wir jtehen am Ende unferes langen Walpganges. Ich darf es 
jagen — venn es ijt ja nicht mein VBerdienft, ver Wald felbit fprach zu 
ung — daß es ein genußreicher, daß es ein lehrreicher war. 

Indem wir uns zur Heimfehr anfchiefen werfen wir noch einen vecht 
eindringenden, einen vecht feithaftenden Abfchievsblid auf den fchönen 
deutfhen Wald. Noch umfaßt er uns mit jeinen jtarfen Armen, noch 
jchirmt ev fein Yaubdach über unfere Häupter und es wird ums jchiwer, 
aus feinem Fühlen Schatten hinaus auf die fonndurchglühte Ebene ver 
Felder und Wiefen treten zu follen. 

Wir find ganz Dank und Freude und wie es beim Scheiden immer 
it: von Dem wir fcheiven, er macht mehr als fonjt, zufammengevrängt 
in den weihevollen Augenblid des Abjchieds alle feine Vorzüge geltend, 
und unfer Inneres ijt jest für nichts Anderes empfänglic. Die Stellung, 
das Kleid, das lette Wort des Freundes von dem wir fcheiden bleiben 
uns in unverlöfchlichem Gedächtnif. Sollte e8 bei meinen Xefern und 
Leferinnen mit dem Walde, von dem wir jetst fcheiven, nicht vielleicht 
ähnlich jein? D daß e8 wäre! Meöchte ihnen allen das Bild, in dem 
ung der Wald zulest erjchten, unverlöfchlih jein! Das Bild, welches 
uns den Wald als ven Schauplat rajtlojer Thätigkeit, arbeitend für das 
Wohl lebender und kommender Gejchlechter, gezeigt hat. Dann darf ich 
Euch auch — und ich thue e8 — Euren alten Freund von früher, ven 
lieverreihen Wald, das Nevier des jtolzen Hiriches zurücdgeben. Bes 
pölfert ihn mit Euren Xieblingen, vufet Eure Dichter und fehret dann jo 
oft Shr wollt mit ihnen zu heiterem Spiel wieder in den von der Willen- 
Ihaft geweiheten Wald zurüd. 
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Sadresiiter. 


Asitügeln der Samen 284. 

Abhieb, Ausihlag am, 194. 196. 

Abholzig ! 309. 

Abies j. Tanne. A. excelsa ]. Fichte. A. pec- 
tinata De C. j. Tanııe. A. Larix Lamarck 
j. Lärde. A. Reginae Amaliae 330. 

Abietineen, Artenzahl 253. 

Abiprünge, Fichte 312. 

Abtheilung 585. 

Acer j. Ahorn 521. A. campestre L. |. 
Seldahbern. A. monspessulanum 532. 
A. nu j. Spitahsrn. A. pseudo- 
platanus ]. Bergabern. 

Acerineen 521. 

Acielfunspen 62, 190, 
bölzer 199. 

Aberflügler 2707. 281. 
Blatimespen, Gallwesyen 

Adlerfarrn 36. 

Adventivfusspen 190, 434, Bau 193, am 
Abbieb 195F., aus Kurz eln 195, 197, 
120, am Stamm 195, aus dem Sto 195, 
bei Majer 198, Uriprung des Kugel- 
iprofies 200, Birfe 434, Lärche 340, 
Nadelhölzer 199, Linde 193. 

Adventintrieb 129. 

Adventinwurzel 119, 193. — Fichte 311. 

Aeiche j. Eiche. 

Afterblätter j. Nebenblätter. 

Ahorn j. Bergahern 521. gemeiner 129. 
Ariteftur 217. Blatt 226. Knospen 
faltung 67. Blütbe 183, 229. Blüthe- 
zeit 125. Holz 104, 371. Knospe 60FF. 
Krone 222, 361. Mark Sb. Marfftrablen 
105. Spielart 129. Stodlohden 197. 

Ailanthus glandulosa 561. 

Aira flexuosa 28. 

Alburnum 108. 


Alnusj.Erle. A. glutinosa Gärtn. j. Schwarz- 
erle. A.incana De C. j. Weißerle. A.viridis 
De €. j. Strauderle. 

Alpenceder 302. 

Alpenerle j. Straucherle. 

Alvenwald 554. 

Alpenmweide 473. 

Alte Bäume 203. Rüfter 460. Linde 546. 

Alter der Bäume 90, 202. Erfennung 69, 392. 

Altersflafien der Bäume 156. 

Amentaceae j. Kütschenbäume. 

Ampgdalaceen 498. 

Anomalon eireumfiesum 276. 

Anthoxantum 515. 

Anticipation j. Prolepfis. 

Apfelbaum 508. Sol; 371. 

Arfelfrüchtler 499. Blüthe deri. 

Arfelauiite 511. 

Agquifoliaceen 493. 

Arhiteftur der Bäume 210. 
312.917, 

Arillus 347, 

Arve 1. Zirkelfiefer. 

Aichenbeitandtheile der Pflanze 151. 

Asperula odorata 315. 

Aspidium 36. 

Asplenium 39. 

At 78, 107, 385 (u. Zweig). 

Attlöcher 84. 

Altmocs 35, 36, 311. 

Ajtwinfel, Wimmer im 199. 

Athmungsorgane der Pflanze 170. 

Atropa belladonna 39. 

Auenwald 554. 

Augen j. Kuospen. 

Augufttrieb j. Sommertrieb. 

Ausaften j. reinigen. 

Aushaltender Stamm 312. 


Laubhölzer 


Ausklengen der Samen 284. 
Ausichlegblätter 197. 
Ausihlagsitellen 193. 
Ausihlagswermögen 190, 196. 
Ausichlagszeit der Bäume 159. 
Arillarfnospen j. Achlelfnospen. 


Baeomyces roseus 33. 

Bärlapppflanzen 240 f., 38. 

Ballenpflanzung (Fichte) 322, 598. 

Bannmwälder 339, 574. 

Bajalt 49. 

Baftihicht 85,97, 110. Buche 113. Lindel11. 

Baftzellen 112. Saftleitung 111. im Blatt 
128. 

Baum. Architeftur 210 ff. Begriff 14, 18. 
Kein ISmdivid. 12f., 18. Bau 49. Baum 
und Strauh 217. Getrenntgeichlechtige, 
mondciiche, disciihe 183. Leben 130, im 
Winter 189, 159. Frühlingserwachen 159. 
Altersklaffen 156. Entfteh. aus Samen- 
forn 132. Hohle Büume 16. Alter von 
Einfluß auf Krone 223, auf Triebe 224 f. 
Langtriebe geföpfter 787. Durch Alter u. 
Umfang berühmte 203, 546. Lebensende 
200. Smmergrüne 364. 

Baumfrone j. Krone. 

Baumblüthe j. Blüthe. 

Baumfeldwirtbichaft 602. 

Baumfultur 24. 

DBaumreihen, Entftehung natürlicher 207. 

Baumwalds- Beftand 157, 577. 

Baummweißling (Raupennefter) 188. 

- Beneguar j. Schlafapfel. 

Befruchtung monsciiher Bäume 183. 

Belaubung 214. 

Berberis vulgaris L. 520, 230. 

Berberige j. Sauerdorn. 

Bergahern 521. Alter 204. 

Bergkiefer |. Krummbolzfiefer. 

Bejamungsichlag 594. 

Bejenpfrieme 230. 

Beitand, reiner u. gemifchter 231,359, 246. 
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Beitandswerderber 269, 281. 

Betula j. Birfe. B. alba Auct. 426. B. Alno- 
betula j. Straucherle. B. Alnus L. j. Erle. 
B. fruticosa Pallas j. Strauchbirfe. B. 
glutinosa Wallr. 436. B.nanaL. j. Zwerg- 
birfe. B. odorata Bechst., B. pubescens 
Ehrh. j. Ruchbirfe. B. verrucosa Ehrh. |]. 
gemeime Birke. 

Betulaster 424. 

Detulineen (366) 406 ff. 

Demwerung der Staubgefähe 520. 

Bildungsgewebe j. Cambim. 

Bildungsiaft 15, 169, 170. 

Binjen 39. 

Birke 426. 
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Dirfenartige Kätschenbäume 366, 406 ff. 
Birnbaum 508, 498, 229, 123. 
Birnquitte 511. 

Dlatt. Anatomie 126. Bedeutung u. Leben 
16, 169, 182. Einheit der Blattgebilde 
130, 167. Unterjchied von den Stengel- 
gebilden 14. Entfaltung 164. Farbe 
169, 226ff., im SHerbft 185, 228, 377, 
435, 444, 482. Geihädte Bl. 129, 389, 
494, 524, 531. Geftalt 125 ff., 129, 226, 
einfache u. zujammengef. Bl. 125, ge- 
fiederte 227, 484, an Stodlohden 78, 
197, 540 [j. au) Blattjpielarten]. Blatt 
als Individuum 20, 182. Blatt in der 
Knospe 66,164 |}. Kınospe]. Reproduction 
181. Sommergrüne Bl. 125. Wade- 
thum 169, 181. 

Blattachjel 58. Knospen 160, 193, 62. 

Blattfall 186, 30, 181, 391. 

DBlattfleiih 127. 

DBlattflähe 125. 

Dlattgeäder 128. 

Dlattgelb 186. 

Dlattgrün 128, 186. 

Dlattfäfer (Erle) 420. (Espe) 444. 

Dlattfifjen 60. 

Blattlauje 488. 

Dlattneß 128. 

Dlattrippen 128. 

Dlattroth 186. 

Dlattjanger. Nüfter 469. Fichte 125, 324, 
394. 

Dlattitellung 164, 225. 

Dlattitiel 125f., 128. 

Dlattitielnarbe 58ff., 187. Bergaborn 522. 
Bude 370. Eiche 387. Eiche 484, Horn 
baum 408. Nadelhölzer 188. Noßfaftanie 
59. Schwarzpappel 451. Tanııe 329. 

Dlattwespen 273. 281. 324. 

Dlattwinfel 58. 

Dlißipuren, vernarbte 159. 

Blöße 584. 

Dlüthe, als Individuum 20. Baumblüthe 
123. Männlich u. Weiblicdy 183. Zwitter- 
b1. 183. Blattgebilde deri. 168. Gefüllte 
DI. 168. Erfte Bl. des Baumes 153. 
Bor, mit u. nah den Blättern 182, 228. 
Stellung am Baume 184. Unterdrüden 
des Blühens bei Kräutern 205. Boll- 
fommne 535. 

Blüthenfnospen 64ff., 132, 77. 

Blüthenloje Pflanzen 38. Kroptogamen 143. 

Blüthenfreife 123. 

Blüthenpflanzen im Walde 38, 39. 
Vhanerogamen 143. 

Blüthenftaub 183. j. Schwefelregen. 

Blumenblätter, Umwandlung in 168. 

Blumeneihe 491. 

Blumenfrone 123. 

Blutbuhe 374. 

Bodkafer auf Espe 444, 


&L.- 


Boden (f. Maldboden). Auffaugungsver- 
mögen für Sauerftoff 47. Austrodnungs- 
fähigkeit 47. Eigenjchaften, Einfluß der 
phyfifal. u. hemiichen 45. Erwärmungs- 
fähigkeit 48. Karbe 48. Hhygrofcopteität 
47. Wahl zur Baumzudht 122. Wafjer- 
baltigfeit 46. Wafferaufiaugungskraft 47. 
Wärmeleitwvermögen4T. Zujammenhangs- 
kraft 46. Zufammenjegung (nothwendige) 
46. BZufammenziehung (Sprünge) 47. 
Einfluß auf Triebe 224. Samenbildung 
184. Nadelfall 189. 

Bodenbearbeitung 593. 

Bodendede des MWaldbodens 341, 154. 

Bodenfeuchtigkeit als Keimbedingung 138. 

Bodenhold 433. 

Bodennahrung der Pflanze 44, 153, 149. 

Bodenftet 433. 

Bodenvag 433. 

Bodenverbefferung 47. 

BÖodenvorbereitung (41) 245. 

Bohnenfeim 135. 

Bombyx Monacha 273. B. Pini 273. 

Borte 113. Bildung 117. 

Borfenfäafer 201, 313. 

Bostrichus 314. 

Brombeerftraudh 230. 

Bruhwald 554, 562. 

Bruchmweide 460. 

Buchdruderborfenfäfer 314. 

Bude 367. Abarten 372. 

Buchrenwälder 360, 3, 379, 221, 370. 

Buhsbaum 363, 364. Holz 104. 

Biichelpflanzung 313, 598. 

Buchholz 358. 


Galamagroften 39. 

Sambium 174, 201, 85, 88, 98. 

Carpinus BetulusL.f. Sornbaum. C.OstryaL. 
1. Hopfenbuce. 

Ceder 354. 

Selaftrineen 533. 

Celosia ceristata 318. 

Celtis |. Zürgelbaum. 

Cerasus avium f. Bogelfiriche. 

Ceratodon purpureus 35. 

Ceratonia siligqua 364. 

Cetraria islandica 33. 

Chermes j. Fichtenblattjauger. 

Chlorophyll . DBlattgrün. 

Chrysomela 444. 

Cladonia 32, 34. 

CSohafion des Bodens 46. 

Eongreß, internationaler der Zukunft 566. 

Eoniferen 254. 1. Nadelhölzer. 

Conus 254. 

Cornus j. Hartriegel. 

Cotoneaster vulgaris 508. 

Couliffenhauungen 601. 
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Crataegus oxycantha 
gyna L. 507. 

Cryptorhynchus Lapathi L. 420. 

Cumarin 515. 

Supuliferen 366. 

Curculio Lapathi L. 420. C. notatus 273. 
C. Pini 273, 316 (j. Sichtenrüfjelfäfer). 


j. Weißdorn. C. mono- 


‚Cydonia vulgaris Persoon 51l. 


Eynipiden j. Gallwespen. 
Cynips 394. tinctoria L. 395. cealyeis L. 395. 
Ehprefien, Familie 254. 


Dammerde 28. 

Dedblätter 130, 168. Lindenblüthe 535. 
Didenzunahme des Baumes 15. 

Didiht 155. 

Dieranum 311. 

Diffufton 151. 

Dikotyledonen 137, 143. 

Didcie 183. Didctihe Katschenbäume 365. 
Dipfaceen 479. 

Donnerbeien 435. 

Donnerbufh 435. 

Dorn 64, 496, 505. 

Drehbwiüchligfeit 287. 

Duftanhang (Fichten) 313. 

Duftdrud 248. 


| Duramen 108. 


Durdforftung 156. 
Durhwahiung (Lärchenzapfen) 337. 


Gsenhotz 108. 

Ehenmaß 21. beim Thiere 22. 

Ehereiche 500. Blatt(125) 127. Blüthe 229 
Sol 371. Kugeliproß 199. 

Edeltanne j. Tanne. 

Edle Holzarten 245. 

Eiben, Familie der 254. 

Eibenbaum j. Tarus. 

Eichen 382. 

Eihelfrudht 382. 

Eihelfrüchtige Kätschenbäume 366 fi. 

Eichen j. Samenfinospen. 

Eichenblattwicler 394. 

Eihenholz 101. 

Eihenihälwaldungen 396. 

Gihenwald 3, 221, 379, 389. 

Eihen-Werftfäfer 395. 

Einhäanfige Kätschenbaume 365. 

Einjamenlappige Pflanzen 137, 143. 

Eisanhang 248. 

Eleftrieität als Keimbedingung 138. 

Elemente, hemilche in der Pflanze 151. 

Eisbeere 504. 

Elzbeeren |. Mehlbirne. 

Embryo 132. 

Endfnospe 51, 62ff., (unechte 63f.), 190. 
fehlihlagende 77, der Nadelhölzer 199, 
vorwiegende Entwidelung 76. 


Endosnoje 151, 160. 

Engerling 28i. 

Entlaubung, Folgen der 202. Wiedererjaß 
181 


Entrindung, Folgen 118. 
fürmiger 172. 

Entwäflerung (41). 

Entwaldung, Folgen 8. 

Epheu, Berfärbung der Blätter 186. 

Epidermis der Rinde 114, des Blattes 186. 

Epilobium angustifolium 28, 40. 

Equisetum 36. 

Eröbeere 39. 

Erle. Arten (Nordiihe j. Weißerle 422, 
Schwarzerle 415, Straucherle 424). 

Erienblattfäfer 420. 

Erlenbrüde 419. 

Exlenrüfielfäfer 420. 

Ernährung der Pflanze 44, 150, Durch Die 
Samenlappen 149, Bergleih mit Thier 
109: 

Erwärmungsfühigfeit des Bodens 48. 

Erpthrophyll 186. 

Eiche 484. 

Espe 439. 

Eule 273, 281. 

Evonymus |. Spindelbaum, 

E. verrucosus L. 534. 

Exosmoje 151, 153 


Folgen ring- 


Tachmwerfsmethode 606. 

Süärbergallmespe 395. 

Fagus silvatiea j. Buche 317. var. eristata, 
var. quereifolia 372, var. asplenifolia, 
var. pendula, var. ferruginea 374. 

Falihbirfe 424. 

Farbenmwechjel Des Laubes 186, 228. 

Farbitoffe 100, grüner 128. 

Sarınfräuter 367., 240. 
Sporen 143. 
144. 

Faseiatio |. Verbänderungen. 

Haulbaum j. Traubenfirihe u. Wegedorn. 

Tederchen 134. 

TSehmelwald 578. 

Tehmlinde 548. 

Teldahorn 529. 

Veldrüfter 462. 

Seldulme j. Feldrüfter 462. 

Telsart 43. 

Sellenfirihe 514. 

Settes Holz 266. 

Seuerbaum j. Wacholder. 

Tichte 304. 

Siedern 126. 

Slatterrüfter 474 ff. 

Slechten 31, 33F., isländiiche 33. 

Slieder |. Hollumder. 

Siege, Ipanijche 490. 

Sliegenzuftand 270. 


Keimfraft der 


MWiederbelebungsfähigfeit 
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Flügelfrudht 427. 

Tlügellamen 427. 

Soltation 67. 

Tordhe 289. 

Torle 289. 

Forft 1, 4, Forftwirtbichaft 5, Forftwifien- 
Ihaft Af. 

Forftbenußung 613. 

Forftdirection 610. 

Forfteinrihtung 605. 

Foritgarten 596. 

Forft- Hauptnußungen 613. 

Forftfulturgefeß, allgemeines deutjches 567. 

Forft - Nebennußungen 613. 

Soritihuß 602. 

Sorfttechnologie 613. 

Horftverfafiung 609. 

Sorftverwaltung 610. 

Fortpflanzung duch Samen 19. 

Frangula vulgaris 495. 

Fraxinus excelsior L. 484 j. Eiche, excelsior 
var. simplicifolia 129, 481. Fraxinus 
Ornus L. 491. 

Sroftriffe 159, 189. 

Stoftihaden 189. 

Frucht, erfte eines Baumes 154. Nothw. 
der DI. zur Reifung 182. Einfluß auf 
DOrnamentit 229. 

Sruchtbarfeitsalter des Baumes 183. 

Sruchtboden 537. 

Sructiaat 594. 

Srühfahrsholz 101, 105, 121, 360. 

FSrühjahrsiaft 15, 160. DBerbreitung 161, 
163. Ende des Stroms 164, 412. Um- 
wandl. des Safts in den Blättern 169. 

Frühlingserwadhen des Baumes 158, 159. 

Süllung der Blüthen 168. 

Sutterlaub 397. 


Gabeahn 311. 

Gagelftrauch 439. 

Galeopsis versicolor 39. 

Galeruca Alni Fabr. 420. 

Galium silyatieum 31. 

Galläpfel 395. 

Gallen. Bildung 394f., des Fichtenblatt- 
jaugers 324, alleneiche 395. 

Sallmespen 394. 

Gasaustaufh Durch die Blätter 170. 

Gastropacha Pini j. Kiefernraupe 202, G. 
processiona L. 394 

Gebirgsart 43. 

Gebirgswald 31, 33 ff., 554, 230, 232, 563. 

Seeft 563. 

Gefäße 99f., 262, im Blatt 128, 105, 
Unterjcheid. der Hölzer nad ihnen 163, 
Verlauf 178, Sajtleitung 163, im der 
Wurzel 108. 

Sefäßbündel der Farın 37. 
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Gefapbindelipuren der Blattfttelnarbe 59, 
187. 

Gefäßporen, große, mittle, Heine 104. 

Geishlatt 230. 

Geometra piniaria 273. 

Gerbftoff 118. Gerberlohe 323. 

GSejelligkeit 1. 

Gefteinsart 43. 

Ginfter 230. 

Sötterbaum 561. 

Gogants 596. 

Goldafter (Naupennefter) 188. 

Soldeihe 486. 

Goldregen |. Bohnenbaum. 

Graupappel 445, 447, 448. 

Gröbaer Wald, Bodenverbefferung 43. 

Srünihicht 97, 110. 

Grunderde des Aderbodens 26. 

Gymnospermen 346. 


Haarfarın 241. 

Saarraud) 559. 

Saarzahnınoos 559. 

Habichtsfraut 29. 

Hadwald 602. 

Hängebirfe 432. 

Hangebudhe 374. 

Hängeeihe 389. 

Hängeeiche 486. 

Hagebudhe j. Hornbaum. 

Hagebutte 498. 

Hahnenfamm 318. 

Hahnenfammbucdhe 372. 

Hainbuche j. Hornbaum. 

Hartriegel 230, 480. Knospe 62. 

Harz 255, 287, 342, 297, 292,329. „Harz“ 
der DVogelfiriche 512. 

Harzfluß, Kirihb. 514. 

Harzgänge 103, 266, 255. 

Harzgalleın 266, 269, der Tannenrinde 329. 

Harzporen Lärche 338. 

Harziharren 308, 323. 

Harzung der Schwarzfiefer 292. 

Haubarfeitsalter 157, 184. 

Hauberge 602. 

Sauptmwurzel 119. 

Heden, Beichneiden der 81. 

Heerraud 559. 

Heide 231, 554, 557. 

Heidefraut 29, 31. 

Heidelbeeren 39, 230. 

Heifter 490. 

Herbitfarbe Des Yaırbes 185, 228, 

Herbftholz 105, 121, 360. 

Herrenpflaume 518. 

Herzblatt 137, 147. 

Herenbuich 435. 

Hieracium 29. 








Himmelsgegend v. Einfluß auf den Wald- 
boden 26. 

Hirnholz 88. 

Hochblätter 168. 

Hohmwald 554, 31, 157, 577. 
358, 221, 379. 

Höbenrauc 559. 

Höhenzuwahhs, Beendigung 362. 

Sohlzahbn 39. 

Hollunder 478. 

Ho. Bau 98, 161 (j. Holzzelle), Saupt- 
ichnitte 87, Gewicht 371, Waffergehalt 
151, 158, Holzgebalt großer Baume 204, 
206, Grob- und feinjahrig 90, 94, hart 
u. weich 360, 367, edel u. unedel 360, 
Unterjcheid. der Arten 103, Majer und 
Wimmer 198F., Kugeliproß 200, ge= 
prehtes Holz 288. 

Solzanbau 283, Schwierigkeiten 6. 

Holzauswuchs, zapfenf. 175. 

Holzbildung, neue 170. 

Holzbündel 99, 175. 

Holzerde 28. 

Holzkörper, untergeordn. DBedeut. 16, als 
Boden f. Blätter u. Blüthen 20, Saft- 
leitung 16, 163. 

Holzkohle 380. 

Holzparenchym 161. 

Holzring 85, 88, Einfluß auf Belaubung 
170, 9. des DBlattitiels 128. 

Solziortimente 613. 

Holzftoff 100. 

Holzzellen 161, Entftehung 175, Weg des 
Saftes 15, 9. der Wurzel 108. 

HSolzzucht, natürl. und Fünftl. 283. 

Holzzuwachs 96. 

Sopfenbudhe 413. 

Hornbaum 406. 

Hügelpflanzung (Fichte) 322. 

Hülle j. Stehpalme 

Humus 28, 46, Eigenichaften 46 ff. 

Hutpilze 31. 

Hylesinus piniperda j. Waldgärtner. 

Hypnum 35, 311. 

Sppofotyles Glied 148. 


Laubholz 


Sabre 90. 

Sahresgrenze 90. 

Sahreslagen 90. 

Sahresringe 88, 90, 106, gleihmäßige 93, 
Bildung 15, 170, jcheinbare 106, bei 
Drebwuchs 288, im Wurzelholz 108. 

Sahresihichten 90. : 

Sahresiproß |. Sahrestrieb. 

Sahrestrieb 68, Grenze zwilchen zweien 76. 


- Sahreswahsthbum, Maaß Dejielben 75. 


Schneumoniden j. Schlupfwespe. 
Dex Aquifolium |. Stehpalme. 
Stieineen 493. 

Snmergrüne Bäume 189. 


Impatiens Nolimetangere 39, 

Sudividuum 13, 18, 20, 96, 181. 

Snjeeten, jhädlihe 41, 247, 249. Ein- 
theilung 269. Vermehrung 272. Drna= 
mentif d. Bäume beeinflußend 216. I. auf 
Birfe 435, Eiche 393, 394, Erle 420, 
Espe 444, Fichte 125, 201,313, 324,394, 
Stiefer 268, 281, 273, Lärche 340, Nüfter 
469 |. Aderflügler, Blattjauger, Falter, 
Käfer, Werle. Tanne 333. 

Sntercellularftoff 102. 

Sohannisbrodbaum 364. 

Sohannistrieb j. Sommertrieb. 

Juniperus communis L. j. Wacholder 214, 
351. J.nana W. 354,328. J. virginiana 
1.1854. 


Käfer, ihädliche. Eiche 394f., Erle 420, 
Espe 444, Fichte 313, 316, Kiefer 270, 
279, 273. 

Kälte, Einfluß der). auf d. Bäaume 158. 

Kätschen 365. 

Kätschenbäume, Bedeutung 367, Yamilie 
der 365 ff. Laubcharakter 366, Berzweig. 
u. Krone 366, Eichelfrüchtige 367, Birten- 
artige 406 ff., Weidenartige 439. 

Käschenblüthler j. Kätschenbaum. 

Kahlihläge 601. 

Kalkfryitalle in der Ninde 111. 

Staltftein 43, 44. 

Kaftanienholz, Gewicht 371. 

Keim 132, 346. Bedingungen zur Keimung 
137, Dauer 138, j. Keimpflanze, Eiche 
384, Nadelhölzer 254. 

Keimfähigfeit des Samens 134, 139, 242. 

Keimfraft 133, 140, Buchenjamen 377, 
Fichtenjamen 322. 

Keimlappen f. Samenlappen. 

Keimmund 346. 

Keimnadeln der Fichte 306, Kiefer 266, 
Lüche 338, Schwarzfiefer 291, Tanıre 
329, BZirbelfiefer 300. 

Keimpflanze 135, erfte Nahrung 136, 149. 

Keimjad 340, Keim im 346. 

Stel 123, 498. 

Kelhblätter, Umwandlung der 168. 

Kternfäule 17, 109. 

Kern j. Kernholz. 

näligtet 90, d. Kiefer 269, Des Taxrus 

0 


Kernichicht (Des Marfes) 100. 87. 
Kefjelhauungen 601. 

Kiefer, gemeine 257. 
Kiefernblattwespe 273, 281. 
Kiefernenle 273, 281. 
Kiefernfultur 268. 
Kiefernfulturverderber 281. 
Kiefernmarkfäfer j. Waldgärtner. 
Kiefernraupe 202, 274. 
Kiefernrüfjelfäfer 273, 281. 
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Kiefernfpanner 273, 281. 

Kiefernfpinner 271, 273f., Ei 275, 278. 

sirihbaum 495 j. Bogelfiriche. 

sthima, Bedeut. des Waldes für dafi. 5. 

stluftig 220. 

senieholzkiefer j. Krummbolzfiefer. 

Stnips 378. 

Kuoppern 395. 

Knopperngallmespe 393. 

senospe 585 Entfaltung 15, 81, 131, 164, 
169, 489; Sclafende 190, 1935 der 
Stiefern 1995 Sitengebliebene 75, 78; 
Stellung in Bez. auf Krone 211,217, 361. 

Stnospenachie 67, 163. 

Stiospenfaltung 66. 

stuospenhülle der Samenfnospe 346. 

Snospenfern der Samenfnospe 346. 

suospenlage 67. 

sinospennarbe 76. 

Ssuospenjhuppen 59, 61f., 65, 166, 168, 
130, 309. 

Senospenihuppenipur 76. 

SKuotenihwanmmflechte 33. 

Königseihe 363. 

Kohlenjäure Durch den Humus gebildet 47, 
in der Bodenflitifigfeit 161. 

Stohlenftoff in der Pflanze 151. 

Kopfholzwirthihaft 193, 194, 391. 

Stopfweiden 78, 460, 193. 

Storallenflehte 33, 34. (Korallen, unoos“.) 

SKtorbweiden 459. 

Kork 114, an Wurzeln 122. 

Storfeihe 116. 

Korkjlügel 472, NRüfter; Maßholder 531. 

Storfrüfter 466, 469, ATI; Ninde 113. 

Korkzellen 114, bei der Borfenbildung 117, 
beim DBlattfall 187. 

Stornelfirihe j. Hartriegel. 

Kotypledonen j. Samenlappen. 

Kräuter, Lebensdauer der 205. 

Krebs (der Eiche) 393. 

Srebsweide 461. 

Kreisihicht (Mark) 87. 

SKreuzbeeren 497. 

Kreuzdorn 63, 64, 495, Solz 105. 

Sriechenpflaume 518. 

Kriechweide 461. 

Krone 210, 221. Einfluß der Frücdte 229. 
Berhältniß zur Wurzel 390, 393. Zus 
wachs 69. 

Kronenabwölbung der Yaubhölzer 360, 362. 

Krummpbolzktefer 289. 

Krummbolzöl 297. 

Kruftenflehten an Tannen 329. 

Kıyptogamen 38, 143. 

Kryftalle in der Rinde. 

Kugel- Afazien 195. 

Kugeliproß 199. 

Kuhweizen 39. 

Kultur 154. 

Kulturverderber 269, 281. 


Kurztriebe 74, 77, 78, 224, 225. Blüthen 
an 184. 8. Her Birke, 432, 435, "der 
Kiefer 259, 299, Lärche 336. 

Kurzzweige 78. 


Napfräuter 59. 

Lärche 256, 334. 

Yardenminiimotte 340. 

Zandichaftsmtalerei 52, 232. 

Zangtriebe 74, 77f., 224, 366, 197. 

Larix europaea De C. j. Yardhe. 

Yarvengänge 315. 

Larvenzuftand 270. 

Tatihe j. Krummbolzkiefer. 

Laubblätter 168 j. Blatt. VBerfürbung 185. 
Charakter der Käbchenbäume 366. 

Yaubdede des Waldbovens 30. 

Yaubeihen 397. 

Yaubfall ). Blattfall. 

Taubbölzer 353. Alter 363. Architektur 212, 

217. Nusichlagsvermoögen 357, 364. 
Uefte 83. Beftandswerderber 269. Holz 
104, 106, 107, 360, 369. Sahreszumwachs 
73. Smmergrüne 364. Strone 221. Ktro= 
nenabwölbung 360. Kırltunverberber 269. 
Stamm 83, 219. Wachsthum 304. 
Wurzelboß 121. 

Yaubfnospen 59, 64 | 

Zaubftreu 31. 

Taubwald 31, 231. Charakter 355 f.. Zahl 
d. Baumarten 356. Hochwald 358. Keine 
Beitände 359. 

Länterungshiebe 601. 

Leben, Begriff 140, des Baumes 131, des 
ruhenden Samensg 140, 142, der Pflanze 
im Bergl. zum Thiere 179. 

Lebensbaum, VBerfürbung der Blätter 186. 

Lebensdauer Des Baumes 202, 204, 206, 
der Kräuter 205. 

Lebensende Des Baumes 200. 

Lebenskraft 140, 143. 

Legkiefer |. Krummbolzkiefer. 

Legumin in den Samenlappen 138. 

Lemna j. Wteerlinfe. 

Zenticellen 114. 

Licht als Keimbeningung 138. 

Tichtbäume 268. 

Lichten eines Didichts 155. 

Zigufter 491, 230. 

Ligustrum vulgare L. 491. 

Linde. Arten 542,538. Alter 204, 363, 546. 

Zindengewächle, Zamılie 535. 

Liparis chrysorrhoea f. Goldafter 188. L. 
monacha L. j. KXonne. 

Tohden 196. 

Loranthus 14. 

Luft, als Keimbedingung 138. 

Luftlücen 128. 

Lycopodium |, Bärlapp. 


. Knospen. 
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Lyda pratensis 273. 
Lymexylon navale L. 395. 
Lytta vesicatoria 490. 


Maitäfer 273, 281, 394. 

Maitrieb 80. 

Mandelgewächle, Samilie der 498. 

Wiart 85, 88, 107. Bedent. 86. Centrales 
und ercentriiches 91, 220. Kernfhicht u. 
Ktreisihicht 87,88. M.d. Blattitiels 128, 
der Knospenare 163, Bezich. z. Knospe 
82, der Majerinospen 198. M. alter 
Biaume 84. 

Warkfledhen 107. Birke 433. Schmwarz- 
erle 418. Weißerle 423. Sahlweide 458. 

Marficheide 87. 

Parfftrahlen 88, 98, 101. Bedeut. 161. 
Stärfemehl in 15. Unterf Ichted d. Hölzer 
nad ihnen 105. Wirkung auf Umgeb., 
Adventivfnospenbildung 192. Metamor- 
phofirte 191, 193f., 196. M. d. Wurzel 
107, 121. 

Darkitrahlenzellen 161, 162. 

Marfwiederholimgen 107 |. Markfledchen. 

Mari) 563. 

Majerbildung 198, Birke 433. Eiche 198, 
323. Erle421. Diaßholder532, Ulm 470. 

Diajerfuollen 198. 

Diajerinospen 198. 

Deajerfnoten 193, 198. 

Dapholvder |. Feldahorn. 

Dafenzunahme des Baumes 170. 

Manlwirfsgrille 273, 281. 

Meereshöhe v. Einfluß auf Waldboden 26. 

Deerlinfen, Wurzeln der 147. 

Diehlbeerbaum 502. Blatt 227. 

Melampyrum nemorosum 39. 

Melolontha vulgaris L. j. Maifäfer. 

Mespilus Cotoneaster L. 508. M. germa- 
nica L. 507. 

Microgaster 278. 

Dikrogafterlarven 277. 

Mifropyle 346. 

Milchjaft, Spitahoren 528. 

Milzfarın 39. 

Minirmotte der Lärche 340. 

Pirabelle 518. 

Dispel 230, 507. 

Miftel 14, 18. 

Pifteldrofjel 18. 

Mittelwald 554, 31, 193. (dev Laubhölzer) 
357, 358. 

Piodererode 28. 

Piondeiihe Bäume 183, 365. 

Pionofotyledonen 137, 143. 

Weoorhbeide 557. 

Moorpflanzen 558. 

Pioorraud) 559. 

Moos 35,207,208,311. Ssländifches 32, 


Moostiefer |. Krummbholzkiefer. 
Muttergang 314. 

Myosotis silvatica 31. 

Myriea Gale L. j. Gagelftrauc). 


Nabel (des Samens) 135. 

Nadel 125. Dauer 256. Berfärbung 189, 
202. Krankheiten 256. Napdelverkuft der 
Kiefer 268. Mebergang in Dedichuppen 
336. 

Jeadelbüjchel der Xärche 337. 

Madeldede des MWaldbodens 30. 

Nadeldede 188. 

Nadelhölzer 239. Adventivfnospen 199. 
Architektur 212. Arten 253. Ansgeftor- 
bene 38. Blätter 128 |. Nadel. Blüthe 
123, 215, 347. Kamilien 254. Holz 102, 
255ff., 206. Kıospe 199, 69. Orna- 
mentif 214, 215. Samenlappen 137. 
Schonung u. Didiht 155. Stamm n. 
Aecfte 83. Temperatureinfl. 189. Ueber- 
wallung 342. Berzweigung 22. Wurzel 
120. Zuwads 70. 

Nadelholzbeitandsverderber 269. 

Nadelholzkulturverderber 269. 

Nadeljtreu 311. 

Kadelwald 31, 231, 239. Pärbung im 
Winter 186. Flechten im N. 34. Ge- 
fahren 247. Einfluß auf d. Menjchen 250. 

Nahrung, erfte der Pflanze 136. 

Nahrungsjaft, Aufnahme durch d. Wurzel 
151. Vorbereitung des rohen 161, jetne 
Umwandl. (Alfimil.) in den Blättern 169. 

Nebenblätter 130, en in der Sinospe 164. 

Nebenfnospen |. Adventivfnospen. 

Nebenwipfel j. Seitenwipfel. 

Vebenwurzel 119. 

Keffelgewächle 462. 

Neumwald 205. 

Niederblätter 168. 

Nienerwald 554, 31, 193, 196. der Laub- 
hölzer 357, 358 (Eiche) 396. 

Noctua piniperda 273. 

Yonne 271, 273, 281, 316, 435. 

Nucleus der Samenkiospe "346. 

Nußbaum, Holz 106. 


Oberbaum 578. 
Oberhaut des Blattes 127, der Ninde 114. 
Oberhautzellen 126. 

Dberholg 578. 
Obftbaume 498. 
Ihnitt 172. 
Del, ütheriiches 100, in Tanıenfamen 326, 

fettes 1 100, 
Oelbaum 364, 
Obhrweide 130, 
Dienceen 484. 
Ornamentit 225, 230, 


Beredelung 17. Ning- 


Fichte 262. 
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Ornus europaea Pers. 471. 
Drotava, Dradenbaum von 204. 
Ostrya carpinifolia Scop. |. Hopfenbuche. 


Pappel 439, 445. Ausichlagsvermögen 193. 
Blatt, Blüthe 439, 228 (123). Zeit 125, 
182, 127. (Stuospenentfalt 67.) Kuospe 

‚63, 64. Holz 367, 371. Same 150. 
Stedlinge 121. Stod=- u. Wurzelaus- 
ihlag 120, 448. Canadiiche 454. Sta- 
lientihe 19, 203, 450. j. Espe 439, 
Silberpappel 145, Schwarzpappel 449, 
Graupappel 348. 

Bappelweide 452. 

PBeriderm 110, 116. 

‘Beriode 589. 

Bfaffenhütchen . Spindelbaunt. 

Pfahlwurzel 119. Eiche 384, 387, 390. 


Lärche 342. Tanne 331. Verhältniß 
zum Stamm 390. 
Pflanze. Beftandtheile 151. Gefellige 1. 


Unterjchied vom Thiere 13,179. Tod 200. 
Pflanzendecde des Waldbodens 30. 
Pflanzengrün d. Flechten 34, j. Blattgrün. 
Planzenjtren 31. 

Pflanzgarten 595. 

Pflanztulturen 155, 596. 

Pflanzung 283. 

Pflammenbaum 498, 517ff. Wurzelaug- 
Ihlag 120. Frühjahrsholz 116. Gewicht 
des Holzes 671. 

Phanerogamen 38, 143. 

Picea excelsa Lamarck j. Fichte. 

Pilze 31. 

Pinus |. Kiefer. P.abies L. |. Fichte. P. 
abies du Roi |. Zanme. P. ee Höss 
j. Schwarzfiefer. P. Cembra L. j. Zirbel- 
fiefer. P.Larieio Poiret j. Schwarzfiefer. 
P. Larix L. f. Yärche. P. Mughus Scop. 
j. Krumbolzfiefer. P. nigricans Host. |. 
Schwarztiefer. P. picea L. j. Tanne. 
P. picea du Roi |. Fichte. P. pumilio 
Haenke |. Strummbolzfiefer. P. silvestris 
j. gem. Kiefer. P. Strobus |. Weymoutbs- 
ftefer. 

Plänterwald 578. 

Blatanenborfe 117, 529. 

Vlatjaat 154, 283. 

Bolen j. Blitthenftaub. 

Bolyandria 498. 

Volyfotyledonen 137, 254. 

Polytrichum 35, 3l1. 

Vomaceen 499. Blüthe. 

Pontia Crataegi ). Baumweißling 188. 

Populus alba L. j. Silberpappel. P. cana- 
densis 454. P. canescens Smith j. Grau- 
pappel. P. dilatata Ait. (fastigiata Poir.) 
j. ital. Bappel. P. En L. j. Schwarz=- 
pappel. P. tremula j. Espe. 

Boren 101, 


Porphyr 43. 

PBreißelsbeeren 230. 

Brimordialblätter 147. 

Brocejfionsipinner 394. 

PBrolepfis 81. 

Prosenhymzellen 161. 

Proteinftoffe, in der Kinospenachje 163. 

Prunus 5ll. Padus L. j. Traubenfirjche. 
P. anum L. 512.- P. cerasus E..514. 
P. domestica L. 519. P. insititia L. 518. 
P. Mahaleb L. 514. P. spinosa L. |. 
Schwarzdorn. P. virginiana Duroi 517. 

Pteris aquilina }. Adlerfarrn. 

Pteromalus xanthopus 279. 

PBuppenzujtand 270. 

Pyramideneiche 389, 

Pyrus acerba Merat, P. malus L. 508, P. 
communis L. 508. P, Cydonia L. 511. 


Duaız 44, 

Duarzjand. Wafjerhaltigfeit 46. Wärme- 
leitungsvermögen 48. 

Quercus austriaca Willd. 405. Q. cerris L. 
j. Zerreiche. Q. coceinea 405. Q. imbri- 
caria 405. Q. infectoria 395. Q. lanugi- 


nosa Thuillier 400. @. pedunculata L. 
j. Stieleihe. Q@. pubescens Willd. 401. 
Q. robur L. j. Steineihe. Q. rubra 405. 
Q. salieifolia 405. Q. suber . Ktorfeiche. 
Duerjhnitt des Stammes 87, Y1ff., 219. 
Duirlinospen der Nadelhölzer 199. 
Duirltrieb der Nadelhölzer 70. 
Dnitte 511. 


Navischen, Waflergehalt 151. 

Naupenmeiter 188. 

Naupenzwinger zur Vermehr. d. Schlupf- 
mespen 282. 

Adumde 584. 

Keidel 196. 

Keife des Samens 139. 

Keineclaude 518. 

Neinigen des Baums 156, 220. 

Kennthierflehte 33, 34. 

Keproduftion 181. 

Nelervenahrung 1. 
gung 161. 

Kenifion 612. 

Rhamnus Frangula L. j. Wegedorn. R. 
cathartica L. j. Kreuzdorn. 

Rhodites Rosae L. 394. 

Rhytisma acerinum 528. 

Niefenjaat 283. 

Niemenblume 14. 

Riejenbäume 254. 

Rinde 85, 109 (Bedeutung) 118, die des 
Dlattftiels 128, der Maferfnollen 198, 
der Wurzel 121, Berfärbung 482, Der- 
wendung 323. [). Baft, Borfe, Kork.) 


Stärfemehl. Berfliifi- 
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Nindenflehten 35. 

Aindengemebe 97, 
Balt. 

Aindenhaut 85, 97, 112, 370. 

Pindenhöcderchen 114. 

Aindenmarfftrahlen 88, 97, 112, 3% 0. 

Nindenzellen 175. 

Kindenzuwachs 97. 

Ningiehnitt d. Obftbaume 172. 

Nobinie 561. Herzblatt der 148. 

Aöderwaldmwirthbichaft 602. 

Nojaceen 498. 

Nofe 230. (394). 

Kojengewächfe, Familie der 498. 

Koßkaftanie, Blattfttelnarbe 59, Kuospe 65, 
Holz (Gewicht) 371. 

Korbfäule (Fichte) 313, 378. 

Nothbuche |. Buche 371. 

Poiltumen‘ Sichte. 

Nuchbirfe 436, 431. 

Nuchgras 515. 

una 39. 

en, der Erle 420, der Kiefer 273, 
281, der Fichte 316. 

Hüften 462. Abarten 466. Alter 204, 469. 
Arten 473. Teld-R. 462. Storf- KR. ATL. 
KoreN. 474. 


Saftleitung im 171 . 


Saat 283. 

Saatfamp 595. 

Saatfultur 593. 

Sadträger j. Minirmotte. 

Säfteaustaufh zwiichen den Zellen 100. 

Säulenfledhte 32, 34 

Saftfluß der Eiche 393. 

Saftitrom 15,102, 159. eu Gewalt160. 
Anfteigender 170. Organe der Leitung 
161, 163, 170. Staudyung 177. 

Sahlweide A54. 

Salbeiweide 459. 

Salicineen 366, 439. 

Salix 454. S. alba L. 460. S. aurita L. 
130, 459. S. babylonica L. 461. S. 
caprea L. ]. Sahlweide 454. S. fragilis L. 
460. S. purpurea L. 460. S. repens L. 
461. S. reticulata L. 455. S. rubra L. 
460. S. triandra L. 460, 461. S. wi- 
minalis L. 460. S. vitellina L. 460. 

Samara 521. 

Sambucus 478, S8. racemosa |. Trauben= 
holder oder S. nigra j. Hollumder. 

Same, im Vergleich zum ÖStedreis 19. 
Keimkraft 40, 137. 

Samenanflug 38. 

Samenbäiume 38, 221 (Krone derf.) == 

Samendarren 284. 

Samenhaut 132. 

Samenjahre 184. Fichte 312. Kiefer 283. 
Eiche 390. Buche 377. 

Samenfnospe 427, nadte 346, 


Samenforn, Bau 132. 

Samenlappen 133. Berentung 136, 139, 
149. (Nahrungsftoffe in den). 138). 

Samenmantel (Tarus) 347. 

Samenpflanzen — PBhanerogamen 143. 

Samenreife 139, 183, 182. 

Samenjchlag 283, 594. 

Samen ichlagftelung 283. 

Samenträger 429. 

Sand. Wafferhaltigfeit 46, Austrodnungs- 
fähigfeit 47. 

Sandheide 559. 

Saperda populnea 444. 

Sauerdorn 520. 

Sanerfivihe 515. 

Sauerftoff in der Pflanze 151, durch Blätter 
ausgehaucht 170, Aufl faugungswermögen 
de8 Bodens fiir "denjelben 47. 

Saugmwurzeln 147, 151, (122). 
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Schadtelhahn 36, 240. 

Schäfhen j. Kätschen. 

Schaft 218. 

Schattenbäume 268. 

Scießbeere |. Wegedorn 496, 

Scıhildfarın 36, 241. 

Schizoneura lanuginosa Hartig 469. 

Schlafäpfel 394. 

Schlagpflanzen 40. 

Schlagräumung 40. 

Schlehdorn j. Schwarzdorn. 

Schlingftraucdh 482. 

Schlupfwespen 271, 277, 282. 

Sıluß, Baume im dichten 155. 

Schmaroger 14, 18. 

Schmetterlinge, forftihäadliche, j. Falter. 

Schneeball 482, 230. Kuospe 59, 60. 

Schneedrud 248, 313. 

Schneideln der Eiche 319. 

Schneidelftreun 322. 

Schneidelwirtbihaft 193, 194. 

Schneiße 585. 

Schneißennet 586. 

Schonung 155, 283. 

Schraubenftellung der Blätter 164. 

Schraubenwindung der Stämme 219, 287. 

Scütten der Kiefer 268, 282. 

Schutsbeamte 611. 

Schwanmmraupen 188. 

Schwarzbirfe 437. 

Schwarzdorn 505, 517, 40, 60, 64, 182, 
230, 125, 182, 228. 

Schwarzerle 415. 

Schwarziöhre |. Schwarzkiefer. 

Schwarzfiefer 289. 

Schwarzpappel 449. 

Schwefelregen 215, 258. 

Seefiefer, Ueberwallung 342. 

Seidelbaft 230. 

Seitenfuospen 62, 190, 310. 

Seitentriebe der Nabelhölzer iR 

Seitenwipfel 301, 202, 311, 330. 


NRopmäpler, der Wald. 


Sefantenfchnitt des Holzes 88. 

Senecio silvaticus 28, 40. 

Sequoia 254. 

Setsreifer, Bermerstebuine dur 193. 

Silberpappel 445, Adventivfnospen 191. 

Silbertanne T. Tanne (329). 

Sommereiche j. Stieleiche. 

Sommerlinde 542. 

Sommertrieb 80, der Eiche 390, Buche 376. 

Sonnenlicht als Steimbedingung 138. 

Sorbus 499. $. aucuparia L. }. Eberejce. 
S. Aria Crantz 502. S. domestica L. 501. 
S. hybrida L. 502. S. latifolia Ehrh. 503. 
8. torminalis Crantz 504. 

Spaltöffuungen 127, 170. 

Spaltichnitt des Holzes 88. 

Spanner (Kiefer) 273, 281. 

Spannrüdigfeit 220, 409, 423 

Spargel, Waffergehalt 151. 

Speierling 502. 

Sphagnum 35. 

Spiegel, Spiegelfaler 105, 387. 

Spiegeltinde 390, 396. 

Spierftauden 230. 

Spindelbaum 583. Ainde 113. Holz 1047. 

Spinner 183, 188, 270, 271ff., 273, 281, 
316, 340, 394, 435. 

Spiralfajerzellen 100. 

Spiralgefäße 102, im Blatt 120. 

Spitahorn 526. 

Splint 92, 108. 

Splintbaum 410. 

Spore, Keimfraft 143. 

Sporenpflanzen (Kıyptogamen) 143. 

Spreewald 562. 

Springejchläge 601. 

Spreite 125. 

Sproß 68 |. Trieb. 

Stachel 506. 

Stachys silvatica 31. 

Stärfemehl 100, in den Samenlappen 138, 
in den Markitrahlen 15, Nejervenahrung 
161. 

Stamm. Mlter und junger 82. 
ihatung 392. Architektur 212. 
ihlag 169. DIumerer Bau 84, 91, 98. 
Durhmefler 392. Flechten am 35. Ge- 
ftalt 219. Länge 218. QDuerjchnitt 219. 
Saftleitung 161, 163. Berhältuiß zur 
Banuurae 390. Wimmer am 199. 
Nindung 219. Wunden 378. 

Stangenholz3 156, 285. 

Stambbentel, Tanne u. Fichte 324. 
334. 

Staubgefüße 123, 168, 406. 520. 

Staudling 74, |. Kurztrieb. 

Staudhung bei Miafer 198, u. Wimmer 199. 

Stehpalme 493, 73, 186, 364. 

Stedholder j. Wacholder. 

Stedlinge 16, 19, 121, 152, 193. 

Steinart 43. 


Saftleitung im 161. 


Ylters= 
Yus- 


Lärche 


41 


Steinbudhe 381. 

Steineiche 398. 

Steinfrudt 512.- 

Steinfirihe 515. 

Sternfohlenpflanzen 38. 

Steinfohlenwälder 239. 

Stempel 123, 168. 

Stengelgebilde (Unterfchied von den Blatt- 
gebilden) 14. 

Stengelglied, bypofotyles 147. 

Sternbaare 401, 483, 


Stidftoffhaltige Berbindungen j. Protein= | 


ftoffe 163. 
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Stieitoffhaltige und Sticftofffreie Sub- | 


ftanzen in den Samenlappen 138. 
Stieleihe 382. 
Stod 307. 
Stodausihlag 169, 190, 195, 197, 448, 
Blätter am 384, 430, 500. 
Stodfüule ber Eichen 393. Espe 444. 
Stodlohden 78, 79, 129, 196, 345. 
Stodroden 40. 
Stodüberwallungen 307, 342. 
Stoffwechjel 141, 179. 
Stoma 126. 
Straud) 217, 230. 
Strauchbirfe 438. 
Strauderle 422. 424. 
Streifenjaat 154. 
Streureden 42, 322. 
Strobtilaceen 254. 
Strobilus 254. 
Stürme 247, 250. 
Stummeln der Eiche 391. 
Sumpffiefer |. Krummbolzkiefer. 
Sumpfmovie 35. 
Spenit 44. 


ZTangentialfchicht des Holzes 88. 

Tanne 256, 324. Mlter 204, 206, 343. 
Arditeftur 213. Arkadiiche 345. 

Zarus 346. Alter 21, 204, 350. 
teftur 214. 

Teleas laeviusculus 277. 

Teneriffa, Dradenbaum auf 204. 

Tenthredo Pini 273. 

ZTerminalinospe j. Endfnospe. 

ZTerpentin, venetianiicher 342. 

Tetraneura Ulmi Hartig 469. 

Zhalamantben 537. 

Zhbalamus 539. 

Iharand’s heilige Hallen 381. 

Ihaumwurzeln 147. 

Theilblätter 126. 

Thonerde im Waldboden 46. 

Zhonjchiefer 43. 

Zhränen der Weinrebe 160. 

Thränenweide 461. 

Thuja j. Lebensbaum. 





Achi- 





 DBerjüngung 


Tiefgründigfeit des Bodens 46. 

Tilia grandifolia Ehrh. j. Sommerlinde 542. 
T. parvifolia Ehrh. j. Winterlinde 534. 

Tiliaceen 535. 

Tinea larieinella 340. 

Zod der Pflanze 189, 200. 

Zollfiride 39. 

Zorfpflanzen 558. 

Tortrix buoliana 281. T. viridana 394. 

ZTragbarfeitsalter, Ducchichnittliches 184. 

ZIragfnospe 64, der Buche 370. 

Traubeneiche j. Steineiche. 

Iraubenhollunder 39, 61, 230, 478, 408. 

Zraubenfirihe 515. Sırospe 63, 67. 

Trauerbude 374. 

Zrauereihe 389. 

Zrauereihe 486. 

Zrauerweide 461. 

Zrieb 78. Anordnung 224. Entfaltung 
165 ff., 169. Gliederung 76, 81. Vollen- 
dung 179. 

Triebfnospen 64, 65. 

Triebwachsthunm der Buche 376. 

Tiüpfel 162. 266. 

Turdus viscivorus 18. 


T. pilaris 353. 
Zurnus 588, 600. 


Üeserhalten einzelner Bäume 286. 

Ucberwallung 182, 191, 203, 267, 207, 
342, 92. 

Ume j. Rüfter. 

Ulmen 462. 

Ulmenmafer 470. 

Ulmus j. Nüfter. U. eiliata Ehrh. und U. 
effusa Willd. j. Slatterrüfter. U. suberosa 
Ehrh. |. Korfrüfter. U. campestris L. 
]. FSeldrüfter. 

Umtrieb 588. 

Umtriebszeit 157, bei Stodausjchlaägen 196, 
600. 

Unkraut 3, 41. 

Untergrund des Aderbodens 26, des Wald- 
bodens 29. 

Unterholz 578. 

Urticaceen 462. 

Urwald 4. Deuticher 6, 205. 


Begetationshlätter 168. 
DBegetationsfegel der Majerfnospen 198. 
Begetationsperiode, Dauer der 160. 
DBerbänderung 316 ff. 

Berdammen durch Unkraut 39. 
Berdauungsorgane der Pflanzen 170. 
Beredelung der Obftbäume 17. 
Berfarbung des LTaubes 185. 

142. 

DBerfienung (Kiefer) 266. 
Vermehrung durd Stedlinge 19. 
Bernarbung 174. 





Bernation 66. 

Berfumpfung 558. 

Berwaltungsbeamte 611. 

Bermitterung 44, 46. 

Viburnum Opulus L. 482 j. Schneeball. 
V. Lantana 59, 60, 482 j. Schlingftraud). 

Bielfamenlappige Pflanzen 137, 254. 

Viscum 14, 18. 

Bogelbeeren 501. 

Bogelfiriche 512. 

Bollbolzig 309. 

Bolljaat 154, 283. 

Borzeitigfeit der Sinospenentfaltung 81. 


Wacholder 214, 351, 353, 438. PVirgi- 
niiher 354. 

Wahholderdrofiel 353. 

Wärme Ms Bedingung des Keimens 138. 
Leitungsvermögen des Bodens 47. 

Wald. Unterjchied von Forft 1. Woraus 
befteht er? 9. Forftl. Bedeut. 4. Gaft- 
frenndichaft 3. Laub u. Nadelwald 231, 
339. Herbftliher Wald 185. Formen 553. 

Waldarbeiter 610. ’ 

Waldbau 592. Schwierigkeiten 7. 

Waldboden 3, 25, 35. Verjchiedend. nac) 
Lage 26. Unterjchied vom Aderboden 26. 
Zujammenjetung 27. Wothw. Zufammen- 
jeßung 46. DBeurtheilung 46. Mineral. 
DBeitandth. 43. Felfiger 36. Flechten 34. 
Farın 36. Abgetriebener 40. 
dede 30. DVerbefferung 43, |. Boden. 

Waldbrande 248. 

Walderde 28. 

Waldgärtner 373, 279 ff., 281. 

Waldgräjer 39. 

Waldfirihe 513. 

Waldfräuter 28, 31, 39, 549. 

Waldfreuzfraut 28, 40. 

Waldlabfraut 31. 

Waldmeifter 515. 

Waldornamentif 230. 

Waldpflug 592. 

Waldreben 230. 

Waldihachtelhalm 37, 241. 

Waldihavden 247. 

Baldihlag, Blumenreichthbum 39. 

Waldichniele 28. 

Waldfträucher 230. 

Baldftreu 36, 38, 41. 

Waldunfräuter 38, 154, 284. 

Waldverderber 273, j. Snieftenn. 

Waldvergißmeinnicht 31. 

Waldveräinderung 243. 

Baldverwüftung 42. 

Waldiwerthberechnung 607. 

Waldwirthichaft 551. 

Waldzieft 31. 

Wallnußhotz, Gewicht 371. 

Washingtonia 254. 
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Boden 








Waffer, feine hemijche Einwirkung 44. 
Wallergas, von Blättern aufgejaugt 170. 
Wafjergehalt der Pflanze 151. 
Wafjerbaltigfeit des Bodens 46. 
Waflerbolder 482. 

Waflerftoff in der Pflanze 151. 

Wecdholder |. Wacholder. 

edel der FKarın 37. 

Wegedorin 59, 495. 

Weide 454. Arten 126, 454. Benubung 
457. Blatt 67. 455. DBlüthe 455, 182. 
(123,125). 9013 367, deffen Gewicht 371. 
Sohle W. 17. Kätzchen 228. Stırospe 
60, 62, 66, 455. Yangtriebe 366. Neben- 
blätter 130, 366. PBrolepfis 461. Nuthen 
77. Ninde 482. Same 150. Stedlinge 
121. |. Sahlweide 454. Ohrmweide 459. 

Weidenartige Kätschenbäume 366. 

Weidenrdschen 28, 39, 40. 

Weißbirfe 437, |. Birke. 

Werßbuche 371, j. Hornbaum. 

MWeißdoru 504, 64,230. Blatt 129. Neben- 
blätter 130. Umfärbung 169. 

Meißerle 422. Feinde 420. 

erkfaule 378. 

Weißtanne |. Tanııe 329. 

Weißmweide 460. 

Weinrebe, Ihranen 160. 

Wellingtonia 254. 

Werle |. Maulwurfsgrille. 

MWettertanne 214, 310. 

Weymouthsfiefer 304. 

Widler 281, 394. 

Wieden 460. 

Wiedererzeugung 181. 

ieje 2. 

Wiejenweide 461. 

Widerthon 35, 311. 

Wildichaden 41, 284. 

Wimmer 198. 

Windbrud 119, 247, 249, 307. 

Wintereiche |. Steineiche. 

Winterfälte, Schaden der 189. 

Winterlinde 534. 

Winterruhe der Bäume 158, 160, 189. 

Wipfelbruch in Samenjahren (Fichte) 212. 

Wipfeldürre, Urjache 45. 

Wirtbiehaftsbezivt 585. 

Wirthichaftsftreifen 585. 

Wüchfig 69. 

Wilrzelhen 134. 

Wundenausheilung 182. 

Wurntirodniß 201, 316. 

Wurzel 119. Bau 121. Berbreitung, Bes 
reich 29. VBerhältniß zur Krone 390, 393. 
Thätigfeit 44, 122, 152, 159, 161, 163. 
Stellen auf die W. 196. 

Wurzelausicheidung 153, 433. 

Wurzelausfchlag 120, 129, 193, 194, 444, 
448, 542. 

Wurzelauswüchle (Erle) 418. 
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Wurzelbrut 197. 

Wurzelfafern 147. 

Wurzelhaare 147. 

Wurzelbaube 146. 

Wurzelholz 107, 121, 349, 388. 

Wurzelinospen 120. 

Wurzelihößlinge 120, 196. 

Wurzelipite 146. 

Wurzelftod, Ausichlag am 193, 195. Wim- 
mer amı 199. 


Kanthophyll 186. 


Hühigfeit des Bodens 46. 
Zapfen 216. 

Zapfenbäunte, Samilie der 254. 
Zayfenjant 284. 

Zauberring 172. 
Zeichenichläger 611. 

Zelle 99. 

Zellenbildung 170. 





Zelljaft, gefrorner 189. 

Zerreiche 395, 402, 403. 

Zirbelfiefer 298. 

Zitterpappel |. Espe. 

Zopftrodniß bei Ein 393. 

Zuder in den Samenlappeın 138, im Früh 
jahrsjafte 161. 

Zürgelbaum 478. DBlüthe 228. Holz 104. 

Zufammenhangstraft Des Bodens 46. 

Zuwachs 69. (Beredhnung.) 

Zweig 78, 385. Saftleittung 161, 163. 

Zweihänfige Kätschenbäume 365. 

Zwetlamenlappige Pflanzen 137, 143. 

Zwergbäiumden 139. 

Zwergbirfe 244, 438. 

Zwergfiefer |. Strummbholzkiefer. 

Zmwergmispel 508. 

Zwergwachholder 354, 438. 


| Zwergweiden 461. 


Zwetihe 2187. 
Zwiihennußungen 599. 
Zwitterblüthen 183. 


Gedrudt bei E. Bolz in Leipzig. 
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